= 
— 


e 


Studienreiſen eines jungen Staatswirths 


in Deutſchland. 


Von 1792 bis in's Jahr 1798. 


Header: 


Htudtenrerfen 


eines jungen Staatswirths 
in Deutſchland 


am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts. 


Beiträge und Nachträge 
zu den Papieren 


des 


Aliniſters und Burggraſen von Alarienburg 


Theodor von Schön. 
Von 


einem Oſtpreußen. 


AD de 


7 y 
1 IT einer Lithographie. 


Leipzig, 
Verlag von Franz Duncker. 
1879. 


ya erer N 


0 NN 14 
\ webs WE 
Kt — 


Das Ueberſetzungsrecht wird vorbehalten. 


Vorrede. 


Die Selbſtbiographie des Miniſters und Burggrafen von 
Marienburg, Theodor von Schön, welche im erſten Bande 
ſeiner „Papiere“ abgedruckt iſt !), giebt auch mehrere An⸗ 
deutungen über die Zuſtände im preußiſchen Staate, welche 
den Schluß des vorigen Jahrhunderts beleuchten, und des⸗ 
halb kulturhiſtoriſch nicht ohne Werth ſind. Aber ſie ſind 
nur ein außerordentlich konzentrirter Extrakt aus dem reichen 
Schatze, den ſeine hinterlaſſenen Papiere enthalten, und die 
II. Selbſtbiographie, welche er nach ſeinem Austritte aus 
dem Staatsdienſte in der Muße des ſtillen Aufenthalts zu 
Pr.⸗Arnau (1844) geſchrieben, enthält ebenfalls nur kurze 
Ausführungen, die nur an einigen Stellen und an dieſen 
nicht weit über dasjenige hinausgehen, was die erſte Selbſt⸗ 
biographie geboten hatte. Der Herausgeber der Papiere hat 
daher auch mit Recht davon Abſtand genommen, die erſte 
Hälfte dieſer II. Selbſtbiographie im Zuſammenhange ab⸗ 
drucken zu laſſen, und hat im dritten Bande der „Papiere“ 
nur die zweite Hälfte vom Jahre 1813 an publizirt ), um 
unnöthige Wiederholungen zu vermeiden. 


) Aus den Papieren des Miniſters und Burggrafen von Marienburg, 
Theodor von Schön. Halle a.“ S. 1875, Niemeyer. Bd. I, p. 3 ff. 
) Aus den Papieren pp. Berlin 1876, Franz Duncker. Bd. 3, p. öff. 
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Die Reiſe, welche Schön unmittelbar nach Ablegung 
des großen Examens durch einen Theil von Deutſchland und 
dann nach England machte, war gerade einer Information 
über den ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtand der Provinzen und 
Länder gewidmet, die er beſuchte. Er hat auf dieſer Reiſe 
von Tag zu Tag gewiſſenhaft ein Tagebuch geführt, welches 
mit zahlreichen Beilagen, ſtatiſtiſche Nachweiſungen und 
kleinere Abhandlungen enthaltend, eine ſtattliche Zahl von 
Bänden darſtellt. Mit eiſernem Fleiße hat er auf dieſen 
Blättern Alles verzeichnet, was ihm für ſeine Wiſſenſchaft 
bemerkenswerth erſchien, und er hat ſomit nicht bloß den 
Beweis dafür erbracht, und dokumentariſch hinterlaſſen, daß 
die Geſchichte an ihm einen auch durch ſtrenge Arbeit geſchul⸗ 
ten, nicht einen lediglich von ſeinem Genie emporgetragenen 
Staatsmann zu beurteilen hat, ſondern er hat auch dem 
Kulturhiſtoriker ein überaus reiches beglaubigtes Material 
zur Beurteilung derjenigen Zuſtände hinterlaſſen, welche die 
Stärke und die Schwäche des damaligen preußiſchen Staats 
ausmachten. Dazu tritt dann ferner noch, da die Reiſe 
nach England unmittelbar der Reiſe in Deutſchland folgte, 
ganz ungeſucht die Vergleichung mit den damaligen eng⸗ 
liſchen Zuſtänden, von denen man nicht erſt nachzuweiſen 
braucht, warum ſie für den forſchenden preußiſchen 
Staatsmann (und es gab deren zu jener Zeit nur äußerſt 
wenige eine beſondere Anziehungskraft haben, und auf ſeine 
Anſchauungen beſtimmend einwirken mußten. 

Faſt gleichzeitig mit Schön begann ein anderer preußi⸗ 
ſcher Staatswirth ſeine Laufbahn und zwar ebenfalls mit 
wiſſenſchaftlichen Studien und informatoriſchen Reiſen in 
Deutſchland und England, der Freiherr von Vincke. Beide 


VII — 


junge Männer ſind auf ihren Reiſen in Schleſien zuſammen⸗ 
getroffen, und haben ſich ſehr ſchnell gefunden. Der Bio⸗ 
graph Vincke's ) hat dieſe Umſtände zwar hervorgehoben, 
aber das kulturhiſtoriſche Material, welches Vincke's ebenſo 
gewiſſenhaft geführte Tagebücher und Aufſätze enthalten, iſt 
für dieſen Zweck bis jetzt kaum benutzt worden. Um ſo 
lieber habe ich mich entſchloſſen, die mir auf meine Bitte 
bereitwillig zur Einſicht und Benutzung anvertrauten Tage⸗ 
bücher Schön's verbunden mit denjenigen Abſchnitten der 
II. Selbſtbiographie, welche bisher nur theilweiſe zur Ver⸗ 
wendung gekommen find, in dieſem Sinne einer Bearbeitung 
zu unterziehen, und durch dieſelbe der öffentlichen Kenntniß 
zugänglich zu machen, da dieſelben zu umfangreich ſind, als 
daß man ſie vollſtändig dem Leſer vorlegen dürfte. 

Ich habe mich nicht der Aufgabe unterwinden können, 
aus dieſen reichen Materialien ein kulturhiſtoriſches Bild der 
Zeit und des preußiſchen Staates zuſammenzuſetzen, welches 
die Urſachen klar legen würde, die den Sturz dieſes Staates 
nothwendig veranlaſſen mußten. Ich kann zu einem ſolchen 
Bilde nur Beiträge liefern, welche zugleich als Nachträge zu 
den Papieren Schön's gelten. 

Der Verfaſſer. 


) E. von Bodelſchwingh, Leben des Oberpräſidenten von Vincke. 
Berlin, Druck und Verlag von Georg Reimer, 1853. 
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Sludienreiſen 


eines jungen Staakswirkths in Deutſchland 


am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts. 


Srfies Kapitel. 


Wie man vor achtzig Jahren in den Staatsdienſt eintrat, 
und was dabei „zu obſerviren“ war. 


„Als Student und Referendarius brauſete es in mir. 
Der Entſchluß zu reiſen war, ohne daß das Reiſen ſelbſt, 
wozu, wohin? mir klar war. Der Gedanke des Reiſens war 
geſcheit, und beſtimmte meine ganze Lebensrichtung. Die 
Reiſe machte mich klar über Staat und Volk.“ 

Mit dieſen Worten charakteriſirt und motivirt Schön!) 
den Entſchluß, den er als junger Mann gefaßt hatte, nemlich 
durch Reiſen in anderen Landſchaften und Ländern ſich beſſer 
auf ſeinen ſtaatsmänniſchen Beruf vorzubereiten und für 
denſelben auszubilden, als dies in dem ſchablonenhaften 
Treiben des Dienſtes möglich geweſen wäre. 

„In dem gewöhnlichen Beamtengetreibe fand ich keine 
Ruhe; ich wollte meine Wiſſenſchaft angewendet ſehen, und 
die Länder mehr im Großen betrachten lernen.“ So ſagt 
er an einer anderen Stelle.) 

Es wird jedem denkenden Freunde der Geſchichte des 
Vaterlandes einen beſonderen Reiz gewähren, in die Werk⸗ 


) Aus den Papieren ꝛc. Bd. 1, p. 39. 
2) ibidem p. 11. 
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ſtätte der Gedankenarbeit hinein zu ſchauen, aus welcher 
nicht bloß das Genie eines hochbegabten Staatsmannes ſich 
entwickelte, und diejenige Schärfe des Urteils ebenſo wie die 
tieffinnige Anſchauung des Weltganges gewann, welche 
ſpäter an der Wirkſamkeit deſſelben zur Geltung kam, aus 
welcher ſich vielmehr auch die ganze Richtung der Wieder- 
geburt des in einer ungeheuern Kataſtrophe zertrümmerten 
Staates ergab. Wir ſind eigentlich heute noch mit dem 
Wiederaufbau beſchäftigt, und wenn dies nicht für den rich— 
tigen Ausdruck der Situation gelten ſollte, mit dem Ausbau 
des neu errichteten Gebäudes, nachdem der Bau lange Jahr- 
zehnte hindurch liegen geblieben war, Altes und Neues un= 
vermittelt neben einander darbietend. Vor achtzig Jahren 
hatte der preußiſche Staat die höchſte räumliche Ausdehnung 
erlangt, welche er in der ihrem geiſtigen Ende entgegen 
eilenden Periode ertragen konnte. Die Kataſtrophe, welche 
zehn Jahre ſpäter eintrat, hat erwieſen, daß der damalige 
Bau nicht haltbar geweſen war; der Verband war nur 
mechaniſch gefügt, nicht organiſch verbunden. Daß der Geiſt, 
der lebendig macht, der die Meiſter zwar beſeelte, die den 
Bau ausführten, aber nicht dem Werke ſelbſt eingehaucht, 
mit der Seele der Meiſter gewichen war und todte Werk⸗ 
zeuge hinterlaſſen hatte, die in ihrer Unbehülflichkeit und 
im Mechanismus erſtarrt, den Stößen, die von Außen 
kamen, nicht zu wehren wußten, davon finden wir die 
Spuren überall deutlich ausgeprägt, wohin der Lauf der 
Erzählung uns führen wird. Darauf hier zu verweiſen, iſt 
auch nicht überflüſſig für diejenigen, welche nur zu geneigt 
find, in den Außerungen Schön's eine Ueberhebung des bei 
ihm mit Unrecht vorausgeſetzten krittelnden Geiſtes der Ver⸗ 
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neinung zu ſuchen. Seine hinterlaſſenen Aufzeichnungen 
ergeben aber mit voller Deutlichkeit, daß der Drang, der ihn 
aus der dumpfen Atmoſphäre des erſtarrten mechaniſchen 
Büreaudienſtes in das volle Leben hinaustrieb, nicht einer 
unfruchtbaren Verneinung entſprang, ſondern in der lebendigen 
Erkenntniß wurzelte daß der Staat mehr ſei als eine 
mechaniſch wenn auch noch ſo kunſtvoll zuſammengeſetzte 
Regierungsmaſchine. 

Wir werden in dieſer Schrift nicht näher auf den in 
der früheren Jugendzeit und auf der Univerſität verfolgten 
Bildungsgang eingehen. Aber für die Betrachtung der all⸗ 
gemeinen Culturzuſtände des ſeinem Ende entgegeneilenden 
Jahrhunderts, an der Schwelle großartiger Umwälzungen, 
welche dem europäiſchen Staatenverbande bevorſtanden, iſt 
es von großem Intereſſe, und daher hier am Orte, einen 
Blick auf den damals üblichen Bildungsgang der angehenden 
preußiſchen Beamten zu werfen. Die Gelegenheit iſt dazu 
deshalb ſo günſtig, weil die bezüglichen Dokumente in den 
hinterlaſſenen Papieren Schön's in einer Vollſtändigkeit erhalten 
ſind, wie ſich dies nicht leicht wiederfinden dürfte. Selbſt 
die von ihm gefertigten Examenarbeiten liegen vollſtändig vor. 
Es knüpft ſich hieran ein beſonderes Intereſſe, da zur Zeit 
über die erforderliche Vorbereitung für den höheren Staats⸗ 
dienſt mit und ohne gehörige Sachkenntniß jo außerordent⸗ 
lich Viel debattirt wird, und es nicht Jedermanns Sache 
iſt, die richtige Mitte, welche den Bedürfniſſen der Gegen— 
wart entſpricht, ohne Weiteres aufzufinden. Wenn man im 
preußiſchen Staatsdienſt eine lange Zeit hindurch ein unge⸗ 
bührliches Gewicht auf eine ausgebreitete wiſſenſchaftliche 
Vorbildung gelegt hat und allmälig dahin gekommen war, 
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die Anforderungen für das Staatsexamen der Verwaltungs⸗ 
beamten zu einer Höhe hinaufzuſchrauben, der ſchließlich 
Niemand weder in Beziehung auf den Umfang noch auf die 
Tiefe der erlangten Kenntniß vollkommen zu genügen im 
Stande geweſen wäre, ſo ſcheint jetzt die Gefahr zu drohen, 
daß das entgegengeſetzte Extrem zur Geltung komme. Man 
wird nicht in Abrede ſtellen können, daß hierin eine all⸗ 
gemeine Gefahr verborgen liegt, welche wohl geeignet iſt, den 
Werth des Beamtenſtandes hinabzudrücken, und damit ſeine 
Wirkſamkeit für das mächtig aufſtrebende Staatsweſen zu 
ſchwächen. An der Kataſtrophe, welche den preußiſchen 
Staat wenig über zehn Jahre nach der Zeit, von welcher 
wir ſprechen, an den Rand der Vernichtung brachte, mag 
man die Gefahr ermeſſen, welche ein Staatsweſen läuft, das 
von Beamten bedient wird, die nur für ein beſtimmtes 
Studium und den Dienſtmechanismus abgerichtet ſind. Auch 
die Mangelhaftigkeit und Lückenhaftigkeit der nach der 
Kataſtrophe eingeleiteten Reorganiſation des Staates, die 
Unfertigkeit und Halbheit der aus dieſer Reorganiſation her⸗ 
vorgegangenen Zuſtände, die Unfertigkeit der Organiſationen 
wird man nicht mit Unrecht auf denſelben Fehler als ihre 
Quelle zurückführen dürfen. Alle dieſe Umſtände haben 
dann im Verein mit anderen jene Reaktion möglich gemacht 
die dem halben Aufſchwunge und dem dabei hervorgetretenen 
Mangel an durchgreifenden Prinzipien folgte, und welche 
dann und deshalb im Stande war, den rationellen Fort— 
ſchritt und den ſyſtematiſchen Ausbau des Staates länger 
als ein halbes Jahrhundert hindurch aufzuhalten. Einzelne 
hervorragende Geiſter, die um fünfzig Jahre zu früh auf⸗ 
getreten ſind, waren nicht im Stande, die aus ſolchen Ver⸗ 
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wickelungen ſich ergebenden Hinderniſſe zu überwältigen. 
Sie mußten ſich nach den heftigſten Kämpfen und trotz der⸗ 
ſelben begnügen, für eine ſpäter nachfolgende Generation 
diejenigen Merkzeichen aufzurichten, welche den Weg be- 
zeichnen, den man einzuſchlagen hat, die Werkſtücke hinzu⸗ 
ſtellen, welche jetzt zum Bau verwendet werden, um mit 
Gneiſt's Worten zu reden, und der hereinbrechenden Reaktion 
das Vernichtungswerk zu erſchweren. Dies Schickſal hat 
unter andern auch Schön und Vincke getroffen, welchem 
letzteren wir in gleichartigem Streben auf den nachfolgenden 
Blättern begegnen werden. 

Beide ſind aber wieder ein Beweis dafür, daß die 
Menſchheit nicht von bloßem Genie und ungewöhnlicher 
geiſtiger Begabung allein die Erlöſung und Erleuchtung zu 
erwarten berechtigt ift, daß vielmehr nur das wiſſenſchaft⸗ 
lich geſchulte Genie eine Vorbedingung für den bahnbrechenden 
und den Weg weiſenden Staatsmann iſt. Und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schulung des Geiſtes iſt nicht ein Produkt des 
bloßen genialen Talents, ſondern der ſtrengen geiſtigen Arbeit. 
Nur wo beide Faktoren, das bahnbrechende Genie und die 
ſtrenge wiſſenſchaftliche Arbeit in einem Geiſte ſich zuſammen⸗ 
finden und zuſammenwirken, nur da kann ein wahrer 
Staatsmann auf den Plan treten und feiner Zeit die Rich⸗ 
tung anweiſen, die Signatur angeben. Schön's Tagebücher, 
die er auf ſeiner ſtaatswirthſchaftlichen Reiſe geführt hat, 
enthalten die Früchte einer ganz unermeßlichen Arbeit, der 
er ſich raſtlos hingegeben hat, und welche denjenigen, der 
einen Blick in dieſe Arbeitswerkſtatt eines genialen Geiſtes 
zu thun Gelegenheit hat, mit ehrfurchtsvollem Erſtaunen 
erfüllt. Sein Genie iſt überall und ſofort von ſeinen 
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Lehrern, von ſeinen Vorgeſetzten erkannt und anerkannt 
worden, und hat ihm überall, wohin er kam, Bahn ge⸗ 
brochen, und ſelbſt ältere, welterfahrene Männer an ihn 
gefeſſelt, ſpäter ihm unterworfen. Die raſtloſe Arbeit, mit- 
telſt deren er ſeinen Geiſt zu ſchulen, zu ſtählen und zu 
ſchärfen verſtand, wird nunmehr erſt bekannt, und dann 
wird es auch erklärlich werden, warum er in der verhäng⸗ 
nißvollſten Periode des Vaterlandes jo befruchtend und jo 
belebend und fortreißend zu wirken, warum er aber in jener 
Zeit nicht durchzudringen vermochte, und ſich mit halbem 
Werke begnügen, ſich von dem halbvollendeten, den Verſuch 
der Volleudung, nachdem er in entſcheidender Stunde miß— 
lungen war, aufgebend, zurückziehen mußte. 


Am 28. März 1792 meldete Schön, nachdem er 3½ 
Jahre lang auf der Univerſität Königsberg ſtudirt hatte, 
ſich bei der Kriegs- und Domänen⸗Kammer zu Königsberg, 
und bat um Zulaſſung als Referendarius. Er überreichte 
ſpeziell ein Zeugniß des Profeſſors Schmalz über die Abſol⸗ 
virung der juriſtiſchen Studien, ein ähnliches Zeugniß des 
Dekans der juriſtiſchen Fakultät, und ein Zeugniß des Pro⸗ 
feſſors Kraus für deſſen Vorleſungen über Nationalökonomie. 
Schmalz insbeſondere, der ſich ſpäter ſo berüchtigt machen 
ſollte, damals aber als ein geachteter Univerſitätslehrer ſich 
einen guten Namen gemacht hatte, beſcheinigt ſeinem Hörer 
nicht bloß den „außerordentlichſten Fleiß“, ſondern ins- 
beſondere auch „vorzügliche Talente und gelehrte Kenntniſſe“. 
Hier wäre nur noch darauf zu verweiſen, daß, wie ſich aus 
dem Schmalz'ſchen Atteſte ergiebt, auf der Univerſität nicht 
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bloß docirt, ſondern auch praktiſche Uebungen angeſtellt 
wurden, in denen „ſchriftliche Aufſätze aller Art“ angefertigt, 
und „mündliche Relationen“ erſtattet wurden.“) 

In ſeiner II. Selbſtbiographie erzählt Schön von fer 
perſönlichen Meldung bei Schrötter: 

„Nachdem ich 3½ Jahre Student geweſen war, meldete 
ich mich bei dem damaligen Oberpräſidenten v. Schrötter 
zum Examen als Referendarius bei der Königsberger Pro⸗ 
vinzialadminiſtrationsbehörde, damals Kriegs- und Domänen⸗ 
Kammer genannt. Schrötter fragte mich, ob ich mich zu 
dieſem Verhältniſſe ſchon vorbereitet habe, und ich nannte 
ihm eine Menge Autoren, welche ich im ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen und ſtaatsrechtlichen Fache geleſen und ſtudirt hätte. 
„Da fehlt noch das Fundament“, war ſeine Antwort, ich 
möchte auf's Land gehen, die Details der Landwirthſchaft 
und der gutsherrlichen Polizeiverwaltung kennen lernen; ich 
möchte mich bei Handwerkern umſehen u. ſ. w.“ Dieſe 
Weiſung des Oberpräſidenten (Schrötter wurde erſt im Herbſt 
des Jahres 1795 zum Staatsminiſter ernannt) war keines⸗ 
wegs eine Aeußerung nur perſönlicher Anſchauung, ſie be⸗ 
ruhte vielmehr auf ganz beſtimmten allgemein gültigen Ver⸗ 
waltungsvorſchriften, und dieſe waren wieder ein Reſultat 
der geſammten vorhergehenden Entwickelung des Verwaltungs⸗ 
mechanismus, der ſich aus der Vereinigung der Domänen⸗ 
verwaltung mit der Heeresverwaltung zuſammengeſetzt hatte. 
Die Pächter und reſp. Adminiſtratoren der Domänen waren 
demzufolge keineswegs bloß Landwirthe, vielmehr noch ſehr 
wichtige und deshalb ſehr angeſehene Glieder der Verwaltung. 
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Sie repräſentirten im vollen Sinne des Wortes den Landes⸗ 
herren auf den ausgedehnten Domänen in allen denjenigen 
Beziehungen, in welchen der Gutsherr ſeinen Unterthanen 
gegenüberſtand, in denen alſo der Landesherr mit denjenigen 
ſeiner Unterthanen, welche einem Privatgutsherren unter⸗ 
thänig waren, überhaupt gar nicht in unmittelbare Berührung 
kam. Es gab daher für einen jungen angehenden Staats- 
beamten damals überhaupt keine beſſere Gelegenheit, die 
Verwaltung und den Gang derſelben auf den unteren Stufen 
kennen zu lernen, als wenn derſelbe auf einem Domänen⸗ 
amte in den Verlauf und die Behandlung der Geſchäfte ein⸗ 
geführt wurde. Unter den heutigen’ Verhältniſſen würde der 
angehende Staatsdiener einen ähnlichen Kurſus auf einem 
Landrathamte durchzumachen haben, um denſelben Zweck zu 
erreichen. Dazu kam dann noch für jene Zeit die Noth- 
wendigkeit einer gewiſſen Vertrautheit mit der Technik des 
landwirthſchaftlichen Gewerbes, welche bei dem relativ 
höheren Werthe, den die Domänenverwaltung damals für 
die geſammte Finanzverwaltung hatte, von den höheren 
Verwaltungsbeamten verlangt und bei ihnen vorausgeſetzt 
wurde. Am längſten hat ſich der Gebrauch, die angehenden 
Referendarien für ein Jahr auf ein Domänenamt zu ſenden, 
in der Provinz Preußen erhalten. Der Verfaſſer iſt ſelbſt 
einer der letzten geweſen, die ſich dieſem Gebrauche noch im 
Jahre 1838 unterziehen mußten. Freilich hatte die in⸗ 
zwiſchen erfolgte Reorganiſation der Verwaltung, welche 
auch die Stellung der Domänenpächter ſchon gänzlich um⸗ 
gewandelt hatte, den geiſtigen Inhalt der alten Vorſchrift 
zum größten Theile vernichtet. 

Nebenbei ſei hier ein für alle Male bemerkt, daß der 
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damalige Sprachgebrauch mit dem Worte „Beamter“ nur 
den Domänenpächter bezeichnete. Die jetzigen Verwaltungs⸗ 
beamten hießen „Königliche Bediente“ oder „Offizianten“. 
Zuerſt hatte der Oberpräſident v. Schrötter ſchriftlich 
durch einen Dritten den Wunſch eröffnen laſſen, daß Schön 
ſich nach dem fürſtlich Anhaltiſchen Amte Norkitten begeben 
möge, „weil der dortige Beamte vorzügliche Kenntniſſe und 
Erfahrungen beſitzen ſoll.“ Schön befolgte dieſen Wink und 
wendete ſich zuerſt an den Amtsverwalter Laddey. Es iſt 
nicht überflüſſig, dieſen Umſtand hier zu erwähnen, weil Schön 
ſowohl ſpäter als Gutsnachbar von Norkitten, als auch bei 
der Beſchlagnahme der Norkitten'ſchen Güter im Jahre 1813, 
in vielfache Berührungen mit den dortigen Anhalt⸗Deſſauiſchen 
Gütern, auf ſeiner Reiſe aber ſchon perſönlich mit dem 
Fürſten von Anhalt Deſſau und mit deſſen Geheimen Rathe 
v. Raumer kam. Davon wird ſpäter näher die Rede ſein. “) 
Als Laddey ſich entſchuldigte, weil er ſich im Hauſe ein⸗ 
ſchränken müſſe, ſo meldete Schön ſich bei dem Amtsrath 
Peterſon in Tapiau, wie Herr v. Schrötter ihm mündlich 
empfohlen hatte. „Da fand ich,“ ſo äußert ſich Schön, 
„eine geordnete einfache Landwirthſchaft, benutzte aber die 
9 Monate meines Daſeins, um landwirthſchaftliche Bücher 
zu leſen und allgemeinpolitiſche Studien fortzuſetzen.“ In 
dieſe Zeit fallen ein Paar der wenigen Briefe, welche Schön 
von ſeinem älteren Freunde Fichte aufbewahrt hat. Leider 
liegen die Briefe des jüngeren Freundes nicht vor, man 
würde ſonſt im Stande ſein, ausführlicher die Lectüre Schön's 
in jener Zeit kennen zu lernen. — Dieſe geringe Zahl von 
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Fichte'ſchen Briefen enthält aber an einer Stelle Worte, die 
hier nicht übergangen werden dürfen. Unter dem 30. Sep⸗ 
tember 1792 ſchreibt Fichte an Schön: „Ihr Urtheil über 
Oeconomie finde ich vortrefflich, und es würde hinreichen, 
mich Sie lieben zu machen, wenn es dazu noch eines Grundes 
bedürfte. Unter allen Mitteln zur phyſiſchen Erhaltung und 
Vermehrung der Menſchheit (welche wieder das Mittel zur 
geiſtigen Cultur iſt) iſt der Ackerbau der erſte, und ih m 
müſſen alle übrigen Zweige untergeordnet werden. Aber 
wie will man das den Völkern begreiflich machen, ehe ſie 
begriffen haben, daß die Menſchheit ihr eigener Zweck iſt, 
und daß kein König lebt, um ſich vom Volke die Caſſe füllen 
zu laſſen, ſondern, um das Volk zu beglücken. —“ ) 

Der offizielle Beſcheid der Kriegs- und Domänen⸗Kammer 
zu Königsberg hatte ihn in der Zeit, welche er zur Erlernung 
der Landwirthſchaft verwenden ſollte, nicht beſchränkt, und 
da ihm, dem Sohne eines Domänenbeamten, der auf einer 
Domäne erzogen war, die Hauptſachen nicht fremd ſein 
konnten, ſo brauchte er ſich auch ſchließlich nicht an das von 
Schrötter prognoſticirte Jahr ängſtlich zu binden, denn über 
dem Hin⸗ und Herſchreiben war Zeit vergangen, und er 
kam erſt am 28. Mai zu Peterſon. Die Reſolution der 
Kammer giebt eine inſtructive Probe des damaligen Amts⸗ 
ſtyls ab.?) 

Das Zeugniß des Amtsraths Peterſon über ſeine 
ökonomiſchen Studien überreichte Schön unter dem 12. Februar 
1793 der Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer, und bat wieder⸗ 
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holt um Zulaſſung als Referendarius. Der Kurioſität 
wegen wird auch dieſes auf der Fiktion, daß man ſich an 
den König ſelbſt wende, beruhende Geſuch in der Beilage 
einen Platz finden.!) Darauf mußte aber die Kriegs- und 
Domänen⸗Kammer ſelbſt wieder erſt an den König, d. h. an 
das Staatsminiſterium berichten und um die Erlaubniß 
bitten, den Studiosus juris Theodor v. Schön „als Referen— 
darius bei unſerem Collegio in Vorſchlag bringen zu dürfen.” ?) 
Das Reſkript des Staatsminiſteriums?) geſtattete dann 
endlich der Kriegs- und Domänen-Kammer zu Königsberg, 
dem „eandidato juris v. Schön“ zu eröffnen, daß er exami⸗ 
nirt werden ſolle. “) 

Die Proberelation des „eandidatus juris v. Schön“ iſt 
geeignet ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch zu nehmen, 
nicht weil der ihm zur Beurteilung vorgelegte Fall als 
ſolcher ein beſonderes hiſtoriſches oder juriſtiſches Intereſſe 
darböte, ſondern weil derſelbe einen tieferen Einblick in die 
Gerichtsbarkeit thun läßt, welche von den Kriegs- und 
Domänen⸗Kammern ausgeübt wurde, und eine Anknüpfung 
an die jüngſten Organiſationen geſtattet. 

Der thatſächliche Inhalt der dem Examinanden vor⸗ 
gelegten Arbeit beſtand darin, daß die Kriegs- und Domänen⸗ 
Kammer in Königsberg durch „Reſkript vom 15. September 
1787 die Konzeſſion zur Anlegung einer Medizin-Apotheke 
und eines gewöhnlich in kleinen Städten damit verbundenen 
Gewürz⸗Krahms in der Stadt Tapiau“ ertheilt hatte. Der 
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damalige Beſitzer der Wehlau'ſchen Apotheke, Rathsverwandte 
und Medizin⸗Apotheker Knobben glaubte dadurch ſein Recht 
lädirt, und trug bei „Einer Königlichen Kriegs⸗ und Do⸗ 
mänen⸗Kammer, Juſtiz⸗Deputation“ unter dem 21. Oktober 
1787 darauf an, „daß dem pp. Waſſerfuhr,“ dem eben kon⸗ 
zeſſionirten Medizin⸗Apotheker zu Tapiau, „die Anlegung 
der Apotheke und des Gewürz⸗Krahms inhibiret würde.“ 
Man unterſchied damals im gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch den gewöhnlichen Apotheker ſchlechthin, der nur 
Gewürzkrämer, Materialwaarenhändler war, von dem 
Medizin⸗Apotheker, der allerdings in den kleinen Städten 
zugleich den Handel mit Materialwaaren in einem abgeſon⸗ 
derten Lokale, meiſtens auch den Weinhandel betrieb, und 
eine Weinſtube hielt. Speziell die Apotheke zu Wehlau hat 
eine gewiſſe hiſtoriſche Bedeutung dadurch erlangt, daß 
Scharnhorſt im Jahre 1811, weil er es nicht wagte, Schön 
in Gumbinnen oder auch nur auf deſſen Gute in Blokinnen, 
wo er erwartet wurde, ) aufzuſuchen, ihn in die Apotheke, 
d. h. in die Weinſtube des dortigen Medizinapothekers be⸗ 
ſtellte, um unerkannt und unbeobachtet mit ihm zuſammen 
zu kommen, wo er Schön zugleich die große Vollmacht als 
Civilgouverneur von Preußen überreichte, welche dann, wenn 
es zum Kriege mit Frankreich gekommen wäre, in Kraft 
treten ſollte. Dieſer Sprachgebrauch hat ſich in Königsberg 
noch bis in die vierziger Jahre erhalten und iſt vielleicht 
heute noch nicht erloſchen. Man ſchickte in „die Apotheke“, 
um ein Pfund Kaffee zu kaufen; das Rezept dagegen, welches 


1) Aus den Papieren Bd. 4, p. 592. Anm. 


der Arzt verſchrieb, wanderte zum „Doktor-Apotheker“, wie 
es damals hieß. 

Im vorliegenden Falle war der Medizin-Apotheker in 
Wehlau Knobben zugleich ein doctor medicinae, der Medizin⸗ 
Apotheker Waſſerfuhr in Tapiau aber, ein „von Einem 
Königlichen Ober-Collegio Medico examinirter Medizin⸗ 
Apotheker⸗Geſelle“, der ſich dort etabliren wollte. 

Die „Medizin⸗Apotheke“ zu Wehlau war, nachdem die 
Peſt vom Jahre 1709 das Land entvölkert hatte, durch ein 
Privilegium vom 16. Januar 1714 gegründet worden. 
Dieſes Privilegium enthält die Klauſel, „daß keine andere 
Apotheke in derſelben Stadt noch ſonſt Jemanden im Amte 
Tapiau concediret, jedoch, weil noch zwo Wittwen, die bis— 
her einen Gewürz-Krahm geführet, in der Stadt vorhanden, 
ſelbige Zeit ihres Lebens, dafern ſie in unverrücktem Witt⸗ 
wenſtande blieben, dabey gelaſſen werden ſollen.“ Nun 
waren damals, als das Privilegium ertheilt wurde, noch 
keine Domänenämter eingerichtet, unter dem Worte „Amt“ 
konnte alſo nur das „Haupt-Amt“ Tapiau verſtanden werden, 
und das Privilegium exclusivum erſtreckte ſich alſo auf einen 
ſehr großen Bezirk. Es verſtand ſich aber ſchon nach der 
damaligen Verfaſſung von ſelbſt, daß die innerhalb der 
Grenzen eines Hauptamtes belegenen Städte von dieſem 
Privilegium nicht berührt wurden, weil ſie nicht unter dem 
Amte ſtanden, und die Vorbeſitzer des Medizinapothekers 
Knobben waren daher ſchon zweimal, als in der Stadt Allen⸗ 
burg und in der Stadt Gumbinnen Apotheken angelegt worden 
waren, mit den dawider erhobenen Einſprüchen abgewieſen 
worden. Tapiau hatte aber erſt 1724, alſo zehn Jahre nach 
Ertheilung des Wehlauer Privilegiums, Stadtrechte erhalten, 
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war bis dahin nur ein Flecken geweſen, auf welchen das 
Privilegium ſich zweifellos mit erſtreckte, und die Frage war 
nun die, ob die Stadt durch die Ertheilung des Stadtrechts 
auch dem Bereiche des Privilegii exclusivi entrückt jet oder 
nicht. 

Nicht die Entſcheidung dieſer Rechtsfrage und der damit 
im Zuſammenhange ſtehenden Nebenfragen kann hier Intereſſe 
erregen, nur die Art und Weiſe und der Weg, auf welchem 
ſie nach der damaligen Verfaſſung entſchieden wurde. Zur 
Entſcheidung der Streitigkeiten, welche unter die Jurisdiktion 
der Kriegs- und Domänen⸗Kammern fielen, beſtand bei jeder 
Kammer eine Juſtizdeputation, welche unter einem beſonderen 
Kammerdirektor ſtand, und mit richterlichen Perſonen beſetzt 
war. Dieſe Juſtizdeputationen behandelten die vor ſie ge— 
brachten Streitigkeiten vollſtändig in den Formen des 
ordentlichen Prozeſſes, wie ihn auch die Generalkommiſſionen 
in den gutsherrlich⸗bäuerlichen Auseinanderſetzungsſachen noch 
beibehalten haben. Beide Parteien waren daher im vor⸗ 
liegenden Falle durch Juſtiz⸗Kommiſſarien vertreten, und die 
Inſtruction des Prozeſſes beſtand zum Theil auch in dem 
gewöhnlichen Schriftwechſel, der Regulirung eines status 
causae et controversiae, und in der auf Grund deſſelben 
erſtatteten ſchriftlichen Relation. Die Entſcheidung erfolgte 
in Form eines Erkenntniſſes, von welchem an das Ober- 
Reviſions⸗Kollegium des Generaldirektoriums zur Entſcheidung 
der Kameral⸗ und Kommerzien⸗Juſtiz⸗Sachen in Berlin 
appellirt wurde. Ueber dieſem letzteren ſtand als dritte In⸗ 
ſtanz eine Ober⸗Reviſions-Deputation, und dieſe beiden 
höheren Inſtanzen der Verwaltungs⸗-Juſtiz ſtanden unter der 
gemeinſamen Aufficht des Generaldirektoriums und des 


Großkanzlers. Dieſer Inſtanzenzug entſpricht mit den pro⸗ 
zeſſualiſchen Formen, an welche er gebunden war, der heutigen 
Organiſation des Streitverfahrens in Verwaltungsſachen, 
und es iſt erſichtlich, daß man bei der Reorganiſation im 
Jahre 1808 in formeller Beziehung eigentlich einen Rück⸗ 
ſchritt machte, wie immer geſchehen wird, wenn man einem 
theoretiſchen Schlagwort zu Liebe „gewaltſam zerbricht, ſtatt 
allmälig aufzulöſen.“) 

Nach unſeren heutigen Begriffen, und man kann daran 
ſehr gut den inzwiſchen gemachten Fortſchritt bemeſſen, könnte 
es ſich zwiſchen den beiden „Medizin-Apothekern“ nur um die 
Entſcheidung privatrechtlicher Fragen handeln, die vor den 
ordentlichen Richter gehören würden. Sicher wäre dies der 
Fall, wenn beide ſich nur darum geſtritten hätten, ob der 
Eine das Gewerbe eines Gewürzkrämers in dem Rayon be⸗ 
treiben dürfe, auf welches das Privilegium exelusivum des 
Anderen lautete, oder vielmehr um die Frage, ob das ge— 
dachte Privilegium bezüglich des Gewürzkrams ſich über die 
Mauern der Stadt Wehlau hinaus erſtrecke. Dieſe Frage 
wurde übrigens verneint, da dem Wehlauer nur zugeſichert 
war, daß keine andere Apotheke im Amte Tapiau ſolle 
etablirt werden dürfen. Bezüglich des Gewerbes der „Me— 
dizin-Apothekerei“, welches heute noch von einer landespolizei⸗ 
lichen Konzeſſion abhängig iſt, würde es ſich heute, wenn die 
Landespolizeibehörde die Anlegung einer anderen Apotheke 
im Intereſſe des öffentlichen Wohles für nöthig erachtete, 
nur um eine ebenfalls privatrechtliche Entſchädigungsforde— 
rung des Privilegirten handeln können, welche dieſer vor 
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dem ordentlichen Richter geltend zu machen hätte. Das 
Letztere war nun nach der damaligen Verfaſſung ganz un⸗ 
möglich. Aber die ganze Sache kam von vornherein in eine 
für unſere Anſchauung ganz ſchiefe Lage dadurch, daß die 
Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer die Ausübung des ſoeben 
ertheilten Privilegiums auf Errichtung einer Apotheke in 
Tapiau ſofort wieder inhibirte, und die beiden Privilegien⸗ 
inhaber nöthigte, vor dem ſtaatsrechtlichen Forum unter 
einander einen Prozeß zu führen, zu dem ſie eigentlich gar 
keine Veranlaſſung hatten; d. h. der Wehlauer Apotheker 
war genöthigt, den Tapiauer Apotheker zu verklagen, da er die 
Kammer nicht verklagen, oder von ihr Entſchädigung fordern 
konnte, wenn ſeine Beſchwerde über Verletzung ſeines Privi⸗ 
legiums in allen Beſchwerdeinſtanzen abgewieſen worden wäre. 

Der Fehler lag einmal darin, daß man im Jahre 1714 
ein Privilegium exclusivum ertheilt hatte, welches bei 
wachſender Bevölkerung und wachſendem Verkehr nicht auf⸗ 
recht erhalten werden konnte und durfte. Man hatte, 
wie ſich nachher aus dem Privilegium ſelbſt ergab, und der 
Examinand auch hervorhob, daſſelbe zum Beſten des Landes 
ertheilt, man wollte den Bewohnern einer fünf Jahre vorher 
durch eine unerhörte Peſt entvölkerten Gegend die Möglich⸗ 
keit verſchaffen, Medikamente in größerer Nähe zu erhalten. 
Daraus geht hervor, daß vorher im ganzen Haupt⸗Amte 
Tapiau, alſo auf der ganzen Strecke zwiſchen Königsberg 
bis Gumbinnen und der ruſſiſchen Grenze überhaupt keine 
Apotheke exiſtirt hatte, und daß die Gründung einer ſolchen 
in Wehlau, d. h. etwa im Mittelpunkte, einem dringenden 
Landesbedürfniſſe entſprach, und man ließ ſich nach den 
damaligen Anſchauungen dazu verleiten „zur beſſeren Sub⸗ 


* 


ſiſtenz der Apotheke“ ihr ein Privilegium exelusivum zu 
ertheilen, ohne zu bedenken, daß man daſſelbe zu brechen ge⸗ 
nöthigt ſein werde. Noch greller heben ſich dieſe Zuſtände 
heraus, wenn man erwägt, daß zwar die Städte von dieſem 
Privilegium nicht berührt wurden, daß man aber gar nicht 
an die Lage der Bevölkerung des platten Landes dachte. 
Man nöthigte die letztere unbedenklich z. B. der Stadt 
Allenburg, wo zunächſt noch eine Apotheke gegründet wurde, 
vorbei nach Wehlau zu fahren, falls ein Medicament gebraucht 
wurde, welches auch in Allenburg zu haben geweſen wäre. Und 
eben ſo wurde in dieſem Prozeſſe gar nicht bezweifelt, daß 
zwar der inzwiſchen zur Stadt erhobene Flecken Tapiau das 
Recht habe, eine Apotheke zu gründen, ja es wurde ſogar in 
dem Verlangen des Wehlauer Medizin-Apothekers eine Ver⸗ 
letzung dieſes Stadtrechtes alſo eines juris tertii gefunden, 
weil er die Ausdehnung ſeines Excluſivrechtes auch auf dieſe 
Stadt beanſpruchte. Aber von dem Bedürfniſſe der umher 
wohnenden Landbevölkerung, auch derer, die durch Tapiau 
hindurch mußte, um nach Wehlau zu gelangen, iſt überall 
gar nicht die Rede, obgleich beſonders hervorgehoben wird, 
„daß die Entfernung von zwei Meilen und die großen 
Ueberſchwemmungen ſowohl im Herbſt als im Frühjahr die 
Fahrt nach Wehlau ſehr beſchwerlich machen, und daß der 
Landesherr verpflichtet ſei, an jedem Orte, wo eine beträcht⸗ 
liche Concurrenz von Menſchen iſt, für gehörige Medizinal⸗ 
anſtalten zu ſorgen,“ und daß, wenn „überhaupt bei den 
Einwohnern der Stadt ſich ein Zufall ereignet, wo die Ge- 
ſundheit eines Menſchen durch ſchleunige Medizin wieder 
hergeſtellt werden kann,“ dies- durch die Entfernung und Lage 
der Stadt Wehlau unmöglich gemacht werde. 
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Es ſteckten demnach in dem vorgelegten Caſus, der des- 
halb ein helles Streiflicht auf die Kulturzuſtände jener Zeit 
und die Entwickelung derſelben im achtzehnten Jahrhundert 
wirft, eine ganze Zahl ſchwieriger Magiſterfragen, deren 
Löſung unter den damaligen Verfaſſungsverhältniſſen nicht 
ohne einige gewaltſame Interpretationsverſuche möglich war. 
Wichtiger und intereſſanter iſt aber die Betrachtung, daß durch 
die Reorganiſation der Behörden, welche im Jahre 1808 erfolgte, 
zwar die Jurisdiktionsbefugniſſe der Kriegs- und Domänen⸗ 
Kammern, die nunmehr den Titel Regierungen erhielten, 
abgeſchafft, und die Gerichte in die ihnen allein gebührenden 
Funktionen eingeſetzt wurden. Wenn aber auf der einen 
Seite die Verwaltungsbehörden damit auf die ihnen ge— 
bührende Funktion, die Landespolizei und Staatshoheit 
wahrzunehmen, und den Fiskus in ſeinen privatrechtlichen 
Beziehungen vor Gericht zu vertreten, beſchränkt wurden, ſo 
beging man nach unſeren heutigen berichtigten Anſchauungen 
zugleich den Fehler, das Verfahren in Streitigkeiten über 
Landeshoheits⸗ und Landespolizeiſachen faſt gänzlich des 
prozeſſualiſchen Charakters zu entkleiden, und ſcheinbar 
wenigſtens dieſelben der willkürlichen Dekretur zu überliefern. 


In der erſten Zeit, da man zunächſt die Wohlthat empfand, 


daß die Handhabung der Rechtspflege gänzlich von der Ver⸗ 
waltung getrennt worden, alſo eine unabweisbare theoretiſche 
Forderung der Zeit erfüllt war, hat dieſer Mangel ſich ſo 
gut wie gar nicht fühlbar gemacht. Die ſtraffe Zucht der 
Büreaukratie, ihre überkommene und durch Tradition fort- 
gepflanzte Schulung, die makelloſe Integrität derſelben, welche 
durch die Willkürherrſchaft und die Korruption des Graf 
Hoym'ſchen Regiments in Schleſien und Südpreußen zwar 
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befleckt, aber nicht angegriffen worden war, halfen zunächſt 
dazu, daß der Mangel lange Zeit verdeckt und nicht fühlbar ge⸗ 
macht wurde. Dann hat man im Laufe der Zeit ganz vergeſſen, 
daß die alte abgeſchaffte Einrichtung, nach welcher neben der 
Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer eine richterliche Behörde un⸗ 
abhängig fungirte, deren Befugniſſe man 1808 nur auf das 
richtige Maß hätte zurückführen, nicht ſie ganz beſeitigen 
ſollen, in einem wohlorganiſirten Staate nicht entbehrt 
werden konnte. Denn die kollegialiſche Berathung der Be⸗ 
ſchwerden, über welche die Regierungen zu entſcheiden hatten, 
konnten am wenigſten in den Augen des außerhalb ſtehenden 
regierten Volkes die Einrichtung eines Gerichtes erſetzen. 
Dann aber zeigte ſich auch im Laufe der Zeit eine merkliche 
Erſchlaffung des Geiſtes der Büreaukratie, und die Wirkung 
einer kopfloſen und brutalen Reaktion war demnächſt die, 
daß dieſer alte ehrenfeſte Geiſt wenn nicht ausſtarb, doch 
in den Hintergrund gedrängt, und die Büreaukratie zu einem 
willenloſen Werkzeuge der durch die politiſchen Parteigegen⸗ 
ſätze ebenfalls von ihrem richtigen Standpunkte verdrängten 
und damit korrumpirten Miniſtergewalt herabgewürdigt 
wurde. Faſt ſiebenzig Jahre hat die Staatsentwickelung 
gebraucht, um aus dieſen Wirren heraus die erſten Schritte 
zur Reinigung und zur Herſtellung rationeller Einrichtungen 
zu thun, und es wird Niemand behaupten können, daß mit 
der Einrichtung der Verwaltungsgerichte die Ordnung voll⸗ 
ſtändig ſchon hergeſtellt ſei. Wir meinen vielmehr, daß da- 
mit zunächſt nur der erſte vielleicht nur theoretiſche Schritt 
auf der Bahn der nothwendigen Reform gethan iſt. 

Schön hat auf ſeinen Papieren und zwar gleich damals 
vermerkt, daß er die ſchriftliche Probearbeit auf der Kammer 
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und zwar im Beiſein „des Herren Kammer⸗Sekretär Schütz 
ausgearbeitet“, der übrigens, wie in der an die Examina⸗ 
toren ergangenen Verfügung ausdrücklich erwähnt wird,“) 
„nach Inhalt Unſerer Allerhöchſt vollzogenen Inſtruktion 
für die Referendarien acta jedesmal unter ſeinen Beſchluß“ 
nehmen mußte, und dann am 27. April noch ein mündliches 
Examen beſtanden habe. Nun mußte wieder erſt an den 
König, d. h. das Generaldirektorium unter Ueberreichung der 
Examinationsverhandlung berichtet,) und der Examinand 
zur Annahme als Referendarius „in Vorſchlag gebracht“ 
werden. Erſt als dieſe Erlaubniß ertheilt worden, „da ſo— 
wohl das abgehaltene mündliche Examen als die hierbey 
zurückgehende Proberelation vorzüglich gut ausgefallen“ 
war,) wurde der „Kammer-⸗Referendarius v. Schön feierlich 
zur Vereidung geladen,“) welche am 18. Juni 1793 in pleno 
collegii erfolgte. 

Ueber dieſem Hin⸗ und Herſchreiben waren ſonach faſt 
vier volle Monate vergangen. Schön erzählt Folgendes 
darüber nach ſeinem Austritt aus dem Staatsdienſt: „Der 
Eindruck, den das verſammelte Kollegium bei meiner Ver⸗ 
eidigung auf mich machte, iſt in meinem Gedächtniſſe ge⸗ 
blieben. Voll von der Wiſſenſchaft meines Fachs, voll von 
dem Gedanken, daß ich nun im Stande ſein würde, dazu 
beizutragen, daß dieſe Maximen in's Leben träten, mit dem 
regſten Willen dafür ausgeſtattet, ſah ich eine Geſellſchaft 
vor mir, deren Phyſiognomien mehr Stumpfſinn und Geiſt⸗ 


1) Beilage II, Nr. 6. 
2) Beilage III, Nr. 1, 2, 3. 
3) Beilage III, Nr. 4. 
) Beilage III, Nr. 5. 
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loſigkeit als inneres Leben verriethen. In der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft war nur ein Mann, der ein gedrucktes Buch im 
Hauſe duldete, und dieſer Mann war deshalb den übrigen 
anrüchig.“ 

Er nimmt hiervon in letzterer Beziehung) den Ober⸗ 
präſidenten v. Schrötter ſelbſt aus, dieſer „ſchien mir einem 
höheren Gedanken zu folgen. Er hatte häufig ohne alle 
Bildung ihn in ſich aufgenommen, und nur die Folge ſeines 
Gedankens widerſprach oft meiner Ueberzeugung. Er ging 
aber doch über die gewöhnliche Welt hinaus, wie ſchon dies 
es zeigt, daß er vorzugsweiſe mit Kant, Kraus, Scheffner 
und Hippel lebte.“ 

Schön hat unter dieſen Papieren auch das Verzeichniß 
der damaligen Mitglieder der Oſtpreußiſchen Kriegs⸗ und 
Domänen⸗Kammer aufbewahrt. Nimmt man nun auch an, 
daß dies zum Theil ſchon ältere Männer waren, ſo iſt doch 
auffallend, daß von den 24 Direktoren und Räthen jener 
Kammer kein Einziger bei der nur 14 Jahre ſpäter ein⸗ 
tretenden Kataſtrophe des Staates auch nur namentlich auf⸗ 
geführt wird, noch weniger bei den darauf folgenden Re⸗ 
organiſationsarbeiten. Dagegen finden ſich mehrere unter 
den Referendarien, die ſpäter in höheren Stellungen wieder⸗ 
gefunden werden, unter anderen Leo, Wlocha, Kelch, Schlick 
und Nikolovius, von denen der letztere dann mit Schön in 
Gumbinnen und ſpäter in Danzig, wo er als Regierungs⸗ 
präſident den Abſchied nahm, zuſammen gearbeitet hat. Es 
iſt dies der jüngere Bruder des Miniſterialdirektors in 
Berlin. . 


) Aus den Papieren pp. Bd. 1, p. 7. 
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Daß dieſe Männer der Hauptſache nach in dem Getriebe 
des Dienſtes erſtarrten, lag ebenfalls und vorzugsweiſe wohl 
an der Einrichtung jener Zeit, welche die Kriegs- und 
Domänen⸗Kammern auf die bloße Routine des Tagesdienſtes 
faſt gewaltſam beſchränkten, jeden Aufſchwung, der nicht 
von oben befohlen wurde, hemmten, und dadurch zugleich 
jedes Werkzeug eines ſolchen Aufſchwunges unbrauchbar 
machten. Man darf ſich nicht verleiten laſſen, den Fehler, 
nur und auch nur vorzugsweiſe in den Perſonen zu ſuchen, 
welche eben nicht in der Lage waren, die Schranken zu über⸗ 
ſpringen, mit denen ſie durch die Inſtitutionen umgeben 
wurden, und in denen im Laufe der Zeit jeder geiſtige Auf⸗ 
ſchwung erſtickt wurde. Der Staat und das Volk haben 
ſpäter die daraus folgende Erſtarrung und Verknöcherung 
des politiſchen Lebens hart genug büßen müſſen. Es iſt 
hier wohl der Ort, an der Hand von Schön's Aeußerungen 
dieſem Gegenſtande etwas näher nachzugehen. 

Jede Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer hatte im Jahre 
1748 ihre beſondere Inſtruktion erhalten. Die Gegenſtände, 
welche ihrer Fürſorge und Verwaltung anvertraut waren, 
fanden ſich darin ſpeziell und determinirt verzeichnet und 
umſchrieben. Viele Dinge, welche zur Polizei- und Finanz⸗ 
verwaltung gehören, waren beſonderen Behörden übergeben, 
und es folgten aus dieſer Häufung der Behörden eine Maſſe 
von Weitläufigkeiten und Streitigkeiten über die Grenzen der 
Kompetenz, welche an ſich ſchon geeignet waren, den Gang 
der Geſchäfte zu kompliziren und zu verlangſamen. Dazu 
kam denn noch, daß über jede Sache, die nicht in der In⸗ 
ſtruktion ſelbſt oder in dem der Kammer vorgeſchriebenen 
Etat ihre prompte und unzweideutige Erledigung fand, an 


das Generaldirektorium berichtet, und deſſen Verfügung ein⸗ 
geholt werden mußte. Außerhalb der Autoriſation, welche 
der Etat, die Inſtruktion oder eine beſondere Weiſung des 
Generaldirektoriums gewährte, durfte die Kammer keine Ver⸗ 
fügung erlaſſen, und ſo wird man ſich leicht eine Vorſtellung 
davon machen können, daß die Geſchäftsthätigkeit der Kam⸗ 
mern mehr und mehr zu einer mechaniſchen Abwickelung der 
gewöhnlichen Geſchäfte hinabſank, und wie es möglich war, 
daß verhältnißmäßig hochgeſtellte Beamte ſich lediglich auf 
ihre Akten beſchränkten, und auf jede Weiterbildung des 
Geiſtes verzichteten. Im Weſentlichen beſchränkte ſich der 
Geſchäftskreis der Kammer, d. h. der Finanzabtheilung der⸗ 
ſelben, abgeſehen von ihrer Juſtizdeputation, welche die Ge⸗ 
richtsbarkeit ausübte, auf die Grundſteuer⸗(Kontributions⸗), 
Domänen⸗, Kommerzien⸗, Manufakturen⸗, Fabriken⸗, Polizei⸗, 
Kämmerei⸗ und Kaſſenverwaltung, und jede Etatsänderung 
war derſelben unangenehm und läſtig, weil dadurch Aende⸗ 
rungen in dem Treiben der Routine nothwendig wurden, 
wozu alſo die Anregung von oben erwartet und gefürchtet 
werden mußte. Dieſer in ſeiner Anlage, das muß man zu⸗ 
geben, kunſtvolle Mechanismus mußte nothwendig zu einer 
Erſtarrung führen, in welcher die Verwaltung jedem Fort⸗ 
ſchritt feindſelig wurde, außerordentlichen Ereigniſſen aber 
nicht gewachſen ſein konnte. Wer die aus dieſem Grunde 
mitgetheilte Korreſpondenz über die Annahme eines Referen⸗ 
darius muſtert, und dabei beachtet, wie langweilig und geiſt⸗ 
tödtend die fortwährende Wiederholung derſelben Redensarten 
über jeden einfachen Gegenſtand auf die Jahr aus Jahr ein 
damit befaßten Männer zuletzt wirken mußte, der wird ſich 
dann leichter erklären können, warum dieſer Staat, in deſſen 
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Einrichtungen jo herrliche Keime ſchlummerten, der herein- 
brechenden Kataſtrophe überhaupt gar nicht gewachſen ſein 
konnte. Nur die noch friſch gebliebenen Geiſter mochten 
dieſelbe überdauern, und den neuen Geiſt in ſich aufnehmen, 
und ſich an demſelben wieder mit neuem Leben erfüllen. 

Wenn man alle dieſe Umſtände erwägt, ſo wird man 
es leichter verſtehen, wie es gemeint iſt, wenn Schön ) jagt: 
„in dem gewöhnlichen Beamtengetreibe fand ich keine Ruhe“. 
Und er ſetzt noch hinzu:?) „Es ward mir Anfangs ſchwer, 
die Staubwolken zu ertragen, mit denen jedes Gute damals 
umgeben war, und den kleinen Kern heraus zu finden. Von 
allem dem, was ich ſtudiert hatte, war bei der Kammer 
nicht die Rede, man tummelte ſich im augenblicklichen ge⸗ 
meinen Leben herum.“ Er erläutert dies ſpäter durch eine 
artige Geſchichte, die hier ihren Platz zu finden berech⸗ 
tigt iſt. 

„Von Andeutung einer Idee war nicht die Rede: man 
ſuchte nur den Brief, der beantwortet werden ſollte, in 
untergeordneter Weiſe zu beantworten. Als ich etwa ein 
halb Jahr Referendarius war, bekam ich eine Grenzſtreitig⸗ 
keits⸗Sache zu bearbeiten, und glaubte nun zur Sache zu 
handeln, wenn ich der ſtreitenden Partei die Punkte, worauf 
es ankam, klar darſtellte, und dies mit Räſonnement unter⸗ 
ſtützte. Meinen nächſten Vorgeſetzten, den Departementsrath, 
brachte ich mit Mühe dahin, daß er mein Konzept zeichnete. 
Als dies aber zum Direktor kam, ſtrich er mit Ausnahme 
der Anfangs⸗ und Schlußzeile Alles fort, ſo daß nur der 


) ibidem p. 11. 
2) ibidem p. 7. 
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Antrag und die Abweiſung übrig blieb.“ So zwang man 
denn die in Rede ſtehende Partei zum Prozeſſe, die Finanz⸗ 
kammer war die Verantwortung los. 

Man darf aber nicht glauben, daß Schön darum im 
Dienſte läßig geworden wäre, er hat allen Eifer und allen 
Fleiß darauf verwendet, den Mechanismus des Dienſtes ge— 
nau kennen zu lernen, wie er ſpäter bei der Schilderung, 
wie er das große Staatsexamen in Berlin beſtand, aus⸗ 
drücklich hervorhebt, und wie alle ihm ertheilten Zeugniſſe 
beweiſen. Seine nachgelaſſenen Papiere geſtatten uns aber 
einen tieferen Blick in die Art der Beſchäftigung zu thun, 
welche damals den Referendarien zugemuthet wurde. 

Der Oberpräſident v. Schrötter hatte die ſchon in 
Uebung befindliche Inſtruktion für die Referendarien zu ef- 
gänzen und zu vervollſtändigen für nöthig gehalten, hatte 
dann dieſe abgeänderte Inſtruktion, wie er mußte, da ſeine 
Gewalt auch nicht dazu einmal ausreichte, dem General⸗ 
direktorium („dem Hofe“, in der Fiktion, daß nur mit dem 
Könige ſelbſt verkehrt werde) zur Genehmigung eingereicht, 
und nachdem die letztere erfolgt war, fie der Kriegs- und 
Domänen-Kammer in beglaubter Abſchrift mitgetheilt.“ 
Darauf erging dann, als Schön und der zugleich mit ihm 
examinirte Referendar v. Bolſchwing eingetreten waren, ein 
feierliches Reſkript an dieſelben, in welchem fie auf den In⸗ 
halt dieſer Inſtruktion verwieſen wurden, und den Befehl 
erhielten, ſich davon eine Abſchrift zu nehmen.?) 

Wir erſehen aus der Inſtruktion ſelbſt,) daß die Re⸗ 
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2) Beilage IV, Nr. 2. 
) Beilage IV, Nr. 3 


ferendarien abwechſelnd zum Kollationiren der „Relationen, 
Kammer⸗Reſkripte und Reſolutionen“ verwendet wurden. 
Es iſt ſogar noch die Repartition der Referendarien aus dem 
Jahre 1792 erhalten, in welcher Reihenfolge je zwei dieſes 
mechaniſche Geſchäft je eine Woche lang zu verſehen hatten. 
Außerdem wurden ſie in der Regiſtratur und in der Kalkulatur 
beſchäftigt. In dieſe Funktion traten Schön und v. Bolſch⸗ 
wing erſt mit dem Beginn des Jahres 1794 ein, und beide 
mußten vom 1. Januar bis zum 1. April in der Regiſtratur, 
vom 1. April bis 1. Juli in der Kalkulatur arbeiten. 
Außerdem wurde von ihnen Kenntniß der Civilbaukunſt 
verlangt, und ſie mußten ſich dieſelbe unter Leitung des 
Bauraths erwerben, „inſofern ſie nemlich auf ökonomiſche 
und Landgebäude Bezug hat,“ damit ſie „in dieſer einem 
Kameral⸗Offizianten in Abſicht der Aemter und landwirth⸗ 
ſchaftlichen Bauten und deren Beurteilung ſo nöthigen 
Wiſſenſchaft nicht unerfahren bleiben.“ Auf dieje Einrich⸗ 
tung werden wir im Verfolg der Reiſe im Magdeburgiſchen 
und Schleſien wiederholt ſtoßen. Ferner gehörte zu ihren 
Obliegenheiten die Vernehmung der Supplikanten, wobei 
ſchon damals auf eine deutliche Handſchrift gedrungen wurde. 
So viel wir wiſſen, iſt dieſer Kampf mit den Handſchriften 
von Seiten der hohen Vorgeſetzten heute noch in vollem 
Gange, und aus eigener Erfahrung wollen wir hier nicht 
unerwähnt laſſen, welche ungeheure Heiterkeit ſeiner Zeit ein 
von Seiten der unmittelbaren Vorgeſetzten mit einem ſonder⸗ 
baren Lächeln vorgelegtes Reſkript der Miniſter v. Rochow 
und v. Altenſtein in der luſtigen Referendarienwelt erregte, 
welches mit aus dem Miniſterium des Innern herrührendem 
Ernſt und vieler dem Kultusminiſterium entſprungener 
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Salbung den Referendarien einſchärfte, ihre Namensunter⸗ 
ſchrift deutlich zu geben. Altenſtein's Namensunterſchrift 
beſtand damals aus einer kleinen 0, auf welche eine gewiſſe 
Zahl von Punkten folgte, welche die ferneren Buchſtaben 
andeuteten, und immer kleiner wurden. Rochow's Hand— 
ſchrift konnte ſelbſt im Miniſterium nur ein einziger der 
geheimen Sekretäre entziffern, ſonſt Niemand, und ſeine 
Namensunterſchrift war eine Hieroglyphe, die man geſehen 
haben mußte, um ſie dann für das anzuſehen, was ſie 
bedeuten ſollte. Sie in die einzelnen Buchſtaben zu zerlegen, 
war ſelbſt dann unmöglich. n 


Zum großen Examen ſollten die Referendarien nur dann 
zugelaſſen werden, wenn ſie vorher in einem in Gegenwart 
des Präſidiums abzuhaltenden Tentamen ſich über die er⸗ 
langte Qualification ausgewieſen hatten. Wer in demſelben 
nicht beſtand, ſollte zum Examen ſelbſt nicht zugelaſſen, „und 
er unter Verwarnung der Verabſchiedung zu mehrerem Fleiße 
angewieſen werden.“ 

„Eine Zeit lang trieb ich dieſen Mechanismus,“ jo er- 
zählt Schön weiter, „mit voller Pflichtmäßigkeit. Da wurde 
mir aber Alles zu enge, und ich wollte in die Welt. Ich 
erklärte dem Oberpräſidenten v. Schrötter, daß ich zum 
großen Examen nach Berlin gehen, und von da eine mehr— 
jährige Reiſe durch Deutſchland und vielleicht auch durch 
Frankreich machen wolle. Schrötter, wenngleich ohne Be— 
wußtſein, empfänglich für Alles, was über das gewöhnliche 
Leben hinausgeht, nahm dieſe Erklärung ſehr gut auf, und 
ſagte jeden Beiſtand zu.“ Schön war, als er dieſen Schritt 


that, zwei Jahre lang Referendarius geweſen, und da fein 
Vater den Gedanken auch gut hieß, ſo, „um bald reiſen zu 
können, arbeitete ich mit Eifer zum großen Examen.“ 

Zunächſt mußte freilich erſt die Genehmigung des General- 
direktoriums eingeholt werden. Nicht einmal der Ober⸗ 
präſident hatte die Befugniß, den Referendarius zur Ablegung 
des Examens nach Berlin zu ſchicken. Das Tentamen muß 
aber zu voller Zufriedenheit ausgefallen ſein, denn dieſe Ge— 
nehmigung konnte Schön ſchon am 31. Juli 1795 mitgetheilt 
werden. 

Uebrigens waren die Perſonalverhandlungen ziemlich 
köſtſpielig für die Herren Referendarien, denn das Sportu= 
liren bei der Kammer nahm gar kein Ende. Die in der 
Beilage!) gegebene Zuſammenſtellung ergiebt, daß Schön für 
die an ihn erlaſſenen Beſcheide, das Referendarienexamen und 
das Tentamen die immerhin ſehr bedeutende Summe von 
73 Reichsthalern an Stempeln, Porto, Gebühren ꝛc. zu be⸗ 
zahlen hatte, bevor er nach Berlin abgehen konnte. Dort 
aber traten, was hier vorweg angeführt werden mag, noch 
20 Reichsthalern an Examinationsgebühren und 23 Reichstha⸗ 
lern 3 ggr. „Chargen⸗Jura“ hinzu, jo daß alſo die Kreirung 
eines Kammer⸗Aſſeſſors der Staatskaſſe nahe an 120 Reichs⸗ 
thalern an Stempeln, Gebühren ꝛc einbrachte. Daß das 
Sportuliren bei den Verwaltungsbehörden ſchon längſt gänz⸗ 
lich abgeſchafft iſt, wird Jedem bekannt ſein. 

Es wurde nun die Kriegs- und Domänen⸗Kammer zu 
Gumbinnen requirirt, und zwar von Seiten der vom General- 
direktorium in Kenntniß geſetzten Oberexaminations-Kom⸗ 
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miſſion, welche damals aus den Geheimen Räthen Wlömer, 
v. Zſchock und v. Gerlach beſtand, dem Referendarius v. Schön 
Akten zur Anfertigung ſeiner Probearbeiten zuzuſtellen. Dieſe 
Akten gingen noch im Auguſt 1795 ein, und geben zu mehreren 
allgemeinen Bemerkungen über die damaligen Verwaltungs- 
verhältniſſe Veranlaſſung, mit denen die heutigen Zuſtände 
in, wie wir glauben, erwünſchter Weiſe verglichen werden 
können. 

Die „Polizei⸗Relation“, welche Schön am 22. Oktober 
1795 vollendet hatte, betraf einen Gegenſtand geſundheits⸗ 
polizeilicher Fürſorge, der heutzutage, und das iſt, was daran 
beſonderes Intereſſe erregt, ſtark in den Vordergrund ge— 
treten iſt: die Verunreinigung der Waſſerläufe durch Fabri⸗ 
kationsanſtalten. Bald nach der Gründung der Stadt 
Gumbinnen, welche bekanntlich erſt im Jahre 1724 erfolgte, 
hatte der dortige Magiſtrat den Gerbern zur Bearbeitung 
der Leder eine Stelle an dem Piſſafluſſe am unteren Ende 
der Stadt angewieſen. Dieſes Gewerbe muß einen für da— 
malige Verhältniſſe recht erheblichen Aufſchwung genommen 
haben, denn im Jahre 1802 waren in Gumbinnen einund⸗ 
dreißig Lohgerber und vier Weißgerber in Thätigkeit, und in 
Beziehung auf die „Fabrikationsſumme“ nahm Gumbinnen 
unter den in der Fabrikentabelle aufgeführten 238 Städten 
die vierundvierzigſte Stelle ein. Inzwiſchen dehnte die Stadt 
ſich auch ſonſt erheblich aus, und im Jahre 1782 befanden 
ſich die anfänglich am Ende der Stadt placirten Gerberflöße 
der Mitte der dem Piſſafluſſe entlang gehenden verlängerten 
Inſterburger Straße gegenüber. Die Bewohner dieſer Straße, 
welche das Waſſer zur Bereitung der Speiſen aus dem 
Fluſſe unterhalb der Gerberflöße entnehmen mußten (Brun⸗ 
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nen gab es in der Stadt nicht), beſchwerten ſich über die 
Verunreinigung des Waſſers. Von Seiten der Kriegs- und 
Domänen⸗Kammer wurde demgemäß, da man unterdeſſen 
auch darauf aufmerlſam geworden war, daß auch die Färber⸗ 
flöße, und dieſe gar oberhalb der Stadt, ſich im Bereiche 
der des Waſſers bedürftigen Stadt befanden, dem Magiſtrat 
aufgetragen, dieſe Gewerbe weg und weiter nach unterhalb 


zu verlegen, um jeder Verunreinigung des Waſſers vorzu⸗ 


beugen. Was die Färber gethan haben, wiſſen wir nicht, 
die Gerber aber widerſetzten ſich, ſie wollten weder an einem 
anderen Orte die erforderlichen Einrichtungen treffen, um 
ihre Gerberflöße bei Hochwaſſer in Sicherheit zu bringen, 
noch überhaupt von der ihnen einmal angewieſenen Stelle 
weichen. Die Kriegs- und Domänen-Kammer wiederholte 
aber ihren Befehl, gegen welchen die Gerber nunmehr Be⸗ 
ſchwerde beim Generaldirektorium erhoben, um deſſen Ent⸗ 
ſcheidung es ſich nunmehr handelte. Es hingen wie immer 
an der Hauptfrage noch einige Nebenfragen, die weiter kein 
Intereſſe darbieten. Die Hauptfrage, ob die Kammer oder 
überhaupt die Landespolizeibehörde befugt ſei, den Gerbern 
den von ihnen bisher benutzten Platz wegzunehmen, und 
denſelben außerhalb der Stadt eine andere Arbeitsſtelle 
anzuweiſen, mußte vorzugsweiſe in den Vordergrund treten. 
Man ſieht daraus, daß die Landespolizeibehörde ſchon 
vor achtzig Jahren ſich in demſelben Kampfe mit den 
die menſchliche Geſundheit gefährdenden Hantierungen be— 
fand, der gegenwärtig in ein akutes Stadium getreten 
iſt. Theoretiſch befand man ſich damals ſchon auf dem- 
ſelben Standpunkte, welcher heute feſtgehalten wird. Dem 
entſprechend ſagt der Examinand am Schluſſe ſeiner Arbeit 
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Folgendes: „Es iſt zwar Sache der Polizeibehörde, alles 
zu Aufnahme derer Gewerbe beizutragen und das hinweg zu 
räumen, was dem Flor eines Gewerbes im Wege ſteht, allein 
ihre Hauptpflicht iſt Leben, Freiheit, Ehre und Eigenthum 
für Verletzungen und Beeinträchtigungen zu ſichern. Kommt 
daher beides in Colliſion, ſo muß erſteres dem letzteren 
weichen. Kann demnach entweder nur für Beförderung einer 
Gerberei oder nur für reines Waſſer in einer Stadt geſorgt 
werden und beides zugleich nicht geſchehen, ſo muß erſteres 
dem letzteren weichen, denn geſunde Lebensmittel find ein 
Hauptgegenſtand der Sorge einer Polizeibehörde.“ — Der 
Fortſchritt beſteht mehr darin, daß man in der Erkenntniß 
der phyſiſchen Bedingungen der Geſundheitspflege weiter ge⸗ 
kommen und in Folge deſſen mehr und beſſer im Stande 
iſt, den ſchädlichen, die Geſundheit gefährdenden Einwirkungen 
vorbeugend entgegenzutreten, während man damals nur ſtoß⸗ 
weiſe und da einzuſchreiten in der Lage war, wo die Naſe 
und der Geſchmack geradezu beleidigt wurden, und dadurch 
eine Gefahr andeuteten. Schön hat in ſeinem Gutachten 
ſehr eingehend ausgeführt, warum die Hantierung der Gerber 
für die Geſundheit der Anwohner offenbar für nachtheilig 
erachtet werden müſſe, eine Auseinanderſetzung, welche in 
ihrer Breite damals vielleicht nicht überflüſſig war. Wie 
wenig in dieſer Beziehung die Anfichten noch in weit ſpäterer 


Zeit geklärt waren, dafür hat ungefähr vierzig Jahre ſpäter 


die Stadt Danzig eine grelle Illuſtration geliefert. 
Bekanntlich wird der Radaunefluß da, wo er aus den 
Hügelreihen der Kaſſubei hervorkommend in die Niederung 
eintritt, durch eine Schleuſe abgeſperrt, und auf eine Ent⸗ 
fernung von faſt zwei Meilen am öſtlichen Rande dieſer 


Höhen in einem künſtlichen Kanale in die Stadt Danzig 
geleitet, wo das Waſſer des Fluſſes von einer Waſſerkunſt, 
deren Bau natürlich wie alle ähnlichen dem Kopernikus zu⸗ 
geſchrieben wird, gehoben, und dann durch Röhren in die 
Brunnen der Stadt vertheilt wird. An dieſem künſtlichen 
Flußlaufe entlang haben ſich von alten Zeiten her Profeſſio⸗ 
niſten und Fabrikanten aller Art angeſiedelt, deren Häuſer 
in den Vorſtädten Petershagen, Stadtgebiet ꝛc. am Fuße 
des Dammes ſtehen, auf welchem das Waſſer der Radaune 
zur Stadt fließt. Für alle dieſe Wohnſtätten war es unge⸗ 
mein bequem, allen Unrath in das vorbeifließende Waſſer 
zu ſchütten, ja ſeit Jahrhunderten hatten die Bewohner jener 
Häuſer ihre Aborte außerhalb der Häuſer unmittelbar über 
dem fließenden Waſſer angebracht. Immer hat man ſich 
dann darüber gewundert, daß Danzig ein ſo ungeſunder Ort, 
ein Brutneſt für Fieber, Cholera und Peſt geweſen iſt, das 
Brunnenwaſſer ſo übel roch, und ſo nichtswürdig ſchmeckte, 
insbeſondere auch darüber, daß nicht bloß die eingeborenen 
Danziger und die ſchönſten Danzigerinnen ſo ſchlechte Zähne 
hatten, ſo furchtbar von Zahnſchmerzen heimgeſucht wurden, 
ſondern auch, wer aus der Fremde nach Danzig zog, die 
ſchönſten Zähne, die er mitgebracht, in wenigen Jahren 
ſich in abſcheuliche Ruinen verwandeln ſah. Endlich, als in 
ärztlichen Kreiſen das Intereſſe für hygieniſche Unterſuchungen 
rege wurde, kam man in Danzig ſehr bald darauf, daß 
neben anderen lokalen Urſachen, die man ſeitdem durch die 
Kanaliſation bekämpft, die ganz unerhörte Verunreinigung 
des Radaunewaſſers, das täglich in allen Speiſen hinunter⸗ 
geſchluckt werden mußte, zerſtörend auf den menſchlichen 
Organismus einwirken müſſe. Eine Petition gab der Regie⸗ 
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rung zu Danzig Veranlaſſung, wie früher die Kriegs- und 
Domänen⸗Kammer zu Gumbinnen die Gerber und Färber 
delogirte, jo die ſofortige Raſirung der an der Radaune 
etablirten Aborte zu gebieten, und die Verunreinigung des 
Waſſers bei ſcharfer Strafe zu verbieten. Es verſteht ſich 
ganz von ſelbſt, daß die von dieſem Gebote und Verbote 
betroffenen Hausbeſitzer, deren Zahl ſich auf mehrere Hundert 
belief, ſich dawider auflehnten, und ein Jahrhunderte altes 
Erſitzungsrecht geltend machten, um ferner wie bisher befugt 
zu ſein, ihren Mitbürgern in der Stadt das unentbehrliche 
Trink⸗, Koch⸗ und Waſchwaſſer in der unſagbarſten Weiſe 
vergiften zu dürfen. Dies auch von den Gerbern in Gum⸗ 
binnen und heute noch von den Schlächtern in Berlin geltend 
gemachte Erſitzungsrecht, deſſen Exiſtenz ſonſt gar nicht be⸗ 
zweifelt werden konnte, machte die Regierung zu Danzig 
zwar nicht bedenklich, nöthigte ſie aber, die Gefahr für die 
menſchliche Geſundheit formell zu beglaubigen, um auf dieſe 
Gefahr die Gewalt der Landespolizeibehörde ſtützen zu können. 
Sie forderte von dem Medizinalrathe ein Phyſikatsgutachten. 
Der alte, ehrwürdige, ſehr geſuchte Arzt vermochte aber nicht 
eine Gefahr für die Geſundheit der Menſchen zu erkennen, er 
meinte: ekelhaft ſei die Verunreinigung des Waſſers unzweifel⸗ 
haft, aber eine Gefahr für die Geſundheit könnte er darin nicht 
entdecken. Es bedurfte eines erneuten Petitionsſturmes und 
eines Superarbitriums, um die Stadt von einer der uner⸗ 
träglichſten Plagen, die man Jahrhunderte lang geduldig 
ertragen hatte, endlich zu befreien. 

Die „juriſtiſche Proberelation“ berührte eben ſo wie 
diejenige, welche Schön für das Referendarienexamen vor⸗ 
gelegt worden war, einen Fall der Betzmaltungeussifperafuig, 


von Schön, Reife. 


Zu 


der in gleicher Weiſe nicht wegen des an ſich unbedeutenden 


Streitgegenſtandes, ſondern nur wegen des Inſtanzenzuges 


und der Prozeßformen ein Intereſſe erregt, und einen Be⸗ 
rührungspunkt mit den heute zur Diskuſſion ſtehenden Fragen 
des Verwaltungsſtreitverfahrens darbietet. In Kürze dar- 
geſtellt, war der Thatbeſtand folgender: ein Kaufmann aus 
Stallupönen hatte den Jahrmarkt zu Darkehmen beſuchen 
wollen, und ſeine Waaren, in zwei Wagen verpackt, unter 
dem Geleite zweier Handlungsdiener vorausgeſendet. Die 
Wagen kamen am Nachmittage des Tages vor dem Markte 
in Darkehmen an, als die Reihe der Budenplätze durch den 
Markteommiſſarius Stadtkämmerer Hundsdörfer bereits regu— 
lirt war. Da die Reihe der Krambuden, in welche die von dem 
Stallupöner Kaufmann Kehlert hingeſendeten Waaren gehörten, 
bereits geſchloſſen war, und die beiden Eckplätze von Perſonen 
beſetzt waren, auf welche die betreffenden Perſonen ein be— 
ſtimmtes unbezweifeltes Recht hatten, ſo war für Kehlert's 
Bude nur dann ein Platz in der Reihe zu beſchaffen, wenn 
die eine Eckbude weiter hinausgerückt wurde, da dem In— 
haber derſelben kraft ſeines verbrieften Rechtes nicht zuge— 
muthet werden durfte, eine Bude, welche ihm den Eckplatz 
nahm, zu dulden. Statt nun, wie es die Marktordnung 
verlangte, das Weiterrücken der ſchon aufgeſtellten Eckbude 
anzuordnen, wies der gedachte ſtädtiſche Beamte den Leuten 
des Stallupöner Kaufmanns einen noch vakanten Platz in 
einer anderen Budenreihe an, wodurch ſie mit ihren Kram⸗ 
waaren ganz, wenn auch nicht übermäßig weit entfernt, aus 
der Reihe der Krambuden kamen, alſo auch aus dem Bereiche 
der Kramwaaren ſuchenden Kunden. Da dieſe ſich das nicht 
gefallen laſſen wollten, vielmehr Anſtalten trafen, um ihre 


Bude über die berechtigte Reihe hinaus aufzuſchlagen, To 
unterſagte der Stadtkämmerer dies, und requirirte auch den 
Militärkommandanten, eventuell den Bau der Bude durch 
die gegenüber ſtationirte Wache verhindern zu laſſen. Kehlert 
ſelbſt kam in der Nacht in Darkehmen an, und ließ, als er 
ſich von der Sachlage unterrichtet, und namentlich ſich davon 
überzeugt hatte, daß der Stadtkämmerer nur darum von 
der Marktordnung abgewichen war, und das Weiterrücken 
der Eckbude nicht angeordnet hatte, weil er dadurch ſeinem 
Schwiegerſohne, der den gegenüberliegenden Eckplatz inne 
hatte, den Marktvortheil verſchaffen wollte, daß er kein 
Gegenüber habe, ſeine Bude da aufrichten, wo der Kämmerer 
es verboten hatte. Hieran wurde er durch die einſchreitende 
Militärwache gehindert, und in Folge des Wortwechſels mit 
dem wachthabenden Unteroffizier arretirt, früh am Morgen 
des Markttages wieder entlaſſen. Darauf ließ er ſeine 
Waaren wieder zuſammenpacken, und verließ den Markt 
klagte aber ſofort gegen den Stadtkämmerer Hundsdörfer 
auf Schadenerſatz, und verlangte deſſen Beſtrafung wegen 
Mißbrauchs des Amtes im Privatintereſſe, und zwar bei 
der Juſtizdeputation der Kriegs- und Domänen-Kammer 
zu Gumbinnen. Nach Inſtruktion des Prozeſſes und Auf⸗ 
nahme des Beweiſes, welche genau in den Formen der Prozeß⸗ 
ordnung erfolgte, verurteilte der Richter erſter Inſtanz den 
Stadtkämmerer Hundsdörfer, dem der Amtsmißbrauch voll- 
ſtändig nachgewieſen war, zu einer fiskaliſchen Strafe, wies 
aber den Kläger mit ſeiner Forderung auf Schadenerſatz 
vollſtändig ab. Da beide Theile appellirten, ſo ging die 
Sache an das Ober⸗Reviſions⸗Kollegium des Generaldirekto⸗ 
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riums, und wurde in dieſer Lage Schön zur Abfaſſung der 


Relation vorgelegt. 
Der Ausgang des Prozeſſes iſt hier gleichgültig. Was 


hier intereſſirt, iſt der Unterſchied des Verfahrens gegen das 


ſpäter eingerichtete und bis zur neueſten Reorganiſation feſt⸗ 
gehaltene ſowie gegen das heute neu eingeführte Recht. Was 
den erſteren Punkt betrifft, ſo iſt wiederholt darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß die Klage über den Mißbrauch der 
Amtsgewalt damals vor einer richterlichen Behörde und in 
den ſtrengſten Prozeßformen verfolgt wurde, während die 
Reorganiſation des Jahres 1808 ſich damit begnügte, die 
Verwaltungsjuſtiz zu beſeitigen, und die Klage wegen Miß— 
brauchs der Amtsgewalt und damit die Verantwortlichkeit 
des Beamten von dem Arbitrium der vorgeſetzten Ver⸗ 
waltungsbehörde, die ohne die ſchützenden Formen des Pro⸗ 
zeſſes und ohne richterlichen Spruch urteilte, abhängig machte. 
Inſofern kann man ſagen, daß die alte Einrichtung mehr 
Schutz gegen Beamtenwillkür darbot, und daß, wenn auch 
die Organiſation der damaligen Verwaltungsjuſtiz Mängel 
haben mochte, es doch im Reſultat zu einem Rückſchritt 
führte, daß man ſich nicht damit begnügte, dieſe Mängel zu 
beſeitigen, und eine gereinigte richterliche Behörde an die 
Stelle der aufgehobenen zu ſetzen. Man kann in dieſer 
Beziehung ſagen, daß die Reorganiſation der Verwal⸗ 
tung zu radikal verfuhr, indem ſie die Verwaltungsjuſtiz 
kurzweg beſeitigte, ohne etwas Beſſeres an die Stelle 
des Guten zu ſetzen. Daß die damalige Verwaltungs- 
juſtiz auch über privatrechtliche Streitigkeiten, hier über die 
Forderung des Schadenerſatzes erkannte, und dies in zahl⸗ 
reichen anderen Fällen auch thun mußte, und daß dadurch 
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die Stellung des Fiskus in privatrechtlicher Beziehung 
vielfach verſchoben wurde, wogegen der Unterthan nur in der 
Integrität der Verwaltungsbeamten einen unter Umſtänden 
zweifelhaften Schutz finden konnte, war ſicherlich ein Fehler, 
der beſeitigt werden mußte, und beſeitigt worden iſt. Daß 
man aber unterließ, an die Stelle des gerichtlichen Prozeß⸗ 
verfahrens in den verbleibenden Verwaltungsſtreitſachen ein 
anderes zu ſetzen, Alles vielmehr in die bloße Beſchwerde— 
form verwies, war andererſeits ein Fehler der Reorganiſation, 
der jetzt erſt nach faſt ſiebzig Jahren eine Remedur erfährt, 
von welcher Gneiſt mit vollem Recht rühmt, daß darin einer 
der größten politiſchen Fortſchritte enthalten iſt, die der 
preußiſche Staat in neuerer Zeit gemacht hat. Dieſer Fort⸗ 
ſchritt iſt aber, wie man aus den angeführten Beiſpielen 
erſieht, im Weſentlichen eine Rückkehr zu guter altpreußiſcher 
Tradition, nachdem man ſie von den Fehlern gereinigt hat, 
welche damals aus der Unfertigkeit der Entwickelung des 
Staatsbegriffs von ſelbſt hervorgegangen waren. 

Die dritte Probearbeit Schön's, betreffend die Veran⸗ 
ſchlagung einer Domäne, bietet eine ganze Anzahl von An⸗ 
knüpfungspunkten an damalige Verwaltungsgrundſätze und 
Kulturzuſtände. Wenn wir an dieſer Stelle nicht weiter 
darauf eingehen, ſo geſchieht dies, weil dieſe Erörterungen 
an eine andere Stelle gehören, wo die ſtaatswirthſchaftlichen 
Reſultate der Reiſe, zu welcher Schön ſich rüſtete, gemuſtert 
werden. 

Als er jene Arbeiten vollendet hatte, wurde die Reiſe 
nach Berlin angetreten. 


Zweites Kapitel. 


Wie man vor achtzig Jahren eine Reife machte, von 
Königsberg nach Berlin gelangte, und was man dort fand. 


Zu jener Zeit war eine größere Reiſe noch ein Unter⸗ 
nehmen, welches kaum geringerer Vorbereitungen bedurfte, als 
man heute zu einem Ausfluge in den Orient oder nach Amerika 
aufzuwenden hat. In vieler Beziehung mußte der Reiſende 
ſogar in vorbereitenden Vorſichtsmaßregeln noch viel weiter 
gehen. Schon die Ueberwindung der mit der Reiſe ver⸗ 
bundenen körperlichen Strapazen erforderte ganz andere An⸗ 
ſtrengungen, als die heutige Nachkommenſchaft ſich vorzu⸗ 
ſtellen vermag, nachdem zuerſt durch den Bau von Chauſſeen 
das Reiſen zu einem Vergnügen umgeſtaltet, dann durch die 
Eiſenbahnen zu einer gewöhnlichen Abwechſelung im alltäg⸗ 
lichen Leben degradirt worden iſt. Leute, welche Reiſen ge⸗ 
macht hatten, wie ſie jeder Spießbürger, der über die nöthigen 
Geldmittel verfügt, heutzutage für eine zum Leben erforder: 
liche Unterhaltung betrachtet, waren damals ſchon allein 
durch die gemachte Reiſe zu angeſehenen, bevorzugten Glie- 
dern der Geſellſchaft erhoben, und der Entſchluß, eine größere 
Reiſe zu unternehmen, deutete daher ſchon von vornherein 
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eine ungewöhnliche Begabung und ein hervorragendes 
Streben an. 

Dazu kam noch die Sorge um die gehörige Ausnutzung 
der Reiſe zur Einheimſung derjenigen Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen, welche man ſich von einem großen und in vieler 
Beziehung ſelbſt gewagten Unternehmen verſprach. Man 
brauchte dazu eine Menge von Empfehlungen an hervor⸗ 
ragende Perſonen, welche den Reiſenden bei der Verfolgung 
ſeiner Zwecke zu fördern, die Macht hatten. Dies nöthigte 
den Reiſenden wieder, einen Theil ſeiner Zeit auf den Beſuch 
ſolcher Perſonen zu verwenden, und um ihre Protektion zu 
werben. Dieſe Empfehlungen aber mußten mühſam zu⸗ 
ſammengeſucht werden, und vergrößerten den Kreis der Vor⸗ 
bereitungen nicht unerheblich. Man vergegenwärtige ſich 
dieſe Umſtände lebhaft, und man wird finden, daß der Ent⸗ 
ſchluß ſelbſt, eine Reiſe zu machen, ſchon an ſich eine That 
war, auch wenn der Reiſende nur innerhalb der Grenzen des 
eigenen Vaterlandes ſich zu orientiren gedachte. 

Dann kam die Art, zu reiſen, zur Erwägung. Vor⸗ 
nehme und reiche Leute, die unabhängig ihre Zwecke ver 
folgen wollten, reiſten in eigenem Wagen mit Extrapoſt. 
Das war aber theuer, und konnte nicht Jedermanns Sache 
ſein. Die „fahrende Poſt“, welche auch Paſſagiere beförderte, 
war unzweifelhaft eine Marteranſtalt erſten Ranges, und es 
iſt eigentlich ſchade darum, daß der heutigen Generation die 
Anſchauung von dieſer Art zu reiſen ganz verloren gegangen 
iſt. Wer einen lebhaften Begriff davon erhalten will, muß 
ſich bis tief in das Innere von Rußland oder in die Vor⸗ 
länder des Orients begeben, wo heute noch Zuſtände vor— 
handen ſind, die mit denjenigen Aehnlichkeit haben, welche 


ran 

vor achtzig Jahren und noch ſpäter in unſerem Vaterlande 
alltäglich waren. Welche ungeheuere Fortſchritte die Welt 
in den letzten fünfzig Jahren gemacht hat, läßt ſich kaum 


Nan irgend einer anderen geſellſchaftlichen Einrichtung ſo deut⸗ 


lich demonſtriren, als an der Verbeſſerung der Reiſegelegen⸗ 
heit, welche zuerſt durch Chauſſeen und muſterhafte Beförde⸗ 
rung der Perſonen durch die Poſt, dann durch die Eiſen⸗ 
bahnen hervorgebracht worden iſt. Die „fahrende Poſt“, 
auch „ordinäre Poſt“ genannt, beförderte zum Unterſchiede 
von der „Reitpoſt“, welche nur Briefe mitnahm, aber auch 
nicht mehr ritt, was den Stafetten vorbehalten war, ſon⸗ 
dern in kleinem Wagen fuhr, Paſſagiere und Pakete. Wer 
noch ein ſolches Ungethüm von Poſtwagen, wie ſie ſich auf 
abgelegenen Routen bis in die vierziger Jahre erhalten hatten, 
einmal geſehen oder gar benutzt hat, wird nur mit Schaudern 
an jene Zeit zurückdenken, in der man auf dieſes Vehikel 
angewieſen war. Ein unförmlicher hölzerner Kaſten, der feſt 
auf hölzernen Axen ruhte, war oben mit Leder bekleidet. Im 
Inneren gab es zwei Sitze, welche, in Lederriemen hängend, 
die an den Leiterbäumen befeſtigt waren, den Unglücklichen 
aufnehmen ſollten, der auf denſelben die Stärke ſeiner 
Glieder und Nerven zu erproben beſtimmt war. Durch eine 
ſchmale Thür kletterte man hinein, und wenn die ſechs Per⸗ 
ſonen, welche die beiden Sitze aufzunehmen beſtimmt waren, 
ſich gehörig zurechtgedrückt hatten, wurde die Thür feſt ver⸗ 
ſchloſſen. In dem oberen Theile der Thüre war ein kleines 
Fenſter angebracht, welches herabgelaſſen werden konnte. Zur 
Sicherung gegen Räuber⸗ und Diebesgriffe war aber vor 
dem Fenſter noch eine eiſerne Traille angebracht, welche dem⸗ 
ſelben das Anſehen eines Kerkers gab. Dieſe Vorrichtung 
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war übrigens weniger zur Sicherung der Ladung geeignet, 
als zur unaufhörlichen Beunruhigung und Reizung der auf- 
geregten Nerven. Denn der Bewegung des Wagens accom= 
pagnirte das Geklapper dieſer Eiſenſtange ſo wirkſam und 
ununterbrochen, jeden Stoß des Wagengeſtelles, welcher an 
ſich ſchon jede Fiber des Körpers in Mitleidenſchaft zog, 
durch den gellenden Ton des aufſtoßenden loſe eingefügten 
Eiſens noch beſonders dem Ohre fühlbar machend. 1 

Noch einer anderen Eigenthümlichkeit dieſes Gefährtes, 
welches lange Jahrzehnte hindurch zur Beförderung und 
Peinigung der Reiſenden gedient hat, bis es durch die ele— 
ganteren Schnellpoſtwagen zuerſt in den Hintergrund gedrängt, 
und dann ganz verdrängt wurde, muß Erwähnung geſchehen, 
wenn man ſich eine vollſtändige Vorſtellung von den Schwie⸗ 
rigkeiten und der Beſchwerlichkeit des Reiſens in jener Zeit 
machen will. Die beiden Sitze im Inneren des Wagens 
waren von dem offenen Vorderſitze, auf welchem der den 
Wagen begleitende Kondukteur Platz nahm, nur durch ein 
Lederpolſter getrennt, welches im Sommer den freien Luft⸗ 
zug verhinderte, ſonſt aber dem ſcharfen Winde kein weſent⸗ 
liches Hinderniß bot. Aber dieſe ganze Sitzgelegenheit füllte 
nur die vordere Hälfte des ſehr langen Wagens aus, deſſen 
ganze Konſtruktion ſich allmälig aus dem Geſtelle eines ge⸗ 
wöhnlichen Leiterwagens, der mit einer Plane bedeckt war, 
entwickelt hatte. Der hintere Raum war dazu beſtimmt, die 
Brieffelleiſen und Poſtpakete aufzunehmen. Dieſer Raum 
war aber von den Sitzen der Paſſagiere nicht etwa durch 
eine feſte Wand geſchieden, vielmehr gerade nach dem Inneren 
des Wagens zu ganz offen, ſo daß die Poſtbeamten nur von 
den Paſſagierſitzen aus zu den Paketen gelangen konnten. 
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Die Paſſagiere, welche den Vorderſitz einnahmen, hatten alſo 
nur eine ſchmale Lehne zum Schutze ihres Rückens, und 
mußten außer der Unbequemlichkeit des Sitzes überhaupt 
noch ſich vorſehen, daß bei dem Rütteln des Wagens 
ihnen nicht locker gewordene Pakete auf den Kopf fielen. 
Kam man auf der Station an, ſo mußten die Paſſagiere 
vor allen Dingen ausſteigen, denn der ganze Inhalt des 
Poſtwagens mußte revidirt, die Pakete unterſucht und ge— 
zählt, und der Wagen vollſtändig umgeladen werden. 

Setzte ſich nun dieſes ſchwerfällige Gefährt, welches 
mindeſtens vier gute Pferde erforderte, auf den unchauſſirten 
Wegen in Bewegung, ſo brauchte man zunächſt mehrere 
Stunden, um die nächſte Station zu erreichen, und da auf 
dieſer das Hantiren mit der Expedition der Poſt viel Zeit 
wegnahm, häufig auch die friſchen Pferde erſt von der Weide 
hereingeholt werden mußten, ſo gab es auf jeder Station 
je nach der Wichtigkeit derſelben oder nach ſonſtigen lokalen 
Eigenthümlichkeiten einen längeren oder kürzeren Aufenthalt 
bis zu mehreren Stunden. Alle dieſe Umſtände veranlaßten 
es denn, daß eine Reiſe von Königsberg nach Berlin unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen ſechs Tage und ſieben Nächte in 
Anſpruch nahm, und dazu kam noch, daß die Poſt nur zwei— 
mal in der Woche fuhr. Dabei war die Reiſe theuer, und 
man konnte die Reiſe nach Berlin kaum unter 40 Thaler 
rechnen. Man kann daraus ermeſſen, welchen ungeheueren 
Eindruck es machte, als durch Chauſſeen und Schnellpoſten es 
möglich gemacht wurde, die Dauer dieſer Reiſe zunächſt auf 
drei Tage und vier Nächte abzukürzen, eine Fahrgeſchwindig⸗ 
keit, welche bis dahin nur der „reitenden (Brief-) Poſt“ oder 
Kourieren erreichbar geweſen war; ferner daß alltäglich eine 


Poſt ging. Wer aljo mit „der fahrenden Bolt“ zu reiſen 
genöthigt war, mußte ſich auf ungemeſſenen Zeitverluſt, an⸗ 
greifende Strapazen, und unter Umſtänden auch entſetzliche 
Langeweile gefaßt machen. Der letzteren wegen war es 
nöthig, mit den etwaigen Reiſegefährten gute Kameradſchaft 
zu halten, wovon heute der Begriff faſt ganz verloren ge= 
gangen iſt. Es war dies um ſo nöthiger, da man niemals 
wiſſen konnte, ob und welchen Hinderniſſen die Reiſe be— 
gegnen würde. So hat die zufrierende oder aufgehende 
Weichſel die Poſt bis zu acht Tagen an ihre Ufer gefeſſelt, 
und die großen Krüge, welche ſich damals an den Ueber— 
gangspunkten etablirt hatten, haben häufig die luſtigſten 
Gelage in ihren unſcheinbaren Mauern geſehen, wenn Dutzende 
von Reiſenden, auf den Stromübergang wartend, ſich ange— 
ſammelt hatten, und nothgedrungen die gar nicht anders 
verwendbare Zeit mit heiterem Geſpräche, mit Kartenſpiel 
und Punſchtrinken zubringen mußten. Und dieſe Gaſthöfe 
ſpielten damals eine ganz andere Rolle, und man war in 
ihnen ſehr gut aufgehoben. 

Die große Poſtſtraße von Königsberg nach Berlin nahm 
damals eine ganz andere Richtung. Der Weg durch das 
Poſen'ſche wurde nur zu Reiſen nach Schleſien benutzt. 
Geradeaus durch die Tucheler Haide und die Neumark zu 
reiſen, fiel Niemanden ein. Die ganze Gegend am linken 
Weichſelufer bis zur Grenze der Neumark war faſt unpaſſir⸗ 
bar, des tiefen Sandes und der vielen weit ausgedehnten 
Wälder wegen. Sie war außerdem ſeit Jahrhunderten, 
d. h. ſeitdem die polniſche Wirthſchaft die ſtramme Polizei 
des deutſchen Ordens abgelöſt, und alle ſeine Einrichtungen 
in Verfall hatte gerathen laſſen, verrufen wegen der Unſicher⸗ 
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heit und der diebiſch⸗räuberiſchen Gewohnheiten ihrer ſpär⸗ 
lichen kaſſubiſchen Bewohner. Erſt der Bau einer Chauſſee, 
welche quer durch dieſen Landſtrich gelegt wurde, hat dieſen 
Zuſtänden definitiv ein Ende gemacht, und das Denkmal, 
welches mitten im Walde an derſelben aufgerichtet worden 
iſt, preiſt Friedrich Wilhelm III. wegen dieſer That geradezu 
als den Wiederherſteller des Landes und Vernichter des 
Räuberunweſens. Die Poſt ging über Danzig, und von 
dort durch Pommern über Stargard, Schwedt, Angermünde 
nach Berlin, welcher Umweg ſich von alter Zeit her, d. h. 
ſeit der Einrichtung eines geordneten Poſtweſens unter dem 
großen Kurfürſten ſchon durch die an die Neumark und an 
Pommern vorſpringende polniſche Grenze von ſelbſt empfohlen 
hatte, und auch nach der erſten Theilung von Polen und 
nach der Erwerbung von Weſtpreußen beibehalten war. 
Von dem Umfange dieſer übrigens ganz verwüſteten und 
verwahrloſten Waldkomplexe giebt die eine Notiz eine ge⸗ 
nügende Vorſtellung, daß nach der preußiſchen Beſitznahme 
von Weſtpreußen von der Forſtverwaltung bei der erſten 
Eintheilung der Forſten ein Geſtell durchgehauen wurde, 
welches von Nord nach Süd ſieben Meilen ununter⸗ 
brochen in gerader Richtung durch königliche Forſten ging, 
oder vielmehr heute noch geht.) 

Im königlichen Dienſte reiſte man mit Vorſpannpäſſen, 
auf denen die einzuſchlagende Route ſpeziell angegeben war. 
Die Laſt, den Vorſpann zu ſtellen, ruhte natürlich nur auf 
dem gedrückten Bauernſtande, und hat nur bis zum Jahre 
1810 beſtanden. Da aber der Bauer nur verpflichtet war, 


1) v. P. (annewitz), Das Forſtweſen von Weſtpreußen, Berlin 1829, p. 58. 
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die Pferde und den Fuhrmann zu ſtellen, ſo war der im 
Dienſt reiſende Beamte genöthigt, ſich ſelbſt einen Wagen 
zu beſorgen, und ſolche Beamte, die häufig genöthigt waren, 
Dienſtreiſen zu machen, oder wer eine größere Reiſe unter⸗ 
nahm, kaufte ſich einen eigenen Wagen gerade ſo wie der⸗ 
jenige, der ſich der Extrapoſt bediente. Für die Dienſtreiſen 
der höheren Beamten der Kriegs- und Domänenkammern 
wurde wohl auch ein „Kammerwagen“ gehalten, Produkte 
der damaligen Wagenbaukunſt, von denen es ſchade iſt, daß 
nicht irgend ein gerettetes Exemplar in einem Muſeum noch 
eine Stätte gefunden hat. Daß man auf dieſe Art weſent⸗ 
lich ſchneller fortgekommen wäre, als mit der „fahrenden 
Poſt“, wird ſich kaum behaupten laſſen. Die Vorſpänner 
hatten keinen Grund, ſich auf der Fahrt zu übereilen, die 
Pferde waren meiſt ſchwach, und wenn ſie von weither (wir 
werden einige Beiſpiele kennen lernen) zur Ableiſtung der 
Frohne hergeholt waren, nicht bei Kräften. Der Pferde⸗ 
wechſel, die Beſtellung und Herbeiſchaffung des Vorſpanns 
nahm viel Zeit weg. Reiſende und Vorſpänner fuhren nicht 
gern in die Nacht hinein oder gar die Nacht hindurch, man 
blieb im Nachtquartier liegen, und konnte in der Regel erſt 
ſpät aufbrechen. So iſt es denn erklärlich, daß die beiden 
Reiſenden, denen wir uns nunmehr ſpeziell zuwenden, auf 
der beſchriebenen Tour von Königsberg nach Berlin genau 
fünfzehn Tage gebrauchten, um an das nächſte Ziel ihrer 
Reiſe zu gelangen. 

Die Leiſtung des Vorſpanns rührt aus den älteſten 
Zeiten her, und war namentlich in den ehemals ſlaviſchen 
Landestheilen eine uralte von den Bauern zu leiſtende Landes⸗ 
laſt. Daß dieſe Leiſtung, die ſpeziell für die Mark unter 
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anderen auch in der Dorf- und Ackerordnung vom 16. De- 
zember 1602 beſonders feſtgeſtellt wird, im Verlaufe der 
Zeit und bei der Vermehrung der zu ſtellenden Fuhren eine 
drückende, die Wirthſchaft der Bauern und der außerdem 
dazu verpflichteten Ackerbürger und der zahlreichen Mediat⸗ 
ſtädte ſchwer beeinträchtigende Laſt geworden war, leuchtet 
ohne Weiteres ein. In Kriegszeiten erreichte ſie natürlich eine 
geradezu vernichtende Höhe. Aber auch im Frieden mußte 
ſie unerträglich werden, als durch die Vergrößerung des 
Staates, die Annexion von Schleſien, die Theilung von 
Polen die Reifen von Beamten im Dienſte eine unvorher⸗ 
geſehene Erhöhung erfuhren. Die Regierung verbot, mehr 
als vier Pferde vor einen Wagen zu ſtellen, bezahlte jeden⸗ 
falls nicht mehr. Aber die Mangelhaftigkeit der Straßen, 
die Schwere des Gepäcks, welches der reiſende Beamte da— 
mals mit ſich zu führen genöthigt war, die Kleinheit und 
Schwäche der zum größten Theile nur auf der Weide er⸗ 
nährten Pferde, zwangen oft, ſechs, auch acht Pferde vor⸗ 
zuſpannen, wo die Vergütung nur für vier Pferde gewährt 
wurde, und durch dieſe Umſtände wurde die Laſt noch weiter 
erſchwert. Der Bauer erhielt für jedes Pferd und jede Meile 
nur 1½ ggr. vergütet, und man kann ſich daher leicht 
ausrechnen, welcher Druck damit auf den ſchon ſo gedrückten 
Bauern ausgeübt wurde. Daß unter ſo erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden, die doch eben nur einen kleineren Theil des auf 
jenem Stande laſtenden Druckes ausmachten, trotz aller Be- 
mühungen der Regierung, trotz aller auf Landesmeliorationen 
verwendeten Koſten, trotz alles Scheltens und Ermahnens 
die Landeskultur im Großen und Ganzen keine erheblichen 
Fortſchritte machen wollte, oder nur in ganz beſonders be- 
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günſtigten Gegenden machen konnte, darf hiernach wahrlich 
nicht Wunder nehmen. Es ergiebt ſich aber auch daraus, 
daß der Druck höchſt ungleichmäßig vertheilt war. Manche 
Gegenden, in denen das frequentirte Straßennetz ſich kon⸗ 
zentrirte, befanden ſich eigentlich fortwährend unter dem 
Drucke eines permanenten Kriegszuſtandes. Der Nieder- 
barnim'ſche Kreis hatte z. B. noch vor dem ſiebenjährigen 
Kriege jährlich 8— 10,000 Pferde zu ſtellen, und es hat 
Jahre lang fortgeſetzter Beſchwerden und Verhandlungen 
bedurft, bevor es ein tüchtiger Landrath durchzuſetzen ver⸗ 
mochte, daß hier die Vergütung wenigſtens auf das Doppelte 
erhöht wurde. Daß unter dieſem Drucke zuletzt eine voll- 
ſtändig peſſimiſtiſche Stimmung und Indolenz bei den Bauern 
herrſchend wurde, und dieſe Indolenz noch die nächſten Gene- 
rationen nicht verlaſſen wollte, kann, wenn man den Dingen 
auf den Grund ſieht, nicht auffallen. Ein bezeichnender Zug 
dieſer Stimmung iſt, durch glaubwürdige Tradition verbürgt, 
dafür Zeuge. Im Jahre 1809 hatte ein höherer Beamter eine 
eilige Dienſtreiſe angetreten, und konnte bei den ſchlechten Wegen 
und der Schwäche der Geſpanne im Samlande allem Schelten, 
Bitten, Ermahnen, Fluchen zum Trotz nicht von der Stelle 
kommen. Er ließ ſich endlich von der wahrlich nicht aus 
Eigennutz entſprungenen Hitze, was er ſich ſpäter immer zum 
Vorwurfe machte, dazu hinreißen, den vor ihm ſitzenden 
Vorſpänner mit dem Stocke zum ſchnelleren Fahren zu ani⸗ 
miren, fühlte ſeinen Zorn aber ſofort vollſtändig entwaffnet, 
als der arme Teufel ſich auf ſeinem Sitze umdrehte, und 
ruhig ſagte: „Hau, Herrke! hau! Buurbuckel es dat ge— 
wönnt.“ 

Aus dieſer kleinen Geſchichte mag man ermeſſen, in 
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welchem Grade das Edikt vom 28. Oktober 1810, welches 
die Vorſpannpflicht für Civilbeamte aufhob, im Verein mit 
der ſonſtigen Agrargeſetzgebung nicht bloß materielle ſondern 
auch moraliſche Erlöſung brachte, deren Wirkung ſich aller- 
dings erſt nach einem natürlichen Geſetze der Volksent⸗ 
wickelung der nächſten Generation bemerklich und wohl— 
thätig erwies. Wenigſtens iſt von jenem Tage an, da die 
im Dienſte reiſenden Beamten Reiſevergütung nach den 
Sätzen der Extrapoſt erhielten, die Landeslaſt gleichmäßig 
vertheilt worden. 5 


Ausgerüſtet mit einem Atteſte, welches er ohne Zagen 
der gefürchteten Oberexaminations-Kommiſſion vorlegen 
konnte, und welches ihn mit Vertrauen zu dem Ausgange 
des Examens erfüllen durfte,“) traf Schön in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Reiſegefährten die nöthigen Vorbereitungen zur 
Reiſe. Da der Oberpräſident v. Schrötter Vorſpannpäſſe 
gewährt hatte, jo konnte die Reiſe mit großer Bequemlich— 
keit zurückgelegt werden. Die von der Reiſe mit der fahren⸗ 
den Poſt unzertrennlichen Strapazen wurden vermieden, und, 
was vielleicht mehr werth war, die Reiſenden waren in 
Beziehung auf die Reiſeroute zwar beſchränkt, ſonſt aber 
Herren ihrer Zeit, und konnten überall Halt machen, wo 
ſich eine Gelegenheit darbot, und ein Bedürfniß einſtellte. 
Freilich ging die Fahrt langſamer als die Poſt oder die un⸗ 
erſchwinglich theure Extrapoſt die Reiſenden befördert haben 
würde. Denn die Beſchaffung des Vorſpanns auf den 
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Wechſelſtationen erforderte Zeit, und einen Stundenzettel 
vorausgehen zu laſſen, hätte andere Unbequemlichkeiten ge⸗ 
bracht, namentlich aber die Reiſenden andererſeits wieder in 
der Verwendung ihrer Zeit ſehr beſchränkt. Die Stunden⸗ 
zettel wurden durch Fußboten befördert, und wir werden im 
weiteren Verfolg der Reiſe ſehen, daß Schön, der im tiefſten 
Winter möglichſt ſchnell nach Breslau gelangen wollte, zwei 
Tage in Sagan liegen bleiben mußte, um dem vorausgeſandten 
Stundenzettel den nöthigen Vorſprung zu gewähren. 

Vor allen Dingen mußte ein eigener Wagen angeſchafft 
werden. Ein ſolcher Reiſewagen damaliger Zeit war auch 
ein eigenthümliches Gebäude, wie man ſie heute gar nicht 
mehr hat. Jeder Reiſende mußte zugleich ſeine ganze Garde— 
robe und Leibwäſche für längere Zeit mit ſich führen. Des 
Gepäckes wurde alſo von ſelbſt ſehr Viel, und die Koffer 
mußten der Bauart der Wagen nach faſt ganz die Hinter⸗ 
axe belaſten. Es gab damals keine eiſernen Axen, auch keine 
Druckfedern, Reiſewagen ruhten im Gegentheile meiſtens un⸗ 
mittelbar auf den Axen, und es war keine geringe Strapaze, 
in denſelben auf ſchlechten Wegen oder holperigem Stein⸗ 
pflaſter ſich ſchütteln zu laſſen. Natürlich ging auch alle 
Augenblicke etwas entzwei, und Schmiede und Stellmacher 
wurden während des erzwungenen Aufenthaltes in Nahrung 
geſetzt. Als neue Chauſſeen gebaut wurden, haben wir das 
lächerliche Schauſpiel erlebt, daß gewiſſe Städte ſich dagegen 
ſträubten, weil ihren Gaſtwirthen, Schmieden, Stellmachern ꝛc. 
durch dieſe Neuerung der aus dem erzwungenen Aufenthalte 
von Reiſenden ſich ergebende Verdienſt werde entzogen werden, 
eine Deduction, welche übrigens bei der Einführung der 
Eiſenbahnen ſich wiederholte. 


von Schön, Reiſe. 4 
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Nach der Anordnung des Miniſters v. Schrötter ſollte 


Schön die Reiſe, zu welcher er ſich anſchickte, zuſammen mit 


dem Referendarius Büttner machen, der gleichzeitig zur Ab⸗ 
legung des großen Examens nach Berlin ging. Ein dritter 
Referendar, Schlick, der aber nur nach Berlin ging, ſchloß 
ſich in Marienburg an!). Zunächſt war nur ein Vorſpann⸗ 
paß bis nach Berlin gewährt worden. Die weiteren Päſſe 
wurden, je nach der Richtung und Ausdehnung der Reiſe, 
nachgeſendet. Natürlich galten dieſe Päſſe nur für die preußi⸗ 
ſchen Staaten; wo die Grenze überſchritten wurde, waren 
die Reiſenden auf Miethfuhrwerke oder nach Umſtänden auf 
die Extrapoſt angewieſen. 

So traten denn die beiden Reiſenden ihre Fahrt an, 
nicht bloß wohl ausgeſtattet mit Allem, was zu einer weiten 
Reiſe erforderlich war, ſondern auch begleitet von den guten 
Wünſchen ihrer Eltern und guter Freunde. Wenn man ſich 
heute auf die Eiſenbahn ſetzt, um eine ähnliche Fahrt zu 
machen, ſo wird der Abſchied natürlich viel leichter, als dies 
damals der Fall ſein konnte. Man vermag genau die Zeit 
zu berechnen, wann der Reiſende, nach wohl vollbrachter 
Arbeit zurückkehren wird, und Unglücks⸗ oder Glücksfälle, 


1) Ernſt Schlick, aus Sachſen gebürtig, ſtudirte mit Schön zuſammen, 
und machte mit ihm zuſammen das Referendariat bei der Kammer zu Königs⸗ 
berg ab. Nach Ablegung des Staatsexameus wurde er der Kammer zu 
Plock überwieſen, 1801 nach Marienwerder verſetzt. Er trat 1804 wegen 
Kränklichkeit aus dem Staatsdienſte aus, und erwarb das Gut Poſchirwindt 
in Litthauen (Neuoſtpreußen), wo er bis zur Kataſtrophe 1807 lebte. 1812 
ſendete ihn Schön mit Löhüngsgeldern für das York'ſche Corps nach Wilna, 
wo er dieſelben dem General Kruſemark übergab. 1813 kam Schlick, ohne 
aktiver Offizier zu ſein in das Hauptquartier des Generals v. Bülow, kehrte 
aber nach dem Friedensſchluſſe auf ſein Gut zurück. Er trat 1816 wieder in 
den Staatsdienſt und ſtarb 1847 als Oberregierungsrath in Gumbinnen. 


welche die Reife unterbrechen, oder ihr eine andere Wendung 
geben könnten, liegen unter gewöhnlichen Umſtänden ganz 
außerhalb des Kreiſes der Berechnung. Es muß ſchon ſehr 
weit in ferne Zonen des Erdballes mit weit geſteckten Zielen 
gehen, wenn der Reiſende ſich zu Betrachtungen über die 
Trennung von dem bisherigen Aufenthalte veranlaßt fühlen 
ſollte, wenn es ſich nicht um die gänzliche Trennung handelt. 
Davon war nun in unſerem Falle nicht weiter die Rede, 
als zwei junge lebensluſtige Referendarien die Stadt der 
reinen Vernunft verließen. Ihre Pläne überſchritten zunächſt 
nicht die Grenze des preußiſchen Staates, denn der Gedanke, 
nach England zu gehen, tauchte bei Schön überhaupt erſt 
während der Reiſe auf, und Büttner verlor ſich unterwegs 
ganz von ſeinem Reiſegefährten. Dieſe für die ſpätere poli⸗ 
tiſche Richtung Schöns entſcheidende Reiſe wurde wohl zum 
Theil auch durch nähere Andeutungen veranlaßt, welche er 
im Hannoverſchen über die engliſche Landwirthſchaft empfing. 
Nichtsdeſtoweniger fühlten ſich die jungen Männer, als ſie 
die Stadt verließen, in beſonderem Maße angeregt. Das 
mit dieſem Moment beginnende Tagebuch Schöns beſagt 
darüber: 

„Mittwoch, den 28. Oktober 1795, morgens um 8½ 
Uhr verließ ich Königsberg in Preußen, wo ich ſeit dem 
26. Oktober 1788 gehauſet hatte. Vor dem Naſſengartener 
Thore ließ mein Reiſegefährte Büttner und ich durch die 
Vorſpänner etwas Halt machen. Wir ſtiegen aus dem Wagen, 
und ſahen auf den Ort, wo Büttner Eltern und Verwandte, 
ich aber Freunde, brüderliche Freunde hinterließ.“ 

Die alte Poſtſtraße wich damals von der Richtung der 
ſpäter gebauten Chauſſee ſehr bedeutend ab. Sie ſchlich 
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am Strande des friſchen Haffs entlang nach Brandenburg 
und von dort wieder am Ufer des Haffs dahin bis Fedderau, 
von wo aus ſie ſich, die Spitze, auf welcher Balga belegen 
iſt, abſchneidend, nach Heiligenbeil wendete. 

Es wird dereinſt ein beſonderes Intereſſe gewähren, den 
Fortſchritt der Anſchauungen und der Urteilsfähigkeit des 
jungen Mannes, die Schulung ſeiner Beobachtungsgabe, zu 
betrachten. In Heiligenbeil trafen die Reiſenden zum Jahr⸗ 
markte ein, und das Treiben auf demſelben regte Schön zu 
folgenden Betrachtungen an: „Wir fanden in der Stadt 
Jahrmarkt, und begegneten daher vielen durch geiſtige Ge⸗ 
tränke froh gemachten Leuten. Die Menſchen hatten beim 
Trinken bloß die Abſicht, ſich dadurch vergnügt zu machen, 
ſich in einen glücklichen Zuſtand zu verſetzen, und wenn 
Glückſeligkeit das Ziel, der Zweck der Menſchen iſt, ſo ſind 
dies hier vollkommene Geſchöpfe. Ein Jahrmarkt befördert 
dieſe Vollkommenheit, alſo wäre ein Jahrmarkt ein Mittel, 
die Menſchen vollkommen zu machen. Von dieſer Seite wird 
der Staatswirth den Jahrmarkt zwar nicht betrachten, ſon⸗ 
dern ſolchen bloß als ein Mittel anſehen, damit die ein⸗ 
heimiſchen Kaufleute nicht zu ſehr die Käufer prellen, allein 
nach dem altphiloſophiſchen Syſteme muß auch der Kosmo⸗ 
polit für Jahrmärkte ſorgen.“ Trotz der unverkennbaren 
Ironie wider das Glückſeligkeitsprinzip erkennt man doch 
leicht, daß der feurige Geiſt des „Staatswirths“ ſich durch 
den Mangel an Stoff zu Plänkeleien der Schulweisheit hin⸗ 
gedrängt ſah, eine Neigung, welche ſich ſpäter, je mehr die 
Aufmerkſamkeit durch die Maſſe reellen Beobachtungsſtoffes 
gefeſſelt wurde, ganz und gar verliert. 

Die Reiſenden gelangten an dieſem Tage trotz fünf⸗ 
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maligem Pferdewechſel nur bis Braunsberg, wo übernachtet 
wurde. Der folgende Tag brachte ſie über Frauenburg nur 
bis Elbing. Wie langſam es bei dem Pferdewechſel auf den 
Stationen zuging, kann man daraus entnehmen, daß die 
Reiſenden Zeit hatten in Frauenburg den Dom zu befich- 
tigen. „Intereſſant fanden wir 1. die viele Arbeit von 
Marmor in der Kirche; 2. das Gemälde auf dem einen 
Altar, wo Chriſtus die 5000 Mann ſpeiſet. Jedes Geſicht 
hatte Ausdruck, und aus allen ſah man Intereſſe; 3. die 
Biſchofsmütze, ganz mit Perlen und Steinen beſetzt, 80000 
Thaler an Werth; 4. die Gebeine des heiligen Theodorus; 
5. die Knochen von vielen Heiligen; 6. ein Stück Holz vom 
Kreuze Chriſti.“ Man war um 8 Uhr Morgens ausgefahren, 
hatte unterwegs drei Mal die Pferde gewechſelt, und gelangte 
doch erſt Abends um 5 Uhr nach Elbing. Hier wurde eine 
intereſſante kulturhiſtoriſche Beobachtung gemacht, die er⸗ 
wähnenswerth iſt, weil ſie beweiſt, wie neu damals ſimple 
Einrichtungen waren, die heute ſchon wieder beinahe ver— 
ſchwunden ſind. „Dieſe Stadt iſt an ſich recht gut gebaut, 
in zwei Straßen hängen die Laternen an einem Seile mitten 
in der Straße.“ Das war die merkwürdige Novität, von 
der damals in Königsberg noch nicht, in Danzig ſelbſt in 
den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts noch kaum die 
Rede war. Indeſſen hatten die Reiſenden auch jetzt noch 
Zeit gehabt, ſich in der Stadt um-, und die beiden „Aſch⸗ 
brennereien, die dem Kommiſſionsrath Riemer gehören,“ zu 
beſehen. 

Da die Reiſenden auf dieſer ihrer erſten langſamen 
Tour von der Landſtraße nicht abwichen, und um des 
nächſten Reiſezweckes willen ſich auch nicht genauer umſehen 


konnten, jo giebt es nur wenige Momente auf derſelben, 
welche hervorgehoben zu werden verdienen. 

Der dritte Reiſetag brachte die Referendarien nach Marien⸗ 
burg. Beim Eintritte in die Niederung iſt ein gewiſſes Er 
ſtaunen über die Ergiebigkeit des Bodens und den Wohlſtand 
der Bewohner nicht zu verkennen. 

„Man ſieht hier den größten Wohlſtand der Leute. 
Schon das erſte Etabliſſement oder vielmehr der erſte Bauern⸗ 
hof, die lahme Hand genannt, zeugt von dem Wohlſtande 
der Bauern. Die hier wohnenden Einſaſſen werden gene— 
raliter Bauern genannt, allein im eigentlichen Sinne des 
Wortes könnten ſelbige nicht Bauern genannt werden. Die 
Bauern qu. ſind Eigenthümer ihrer Höfe, ſie müſſen aber 
alle bäuerliche Laſten, als Vorſpann ꝛc. leiſten. Dieſe be⸗ 
ſondere Miſchung von Eigenthum und Verbindlichkeiten eines 
Nichteigenthümers hat wahrſcheinlich dem generellen Namen: 
Bauer ſeinen Urſprung gegeben.“ 

Dieſe Begriffe klärten ſich erſt ſpäter ab, als der Reiſende 
im Weſten Deutſchlands Bauern fand, welche ihre Frohn— 
verpflichtungen in Geldrenten umgewandelt hatten, wie wir 
ſpäter ſehen werden. — „Eine ganze Strecke des Weges geht 
längs den Dämmen der Nogath, von wo die Ausſicht ſehr 
gut iſt,“ und Schön bemerkt bei dem Dorfe Neuhoff: „Hier 
wurde der Vorſpann gewechſelt. Am Schulzen fanden wir 
in dem Dorfe einen Mann, der mit vielen anderen Menſchen 
den Fehler des Ehrgeizes gemein hat. Eine Anrede als Herr 
Schulze, ein Lob ſeines Reichthums, endlich eine ergebenſte 
Empfehlung machten, daß dieſer Menſch von ſeiner Forde— 
rung des Botenlohnes abſtand.“ Aber neugierig war Schön 
geworden, in das Innere dieſer ſtattlichen Wirthſchaften zu 
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ſchauen, und er trat daher in Katznaſe zu dem Schulzen 
Düring in das Zimmer ein: 

„Wir fanden ein ſehr großes neu eingerichtetes Gebäude, 
in welchem Alles ziemlich ordentlich war. Wenn man die 
in den Stuben befindlichen Mobilien gehörig ordnen wollte, 
ſo würde man kaum merken, daß man bei einem Bauern 
wäre. An Düring, dem Alten, fanden wir einen ziemlich 
gebildeten Mann, der uns bald erzählte, daß der jetzige 
König und eine Menge Generals bei ihm logirt hätten. Der 
Boden iſt hier äußerſt ergiebig: das zwölfte Korn iſt Miß⸗ 
wachs, das zwanzigſte bis dreißigſte iſt Regel.“ 

Aber näheres Eingehen auf die Verhältniſſe dieſer außer⸗ 
ordentlichen Landwirthſchaft, die nur unter der unaufhör⸗ 
lichen Drohung und den Folgen der durch Dammbrüche 
hervorgerufenen Waſſersgefahr leidet, fand nicht ſtatt. Dieſe 
Unterſuchungen begannen erſt hinter Berlin. Es mußte bei 
äußerlichen Beobachtungen bleiben. 

„In Königsdorf ſahen wir ein Bauernhaus, welches 
einem ſehr ſchönen Ritterſitze gleich war. Ein Gebäude 
grün abgeputzt, umgeben von einem gemauerten Zaune und 
mit dem Namenszuge S. W. über der Thüre verſehen, fiel 
uns in die Augen. Der Beſitzer dieſes Hauſes hat 9 Hufen 
Kulmiſch Land) in Beſitz und heißt Samuel Wunderlich.“ 

Dazu iſt noch bemerkenswerth die Klage über den Weg: 
„eine Viertelmeile lang“ (von Elbing aus) „bis zum Dorfe 
Grunwald fanden wir das ſchlechteſte Steinpflaſter. Als dies 
zu Ende war, ging der traurigſte Weg an.“ Das ſollte 
Schön in ſpäteren Jahren als Oberpräſident noch genauer 


) Ungefähr 600 Morgen Magdeb. 


— 56 — 


erfahren. Chauſſeebauten auf dem Sandboden der weſt⸗ 
preußiſchen Höhe, in der Tucheler Haide ꝛc. waren Kinder⸗ 
ſpiel, und er erbot ſich wohl einmal, als er ſich über die Lang⸗ 
ſamkeit und Umſtändlichkeit der Baubeamten ereiferte, mit 
denen er mitunter im heftigſten Kriege lag, eine Chauſſee 
mit „einem lahmen Kerl und zwei alten Weibern“ allein zu 
bauen. Aber auf dieſem fetten Niederungsboden, auf welchem 
zunächſt der Chauſſee ein vollſtändiges Steinpflaſter unter⸗ 
gelegt werden mußte, bevor man zu Beſchüttungen ſchreiten 
durfte, klang die Rede ganz anders. Erſt ſo fundamentirt 
hielt die Chauſſee, aber die Meile koſtete auch über 90,000 
Thaler. 

Merkwürdig iſt, daß Marienburg auf Schön damals, 
als er zum erſten Male den Ort ſah, nur geringen Eindruck 
machte. Er ſelbſt geſteht dies unumwunden zu, indem er 
angiebt, daß er die Marienburg vor dem Kriege von 1806 
zwar in tiefſter Erniedrigung geſehen habe, „aber ich hatte 
fie mehr als Kurioſität wie als Sprache des Himmels be⸗ 
trachtet.“ )) Jetzt betrat er die Stadt, und da man zeitig 
genug dort ankam (die ganze Fahrt dieſes Tages hatte nur 
vier Meilen weit gefördert), und am anderen Morgen erſt 
ſpät weiter fuhr, auch das Schloß zum erſten Male, und 
dieſer Ort, an dem ſpäter ſeine ganze Seele hing, und die 
noch ſeine letzten Gedanken beſchäftigte, findet im Tagebuche 
dieſer Reiſe nur eine dürftige Erwähnung: „Marienburg iſt 
nicht ſo gut als Elbing gebaut, die Häuſer, insbeſondere auf 
dem Markte, ſind mit Vorlauben verſehen. Das Schloß, 
als der ehemalige Sitz derer Kreuzherren, der Ritterſaal auf 
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dieſem Schloſſe, welcher auf einem Granitpfeiler ruhet, ift 
hier merkwürdig, auch die Maria in einer Niſche außerhalb 
des Schloſſes in koloſſaliſcher Größe ſtark verguldet.“ 

Es bedurfte nothwendig der Anregungen, welche von 
einer umfaſſenden Weltanſchauung geboten wurden, um die 
um einen glänzenden Genius gelegte Hülle zu ſprengen, und 
das Auge von doktrinären Gedankenſpielen abzulenken. Da⸗ 
mit fiel denn auch der altmodiſche Styl hinweg, dem wir in 
den erſten Aufzeichnungen noch begegnen, und der Denjenigen, 
der die Kraft und Präciſion des Ausdruckes zu bewundern 
Gelegenheit gehabt hat, der dem Staatsmanne eigen war, 
ganz eigenthümlich berührt. 

Die Fahrt von Marienburg, wo Schlick ſich der Reife: 
geſellſchaft anſchloß, durch die Niederung über Dirſchau nach 
Danzig hatte mit Hinderniſſen zu kämpfen. Man war um 
10 Uhr aus Marienburg ausgefahren, und hatte ſechs Meilen 
zurückzulegen. Aber Pferdewechſel, dreimaliges Ueberſetzen 
über die Weichſel, welche damals bei Dirſchau drei Arme 
gebildet hatte, hielten dermaßen auf, daß die Reiſenden erſt 
um 6 Uhr Abends in St. Albrecht, „einer Vorſtadt von 
Danzig, die noch eine kleine Meile davon entfernt liegt,“ 
ankamen. Von Prauſt, „einem ſehr großen und ſchönen 
Dorfe am Radaunefluſſe“ an hatte man Steinpflaſter zu 
paſſiren, deſſen Beſchaffenheit die Leſer, welche ſich ſelbſt auf 
dieſe Zuſtände nicht mehr zu beſinnen vermögen, darnach 
bemeſſen wollen, daß hier „uns die rechte Vorderaxe am 
Wagen entzwei⸗brach.“ „Es war ganz dunkel, wir konnten 
an dieſem Orte, wo faſt lauter Profeſſioniſten wohnen, keinen 
Vorderwagen bekommen. Endlich nahm ſich ein gutgeſinnter 
Bäcker unſerer an, borgte uns einen Vorderwagen, den dann 


die Vorſpänner zurückbringen ſollten.“ So zog man um 
8 Uhr weiter. „Als wir ein Ende gefahren waren, fing 
unſere Hinteraxe an, Lärm zu machen. Wir mußten ſachte 
fahren, und kamen jo, nachdem wir uns Alle auf den Vorder— 
wagen retirirt hatten, mit vieler Angſt über die Vorſtädte 
Scharfenort, Stadtgebiet, Schottland, Petershagen um 11 
Uhr nach Danzig, kehrten bei Götze auf dem alten Graben 
ein, nahmen noch ein Abendbrod ein, und legten uns alle 
drei zu Bette.“ 

So war die erſte Reiſegefahr überſtanden. Der Wagen 
hatte genau vier Tage lang den Strapazen der Wege Trotz 
geboten, und mußte nun zwei neue Axen erhalten. Es wäre 
dies ein Tag Aufenthalt geweſen, auch wenn die Reiſenden 
nicht die Abſicht gehabt hätten, ſich einen Tag lang in der 
berühmten Seeſtadt umzuſehen. Wenn Schön in Marien⸗ 
burg keinen Eindruck empfing, der darauf hingedeutet hätte, 
daß ſeine ſpätere Sorge für das Bauwerk und ſein Enthu⸗ 
ſiasmus für daſſelbe beim erſten Anblicke ſich geregt hätte, 
ſo war es mit den Reizen der Umgebungen von Danzig anders. 
Die Schönheit derſelben, welche er ſpäter Jahre lang in vollen 
Zügen genießen durfte, feſſelte ihn ſofort bei dem Ausfluge, 
welcher bei dieſer Gelegenheit, freilich zu ſehr ungünſtiger 
Zeit, nach Oliva gemacht wurde. Das Kloſter, der biſchöf⸗ 
liche Garten wurden genau beſichtigt. „Der Karlsberg bei 
Oliva hat eine ganz außerordentliche Ausſicht. Man über⸗ 
ſieht die See, Oliva ꝛc. Von da zogen wir nach Hochwaſſer, 
welches eine gleiche Ausſicht hat, wollten Weichſelmünde 
ſehen, konnten es aber nicht mehr erreichen, ſondern mußten 
in die Stadt zurückkehren. Den 2. November nahmen wir 
noch die großen Speicherhunde, die Pfarrkirche und darin das 
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jüngſte Gericht, die Maria von Thon ꝛc., den Biſchofsberg 
und das Obſervatorium, auch die Waſſerleitung der Stadt 
in Augenſchein, und zogen um 12 Uhr über Neugarten, 
Schießgarten, Langfuhr, Oliva, Palmkrug, Zoppot (einem 
der Gräfin v. Prätanowsky zugehörigen Gute), Kolippken 
(dem General von Brünneck!)) zugehörig), Katz ꝛc. n 
nach Grabowken ꝛc.“ 

Von Danzig ab nahm die Reiſe einen ſehr langweiligen 
Charakter an, das erſte Nachtquartier in Neuſtadt wurde bei 
einem „Kaufmann Gehrke an der Ecke des Marktes“ ge- 
nommen. Einen Gaſthof gab es nicht und es paſſirte den 
Reiſenden in den kleinen hinterpommerſchen Städtchen noch 
mehrere Male, daß ſie auf die Gaſtfreundſchaft von Privat⸗ 
perſonen, die ſich auf die Annahme von Fremden eingerichtet 
hatten, und damit die fehlenden Gaſthöfe erſetzten, ange⸗ 
wieſen waren. „Quartier und Aufnahme waren ſo gut als 
billig.“ Man muß dieſe Zuſtände ſich vergegenwärtigen, um 
zu begreifen, was ſonſt unbegreiflich erſcheinen würde. So 
gleich darauf in Stolpe. „Beim Kaufmann G. an der Ecke 
aßen wir Mittag. Das Eſſen war zwar gut, der Kerl aber 
dumm und ſehr theuer.“ Die Eckhäuſer am Markte ſpielten 
zu jener Zeit eine große Rolle, da das Gaſtwirthsgewerbe 
für ſich einen Mann nicht ernähren konnte, und daher mit 
einem anderen Geſchäfte in Verbindung gebracht werden 
mußte. Das Nachtquartier in Schlawe war ſogar noch 
beſſer. „Hier kehrten wir beim Burgemeiſter L. ein. Zwar 
ein komiſcher aber billiger Kerl. Das Quartier war herrlich, 
wir ſpielten den Abend über L’hombre, trieben durch Bütt⸗ 


1) Aus den Papieren ꝛc. Bd. I., Anl. p. 71, Anm. 2. 


0 


nern und das Dienſtmädchen mit dem Wirth dadurch unſer 
Kurzweil, daß wir ihm nicht kund thaten, wer wir waren. 
Dieſes bucklichte Geſchöpf ſchien zwar ſehr neugierig zu ſein, 
allein ſonſt gut.“ 

Der Eintritt in Hinterpommern erfolgte mit einer ge= 
wiſſen Feſtlichkeit. „Auf der weſtpreußiſch-pommerſchen 
Grenze wurden, um Preußen ein Vale! und Pommern ein 
Willkommen zu bringen“, zwey Piſtolen abgefeuert. Hier 
fiel den Reiſenden natürlich auch die Verſchiedenheit der 
Race auf. Sie waren aus Oſtpreußen durch die Niederung 
dann hinter Danzig zunächſt durch die Kaſſubei gereiſt, und 
traten nun wieder in deutſche Gegend ein, welche von ihrer 
deutſchen Heimath durch flaviſche Landſtriche völlig getrennt 
war. „Die Leute ſind von guter Art. Von Stolpe ab 
kommt eine neue Menſchengattung. Die Menſchen ſind ſo 
ſtark als geſund und gutdenkend.“ Aber der Gegenſatz der 
Nationalität, der heutzutage eine ſo durchgreifende Rolle 
ſpielt, wird kaum berührt. In der damals allmächtigen, 
Alles durchdringenden Staatsidee ſpielte die Nationalität 
und Race nur eine untergeordnete, wenig beachtete Rolle. 
Wenn in der neueſten Zeit eine naturgemäße Reaktion dieſen 
Faktor des Völkerlebens wieder zu Ehren gebracht hat, ſo 
ſollte man nicht vergeſſen, daß die Herrſchaft des Nationalitäts⸗ 
princips, welches, wie Jedermann ſieht, in voller Strenge 
unmöglich durchgeführt werden kann, da zu viele Völker⸗ 
ſplitter gar nicht geeignet ſind, Staaten zu bilden, welche 
den Anforderungen gewachſen ſein könnten, die von der 
Neuzeit an Staaten geſtellt werden, noch weit gefährlicher 
für die Kultur des Menſchengeſchlechts wirken müßte. Schön 
hat den Staatsgedanken ſein ganzes Leben lang an die 


Spitze geſtellt, und viele ſeiner Handlungen und Aeußerungen, 
welche ſtarke Anfechtung erlitten haben, und noch erleiden, 
ſind dieſer ſeiner Geſammtanſchauung entſprungen. Es 
ſcheint aber doch, da die Wahrheit immer zwiſchen zwei 
Extremen in der Mitte liegt, daß der jetzt noch herrſchenden 
Reaktion zu Gunſten der Nationalität, welche den Staat 
aufzulöſen droht, eine andere Reaktion zu Gunſten des 
Staatsgedankens auf dem Fuße folgen wird. Man wird 
ſich dann wieder vieler Prinzipien und Ausſprüche des 
großen Staatsmannes erinnern. 

„Von Neuſtadt ab iſt die Gegend bis an den Gollen⸗ 
berg, der zwiſchen Zarnow und Köslin liegt, traurig. Man 
findet ungeheure Strecken wüſtes Land und wenig Dörfer. 
Wir gingen auf die Spitze des Gollenberges, und ſahen die 
herrliche Ausſicht. Es präſentirt ſich allda eine Gegend, die 
der bei Danzig weit vorzuziehen iſt. Rechts iſt die See, 
vorn und hinten liegt Köslin und Zarnow, und rund herum 
liegen Dörfer und Auen. Man überſieht den ganzen Zirkel, 
es iſt eine wahre Zinne des Tempels.“ 

„In Köslin ſind wir bei zwei alten Jungfern, Namens 
B., eingekehrt. Die Stube linker Hand unten war unſer 
Hauſeplatz. Die Jungfern ſind zwar alt, die Stube aber 
gut. Des Abends wurde Punſch gemacht.“ So wurde die 
Zeit möglichſt mit Humor hingebracht. Von Köslin aus 
gelangten die Reiſenden am folgenden Tage bis nach Gützlaws⸗ 
hagen. „Hier kamen wir an, als die Sonne ſchon ſeit zwei 
Stunden untergegangen war.“ Man ſieht, welchen Umweg 
die alte Straße zwiſchen Köslin, wo die Reiſenden Mittag 
gemacht hatten, nach Greiffenberg machte, und wie weit ſie 
von der ſpäteren Chauſſee abwich. „Wir mußten hier über⸗ 


u U 


nachten,“ da Greiffenberg nicht mehr erreicht werden konnte. 
„Den Krug fanden wir traurig. Büttner komplimentirte 
daher den dortigen Prediger, Namens Wittke, und bat um 
Nachtquartier. Unſere Bitte wurde acceptirt, wir bekamen 
eine beſondere Stube, ſprachen eine Viertelſtunde mit dem 
Paſtor, fanden an ihm einen anſcheinend biedern Mann, der 
aber dabei die gewöhnliche Eigenſchaft derer Landprediger, 
Verlegenheit an jedem anderen Orte, als auf der Kanzel, 
weil man da widerſprechen kann, zu haben ſchien. Das 
Nachtquartier war im Ganzen traurig bei dem beſten Willen 
des Paſtors. In meinem und Schlicks Bette tanzten die 
Mäuſe herum. Morgens früh wurde abgegangen, man em⸗ 
pfahl ſich dem Paſtor durch das Mädchen, im Kruge wurde 
Thee aus einem Kochtopf getrunken, und um 7 Uhr ab⸗ 
gezogen.“ „In Maſſow kehrten wir beim Gaſtwirth Metzker 
am Markte ein. Die Stube iſt ſchlecht, der Wirth willig, 
die Frau faul, die Rechnung billig.“ So gelangte man nach 
Stargardt. 

„Kurz vor Stargardt, wo das erſte Weißbier getrunken 
wurde, fängt eine ganz andere Gegend an. Das alte öde 
und wüſte Pommern hört hier auf, und angenehme Gegenden 
fangen an.“ Daher machte denn auch Stargardt auf die 
Reiſenden den Eindruck einer „ziemlich anſehnlichen Stadt.“ 
Hier geriethen ſie denn ſogleich in ein Terrain, welches die 
Aufmerkſamkeit der jungen „Staatswirthe“ zu erregen ge⸗ 
eignet war. Sie paſſirten hinter Stargardt das Dorf 
Friedrichsthal. „Dies iſt ein Koloniſtendorf, welches Brenken⸗ 
hof angelegt hat, welches durch Ablaſſung eines Theils des 
Madue⸗Sees möglich wurde. Der Boden iſt hier äußerſt 
fruchtbar, die Leute ſind im Wohlſtande.“ Später erhielt 
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Schön über dieſe Landesmelioration genauere Auskunft, 
vielleicht auch eine andere Anſicht. 

In Magdeburg traf Schön nemlich mit dem Geheimen 
Rath Schönwaldt zuſammen, „der, da er ehemals unter 
Brenkenhof in der Neumark gearbeitet, mir ſagte, die 
Melioration oder Abzapfung des Madue⸗Sees bei Stargardt . 
ſei mehr Deterioration als Melioration. Die Ländereien 
wären jetzt ſo trocken, daß die Wieſen keinen Ertrag gäben, 
und z. E. der Viehſtand ſeiner Mutter, die das Amt Pyritz 
hat, ſchon um ein Drittheil hat heruntergeſetzt werden müſſen. 
Bei der Ablaſſung des See's iſt der Fehler begangen, daß 
man Koloniſten mitten in den See etabliret hat. Dieſer⸗ 
wegen kann keine Bewäſſerung ſtattfinden. Die Koloniſten 
würden erſaufen, das Land bekommt keinen Dünger, die 
ehemaligen Uferwieſen des See's, wie die des Amtes Pyritz 
ſind, ſind total verſchlechtert. Die Koloniſten im Madue— 
See helfen ſich, da ſie wenig Wieſen haben, beim Acker 
dadurch, daß ſie alle drei Jahre den Acker von Neuem ſehr 
tief aufpflügen, und anzünden. Die Aſche wird alsdann 
untergepflügt, und damit der Torfboden verbeſſert. Dies 
wird ſo lange gut gehen, als Torfboden noch da iſt; kommt 
man unten auf den Sand, dann wird der Werth aller 
Ländereien ſehr verringert werden. Einige ſehen dies im 
Voraus kommen, und verkaufen daher jetzt ihre Ländereien. 
Dann wird man der Gegend ſo zu Hülfe kommen müſſen, 
daß man die Koloniſten aus dem See bringt, an den Seiten 
anſetzt, und eine Bewäſſerung durch Anlegung von Schleuſen 
möglich macht.“ g 

Es kann hier dahingeſtellt bleiben, ob die Mittheilung 
des Geheimen-Raths Schönwaldt thatſächlich richtig geweſen 
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ift oder nicht. Der Grundſatz, welchen er ausſprach, war 
richtig, und leuchtete auch Schön ein. Aber dieſer Grund⸗ 
ſatz, daß man nicht Ländereien, welche der Zuführung von 
Feuchtigkeit bedürfen, unvorſichtig trocken legen dürfe, war 
nicht neu, am wenigſten hatte ihn Friedrich der Große bei 


„den von ihm angeordneten Meliorationen überſehen. Ganz 


klar ergiebt ſich dies aus einer an den Kammerdirektor 
v. Korkwitz zu Marienwerder erlaſſenen Kabinetsordre vom 
7. Juni 1781, in welcher der große König von Graudenz 
aus ſchreibt: 

„Bei Ablaſſung der Seeen und Austrocknung der 
Brücher kommt es darauf an, daß zuvor genau examinirt 
wird, wie das Niveau beſchaffen, genugſames Gefälle, das 
Waſſer abzuführen und wegzuſchaffen, ohne den Angränzenden 
das Waſſer über den Hals zu ſchicken, auch wie der Boden 
oder der Grund geartet iſt, ob Schilf und Waſſerkräuter 
darin wachſen, oder ob es nur ein bloßer Moorgrund iſt; 
erſterenfalls kann man ſicher darauf rechnen, daß ſich gute 
Wieſen davon werden machen laſſen, im letzteren Falle 
iſt hingegen auf nichts nützliches zu rechnen, und 
die Koſten würden vergeblich angewendet worden 
ſein. Das muß daher noch ganz eigentlich unterſucht 
werden.“ Hat alſo Brenkenhof einen Fehler gemacht, ſo 
trifft die Schuld recht eigentlich ihn ſelbſt, und nicht den 
König. 

Der gute Boden und der Wohlſtand der Bauern, der 
daraus folgte, erregte fortgeſetzt die Aufmerkſamkeit der 
Reiſenden. „In Groß-Rechau“ (die alte Poſtſtraße bog von 
Stargardt aus nach Südweſt ab, paſſirte die ſüdliche Spitze 
des Madue⸗Sees und ging nach Bahn) „einem Dorfe, wo 
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die Pferde gewechſelt wurden, und welches herrlichen Boden 
hat, ſcheinen die Einſaſſen beſonders wohlhabend zu ſein. 
Vorzüglich gut nimmt ſich hier die ſchwarze Tracht der 
Mannsperſonen, verbunden mit den rothen Mützen und 
rothem Futter aus.“ Ebenſo fiel Schön der Gebrauch des 
Hakens auf, „ein Ackerinſtrument, welches Aehnlichkeit mit 
einer Zoche aber nur ein Eiſen hat.“ Von Bahn aus ging 
es nach Königsberg in der Neumark, ſchon vorher war man 
wieder in den Sand gerathen, und gelangte dann nach 
Schwedt. Und weiter ging es über Angermünde und Neu⸗ 
ſtadt⸗Eberswalde, wo die dortigen Fabriken beſichtigt wurden, 
insbeſondere die den Splittgerber'ſchen Erben gehörigen, am 
Finowkanal belegenen Meſſerfabriken, deren genaue Be— 
ſchreibung das Tagebuch enthält. Dann durch unendlichen 
Sand und Haide nach Berlin. „In dieſer berühmten 
Reſidenzſtadt“ kamen die Reiſenden am 11. November alſo 
nach fünfzehntägiger Reiſe an: „Wir kehrten im ſchwarzen 
Adler in der Poſtſtraße ein. Es iſt ein Wirthshaus zweiten 
Ranges, die Aufwartung nicht die beſte.“ Andern Tags 
wurden Beſorgungen gemacht, Abends in die Comödie ge— 
gangen. So war das nächſte Reiſeziel erreicht. 


Der Aufenthalt in Berlin hat dem mit dem Examen 
beſchäftigten Schön nicht viele bemerkenswerthe Anregungen 
geboten. Zuerſt Viſiten bei den Miniſterialräthen, General 
v. Göcking und anderen Notabilitäten, dann Studium und 
Ablegung des Examens füllen die Zeit ſo vollſtändig aus, 
daß das Tagebuch faſt nur dieſe kurze Notiz enthält, und 


erſt mit dem 15. März 1796 nach Abſolvirung * 8 
von Schön, Reiſe. 
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ausführlicher wird. Häufiger Beſuch des Theaters zeugt für 
Schön's Intereſſe dafür. 

Schön bezog mit dem Kollegen Schlick zuſammen ein 
„Quartier in der Friedrichsſtraße, dicht an den Linden, im 
Haufe des Kaufmanns Scheffer auf der Neuſtadt“, und ver⸗ 
wendete die erſten Tage ſeiner Anweſenheit mit Eifer zu 
Beſuchen in den höheren Beamtenkreiſen, um ſich bekannt 
zu machen. Gleich in den erſten Tagen traf er in einer 
Geſellſchaft beim Geheimen-Rath Gilly mit dem „Kriegs⸗ 
rath Gent“ zuſammen. Gentz war damals 32 Jahre alt, 
und auf der Höhe ſeiner liberalen Laufbahn ſo ziemlich ſchon 
angekommen. Schön erzählt!) über dieſe Begegnung: „das 
Geſpräch führte uns auf Fichte, und ich tadelte die eben 
erſchienene Recenſion von Fichte's Schrift über die franzö⸗ 
ſiſche Revolution. Gentz vertheidigte dieſe Recenſion, und 
ich mußte jeden Schritt meiner Behauptung erkämpfen. 
Dieſer Streit wurde heftig, aber mit ſeiner Erklärung, daß 
er der Verfaſſer der Recenſion ſei, machten wir Friede.“ 
Dem Gaſtgeber aber, dem Zerſtörer der Marienburg, mußte 
Schön zehn Jahre ſpäter ?) den Streich ſpielen, daß er die 
Veranlaſſung wurde, daß ſeinem Vandalismus ein Ende 
gemacht, und dem Miniſter v. Schrötter darüber die Augen 
geöffnet wurden, was eigentlich dort vorging. 

Schön wohnte in demſelben Hauſe mit dem Dichter 
Göcking, und es war natürlich, daß er deſſen perſönliche 
Bekanntſchaft ſuchte und machte. „ich war erſtaunt, in 
dem zarten Dichter und deſſen Phyſiognomie einen ſo grellen 
Widerſpruch zu finden.“ 


1) Aus den Pap. Bd. III, p. 28. Anm 
2) ibidem Bd. I, Anl. p. 51 ff. 
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Der Geheimrath Troſchel, mit welchem Schön ſchon 
damals viel verkehrte, brachte Schön auch in „die Palmiö'ſche 
Reſſource.“ Dieſe iſt „ein Sammelplatz aller Geheimen 
Finanzräthe. Hier komplimentirte ich auch den Geheimen— 
Finanzath v. Zſchock“, der Mitglied der Obereraminations- 
Kommiſſion war, an deſſen Stelle Schön ſchon zehn Jahre 
ſpäter ſelbſt trat, während er hier als Examinand ſich ihm 
vorſtellte. „In dem ſogenannten Geheimrathszirkel“, ſchreibt 
Schön ſpäter, „war ich mehrmals. ich war erſtaunt darüber, 
daß Perſonen, welche dem Range nach nächſt den Miniſtern 
ſo ausgezeichnet geſtellt ſind, in den gewöhnlichſten, platteſten 
Gedanken ſich herumtummeln; doch wurde mir dies klar, 
als ich erfuhr, daß die wenigen Männer von dieſen, welche 
wiſſenſchaftliche Bildung hatten, an Schwelgereien der Art 
nicht Theil nahmen, ſondern nur Leute verſammelt waren, 
welche ihr Schreibehandwerk, gleich jedem anderen Handwerk, 
ausgelernt hatten.“ Um ſo höher ſchätzte er es, daß der 
Graf zu Dohna, nachherige Miniſter, ihn im Hauſe des 
Dr. Marcus Herz einführte. „In dieſem Hauſe war Leben“ 
im Gegenſatze zur Palmié'ſchen Reſſource. 

Im Ganzen wurde aber des bevorſtehenden Examens 
wegen ſehr ſtill gelebt. „ich überſtand mein Examen, und 
genoß übrigens Berlin, aber bis zum 15. März 1796 gingen 
unintereſſante Sachen vor.“ Das Examen ſelbſt erfolgte 
nach Angabe des Prüfungszeugniſſes am 5. März. Der 
breiten Ausführung dieſes Dokumentes über die Gegenſtände, 
auf welche die Prüfung ſich erſtreckte, gegenüber erzählt Schön 
ſpäter: „von wiſſenſchaftlichen Fragen war nicht die Rede, 
und immer hatte ich darauf einen Werth geſetzt, das Maſchinen⸗ 
artige des Dienſtes auch in allen Einzelheiten kennen zu lernen.“ 


5 * 
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Wenn wir einerſeits hierin die Richtung erkennen, welche 
ſchon die mitgetheilte Inſtruktion für die Referendarien an⸗ 
deutet, eine beſtimmt beabſichtigte Abrichtung des jungen 
Beamten für den Dienſt, welche denn auch nothwendig zur 
Folge haben mußte, daß eine ſolche Verwaltung außer⸗ 
ordentlichen Ereigniſſen und Zuſtänden moraliſch nicht ge⸗ 
wachſen ſein konnte, ſo wiſſen wir andererſeits auch, daß 
ſpäter die entgegengeſetzte Richtung ſich bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Extrem geltend machte, und daß es eine Zeit gegeben 
hat, in welcher das Staatsexamen der Verwaltungsbeamten 
zu einer Prüfung in allen denkbaren Wiſſenſchaften zugeſpitzt 
wurde, in der, wenn man es mit dieſer Vielſeitigkeit ernſt⸗ 
haft genommen hätte, nur Wenige zu beſtehen im Stande 
geweſen wären. Ein Meiſter im Examiniren, wie es der 
verſtorbene Geheimrath Schmedding war, mochte wohl im 
Stande ſein, den richtigen Faden zu finden. Es iſt aber die 
Frage, ob man nicht in jener Zeit für die Erlernung der 
Dienſtformen von Seiten der angehenden Verwaltungs- 
beamten in eben dem Grade zu wenig gethan hat, als man 
unter dem alten Regime zu hohen Werth darauf legte. 

„Der präſidirende Miniſter v. Blumenthal“, jo erzählt 
Schön von jenem Staatsakte weiter, „war das Bild eines 
ehrlichen, braven aber geiſtloſen Mannes, doch war er mit 
dem Reſultate meiner Prüfung ſo zufrieden, daß ich einen 
Mittag bei ihm eſſen mußte. In dieſer kleinen Geſellſchaft 
war auch ein gewandter Forſtmann aus Franken, der dem 
Miniſter eine eben erſchienene Schrift über die franzöſiſche 
Revolution dringend empfahl. Der Miniſter ließ die erſte 
Empfehlung kalt hingehen, als der Forſtmann aber zum 
zweiten Male das Buch dringend empfahl, ſchien der Miniſter 
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es als eine Impertinenz zu betrachten, daß man ihm zu⸗ 
muthe, ein gedrucktes Buch zu leſen.“ 

N Der Oberpäſident v. Schrötter war im November 
1795 zum Staatsminiſter ernannt worden, der Miniſter 
v. Voß hatte, als in Folge der dritten Theilung Polens 
Südpreußen und Neuoſtpreußen ſo erheblichen Zuwachs an 
Gebiet erhielten, die von ihm bis dahin geleitete Organi⸗ 
ſation der neuen Provinzen, bei welcher ihm einerſeits für 
Südpreußen der Miniſter Graf Hoym, der Provinzial⸗ 
miniſter für Schleſien, andererſeits für Neuoſtpreußen, 
welches ſich namentlich weſentlich erweiterte, der Ober: 
präfident v. Schrötter nur beigeordnet geweſen waren, ganz 
abgegeben. In Folge deſſen ging das ganze preußiſche 
Departement, welches bis dahin der Miniſter v. Werder 
geleitet hatte, an Schrötter über, der übrigens, wie Hoym 
für Südpreußen, ſo für Neuoſtpreußen unabhängig vom 
Generaldirektorium geſtellt wurde. Wir werden noch Gelegen— 
heit haben, auf dieſe eigenthümlichen Organiſationsanomalien 
zurückzukommen, welche leider für Südpreußen unter dem 
gewiſſenloſen Miniſter Hoym entſetzliche, die Integrität der 
preußiſchen Verwaltung und ihre bis dahin unangetaſtete 
Ehre ſchwer kompromittirende Mißbräuche zur Folge hatten 
und möglich machten. 

Schön hatte das Avancement ſeines Gönners bei ſeiner 
Ankunft in Berlin vom Miniſter v. Werder erfahren, und 
ſich ſofort hingeſetzt, um an Schrötter ſeinen Glückwunſch 
zu richten. Jetzt nach abgelegtem Examen ſäumte er nicht, 
unter dem 7. März 1796 dem Miniſter das eben erhaltene 
Prüfungszeugniß noch an demſelben Tage einzureichen. Zu⸗ 
gleich kam Schön nunmehr auf ſeine bis dahin nur münd⸗ 
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lich vorgetragene Bitte und auf die mündlich erfolgte Ge⸗ 
währung derſelben zurück, „daß ich das, was ich in meinem 
Vaterlande nur theoretiſch lernen konnte, durch Reiſen in 
anderen Provinzen realiſirt ſehen würde — da ich dadurch 
Gelegenheit erhalte, meine Kenntniſſe zu erweitern, und 
mich in jedem Betracht mehr auszubilden.“ Er bat, da 
der Miniſter befohlen habe, „nach überſtandenem Examen 
die Verhaltungsbefehle ratione der weiteren Reiſe zu er⸗ 
warten“, nunmehr „um nähere Inſtruktion“, und kündigte 
zugleich an, daß er die Zwiſchenzeit benutzen werde, „die 
hieſigen wichtigſten Fabriken in Augenſchein zu nehmen.“) 

Unter den Fabriken, welche in Berlin unter Leitung 
des dazu eigens deputirten Aſſeſſors Bruhn vom Fabriken⸗ 
Kollegium beſichtigt wurden, ſind einige, an welche ſich theils 
ein allgemeineres Intereſſe, theils ein beſonderes Intereſſe 
für die Reiſe knüpft. 

Zu der erſteren Kategorie iſt „die Blumen-Fabrik des 
Herren Friedel an der Gertraudenbrücke“ zu rechnen. Die⸗ 
ſelbe beſchäftigte damals „beynahe 100 Frauensperſonen — 
Mannsperſonen arbeiten hier nicht — welche 3 bis 6 Rthlr. 
monatlich pro Perſon erhalten. Die Arbeit wird nach 
Zeit bezahlt, weil die Arbeit nach dem Stück ratione des 
Zählens zu beſchwerlich wäre. Zwangsabſatz kann dieſe 
Fabrik ihrer Natur nach zwar nicht haben. Der Abſatz 
iſt ihr aber durch das Verbot der Einfuhr fremder Waaren 
dieſer Art geſichert.“ Der Fabrikant hatte ſeinen Abſatz 
auf 8000 Rthlr. im Lande und auf 12000 Rthlr. außer 
Landes angegeben. Der Abſatz nach dem Auslande ging 


1) Beilage VI, Nr. 2. 
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„insbeſondere nach den morgenländiſchen Staaten.“ 
Die Richtigkeit der genannten Zahlen bezweifelte Schön, 
„der Werth deſſen, was Friedel jährlich fabriziret, muß 
ohnſtrittig größer ſeyn, als er in denen Fabrikentabellen 
angegeben worden, denn, wenn man annimmt, daß jährlich 
1000 Stücke Taft“ (ſo viel hatte Friedel ſelbſt angegeben) 
„verarbeitet werden, ſo beträgt dies ſchon das Stück nur 
a 25 Rthlr. gerechnet, 25,000 Rthlr. Dazu kommt der 
Werth des Zubehörs, der Arbeitslohn und der bei dieſer 
Luxuswaare ſo große Profit des Fabrikanten.“ Daß Schön 
hier richtig nachrechnete, ſieht Jeder ohne Weiteres ein, und 
es ergiebt ſich aus dieſer Probe, daß die älteren ſtatiſtiſchen 
Angaben, welche den Erwägungen der Regierung zu Grunde 
lagen, nur ſehr bedingten Werth haben können. 

Die Tuchfabrik im Lagerhauſe, dem Geheimen Rath 
v. Wolff gehörig, wurde ſehr genau beſichtigt. Die Fabrik 
verſpann „Wolle und zwar ſpaniſche und ſchleſiſche. Zu 
ganz feinen Tuchen wird die erſtere, und von beiden ver⸗ 
miſcht werden die Drei-Thalertücher gemacht. Die ſpaniſche 
Wolle wird zu 1 Rthlr. 12 ggr. bis 16 ggr. pro Pfund 
eingekauft, und über Hamburg beſorgt.“ Die einzelnen 
Manipulationen werden hier übergangen, es ſei nur ange⸗ 
führt, daß auch die Färberei im Lagerhauſe beſorgt wurde 
„bei Tüchern in der Wolle, ausgenommen beim Scharlach⸗ 
tuche, welches im Zeuge gefärbt wird, da das Tuch ſonſt in 
der Farbe verlieren würde. Das Blaufärben erfolgt mit 
Waid.“ Dagegen muß über den Gang der Fabrikation 
Folgendes angeführt werden: „Das Spinnen wird im Zucht⸗ 
hauſe, Arbeitshauſe und von denen um Berlin herum woh⸗ 
nenden Leuten beſorgt. Das Weben erfolgt auf circa 200 
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Stühlen.“ Dann in Beziehung auf den Betrieb: „im Lager⸗ 
hauſe werden keine grobe Tücher, d. h. Tücher unter 2 Rthlr. 
gefertigt. Die groben Tücher für die Armee läßt das 
Lagerhaus in den kleinen Städten um Berlin machen, und 
wird dadurch zur Verlagsfabrik, jedoch nur in der Art, 
daß es das fertige Fabrikat abnimmt, nicht daß es auch 
das Material dazu liefert. Die groben Tücher läßt das 
Lagerhaus ſich weiß liefern, und färbt ſolche im Stücke. 
Das Monopol des Lagerhauſes auf feine Tücher iſt auf⸗ 
gehoben. An Spinnerlohn wird für's Pfund 1 ggr. bis 
14 gute Pfge. bezahlt, das Arbeitslohn wurde ſonſt nicht 
angegeben. Das Lagerhaus hat die Lieferung für die Armee 
und daher in gewiſſer Art Zwangsabſatz, der auswärtige 
Abſatz iſt ſehr unbeträchtlich.“ Man ſieht hieraus, daß das 
Protektionsſyſtem und die Monopolwirthſchaft (die Ausfuhr 
der Wolle war, worüber die Landwirthe bittere Klage führ— 
ten, zu Gunſten dieſer Fabrikation ſtreng verboteu) ſich im 
Grunde keiner glänzenden Erfolge zu rühmen hatte. 

Eine ähnliche Anſicht gewährte „die Fabrik des Herren 
Heſſe an der Königsbrücke, welche Zeuge verfertiget, und mit 
einer Tuchfabrik in Potsdam, ebenfalls dem Herren Heſſe 
zugehörig, in Verbindung ſteht.“ Hier fiel eine Aeußerung 
des Fabrikanten folgenſchwex in die Seele Schön's, auf welche 
wir noch zu verſchiedenen Malen werden zurückkommen 
müſſen. „Das Material iſt hier Wolle und zwar nur ein⸗ 
ländiſche aus der Mark und Pommern, die preußiſche 


Wolle ſoll zu grob ſeyn.“ Die Fabrik verbrauchte 


„einſchürige Wolle — lange Wolle, zum Einſchlage dagegen 
kurze zweiſchürige. Die Fabrik kauft das Material auf den 
Wollmärkten zu Berlin und Landsberg, den Stein à 22 Pfd. 
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zu 5 bis 6 Rthlr. an. Jährlich werden in dieſer Fabrik 
an 22,000 Centner Wolle verarbeitet.“ Die Fabrik arbeitete 
mit Spinnmaſchinen, deren nähere Beſchreibung nicht hier— 
her gehört, die aber ſehr unbeholfen geweſen ſein müſſen. 
„Darüber, ob die Anwendung dieſer Maſchinen vortheilhaft 
oder unvortheilhaft ſey, ſtreitet man. Herr Geh. Rath 
v. Wolff hat ſolche im Lagerhauſe, weil ſich kein Nutzen 
daraus ergab, abgeſchafft, und Herr Heſſe verſicherte auch, 
daß der Vortheil nicht beträchtlich ſei. Die Maſchinerie iſt 
ziemlich einfach, und werde im Lande angefertigt.“ Dagegen 
waren zur Baumwolleſpinnerei in der Heſſe'ſchen Fabrik 
30 Spinnmaſchinen in Bewegung. Dieſe waren beſſer kon— 
ſtruirt, und wir werden ihnen an anderen Stellen noch be— 
gegnen. „In dieſer Fabrik und durch ſolche werden in Berlin 
über 2000 Menſchen beſchäftigt, und wenn man die ſehr 
zerſtreut auf dem Lande wohnenden Spinner dazu rechnet, 
gegen 10,000 (nach der Angabe des Herrn Heſſe). Das 
Arbeitslohn wird faſt bei allen Arbeiten ſtückweiſe bezahlt, 
nur weniges wochenweiſe. Die Höhe deſſelben wurde nicht 
immer angegeben. An Spinnerlohn wird für's Pfund 9 bis 
14 gute Pfge. bezahlt. Die Fabrik hat Abſatz an wenige 
Regimenter. Der Abſatz nach auswärts iſt ſehr groß; ins⸗ 
beſondere Etamin und Flanell geht häufig und vorzugsweiſe 
bunt nach Italien. Die Meſſen zu Frankfurt a/ M. und 
Leipzig ſind die größten Abſatzorte.“ 

Eine Eiſenwaarenfabrik „der Gebrüder Düton am 
Stralauer Thore“ wurde im Verfall gefunden. Es wurden 
dort: „Scheeren, Lichtputzſcheeren, Feilen, Degen- und Säbel⸗ 
gefäße, Knöpfe, Schnallen und allerhand Stahlwaaren, ſo— 
wohl polirt als auch plattirt, verfertigt.“ Die Fabrik 


arbeitete mit Eiſen und Stahl. Erſteres nimmt „die Fabrik 
aus der hieſigen Niederlage, erhält jedoch auch einen Paß für 
ſchwediſches Eiſen.“ Stahl wurde „theils aus England, 
theils aus Weſtphalen, theils aus Schleſien vom Kom— 
miſſionsrath Kohlhauſen entnommen, der hinter Breslau 
einen Stahlhammer hat. Der engliſche Stahl koſtet pro 
Centner bis 20 Rthlr., vom ſchleſiſchen oder weſtphäliſchen 
nur gegen 8 Rthlr. Der engliſche Stahl wird nur ins⸗ 
beſondere zu Werkzeugen gebraucht.“ Aber die verbrauchten 
Quantitäten waren ſehr gering. „Der Abſatz an Knöpfen, 
Feilen und Lichtſcheeren iſt am beträchtlichſten. Der Abſatz 
geht größtentheils nach Polen zur Frankfurter Meſſe. An 
Arbeitern werden durch dieſe Fabrik nur 30 Menſchen jetzt 
beſchäftigt. Die Betriebsart iſt durchgängig fabrikmäßig, 
jeder Arbeiter arbeitet nur ein und daſſelbe. Die Arbeiter 
werden größtentheils tageweiſe bezahlt, verdienen 3 Rthlr. 
wöchentlich.“ Obgleich der Fabrik der Abſatz „durch das 
Verbot der Einfuhr ausländiſcher Waare dieſer Art geſichert 
iſt,“ befand dieſelbe „ſich jetzt im Verfall, denn fie hat ehe: 
mals, als Stahlwaare mehr Mode war, über 100 Menſchen 
beſchäftigt.“ 

Großes Intereſſe erregte „die Baumwollenfabrik des 
Sieburg am Brandenburger Thore“, welche vorzugsweiſe 
Kattun verfertigte. Die Baumwolle wurde über Hamburg 
und Kopenhagen bezogen, wir werden ſpäter ſehen, daß die 
eben entſtandenen ſchleſiſchen Baumwollefabriken die Baum— 
wolle aus Rumelien und Kleinaſien über Wien und Trieſt 
bezogen. Da die Behandlung der Baumwolle auf Maſchinen 
weiter vorgeſchritten, ſo richtete ſich Sieburg vollſtändig 
darauf ein, während die ſchleſiſchen Fabriken mit der 
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Maſchinenarbeit bei der kurzen orientaliſchen Baumwolle nicht 
zurecht kommen konnten, und die Hoym'ſche Wirthſchaft das Auf⸗ 
kommen der Maſchinenarbeit hinderte. In Berlin war man 
deshalb in dieſer Branche weit voraus, und Schön war außer 
Stande, diesmal die Sieburg'ſche Fabrik eingehend zu beſichtigen, 
weil Herr Sieburg „eben beſchäftigt war, eine Dampf— 
maſchine in der Art bey ſich einzurichten, daß da- 
durch die Vorſpinn⸗ und Kratzmaſchinen in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden.“ Als Schön im September 1797 nach Berlin 
zurückgekehrt war, fand er dieſe Dampfmaſchine in Thätig⸗ 
leit, und nun hatte auch die „macedoniſche Baumwolle“ hier 
Eingang gefunden, weil die beſſer konſtruirten Maſchinen 
ihre Verarbeitung auf denſelben geſtatteten, was man in 
Schleſien nicht hatte erreichen können; indeſſen wurde be— 
hauptet, daß das Garn von der macedoniſchen Baumwolle 
ſchlecht ſei. 

Von den ſonſt noch beſichtigten Fabriken wäre hier 
hervorzuheben „die Mancheſterfabrik von Hotho und Völper 
bey Monbijou,“ welche theils rohe Baumwolle verarbeitete, 
die über Hamburg oder Kopenhagen bezogen, und mit 14 
bis 16 ggr. das Pfund bezahlt wurde, theils engliſches Garn, 
„welches ſchon geſponnen aus England verſchrieben, und zu 
Piqué und Nanking verbraucht wird. Das hieſige Baum⸗ 
wollengarn kann hierzu nicht füglich verwendet werden, weil 
es nicht gleich und drall genug iſt.“ Auch Fußdecken wur⸗ 
den hier angefertigt, die aber alle in's Ausland gingen. 
„Unterſchiedene zu 60 bis 300 Rthlr. wurden uns gezeigt.“ 
Die Fabrik beſchäftigte „an 500 Arbeiter außer den Spinnern 
auf dem Lande. Die Arbeiter werden, die Weber ausge⸗ 
nommen, wochenweife bezahlt à 2 bis 3 Rthlr.“ 
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Ferner „die Töppenſche Spinnanſtalt, welche ſich nur 
mit Spinnen roher Baumwolle beſchäftigt, und die geſpon⸗ 
nenen Garne an andere Fabriken abſetzt.“ Die Maſchinen 
dieſer Fabrik wurden ſämmtlich durch ein Waſſerrad getrie- 
ben, welches auch eine Seiden⸗Zwirnmühle in Bewegung 
ſetzte. Ihre Maſchinen waren komplizirt, und ſie konnte 
„das Baumwollengarn ſo fein ſpinnen, daß man acht Stück 
aus einem Pfunde bekommt. Alsdann wird das Pfund mit 
1 Rthlr. 3 bis 4 ggr. bezahlt.“ Sie lieferte das Garn 
grundſätzlich immer um 2 ggr. billiger, als das engliſche 
bezahlt wurde, und beſchäftigte nur junge Mädchen und halb— 
erwachſene Kinder, „welche wochweiſe mit 12 ggr. bis 
1 Rthlr. 16 ggr. bezahlt werden. Die Maſchinen find be— 
ſtändig im Gange, ſo daß die Fabrik monatlich an 15 Schock 
Garn liefert.“ 

Dazu kam noch eine „Strumpfwaarenfabrik von Janſen 
und Hildebrandt in der Heiligengeiſtſtraße.“ Hier erhielt 
Schön aber von den ſehr geheimnißvoll thuenden Fabrik— 
herren faſt gar keine Auskunft, und konnte nur einen 
Strumpfwirkerſtuhl beſehen, den er aber, „da er bekanntlich 
das zuſammengeſetzteſte und künſtlichſte Inſtrument iſt, 
welches an 200 Rthlr. koſtet,“ zu beſchreiben ſich nicht ge- 
traute. 

Endlich iſt hier noch die alte „Seidenfabrik der Ge— 
brüder Baudouin“ zu erwähnen, deren Inhaber bereitwillig 
Alles beſehen und erläutern ließen. Das Material entnahm 
die Fabrik „theils aus dem hieſigen Seidenmagazin, theils 
bezog fie es über Hamburg aus Italien. Die italj 
Seide kommt ſchon von den Kokons abgewickelt h 
Fabrik findet es wenigſtens vortheilhaft, ſie ſo 


zu kaufen.“ Der Werth des verarbeiteten Materials wurde 
auf 140,000 Rthlr. jährlich angegeben. „Die Organiſation 
iſt eine Verlagsfabrik, das Arbeitslohn wird ſtückweiſe be⸗ 
zahlt, ein Taftarbeiter kann 4 bis 5 Ellen täglich machen.“ 

Schließlich machten Schön und Büttner noch zu Pferde 
einen Ausflug nach Freienwalde. „Die Stadt liegt an einem 
hohen Anberge, ſo daß man vom Markte der Stadt die 
Spitzen derer Berge ſehen kann. Die Berge formiren das 
Ufer der einige 1000 Schritte von der Stadt fließenden 
Oder.“ Zuerſt wurde das „eine kleine Viertelmeile von der 
Stadt belegene Alaunwerk“ beſichtigt, in Begleitung eines 
Steigers der Stollen befahren, und der Schacht ſo wie die 
Manipulationen beobachtet. „Alaun iſt in preußiſchen 
Staaten, die allein aus dieſem Bergwerke damit verſorgt 
werden, Regal. Die Revenüen daraus ſind verpachtet, die 
Einkünfte fließen zum Potsdam'ſchen Waiſenhauſe. Die 
Bruttoeinnahme ſoll gegen 80,000 Rthlr., die Nettoeinahme 
aber nur gegen 30,000 Rthlr. betragen. Faſt 500 Menſchen 
werden bei dieſem Berg- und Hüttenwerke beſchäftigt. Ohne 
daß der Alaun Regal iſt, würde nach der Aeuße— 
rung des Bergraths dies Bergwerk ſich nicht 
erhalten können.“ 

Der Geſundbrunnen und die damit verbundenen Ein⸗ 
richtungen erregten großes Gefallen bei den Reiſenden. 

Es wurde auf dieſem Ausfluge auch die Landwirthſchaft 
des Geheimen Raths v. Wolff auf deſſen Gute Haſelberg 
beſichtigt, und dann am dritten Tage nach Berlin zurück⸗ 
gekehrt. 


Drittes Kapilel. 


Herzogthum Magdeburg und Fürſtenthum Halberſtadt. Man 
kommt in ein fettes Land, und lernt etwas von der preußi- 
ſchen Verwaltung kennen. 


Die vom 16. März 1796 datirte Antwort des Miniſters 
v. Schrötter auf Schön's Bericht erhält im Zuſammenhange 
mit den Ereigniſſen noch eine beſondere Beleuchtung.!) Zu⸗ 
gleich mit Schön und Büttner waren noch zwei andere 
Referendarien der oſtpreußiſchen Kammer examinixt worden, 
und hatten gut beſtanden. Sie waren demächſt alle vier der 
genannten Kammer mit dem „Prädicat als Assessores cum 
voto et sessione beym dortigen Cammer⸗Collegio“ überwieſen 
worden.“) 

In Folge des Befehls, die Reiſe „ſobald es angeht“, 
anzutreten, wurde die Muſterung der Berliner Fabriken nach 
Möglichkeit beſchleunigt, um, wie Schön ſpäter dem Miniſter 
meldete, „zu der für einen Landwirthen intereſſanteſten Zeit 
in der Provinz“ einzutreffen.?) Schrötter hatte geſchrieben: 


) Beilage VI, Nr. 3. 
2) Beilage VI, Nr. 4 u. 5. 
) Beilage VI, Nr. 7. 
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die Abſicht könne dabei keine andere ſein, „als Ihre Kennt» 
niſſe in Hinſicht auf Oekonomie, auf Landespolizei und auf 
Fabriken und Manufakturen zu erweitern, um einſt das, 
was auf Ihr Vaterland anwendbar iſt, auch zum 
Nuzzen deſſelben in Vorſchlag zu bringen.“ Der 
um Preußen hochverdiente Miniſter hatte alſo die beſtimmte 
Abſicht, ſich zwei Gehülfen zu erziehen, welche ihm um— 
faſſende Pläne für die Kultur des Landes ausführen ſollten, 
und man wird in der Thatſache, daß er Schön nach ab— 
gelegter Probe ſchon im folgenden Jahre, obgleich dieſer als 
nunmehriger Aſſeſſor nicht einen Augenblick im eigentlichen 
Dienſte geweſen war, ſeine Reiſe vielmehr weſentlich noch 
erweiterte, zum Kriegs- und Domänenrathe avanciren ließ, 
und dann, obgleich Schön feine Reiſe nicht unterbrach, der 
Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer zu Bialyſtok zutheilte, von 
wo er ſogar während der Fortſetzung der Reiſe ſeinen für 
damalige Zeiten und für einen Jüngling von vierundzwanzig 
Jahren ſehr bedeutenden Gehalt bezog, einen unzweideutigen 
Fingerzeig dafür finden, daß es ſich dabei um ſehr um— 
faſſende Pläne für die Kultivirung und Organiſation der 
neu erworbenen polniſchen Provinzen handelte, welche frei— 
lich nach vielverſprechendem Anfange ſchon nach zehn Jahren 
wieder vollſtändig zu Grunde gingen. Dieſe Verſuche, Kultur 
in jene polniſchen Gegenden zu tragen, verdienen eigentlich 
noch eine genauere Darſtellung, denn die Thätigkeit der drei 
preußiſchen Kammern in Warſchau, Plock und Bialyſtok, 
die übrigens mit ſehr bedeutenden Kräften beſetzt waren, 
iſt eine viel umfaſſendere und tiefer greifende geweſen, 
als man gewöhnlich annimmt. Einen kleinen Beitrag 
dazu hat der verſtorbene Baurath Wutzke zu Königs⸗ 
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berg in einer kleinen, jetzt wohl ganz vergeſſenen Schrift 
über die Stromverhältniſſe und Entwäſſerungsarbeiten im 
Departement Neuoſtpreußen geliefert. Wäre die preußiſche 
Herrſchaft in jenen Landestheilen, mit der die polniſchen 
Einwohner gar nicht ſo unzufrieden waren, als man glaubt, 
nicht nach ſo kurzer Zeit wieder vernichtet worden, ſo würden 
jene Landſchaften heute ſchon auf einer weit höheren Kultur- 
ſtufe ſich befinden, als fie heute einnehmen, und wahrſchein⸗ 
lich auch in der nächſten Zukunft noch erreichen werden. 
Andererſeits würde aber auch die Provinz Preußen, deren 
unmittelbare Hinterländer dieſe Landſchaften bilden, eine ganz 
andere Stellung erlangt haben, ihr Einfluß auf das ge— 
ſammte Vaterland wäre unzweifelhaft weit bedeutender ge= 
worden. 

Wenn wir heute von der einzelnen Provinz ſprechen, 
in der Jemand geboren und erwachſen iſt, ſo nennen wir 
dieſelbe ſeine engere Heimath. Damals ſprach ſelbſt der 
Miniſter in ſeinen amtlichen Erlaſſen davon, daß die Pro- 
vinz „das Vaterland“ Schön's ſei, woraus denn folgte, daß 
er ſich in der Fremde befand. Und Schön ſelbſt ſpricht in 
ſeinen Berichten an den Miniſter eben ſo von Oſtpreußen 
und Litthauen als von ſeinem „Vaterlande“. Man unter⸗ 
ſchied damals noch ſowohl in dem Kurialſtyle der Amts⸗ 
ſprache als auch im gewöhnlichen Verkehr „das Königreich 
Preußen“ von „Sr. Majeſtät übrigen Staaten“. Es war 
damals noch nicht einmal dahin gekommen, daß man den 
ganzen Staat Preußen als das gemeinſame „Vaterland“ 
anerkannte, und die Provinzen des Staates ſchieden ſich faſt 
noch partikulariſtiſcher von einander in ihrem Heimaths— 
bewußtſein, als ſich heute die Bundesländer des deutſchen 


Reiches von einander ſcheiden. Man darf, wenn man Vieles 
in der Geſchichte richtig verſtehen will, dieſen Geſichtspunkt 
nicht aus dem Auge verlieren. Erſt der franzöſiſche Druck und 
die franzöſiſchen Gewaltthaten kitteten dieſe Landestheile 
durch das vergoſſene Blut ſo feſt zuſammen, daß nach den 
Befreiungskriegen dieſe Art von Partikularismus aus dem 
Bewußtſein der Menſchen verſchwand. Die Arbeit, den 
gleichen Prozeß für das große deutſche Vaterland eben 
ſo zu vollenden, wird vorausſichtlich, nachdem Kriege fie ein⸗ 
geleitet haben, erſt durch irgend einen anderen großen Krieg 
ihren Abſchluß finden. Wir wollen nicht vergeſſen, daß die 
minirende Arbeit des Gedankens bis dahin den ſtill wirken— 
den Prozeß weiter zu führen hat, bis er in voller Kraft in 
das Bewußtſein des dann lebenden Geſchlechts übergehen, 
und in demſelben als eine ſelbſtverſtändliche Lebensbedingung 
unausrottbare Wurzeln geſchlagen, und den Sprachgebrauch 
des gewöhnlichen Lebens ſich unterworfen hat. Wenn man 
nun an dieſem an ſich unſcheinbaren Beiſpiele ſieht, wie 
langſam geſchichtlich nothwendige Prozeſſe ſich vollziehen, jo 
ſoll man daraus die Lehre ſchöpfen, daß man niemals über 
allerlei momentanen Erſcheinungen die Geduld und den Muth 
verlieren darf. Der Volksgedanke, der zur Erfüllung ſeiner 
Beſtimmung beiträgt, kann durch Einfluß allerlei Art zeit⸗ 
weiſe abgelenkt und verdunkelt werden. Er wird aber zu 
gegebener Zeit um ſo unwiderſtehlicher durchbrechen, und dann 
das Leben des Volkes befruchten. 

Der Miniſter v. Schrötter wies demnach die beiden 
nunmehrigen Aſſeſſoren an, die Departements Magdeburg 
und Halberſtadt, das Deſſauiſche und Sachſen⸗Koburgiſche 
und zuletzt Schleſien „aufmerkſam zu bereiſen, und ſich vom 
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Zuſtande der Landeskultur ſowohl in Anſehung der Er— 
zeugung, Vervielfältigung und Vermehrung der Produkte als 
deren Veredlung ſo vollſtändig als möglich zu unterrichten.“ 
Da nun gleichzeitig auch dafür geſorgt wurde, daß die beiden 
Reiſenden überall ungehindert Zutritt und Einſicht in die 
einſchlagenden Verhältniſſe erlangen konnten, ſo erhält ihre 
Reiſe dadurch zugleich einen dienſtlichen Charakter, und der 
Miniſter unterließ daher nicht, ſchließlich hinzuzuſetzen: 
„Ich bin von Ihnen beiden überzeugt, daß Sie von dieſer 
Reiſe den Nuzzen zu erhalten ſuchen werden, welchen ich 
beabſichtige, und alsdann können Sie auch ſicher erwarten, 
daß ich Sie in Lagen verſezzen werde, in welchen Sie Ihre 
Talente und Kenntniße zum Beſten des Landes geltend 
machen können.“ Zugleich verlangte er „öftere Nachrichten 
von dem Erfolg Ihrer Reiſe.“ 

Jedermann ſieht, daß der Charakter der Reiſe unter 
ſolchen Umſtänden nicht bloß rechtfertigt, daß dieſelbe als 
ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des preußiſchen Staates 
betrachtet wird, ſondern daß auch die Angaben, welche Schön 
in ſeinem Tagebuche macht, eine Art amtlicher Glaubwürdig— 
keit erlangen, welche manche Lücke in der damals noch ganz 
unentwickelten Statiſtik auszufüllen geeignet iſt. Am wich⸗ 
tigſten iſt es aber, daß die Berichte, welche er während der 
Reiſe an den Miniſter v. Schrötter erſtattete, und in denen er 
die Reſultate ſeiner Beobachtungen zuſammenfaßte, von der 
Art waren, daß ſie ſeine ſchnelle Beförderung von Stufe zu 
Stufe zur Folge hatten. Sie ſind vollſtändig in ſeinen 
nachgelaſſenen Papieren enthalten. 


Den Befehlen des Miniſters entſprechend wurde die 
Reiſe zunächſt nach Magdeburg gerichtet. „Den 15. April 
1796 wollte ich von Berlin abreiſen. Der Vorſpann war 
da, gute Freunde, die Benefiz-Komödie der Madame Unzel- 
mann und andere Dinge machten, daß ich meinen Friedrich!) 
heute Abend wegſchickte, und den 16. Mittags um 12 Uhr, 
nachdem ich dem Schlick und Prinz ein Vale geſagt, in die 
Journaliere ſtieg.“ Dieſe nach Potsdam und ſpäter noch 
darüber hinaus gehenden Journalieren werden vielen älteren 
Berlinern noch aus der Erinnerung bekannt ſein, ſie führten 
in der Regel eine ſehr bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft 
zuſammen, die nothgedrungen bei langſamer Fahrt auf leb⸗ 
hafte Unterhaltung unter einander angewieſen war. „meine 
Reiſegeſellſchaft beſtand aus einem Klarinettiſten der König⸗ 
lichen Kapelle, Bär, aus dem Legationsrath Abt Denina, 
einem Lehrer des Kadettenhauſes, einem — dem Anſehen 
nach — Bereiter, einer Potsdam'ſchen Bürgerdame und zwei 
Kindern. Der ſehr bereiſete Bär erzählte Viel von ſeinen 
Reiſen, und einige Zeit hindurch war Königsberg, wo er 
Jeſter und Gerlach kannte, der Gegenſtand unſeres Geſprächs. 
Auf der Chauſſee ging es ziemlich ſchnell.“ „Vor Potsdam 
zeigt ſich eine ſchöne Gegend, welche die Havel formirt. 
Links vor Potsdam liegt der von dem jetzigen Könige an⸗ 
gelegte und mit einem Schloß verſehene neue Garten. Der 
König ſoll hier ganz als Privatmann wohnen, ſo daß keine 
Schildwache in dieſer Gegend iſt.“ 

Schon am 16. wurde mit Beſichtigung der Merkwürdig⸗ 
keiten von Potsdam begonnen und die drei folgenden Tage 
darin fortgefahren, auch Beſuche gemacht und Empfehlungen 


) Aus den Papieren Bd. 3, p. 550. 
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abgegeben. „Den 17. gegen Abend ging ich in die Opera 
buffa. Es wurde gegeben: Der Theater⸗Entrepreneur im 
Gedränge. Abends aß ich zu Hauſe. Büttner war gerade 
zur Oper von Berlin hergekommen. Den 18. gegen Abend 
ging ich, um den Vorſpann zu beſtellen, zum hieſigen Kreis⸗ 
ſteuer⸗Einnehmer und zwar zu dem des Havelländiſchen 
Kreiſes. Dieſer erklärte mir die Abgaben der hieſigen Land⸗ 
bewohner. Es ſind nur adeliche und bäuerliche Güter. Der 
Edelmann bezahlt von ſeinen Ländereien nur, je nachdem 
das Privilegium beſagt, 1 bis) 2 Ritterpferde, das Pferd zu 
40 Rthlrn. Die adelichen Bauern aber zahlen 1. Kavalleriegeld 
vom Scheffel Ausſaat circa 2 ggr. nach einem Kataſtro von 
1600 einige 80. 2. Metzkorngeld ſoll pro Hufe 4 ggr. ſein, 
und gründet ſich darauf, daß die Einſaſſen vorher Natural⸗ 
getreidelieferungen leiſten mußten. 3. General⸗Hufen⸗ und 
Giebelſchoß. 4. Kontribution vom Scheffel Ausſaat 4 ggr. 
ich verglich zugleich die Abgabeſätze zum Landarmen⸗Inſtitut 
mit denen unſrigen, und fand erſtere weit höher. Die 
Fourage-Vergütungsſätze find hier auch ungleich höher, 
das Schock Stroh wird z. E. mit 3 Rthlr. 8 ggr. ver⸗ 
gütet.“ Das war die erſte Einleitung zu den Studien, welche 
der Zweck der Reiſe waren. Im Ausfragen ſolcher unter⸗ 
geordneter Beamten und auch von Leuten aus dem Volke 
muß Schön ſchon damals eine beſondere Virtuoſität beſeſſen 
haben, wie ſeine oft verzeichneten Unterhaltungen mit den 
Vorſpännern ergeben, beſonders wenn dies anſäſſige Bauern 
ſelbſt oder Bauernſöhne waren. Dieſe Gabe, die Kenntniſſe 
ſolcher Leute herauszulocken, und die Benutzung der dazu ſich 
darbietenden Gelegenheiten hat Schön jenes unfehlbare Ge- 
fühl für das, was dem kleinen Manne verſtändlich und 
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ſympathiſch ift, gegeben, welches ihn ſpäter auch bei allge 
meinen Maßregeln leitete, und ihm die große Gewalt über 
die Gemüther verlieh, die man ſpäter ſo oft zu bewundern 
Gelegenheit hatte. Geleitet von dieſem Gefühle hat er er⸗ 
ſtaunenswerthe Leiſtungen durchzuſetzen gewußt, ohne Befehl, 
und doch wurde ſeinem Worte gern Gehorſam geleiſtet, wenn 
er diejenigen Saiten anzuſchlagen wußte, welche im Gemüthe 
einfacher Leute leicht wiederklingen. Dann wurde am fol- 
genden Tage unter anderen Dingen auch die Gewehrfabrik 
gemuftert. „Von dieſer Fabrik erhielt ich wegen der Un⸗ 
wiſſenheit des Menſchen, der mich herumführte, wenig Aus⸗ 
kunft. Die grobe Schmiedearbeit der Leute geſchieht in 
Spandau, wo dies Werk vom Waſſer getrieben wird. Hier 
finden viererlei Beſchäftigungen ſtatt: 1. das Schloßſchmieden, 
welches in gewöhnlichen Schmieden geſchieht, 2. das Schaft- 
machen von Ahornholz, das aus Schleſien kommt, und von 
Tiſchlern hier zu Schaften verarbeitet wird, 3. das Bereiten 
des Laufs. Das Zündloch wird gebohrt, und der Trichter 
auf eine ſeit 1784 erfundene Art eingebohrt, auch die 
Schwanzſchraube angeſetzt, 4. das Zuſammenſetzen des Ge- 
wehres und das Gießen der meſſingenen Kappen und der 
anderen am Gewehr befindlichen Meſſingſtücke.“ Aus dieſer 
Aufzählung läßt ſich entnehmen, warum die Fabrik, als es 
ſich im Jahre 1813 um die Bewaffnung der Landwehr han⸗ 
delte, ſo leiſtungsunfähig war. 

Am 20. April 1796 wurde um 2 Uhr Nachmittags 
abgefahren, und an dieſem Tage noch Brandenburg erreicht. 
Gleich beim Beginn der Fahrt ergab ſich für Schön, der die 
Vorſpänner ausfragte, eine folgenreiche Anregung, die hier 
nicht übergangen werden darf. „Die Vorſpänner waren aus 
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Marquardt, dem adelichen Gute des Generals v. Biſchofs⸗ 
werder. Dies Gut liegt eine Meile von Potsdam zum 
Jägerthor hinaus; iſt außer den Bauern 15 Hufen groß, 
hat guten Roggenboden und ſo hinlänglich Wieſen, daß 
darauf 300 Fuder Heu erbaut werden. Der General 
v. Biſchofswerder hat dies Gut vor einem Jahre für 
32000 Rthlr. vom Kammerherrn v. Dörnberg gekauft. Bei 
dieſem Gute ſind 10 Bauern, welche zu 3 Hufen Land 
haben. Jeder Bauer ſäet 30 Scheffel Wintergetreide aus. 
Denen Bauern fehlt es an Wieſewachs, ſo daß ſie jährlich 
nur bis 9 Fuder Heu bauen. Einer unter dieſen Bauern — 
der uns fahrende — hat 4 Hufen, iſt ein Freibauer, be⸗ 
kommt auch nicht über 10 Fuder Heu von ſeinen Wieſen, 
und verfichert, damit und mit dem für 20 bis 30 Kthlr. 
dazu gekauften Heu 7 Pferde, 6 Kühe und 40 Schafe ohne 
Futterkräuterbau und bei einer ſo ſchlechten Weide, daß das 
Vieh bis zur Stoppelhütung des Morgens und Abends, wenn 
es auf der Weide iſt, eingefüttert werden muß, zu erhalten. 
Die Pferde waren von gutem Schlage und gut eingefüttert. 
Die Bauern geben von 3 Hufen jährlich 15 Scheffel Roggen 
und 15 Scheffel Gerſte, auch 15 Rthlr. Dienſtgeld, und monat⸗ 
lich an die Kreiskaſſe 1 Rthlr. Kontribution ab. Das 
Dienſtgeld gründet ſich darauf: vor dem Beſitz des Generals 
v. Biſchofswerder war jeder Dreihübner verpflichtet, wöchent⸗ 
lich zwei Tage mit der Hand und zwei Tage mit Geſpann 
zu Hofe zu dienen, im Erndtevierteljahr aber täglich nach 
dem Verlangen der Herrſchaft entweder mit der Hand oder 
mit Geſpann. Dies hat Biſchofswerder ganz abgeſchafft, 
und das Dienſtgeld eingeführt. Die Dreihübner ſind Laß⸗ 
bauern, d. h. ſie haben herrſchaftlichen Beſatz. Nach der 


Meinung des Freibauern könnte das ganze Gut Marquardt 
an reinen Revenüen nicht viel mehr als 1000 Rthlr. tragen.“ 

In Brandenburg wurde vor allen Dingen das dortige 
Landarmen- und Invalidenhaus einer genauen Beſichtigung 
unterworfen, wobei zunächſt die uns in der Gegenwart ſelt— 
ſam erſcheinende Vereinigung der Landarmen, die zwangs— 
weiſe zur Arbeit angehalten werden, mit Invaliden, denen 
das Gnadenbrot gereicht wird, unter einem Dache nicht die 
Aufmerkſamkeit erregte, welche heute einer ſolchen Abnormi— 
tät nicht entgehen würde. Wir haben es hier mit einer 
Einrichtung zu thun, welche damals durchweg gebräuchlich 
war, und deshalb kaum Anſtoß erregte. Sie wiederholte 
ſich in dem Kurſächſiſchen Zucht- und Irrenhauſe zu Wald⸗ 
heim, in dem Armen- und Arbeitshauſe zu Breslau, im 
Zucht⸗ und Irrenhauſe zu Brieg, im Landarmenhauſe zu 
Kreuzburg. Zwar hatten fi) ſchon Männer wie der Ober: 
konſiſtorialrath und Probſt zu Berlin, Zöllner, der Prorektor 
Schummel zu Breslau, welche Beide im Jahre 1791 
Schleſien bereiſt hatten, mißbilligend und bedenklich aus- 
geſprochen. Daß aber ihre ſehr beſcheiden und unmaßgeblich 
vorgetragenen Bedenken irgend welchen Eindruck gemacht 
hätten, davon iſt keine Spur zu entdecken. Es war damals 
wohl überhaupt außerordentlich ſchwer, die einmal beſtehende 
Schablone zu ändern, bis der Sturm kam, der alle die alten 
Gedankenreihen vernichtete, und den Beweis dafür führte, 
daß das, was im Anfange und in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts ein ungeheurer Fortſchritt geweſen war, unter 
Umſtänden im neunzehnten Jahrhundert für eine Barbarei 
gelten konnte, die man dem Despotismus des abſoluten 
Staates auf das Sündenregiſter ſetzen mochte. 


„Dieſes 34 Fenſter in der Front enthaltende Gebäude 
theilt ſich a. in das Invalidenhaus. Die Invaliden erhalten 
blaue Uniformen wie die, welche in den Invaliden-Kompagnien 
ſtehen. Sie arbeiten bloß, wenn ſie wollen, für ſich, erhalten 
freie Kleidung und Speiſung. Sie bekommen Morgens 
Frühſtück. b. in das Armenhaus, das ſich in die erſte und 
zweite Klaſſe theilt. Die Einſaſſen ſind mit braunen Jacken 
und grauen Unterkleidern bekleidet. Dieſe ſpinnen unter Auf- 
ſicht Wolle. Sie bekommen Morgens eine Suppe, täglich 
„ Pfund Brodt, zu Mittag ein Gericht und einmal, Sonn 
tags, Fleiſch. Ein ſogenannter Kommiſſarius hat die Auf⸗ 
ſicht über das Inſtitut. Ihm ſteht ein Kontrolleur zur 
Seite. Es wird von Zinn gegeſſen, zwei Perſonen ſchlafen 
zuſammen in einer Bettſtelle. Jeder hat ein Kiſſen, unter 
ſich einen Strohſack und über ſich eine wollene Decke. Die 
Invaliden haben zwei Kiſſen. Alle Schlafſtuben werden ge⸗ 
heizt. Im Hauſe waren jetzt circa 60 Perſonen, es iſt auf 400 
eingerichtet. In dieſem Hauſe iſt zugleich die Bäckerei und 
Brauerei für das Inſtitut. Der Kommiſſarius hat 300 
Thaler, der Kontrolleur 170 Thaler jährlich bei ganz freier 
Station, welche ſich ſogar auf Licht, Wäſche und Frühſtück 
erſtreckt. In jedem Schlafſaal ſind zwei Saalwächter, welche 
bei Tage beim Arbeiten die Aufſicht haben, und bei ganz 
freier Station und Kleidung jährlich 4 Thaler an Lohn er⸗ 
halten. Das Inſtitut hat eine eigene Kirche, einen eigenen 
ziemlich beträchtlichen Garten und Wieſen, auch eine Molkerei 

von 4 Stück Kühen. Die Inſpektion des Inſtituts beſteht 
aus dem Kommiſſario, der zugleich Rendant iſt, und dem 
Kontrolleur, die Spezialdirektion aus dem Landrath des 
Kreiſes, dem Juſtitiario und dem Kommiſſario. Die Gene- 
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raldirektion iſt in Berlin. Jeder Vagabond erhält täglich 
1½ Stof Trinken, von 1 Scheffel 3 Tonnen, die Invaliden 
davon täglich 2 Quart. Die Speiſen ſind: 1. Montag Erbſen, 
2. Dienſtag Grütze, 3. Mittwoch Graupen, 4. Donnerſtag 
Kartoffeln, 5. Freitag Mohrrüben, 6. Sonnabend Garten⸗ 
gewächſe, 7. Sonntag Fleiſch mit Fleiſchbrühe.“ 

Schön hat ſpäter Gelegenheit gehabt, was er hier und 
anderwärts geſehen, zu verwerthen, wahrſcheinlich ſind aber 
die empfangenen Eindrücke beſonders im Verein mit dem, 
was er ſpäter in dem ſächſiſchen Waldheim, in Breslau, 
Kreuzburg und Brieg zu ſehen bekam, von der Art geweſen, 
daß fie nur negativen Werth gehabt haben. Für die da⸗ 
maligen einfachen Verhältniſſe, unter denen man ſich be⸗ 
gnügte, Alles ohne Unterſchied, was ſich nicht zu krimineller 
Beſtrafung eignete, in das Armenhaus zu ſtecken, mochten ſo 
primitive Einrichtungen, die zu ihrer Zeit einen weſentlichen 
Fortſchritt bedeuteten, und deshalb mit verhältnißmäßig 
hohem Aufwande eingerichtet worden waren, angemeſſen er⸗ 
ſcheinen, und dann ſich in der Trägheit des gewöhnlichen 
Schlendrians ſo lange fortſchleppen, bis eine neue Zeit neue 
Einrichtungen verlangte. Und es iſt unglaublich, wie weit 
mitunter der Schlendrian und die Trägheit der damit be= 
faßten Beamten ging, ohne daß dabei beſonders böſer Wille 
im Spiel war. Davon ſollte Schön, als er ſchon Ober⸗ 
präſident der Provinz Preußen war, und auf ſeinem Gute 
Pr. Arnau lebte, noch ein wunderliches Beiſpiel erleben. Man 
hatte in Tapiau in der alten Veſte des ehemaligen Ordens⸗ 
ſchloſſes ein Landarmenhaus eingerichtet, und nach damaligem 
Maßſtabe nichts geſpart, um dieſe Anftalt, welche in Preußen 
abgekürzt zur 25047» „das Inſtitut“ genannt wurde, reich- 


Er 


lich auszuſtatten, und rationell einzurichten. Nun wurde in 
den dreißiger Jahren der Gedanke lebendig, Gefangene und 
Inſaſſen der Arbeitshäuſer im Freien zu beſchäftigen, und der 
Oberpräſident, der übrigens dieſe Idee mit Macht zu fördern 
ſuchte, glaubte mit gutem Beiſpiele vorangehen zu müſſen. 
Er verlangte daher zur Erndtearbeit von der Direktion „des 
Inſtituts“ eine Anzahl von Männern nach Arnau, und hatte 
dabei auch die Abſicht, ſeinem Schäfer einen geeigneten Mann 
zur Aushülfe beizugeben. Als daher die Kolonne aus Tapiau 
auf dem Hofe zu Pr. Arnau angekommen war, und ge— 
muſtert wurde, wies er ſeinen Schäfer an, ſich vorweg eine 
ihm geeignet ſcheinende Perſon auszuſuchen. Excellenz war 
aber im höchſten Grade erſtaunt, als der Schäfer einem der 
Vagabonden plötzlich mit dem Rufe: „Herzvater! wo kommt 
Ihr her?“ um den Hals fiel, und der rüſtige Schäfer den 
alten Mann unter gemeinſamen Thränen küßte. Es wurde 
nun ein ſtrenges Examen angeſtellt, bei dem folgende Ge— 
ſchichte zu Tage kam. Der Schäfer zu Pr. Arnau war der 
jüngere Sohn eines Bauern aus dem Kreiſe Gerdauen, der 
ſich auf den Altenſitz begeben, und das Gütchen ſeinem älteſten 
Sohne übergeben hatte. Nach einiger Zeit äußerte der alte 
Mann den Wunſch, einen anderen Sohn, der einige Meilen 
davon ſich eine Bauerſtelle erheirathet hatte, zu beſuchen, und 
zuzuſehen, wie es dieſem ginge. Mit Proviant an Brodt, 
Butter, Speck, Käſe ꝛc. gehörig ausgerüſtet, machte er ſich 
auf den Weg und raſtete jenſeits der Kreisgrenze unbefangen 
an einer Brücke, um ſich für den weiteren Marſch zu ſtärken. 
Darüber kam ein patrouillirender Gensdarm dazu, der den 
Reiſenden nach ſeiner Legitimation fragte, und da derſelbe 
eine ſolche nicht beſaß, ihn nach Wehlau zum Landrathsamte 
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ſiſtirte. Dort machte der gnädige Landesvater kurzen Prozeß 
und ſchickte den alten Mann ohne Weiteres nach Tapiau in 
„das Inſtitut“ als einen ausweislos aufgegriffenen Vaga⸗ 
bonden. Man nahm den alten Mann dort unbefangen auf, 
kleidete ihn ein, beſchäftigte ihn mit Arbeiten, die ſeiner 
körperlichen Beſchaffenheit angemeſſen waren, und dieſer ver⸗ 
ſicherte nachher, das einzige Unrecht, das ihm widerfahren, 
hätte darin beſtanden, daß man ſeiner Erzählung, wo er her 
ſei, und wohin er gewollt, gar keine Beachtung geſchenkt 
habe, ſonſt wäre er gut behandelt worden, und es hätte ihm 
an Nichts gefehlt. Im „Inſtitut“ bekümmerte man ſich 
nicht weiter darum, denn man hatte die Ueberweiſungsordre 
des Wehlauer Landrathamtes. Der Landrath und der Gens— 
darm kümmerten ſich ebenfalls nicht weiter darum, denn der 
Vagabond war im „Inſtitut“ abgeliefert, und es kam keine 
Reklamation, welche ſein Daſein in Erinnerung gebracht 
hätte, bis das Donnerwetter aus Pr. Arnau einſchlug. Die 
Söhne des alten Mannes, der geduldig in Tapiau das ihm 
von höherer Gewalt, gegen die er nicht zu murren wagte, 
bereitete Schickſal trug, kamen nach langer Zeit zwar einmal 
auf dem Pferdemarkte zu Wehlau zuſammen, und da der eine 
Bruder dem anderen auf die Frage, wie es dem Vater gehe, 
verſicherte dieſer müſſe bei dem Frager ſein, jener aber ver⸗ 
ſicherte, daß der Vater bei ihm nicht angekommen ſei, ſo 
kamen beide dahin überein, daß dem Vater unterwegs ein 
Unglück zugeſtoßen ſein müſſe. Nachfragen ergaben, da ſchon 
lange Zeit vergangen war, kein Reſultat, und der dritte 
Bruder, der Schäfer in Pr. Arnau, hatte daher gelegentlich 
erfahren, daß der Vater todt ſei. Alle drei hatten den guten 
Vater rechtſchaffen beweint, wie es guten Söhnen zukam, und 


nun ſtand er leibhaftig in der Tracht des „Inſtituts“ vor 
dem Chef der Provinz. Ein glücklicher Zufall hatte es ge⸗ 
fügt, daß man den ſtillen, beſcheidenen alten Mann, der nie 
zu einer Klage Veranlaſſung gegeben hatte, gerade dem Ober⸗ 
präſidenten zugewieſen, und ſomit in die Arme ſeines Sohnes 
geführt hatte. Er wäre ſonſt wohl im „Inſtitut“ gänzlich 
verſchwunden. Natürlich wurde der vermeintliche Vagabond 
ſofort befreit, und dann, nachdem er ſich bei guter Pflege 
von dem Schreck erholt hatte, mit guten Geleitsbriefen in 
die Heimath entlaſſen, wo ob der unverhofften Wiederkehr 
des todtgeglaubten Vaters große Freude war, denn es waren 
alle drei Brüder ſehr gute Söhne. Daß über die Beamten, 
welche ſo nachläßig die Freiheit eines ehrlichen Menſchen in 
Gefahr gebracht hatten, nachträglich ein ſtrenges Gericht er⸗ 
ging, braucht wohl nur angeführt zu werden. Aber wir 
meinen, dieſes kleine Erlebniß des damals noch ganz unbe⸗ 
fangenen Aſſeſſors aus ſeiner ſpäteren Amtserfahrung iſt 
wohl geeignet, ein Streiflicht auf die Kulturzuſtände zu werfen, 
aus denen dieſer Staat erſt herausgearbeitet werden mußte. 

Eine andere folgenreiche Anregung hatte Schön bereits 
in Berlin erhalten. In der Wollewaarenfabrik „des Herrn 
Heſſe an der Königsbrücke“ war ihm auf ſeine Frage erklärt 
worden, die Wolle aus Preußen ſei zu grob, um verwendet 
werden zu können. „Die Fabrik kauft das Material auf 
den Wollmärkten zu Berlin und Landsberg.“ Auf das 
Kapitel von der Wolle und der Fabrikation wollener Zeuge 
gehen wir hier nicht ausführlicher ein. Es ſei an dieſer 
Stelle nur darauf verwieſen, daß die Andeutung, welche 
Schön in Berlin vom Fabrikanten erhalten hatte, ſofort einen 
Gedanken rege machte, den er auf der Reiſe mit aller Energie 


verfolgte: die Veredelung der Wolle in Preußen. Unab⸗ 
läßig begleitete ihn auf feiner Reiſe durch das Magde⸗ 
burgiſche, Halberſtädtiſche, Deſſauiſche, durch Kurſachſen und 
Schleſien das Studium der veredelten Schafzucht, und ſchon 
auf der Reiſe nach Magdeburg trat ihm die erſte aufmerk⸗ 
ſam beobachtete Probe dieſer Schafzucht entgegen. 

Die große Straße nach Magdeburg ging damals in 
einer Richtung, welche heute zu einer faſt vergeſſenen Kom— 
munikationsſtraße hinabgeſunken iſt, die nur noch den Be- 
dürfniſſen der nächſten Nachbarſchaft dient, von dem großen 
Verkehr ganz verlaſſen iſt. Die Straße zog ſich von Bran- 
denburg aus ſüdlich von der Havel durch die ſandige un— 
fruchtbare Höhe hindurch über Zieſar, das Magdeburgiſche 
Forth, wo die Grenze zwiſchen der Mark und dem Herzog- 
thum Magdeburg überſchritten wurde, nach Hohenziatz, 
Möckern, Zehdenik, Nedlitz, Königsborn nach Magdeburg. 
In Zieſar, wo beſſerer Boden ſich zeigte, nachdem man 
Sand und Fichtenwälder paſſirt hatte, einer Stadt, welche 
„in 7 Jahren dreimal theilweiſe abgebrannt“ und „ein 
höchſt trauriges Neſt“ war, wurde Halt gemacht. Das 
dortige, vom Oberamtmann Schlickmann gepachtete Amt 
wurde näher beſichtigt, und von der Bewirthſchaftungsart 
Kenntniß genommen. Hier trafen die Reiſenden die erſte 
veredelte Schafheerde. „Die Schafe, welche der hieſige Beamte 
hält, find von ſpaniſcher Art, welche ſich durch ihre feine 
Wolle vor anderen auszeichnen.“ Die dadurch angeregten 
Fragen wurden aber auf der Weiterreiſe näher verfolgt. 
Hier war der Aufenthalt zu kurz, nur der erſte Anblick 
frappirte den Reiſenden. 
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Es iſt hier der Ort, noch einer Eigenthümlichkeit Er⸗ 
wähnung zu thun, welche bei der Einrichtung der erſten 
Hälfte der ganzen Reiſe auffällt. Die Unterſuchung des 
Landwirthſchaftbetriebes, wie Schön dieſelbe vornahm, be⸗ 
ſchränkte ſich faſt ausſchließlich auf die königlichen beziehung3- 
weiſe fürſtlichen Domänen. Privatgüter wurden faſt gar 
nicht beſucht, nur den bäuerlichen Wirthſchaften ſchenkte er, 
wo ſich dazu Gelegenheit darbot, die gebührende Aufmerf- 
ſamkeit. Wir haben ſchon oben hervorgehoben, daß die 
Pächter oder, wo ſie ſich noch vorfanden, wie z. B. im An⸗ 
haltiſchen, die Adminiſtratoren der Domänen ſehr wichtige 
Verwaltungsbeamte waren. Durch die Ausbildung und 
Reorganiſation der Staatsverwaltung find fie ſpäter gänzlich 
aus dieſer Stellung verdrängt, und auf die bloße Land- 
wirthſchaft befchränkt worden. Damals aber haftete ihnen 
zwar nicht mehr der volle Glanz ihrer urſprünglichen Stel- 
lung, aber noch ein ſehr ſtarker Reſt deſſelben an. Dieſe 
angeſehene Stellung jener Männer würde aber ihre Autori⸗ 
tät als Muſterlandwirthe nicht rechtfertigen, deren ſie ſich 
unbeſtritten erfreuten, und man würde glauben können, daß 
die ganze ſtaatswirtſchaftliche Reiſe von einem ſehr einſeitigen 
Standpunkte aus unternommen worden ſei, wenn man die 
Umſtände, welche dies rechtfertigten, nicht näher erörterte. 
Ueber dieſen Punkt hat Schön ſich ausführlich gegen ſeinen 
Chef in einem unter dem 21. Oktober 1796 erſtatteten Be⸗ 
richte ausgeſprochen. Wir können nichts Beſſeres thun, als 
ihn ſelbſt ſprechen zu laſſen. 

„Jedem denkenden Reiſenden, der aus meinem Vaterlande 
kommt, und die landwirthſchaftliche Kultur im Deſſauiſchen 
und Magdeburgiſchen im Allgemeinen — denn auch der 
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Bauer folgt jenen Prinzipien — ſieht, muß der Gedanke 
entſtehen: wodurch iſt dies Alles bewirkt? wodurch hat man 
es dahin gebracht, daß jeder Königliche Beamte alles an⸗ 
wendet, ſo viel als nur ein Eigenthümer thun kann, in ſeine 
Wirthſchaft verwendet, keine Koſten ſpart, welche zu Ver— 
beſſerung ſeiner Wirthſchaft, zur Erhöhung des Körner— 
ertrages etwas beitragen können, und ſich, ohne Rückſicht 
darauf, daß der mehrere Körnerertrag einſt in Anſchlag ge— 
bracht werden dürfte, ſich ernſtlich bemühet, um auf dem 
ihm verpachteten Amte ſeine ganze Oekonomie auf den 
höchſten Punkt zu bringen? ich habe im Allgemeinen 
Vergleiche der preußiſchen Verfaſſung mit der hieſigen, der 
preußiſchen Landwirthſchaft im Allgemeinen mit der hieſigen 
angeſtellt, mit denkenden Wirthen über die Aufnahme der 
hieſigen Landwirthſchaft geſprochen, und aus dieſem Allen 
mir folgendes Reſultat gezogen.“ 

„In einer Provinz hängt die Aufnahme der Landwirth— 
ſchaft allein von denen Leuten ab, die bei einiger Bildung 
den Ackerbau ſelbſt treiben. Der erſte und der letzte Stand 
im Staate oder, was daſſelbe iſt, der Edelmann und der 
Bauer wirken im Ganzen dazu wenig. Der erſtere beſitzt 
in der Regel das, was dem letzteren mangelt, und umgekehrt. 
Der adeliche große Grundbeſitzer, der Bildung hat, d. h. der 
die Folgen der Handlungen einigermaßen vorauszuſehen im 
Stande iſt, Pläne entwerfen, und nach Grundſätzen, auf die 
er durch Vernunftſchlüſſe kommt, Verſuche anſtellen, und ſo 
Verbeſſerungen bewirken könnte, ſieht es in der Regel als 
eine zu kleine Beſchäftigung an, das Detail der Landwirth— 
ſchaft ſelbſt zu betreiben, er will ſeinen Wirkungskreis er⸗ 
weitern, dient daher dem Staate entfernt von ſeinen Gütern, 
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oder, weil er ſein Verdienſt nicht allein darein ſetzt, ein voll⸗ 
kommener Ackerwirth zu ſein, nimmt Theil an politiſchen 
und litterariſchen Gegenſtänden, will ſich auf eine geiſtvollere 
Art beſchäftigen, überläßt daher die Ausführung ſeiner Pläne 
Leuten, die keinen Theil an dem Vortheile, der aus dem 
großen Flor ſeiner Oekonomie entſteht, haben, und führt 
daher ſeine Anordnungen ſtets unvollkommen aus. — Der 
Bauer, eingeſchränkt auf eine unbedeutende Erdfläche, von 
deren Ertrage ſeine Subſiſtenz abhängt, iſt ſchon dieſerhalb 
unfähig, Verſuche anzuſtellen. Denn jeder fehlgeſchlagene 
Verſuch hat Mangel an Lebensunterhalt zur Folge. Mangel 
an Bildung macht, daß er ſelbſt die nothwendigſte Folge 
einer Handlung ſelten vorauszuſehen im Stande iſt. Er 
folgt daher nur dem Beiſpiele, und kann ſeiner Lage und 
ſeinen Fähigkeiten, ſeiner Geiſteskultur nach nur dieſem 
folgen. Bei dem Geiſte, der in unſerem Staate — durch 
Staatsverfaſſung erzeugt — herrſcht, ſind dies Alles noth- 
wendige Folgen der Staatsorganiſation. Es bleibt daher 
nur der Stand übrig, der in allen Staaten Geijtes- und 
Gewerbskultur ſo weit gebracht hat, der durch Vorzüge vor 
ſeinen Mitbürgern nicht begünſtigt, vom Staate ſich ſelbſt 
ganz überlaſſen iſt, dem nur Verdienſt Vorzüge im Staate 
möglich machen, nemlich der Mittelſtand. In jedem Fache, 
in jedem Gewerbe hat dieſer Stand am meiſten, ja Alles 
benutzt. Auch in der Landwirthſchaft muß er ſeiner Lage 
nach das Meiſte thun. Er muß, um Achtung bei ſeinen 
Mitmenſchen zu erhalten, ſeine Geiſtesfähigkeiten einigermaßen 
ausbilden, und ſeiner Subſiſtenz willen auch die weniger 
geiſtreiche und langweilige Arbeit nicht ſcheuen. Je mehr 
nun von Seiten des Staats auf dieſen Stand gewirkt werden 
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kann, daß er es feinem Intereſſe gemäß findet, auf die beſt⸗ 
mögliche Art zu wirthſchaften, je mehr der Staat bemüht 
iſt, Alles hinwegzuräumen, was dieſen Stand von voll- 
kommenſter Führung der Wirthſchaft abhält, deſto leichter 
wird der Zweck, die größtmögliche Menge von Produkten in 
einem Lande zu bauen, erreicht werden.“ 

„Der Theil des Mittelſtandes, welcher ſich mit der 
Landwirthſchaft beſchäftigt, iſt hier weniger als in Preußen, 
weil hier keine köllmiſche und äußerſt wenige Erbpachtgüter 
ſich befinden, Eigenthümer an ſo beträchtlichen Grundſtücken, 
daß man Verſuche damit anſtellen, oder Pläne dermaßen im 
Großen ausführen könnte, daß die Beförderung des einen 
landwirthſchaftlichen Zweiges den größeren Vortheil aus 
einem anderen Zweige bewirke. Der landwirthſchaftliche 
Mittelſtand, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ſchränkt ſich 
daher nur auf Pächter ein. Friedrich Wilhelm I. hat ſehr 
viele adeliche Güter ausgekauft, ſo daß die Größe der Do— 
mänen die der Privatgüter überſteigt. Der Königliche 
Beamte“ (sc. der Domänenbeamte, der ein „Amt“ in Pacht 
hat) „iſt alſo der, der hier den Haupteinfluß auf die mehrere 
Aufnahme der Landwirthſchaft hat. Im Deſſauiſchen iſt 
dies um ſo mehr, da keine Güter im Lande ſind, ſondern 
der größte Theil des ganzen Fürſtenthums aus Domänen 
beſteht, und nur äußerſt wenig Bauern allda anzutreffen 
ſind.“ 

„Hierdurch glaube ich gezeigt zu haben, daß der Haupt⸗ 
einfluß auf die Verbeſſerung der Landwirthſchaft hier, wie 
in England der Pächter, nur in specie der Königliche Beamte 
gehabt hat.“ 


von Schön, Reiſe. 7 


er Ha 


Die weiteren überaus intereſſanten Ausführungen Schön's 
in dieſem Berichte gehören nicht hierher. Es kam nur dar⸗ 
auf an, zu erklären, warum die Unterſuchung ſich faſt nur 
auf die Domänen beſchränkte. Dagegen wurde Schön in 
Halle ausdrücklich und zwar von dem Buchhändler Göſchen 
aus Leipzig, den er auf dem Wege von Jena nach Naum- 
burg kennen gelernt hatte, dahin belehrt, „daß, ſeitdem viele 
Rittergüter in Sachſen von Bürgerlichen beſeſſen würden, 
die Ackerkultur ſehr in Aufnahme käme.“ Er ſetzt dieſer 
Bemerkung Göſchen's in ſeinem Tagebuche hinzu: „mir ſehr 
natürlich! um ſo mehr, da in Sachſen auf dem Lande kein 
Mittelſtand iſt, denn die Pächter ſind bloße Bauern und 
die Verwalter in der Regel nicht mehr.“ Der Bericht an 
Schrötter war ſchon fort, als dieſe Bemerkung gemacht 
wurde. Das Reſultat war, daß auf den Gütern der Magde⸗ 
burgiſchen, Halberſtädtiſchen, Kurſächſiſchen Ritterſchaft nichts 
zu lernen war, weil die Ritter ſelbſt mehr Politik als Land⸗ 
wirthſchaft trieben. In Schleſien dagegen waren die aus- 
gezeichneteſten Landwirthe gerade Ritter. So kam es, daß 
in allen dieſen Provinzen auf dem platten Lande der auf- 
ſtrebende Mittelſtand nur von den Domänenpächtern reprä⸗ 
ſentirt wurde, da der Beſitz der Rittergüter demſelben geſetz⸗ 
lich verſchloſſen war, während Preußen außerdem noch in 
ſeinen Köllmern und Erbpächtern einen kräftigen Mittelſtand 
ſchon damals beſaß. Mancherlei Erſcheinungen im provin⸗ 
ziellen Leben finden darin ihre Erklärung. Wenn man aber 
jene Aeußerungen Schön's aus dem Jahre 1796 lieſt, ſo 
wird man ſich erklären können, daß elf Jahre ſpäter die 
Ideen, welche zum Erlaß des Ediktes vom 9. Oktober 1807 
führten, und welche in dem Immediatbericht vom 17. Auguſt 
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1807) niedergelegt find, mit ſolcher Wucht an das Tages⸗ 
licht traten, und unwiderſtehlich Alles fortriſſen, ſelbſt den 
kalt überlegenden König. 

Wir ſehen den Keim desjenigen! Ideenganges, welcher 
Schön in dem entſcheidenden Reformjahre 1807/8 dahin trieb, 
den ausſchließlichen Vorrechten des Adels auf wirthſchaft— 
lichem Gebiete namentlich auf den Beſitz gewiſſer Güter 
unter lebhafter Zuſtimmung Scharnhorſt's den Krieg zu 
erklären, eines Ideenganges, dem er den unauslöſchlichen, 
heute noch fortwirkenden Haß der reaktionären Adelskaſte 
zu verdanken hat. Den gebildeten Mittelſtand, dem in der 
nachfolgenden Entwickelung des Staates bis zum heutigen 
Tage, und, da er ſeinen Kreis unaufhörlich nach oben und 
nach unten hin erweitert, noch auf lange Zeit hinaus die 
Führerrolle zugefallen iſt, hat recht eigentlich Schön dazu 
in den Stand geſetzt, und dieſer Stand ſollte gerade in ihm 
ſeinen Führer anerkennen. Dies bezeugt ihm, wie er es 
verdient, auch Leopold v. Ranke in ſeiner Schrift: „Denk⸗ 
würdigkeiten des Staatskanzlers v. Hardenberg“, indem er 
ihm das Zeugniß ausſtellt: „er iſt einer der eifrigſten und 
wirkſamſten Bekämpfer der Vorrechte des Adels geweſen.“ “) 
Im Voraus, wenn auch natürlich nicht vorausſchauend, giebt 
der junge Schön bereits in dieſem an den Miniſter v. Schrötter 
erſtatteten Berichte die Gründe an, welche ihn ſpäter, als 
es ſich um grundlegende Reformen handelte, in ſeinem Ge⸗ 
dankengange beſtimmen mußten. Und Schrötter hat ihn, 
was nicht unerwähnt bleiben darf, weder hier getadelt, noch 
ſpäter ihm widerſprochen. 


) Aus den Papieren Bd. 2, p. 104. 
2) v. Ranke, Denkwürdigkeiten Hardenberg's Bd. 4, p. 119. 
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Am 22. April 1796 waren Schön und Büttner in 
Magdeburg angekommen, und im „goldenen Schlagbaum“ 
eingekehrt, wo ſie während des längeren und mehrmals 
wiederholten Aufenthaltes in dieſer Stadt ſtets logirt haben. 
„Bis jetzt,“ bemerkt er hier in ſeinem Tagebuche, „habe ich 
merkwürdig gefunden: 1. die Wellerwand bei Nedlitz, 2. die 
allgemein breiten Beete, 3. die Abſchaffung des Schaarwerks, 
4. die halbe Stallfütterung im Amte Zieſar, 5. die ſpaniſche 
Schafzucht ebendaſelbſt.“ 

Der erſte Beſuch galt dem Kammerpräſidenten v. Putt⸗ 
kammer. „An dieſem Manne lernte ich die anſcheinend und 
dem allgemeinen Rufe nach auch wirklich perſonifizirte 
Biederkeit kennen. Gerade, offen, altdeutſch ſowohl im Aus⸗ 
druck als der Kleidung iſt das Charakteriſtiſche dieſes 
Mannes.“ Dann ffüllten die unentbehrlichen Viſiten und 
die erſte Beſichtigung der Stadt die Stunden des Tages 
aus. „Magdeburg iſt eine äußerſt eng gebaute Stadt, deren 
Straßen noch enger ſind als die in Königsberg.“ Der Abend 
führte beide junge Männer „in's Konzert im Logenhauſe am 
Altmarkte, auf welchem Kaiſer Otto in Stein gehauen ſteht. 
Wir hörten ein für eine kleine Stadt ziemlich beſetztes Kon⸗ 
zert an. Es wurde das Lob der Muſik von Meißner und 
Schuſter gegeben. Eine gewiſſe Mademoiſelle Schäfer, mög⸗ 
lichen Ausſehens aber unkultivirter Stimme und Madm. 
Weimann aus Halle, ſchlechten Ausſehens aber möglich ge⸗ 
bildeter Stimme ſangen außer den Schülern. Das Audi⸗ 
torium war ziemlich zahlreich, man zahlte 8 ggr. Entree.“ 
Dann wurden die Seſſionen der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer frequentirt. „War bei den Behörden in Preußen,“ 
ſo ſpricht ſich Schön (1844) aus, „ſchon Mechanismus vor⸗ 
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waltend, jo war er hier beinahe ausschließlich zu finden. 
Ein einziges Mitglied, der nachherige Miniſter v. Klewitz, 
wollte weiterſehen, als der Aktenkreis reicht, aber auch dies 
war nur kraftloſes Weſen.“ 

Der damalige Kammerdirektor Klewitz war 13 Jahre 
älter als Schön, war ſchon vor ſieben Jahren Kriegsrath, kurz 
vorher Kammerdirektor geworden, nachdem er inzwiſchen auch 
zwei Jahre als vortragender Rath im Generaldirektorium, 
ſüdpreußiſchen Departements, alſo unter dem Miniſter v. Voß 
gearbeitet hatte, der nach der dritten Theilung Polens das 
ſüdpreußiſche Departement ganz aufgab, womit ſich auch 
Klewitzens Stellung in Berlin erledigte. Daß Klewitz da⸗ 
mals nicht ſchon in ein vertrautes Verhältniß zu Schön 
trat, wird ſehr natürlich erſcheinen. Von ſeinem erſten Be⸗ 
ſuche bei ihm ſagt Schön in ſeinem Tagebuche: „ich lernte 
an ihm ein noch junges, kleines, anſcheinend kluges Männ⸗ 
chen kennen.“ Schön ſchloß ſich dort mehr an die jüngeren 
Vettern, den Kriegsrath und den Aſſeſſor Klewitz an, mit 
denen er noch längere Zeit in Korreſpondenz blieb. Erſt 
vier Jahre ſpäter, als er ſelbſt in das Generaldirektorium 
berufen wurde, traf er dort wieder mit dem 1798 als Ge⸗ 
heimer Oberfinanzrath wieder dorthin berufenen Klewitz zu⸗ 
ſammen, der 1802 geadelt wurde. 

Bei einem Diner, welches der Kammerdirektor Klewitz 
in der Reſſource gab, ſaß Schön zwiſchen ihm und dem 
Kammerrath Klewitz. „Beide ſind herrliche Männer. Der 
Direktor, ein Mann ohne Praetensiones von vielem Kopfe, 
der zwar über Fortdauer nach dem Tode und Präexiſtenz 
ſehr ſchlecht geſchrieben hat, dabei aber im ſtatiſtiſchen Fache 
Aufmerkſamkeit verdient, und ſeines guten Geiſtes wegen 
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ſehr intereſſant iſt. Der Kammerrath beſitzt mehr Soziali⸗ 
tät, und erzeigte mir Gefälligkeiten, die wirklich nicht un⸗ 
beträchtlich find.“ So lautete das erſte Urteil Schön's. 
Klewitz war bei weitem nicht eine ſo ſtreitbare Natur als 
Schön, daß er aber ſeinen Genoſſen zu würdigen wußte, er⸗ 
giebt ſich wohl aus ſeinem letzten Briefe vom 14. Juni 1835, 1) 
mit welchem er ihm eine Abſchrift des Immediatberichts 
vom 17. Auguſt 1807 zuſtellte, der ſonſt wohl verloren ge⸗ 
gangen wäre. 

Dann wurden Fabriken beſichtigt, und andere Dinge 
geprüft, von denen ſpäter noch näher die Rede ſein wird. 
Nur ein Punkt mag hier hervorgehoben werden, weil er 
völlig der Vergangenheit angehört, aber damals auf den 
Staatswirth großen Eindruck machte. Gemeinſam mit 
Klewitz nahm Schön den Packhof in Augenſchein. „Magde⸗ 
burg hat das Recht, daß alle die Elbe herunter⸗ oder herauf⸗ 
kommenden Waaren von Magdeburg ab mit Magdeburgiſchen 
Fahrzeugen fortgebracht, und eine Zeit lang in Magdeburg 
deponirt ſein müſſen. Dies bringt der Kämmerei eine wich⸗ 
tige Revenüe, ſo daß die Packhofseinkünfte jährlich zwiſchen 
17 und 20,000 Rthlr. betragen. Die Schiffer haben eine 
gewiſſe Taxe, für welche ſie die Waaren nach Hamburg 
bringen müſſen, die Fahrt geht der Reihe nach. Alle Nie⸗ 
derlags- und Tranſitsgebühren find genau beſtimmt. Dieſer 
Einrichtung wegen liegen ſtets eine große Menge Waaren 
aller Art im Packhofe, ſo daß man den Werth der zu einer 
Zeit daliegenden Waaren bei guter Schifffahrt auf 1½ 
Millionen annimmt. Der die Aufſicht habende Ober-Acciſe⸗ 


) Aus den Papieren Bd. 1, Anlagen p. 61 und Bd. 2, p. 102. 
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Rath führte uns ſelbſt herum. Der Packhof iſt drei Stock 
hoch, und alle drei Böden ſind nicht allein ſondern auch der 
Hof voll von Fäſſern.“ 

Aber ſchon am 27. April ging es wieder zum Thore 
hinaus, um die Landwirthſchaft zu ſtudiren. Auf dieſem erſten 
Ausfluge in das geſegnete Herzogthum Magdeburg, wo man 
„nur Ebene, nur Felder und den herrlichſten Boden“ ſieht, 
ſtießen dem Reiſenden gleich einige Fragen auf, deren Löſung 
er eifrig ſuchte. Gleich in der Stadt Wanzleben, „einem 
ſehr traurigen Städtchen,“ wurde die Wirthſchaft des vom 
Geheimen Rath Schönwald empfohlenen Amtsraths Kühne 
gemuſtert. 

Schön fand hier große und überaus ſchwere Pferde, und 
vollſtändige Stallfütterung. Der Mangel eigener Pferde⸗ 
zucht, daß nur Pferde vor den Pflug geſpannt wurden, 
während in ſeiner Heimath die leichte Zoche von Ochſen ge⸗ 
zogen, die Pferdezucht als ein Hauptzweig der Landwirth⸗ 
ſchaft mit Eifer betrieben wurde, fiel dem eifrigen Staats⸗ 
wirth vorweg auf. Eben ſo begierig war er, in deſſen 
Heimath damals noch eine ausgedehnte Weidewirthſchaft 
betrieben wurde, die Grundſätze und die Wirkung der Stall⸗ 
fütterung zu erfaſſen. Wir werden ſeine techniſchen Be⸗ 
obachtungen an dieſer Stelle nicht ausführlich darlegen. 
Hier mögen nur, um den erſten überraſchenden Eindruck zu 
ſchildern, ſeine eigenen Worte Platz finden: | 

„Wir fanden“ (an dem Amtsrath Kühne) „einen ges 
bildeten Mann, der ſehr vernünftig raiſonnirte. Er wirth⸗ 
ſchaftet in drei Feldern, beſpannt alle Pflüge mit Pferden, 
die er aus dem Hannöver'ſchen an der Holſtein'ſchen Grenze 
einjährig à 7 bis 9 Louisdor kauft, und groß zieht. 
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Sein Heueinſchnitt iſt im Verhältniß der großen Ausſaat 
von 200 Wispeln höchſt unbeträchtlich, und ſeine Weide⸗ 
ländereien beſtehen nur in 200 Morgen“ (alſo höchſtens ½3 
der Fläche). „Deshalb iſt Stallfütterung eingeführt.“ Ferner: 
„die Pferde werden hier in der ganzen Gegend ganz extra⸗ 
ordinär gefüttert. Regulariter giebt der Bauer und große 
Wirth 12 Metzen bis 1 Scheffel Roggen den Tag auf vier 
Pferde bei 4 Pfd. Heu pro Pferd. Dies iſt nöthig, um 
die ungeheuern Wagen zu ziehen. Ein Augſtwagen“ (Augſt 
litthauiſch und in Oſtpreußen — Erndte) „muß 30 Fuß 
lang ſein. Die Hinterräder haben praeter propter 5 bis 
6 Fuß im Durchmeſſer, die Vorderräder ſind nur um wenige 
Zoll niedriger. Dieſe großen Wagen find hier des Bodens 
wegen nöthig, denn in dem hieſigen Boden ſchneidet, wenn 
es naß iſt, im Herbſt und Frühjahr ein Wagen über zwei 
Fuß ein, ſo daß ich mit meinem kleinen Wagen öfters be⸗ 
fürchtete — da mein Wagen, weil er nicht ſo breit, als die 
hieſigen ſind, iſt, nicht das Geleiſe hielt — auf anſcheinend 
ebenem Wege bloß in denen ausgefahrenen Geleiſen beim 
trockenſten Wege umzuwerfen.“ 

Von Wanzleben ging es mit „vier ſehr guten Pferden“ 
weiter nach Hadmersleben. „Dieſe Stadt, welche 137 Feuer⸗ 
ſtellen hat, iſt ſo ſchlecht, daß dies faſt die ſchlechteſte iſt, 
die ich ſah.“ Auch der Inſpektor „war ſo ſchmutzig, daß 
ich ſeine Offerte, mir Eſſen zu geben, nicht annahm, und die 
Stadt überhaupt ſo traurig, daß wir gar nichts zu eſſen 
bekamen.“ In Hadmersleben fiel Schön die Kirche auf, das 
erſte Gebäude, auf welchem er ein Schieferdach ſah. „Die 
Schieferdächer ſind nicht ſo vortheilhaft, als ſie ſcheinen, 
denn ſie müſſen mit Brettern verſchalt werden,“ bemerkt 
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dabei der ſparſame Wirth. Hier wurde die Deſſauiſche 
Grenze bei einer kleinen Enklave, und auch die Grenze des 
Magdeburgiſchen Departements überſchritten. Dann betrat 
man, nachdem die Deſſauiſche Enklave durchfahren war, das 
Halberſtädtiſche Departement, und in demſelben die Stadt 
Gröningen. Dieſe „iſt eine Landſtadt, zwar beſſer als Had⸗ 
mersleben, aber auch ſehr ſchlecht,“ aber die Stadt wurde 
dadurch für die Reiſenden merkwürdig, daß in den „drei 
Fiſchen“ das erſte „Glas Breyhahn“ getrunken wurde. Dann 
aber wurde noch ein ganz neuer Eindruck gewonnen „Die 
Gegend wird etwas bergiger, man ſieht den Brocken vor 
ſich, und in der Entfernung anfangs kleine Anhöhen und 
hinten Berge.“ „Kurz vor Halberſtadt fährt man dem 
Dorfe Wehrſtädt links vorbei. Der Harz präſentirt ſich 
majeſtätiſch.“ 

Schön kehrte in Halberſtadt „in der Roſe auf dem 
breiten Wege,“ Büttner quartierte ſich beim Kriegsrath 
Stellter ein. „ich kaufte mir Gatterer's Beſchreibung vom 
Harz für 2 Kthlr., berichtigte etwas mein Tagebuch, und 
ging ſchlafen.“ 

Der Aufenthalt in Halberſtadt hat Schön manche An- 
regung gegeben, und bietet manches nicht unintereſſante 
Detail dar. Zwar ſagt er in ſeiner II. Selbſtbiographie 
ausdrücklich: „hier ſtand die Beamtenwelt wohl noch tiefer 
als in Magdeburg, aber,“ ſetzt er hinzu, „Gleim hatte 
einen Kreis von gebildeten Männern aus allen Ständen um 
ſich verſammelt, jo daß das Leben mit dieſen Männern er- 
friſchend war.“ 

Zunächſt gab der Umgang mit den Beamten der Kam- 
mer doch immer die Grundlage für den nächſten Reiſezweck. 
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Präfident der Kriegs⸗ und Domänenkammer war damals 
v. Ingersleben, der ſpäter nach dem Kriege Oberpräſident 
der Rheinprovinz wurde, „ein hübſcher und artiger Mann,“ 
wie das Tagebuch ſich ausdrückt. Schön lernte bei einem 
von dem Präſidenten gegebenen Diner auch Frau v. Ingers⸗ 
leben kennen, die er als „eine zwar nicht ſchöne aber artige 
Frau“ charakteriſirt. Es war wohl natürlich, daß die jungen 
Aſſeſſoren mit dem Präſidenten und den beiden Direktoren, 
welche letztere Schön nicht beſonders herausſtreicht, weniger 
in perſönliche Berührung traten. Merkwürdig bleibt es 
aber, daß der noch ſo junge Schön unter den älteren Kollegen, 
Kriegsräthen und Aſſeſſoren überall Leute fand, die ſich ihm 
ſofort anſchloſſen, oder, wenn man will, ſich ſeiner beſonders 
annahmen. So traf er in Halberſtadt mit dem Kriegsrath 
Heyer zuſammen, der „ein geſchulter kopfvoller Mann zu 
ſein ſcheint.“ Mit Heyer traf er dann einige Tage ſpäter 
bei dem penſionirten Kammerdirektor Waſſersleben zuſammen. 
Dort unterrichtete Heyer, „der tüchtigſte Mann bei der ganzen 
Halberſtädter Kammer,“ Schön ausführlich über die Kon— 
tributions⸗ und Agrarverfaſſung im Halberſtädtiſchen, worauf 
wir in anderem Zuſammenhange ausführlicher zurückkommen 
werden. Sie unterhielten ſich aber auch eingehend „über 
kameraliſtiſche Schriften, über den Werth des Geldes und der 
Waare, wo Heyer ſich als ein helldenkender Mann zeigte.“ 
Achtundzwanzig Jahre ſpäter wurde Heyer als Präſident 
an die Regierung zu Gumbinnen verſetzt, beſuchte Schön auf 
der Reiſe in Danzig, und hat dann noch einige Jahre lang 
unter Schön, der bald darauf Oberpräſident der Provinz 
Preußen wurde, gearbeitet, aber freilich unter veränderten 
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Zeitumſtänden keineswegs in beſonders kollegialiſchem Ver⸗ 
hältniſſe. 

Für den Augenblick machte das Zuſammentreffen mit 
Gleim den tiefſten Eindruck auf den jungen Aſſeſſor. Er 
erwähnt deshalb daſſelbe auch in ſeiner leider ſo kurzen 
Selbſtbiographie.) Ausführlicher berichtet darüber das 
Tagebuch: 

„Dieſen alten Barden fand ich ſehr liebenswürdig; er 
iſt nicht Kantianer, kennt ſein Syſtem nicht. Er las mir 
eine Stelle aus Nikolai's Reiſebeſchreibung gegen die Kan⸗ 
tianer vor, erzählte mir, daß er auf Salzmann ein Sinn⸗ 
gedicht gemacht habe, worin er ihn gebeten, das Elend, 
welches auf der Welt zerſtreut ſei, von ihm aber zuſammen⸗ 
gekarrt wäre, wieder auseinander zu karren. Er iſt Mon⸗ 
archiſt, weil er viel mit Königen zu thun gehabt. Er hat 
den Hut, welchen Friedrich II. bis zu ſeinem Tode trug, er 
hat einen Ring vom Könige von Polen wegen eines Gedichts 
auf die polniſche Konſtitution vom 3. Mai, iſt mit dieſer 
Konſtitution — weil er, wie er ſagt, ſich nachher durch eine 
Schrift des Sekretairs des Königs von Polen, eines Italieners, 
eines Beſſeren belehrt — aber nicht zufrieden, weil dem 
Adel dadurch zu viel Rechte eingeräumt ſind. Er ſchimpft 
auf die Franzoſen, und ſagte mir, daß Krahmer in Kiel 
wegen ſeines Jakobinismus und ſeines Buchs über das 
menſchliche Leben von Bernsdorff abgeſetzt ſei. Er war mit 
Krahmer unzufrieden. Er ſagte mir: Bernsdorff habe ihm 
einen Menſchen zur Erlernung der Landwirthſchaft geſchickt, 
den Bernsdorff jetzt mit Nutzen gebraucht. Dieſer junge 
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Däne hat erzählt: Der König von Dänemark habe einmal, 
als er des Abends eine ſeiner üblichen Streifereien ausge⸗ 
führt, einen Laternenanſtecker mit der Leiter umgeworfen, 
dieſer habe dann ſeinen Gefährten zugepfiffen — ein Noth⸗ 
zeichen der Laternenanſtecker in Kopenhagen — und die 
Laternenanſtecker hätten den König durchgeprügelt. Gleim 
hat eine Sammlung von Oelgemälden von ſeinen Freunden 
und Gelehrten. Ueber Revolutionen ſagt er: man müſſe das 
Volk kultiviren, dann würde Alles gut. Den pp. Richter in 
Hof, der die unſichtbare Loge geſchrieben, lobte er in Rück⸗ 
ſicht des Witzes ſehr.“ 

Einige Tage ſpäter holte der Kanonikus Gleim den 
Aſſeſſor v. Schön Nachmittags zu einer Landpartie ab. Er 
muß aljo doch an dem jungen Manne ein beſonderes Wohl- 
gefallen gefunden haben. „Wir fuhren nach den Spiegel— 
bergen, ohngefähr 1000 Schritte von der Stadt. Dies iſt 
eine unvergleichliche Anlage; man überſieht von einer Kette 
von Bergen, auf deren Spitze ein Belvedere ſteht, die Stadt 
und rund herum die herrlichſte Gegend. Die Berge ſind 
ganz wie ein engliſcher Garten bepflanzt, und die herrlichſten 
Anlagen angebracht. Man findet Grotten, Epitaphien, 
Fichtenwälder, Laubholz, Alles bei der ſchönſten Ausſicht, 
ein von Steinen in altem gothiſchem Geſchmack erbautes 
Belvedere und im Keller ein Faß von ganz extraordinärer 
Größe. Der Beſitzer iſt ein gewiſſer tiefſinniger Herr 
v. Spiegel, deſſen Vater dieſe Anlagen gemacht hat. Gleim 
erzählte mir: man habe verſchiedene Verſuche angeſtellt, um 
die Landſtraßen mit Bäumen zu bepflanzen, allein alle Ver⸗ 
ſuche wären fruchtlos, weil der Landmann in dem Wahne, 
die Vögel niſteten in den Bäumen, und verzehrten das Ge— 
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treide, die Bäume ausrottete. Wir ſprachen Viel über Litte- 
ratur, ein gewiſſer Lieutenant v. Kneſebeck !), Aſſeſſor Krieger 
und Büttner geſellten ſich zu uns. Gleim erzählte mir, daß 
Klopſtock ein geborener Quedlinburger, Fichte's Schwieger⸗ 
vater ein Schwager Klopſtock's, ein Färber und nachheriger 
Seidendruckfabrikant ſei, der erſt in Dänemark und dann in 
Hannover bankerott gemacht habe. Kneſebeck iſt ein An⸗ 
hänger Kant's, ein eifriger Schüler deſſelben.“ 

„Mit Gleim,“ ſo fährt das Tagebuch fort, „fuhr ich 
in die litterariſche Geſellſchaft, wo ich Herren Rektor Fiſcher, 
einen ſehr gebildeten, äußerlich aber ſehr unanſehnlichen 
Mann kennen lernte. Herr Aſſiſtenzrath Lukanus zeigte zuerſt 
der Geſellſchaft an, daß Paſtor Glück zu Marienburg in 
Lievland, Schwiegervater Peters des Großen, Vater der 
Kathinka, ein geborener Halberſtädter geweſen ſei. Herr 
Doktor Krahmer las der Geſellſchaft eine in Verſen an die⸗ 
ſelbe gerichtete Dedikationsepiſtel eines Buches des Regie⸗ 
rungs⸗ oder Kriminalraths Schwarz aus Poſen vor, die 
einige ſehr gute Gedanken enthielt. Endlich las der Lieute⸗ 
nant v. Kneſebeck im Namen des Majors Kobar — wenn 
ich nicht irre — eine Geſchichte der ſchwediſchen Seeſchlacht 
Guſtav III. bei Svenskaſund vor. Kobar war Adjudant bei 
Guſtav geweſen, und trug als Orden die auf dieſe Schlacht 
geſchlagene Medaille. Einen Charakterzug der Schweden, der 
in dieſer Geſchichte, in welcher Guſtav als ein großer Mann 
geſchildert wurde, merkwürdig iſt, muß ich bemerken. Einem 
Schweden war ein Bein abgeſchoſſen, Kobar wurde auf das 
Schiff, wo dieſer Verwundete lag, geſchickt, um Befehle zu 
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bringen, er ſah den Verwundeten auf dem Verdeck und jagte 
ihm: er ſollte ſich in den unteren Raum des Schiffes bringen 
laſſen. Nein, ſagte dieſer, das kann ich nicht, es ſind lauter 
junge Leute, und dieſen muß ich Anweiſung geben, jene 
Lafette wird bald Schaden nehmen. Pflicht beſiegte den 
Schmerz. Eine Anekdote von einem auf der ruſſiſchen Flotte 
befindlichen Schiffskapitän oder beſſer, kommandirenden 
Offizier eines Schiffes war ferner remarcable. Die Fregatte, 
welche dieſer Engländer kommandirte, wurde von den Schweden 
genommen. Man bekam den Engländer, der die Schlacht 
nicht des Anziehens werth gehalten hatte, in Pantoffeln im 
Negligé gefangen. Der Engländer wurde in dieſem Aufzuge 
vor Guſtav gebracht, welcher ihn in folgender Art anredete: 
Sie haben wohl nicht vermuthet, heute noch in ſo anſehn⸗ 
licher Geſellſchaft zu ſein. Der Engländer antwortete: 
Sire, ich unterließ das Anziehen, weil ich nicht auf der 
Fregatte Catharina war, welche Sie gefangen nehmen ſollte. 
— Dem alten Vater Gleim ſagte ich ein Vale und ging 
mit Krieger und Krahmer in mein Quartier.“ — Auch der 
Dom wurde beſichtigt, und dabei eine merkwürdige Ent⸗ 
deckung gemacht, die wohl geeignet iſt, den Unterſchied der 
Zeiten ſo recht prägnant hervorzuheben. 

„Nachmittags beſahen Büttner und ich den Dom. Das 
Gebäude an ſich iſt prächtig in gothiſchem Geſchmack, außer⸗ 
ordentlich groß. In der Kirche ſelbſt ſollen einige Reliquien 
ſein, ſonſt iſt nichts Vorzügliches. Von hier gingen wir in 
das Franziskanerkloſter, und beſahen dies. Die Männer mit 
einem braunen Kleide, einem Stricke um den Leib und bar⸗ 
fuß zeigten uns die nicht merkwürdige Kirche, ihr Speiſe— 
zimmer, die Zellen, den Garten, die Bibliothek, und gaben 


uns ein Glas jehr gutes Bier. Ein Pater, Namens Lohnde, 
der Profeſſor der Theologie iſt, beſaß Kant's Schriften, 
dachte ſehr aufgeklärt, und nahm von mir Kants Schrift 
zum ewigen Frieden an. Er trug Kant's Meinungen, Aus⸗ 
züge aus der Kritik der reinen Vernunft vor, und gewährte 
mir eine ſehr angenehme Unterhaltung.“ Ein Franziskaner⸗ 
mönch, ein Profeſſor der katholiſchen Theologie, zugleich ein 
Kenner und Anhänger Kant's und keine Spur von Ultramon⸗ 
tanismus. So war es vor achtzig Jahren beſtellt, und jetzt? 

Der Aufenthalt in Halberſtadt hatte vom 24. April 
bis zum 5. Mai gedauert, und war außerdem in bedeuten⸗ 
dem Maße zu kameraliſtiſchen Studien benutzt worden. An 
dieſem Tage verließen beide Reiſende die gaſtliche Stadt, in 
welcher damals, wie Schön bemerkt), „viel litterariſches 
Getreibe herrſchte,“ und richteten ihren Weg am Fuße des 
Gebirges entlang über Wegeleben, „ein höchſt trauriger 
Ort,“ ungefähr „ein bis zwei Meilen von der Harzgebirgs⸗ 
kette, die immer rechts bleibt,“ weiter, durchfuhren „den 
Bodefluß, jetzt da es geregnet hat, ungefähr ſo ſtark als die 
Weeske, an welchem eine Mühle liegt“, nach dem Amte 
Gatersleben. „Wir fanden an dem Amtsrath Egeling einen 
ſehr gaſtfreien, fidelen Mann, der Rheinwein floß.“ Bis 
hierher hatte der Kriegsrath Stellter die Reiſenden begleitet. 
Die Wirthſchaft des Amtsraths wurde eingehend beſichtigt. 
Nach Tiſche fuhren Alle, „erſt im amtsräthlichen, und als 
dieſer brach, im Kammerwagen auf ein Feld zur Hamſter⸗ 
jagd. Ein Loch in der Erde von ungefähr 2 Zoll im Dia⸗ 
meter wird voll Waſſer gegoſſen — in ein Loch gingen zwei 


) Aus den Papieren Bd. 1, p. 12. 


— 112 — 


Trachten — dann ging der Hamſter nach oben. Man hält 
ihm einen eiſernen Stock oben mit einem Haken hin. Hieran 
will ſich der Hamſter retten, beißt hinein und wird ſo 
herausgezogen. Es iſt ein Thier ſo groß wie eine recht 
große Ratte mit einem Balge wie ein Fuchs. Für den 
Balg zahlt der Kürſchner 1 ggr. Ein Hamſter ſammelt bis 
1 Scheffel Getreide in ſeinem Loche. Abends wurde ge— 
ſungen. Paſtor Klein, ehemals Feldprediger bei Rhodig in 
Potsdam, gab ſich als Maurer!) zu erkennen. Wir ſchwatzten 
viel über Litteratur bis 11 Uhr.“ 

Das gute Leben bei den Domänenpächtern in dieſer 
fetten Gegend fiel Schön beſonders auf. „Das Leben,“ jagt 
er ſpäter, „war dort damals ſchwelgeriſch, von Gedanken 
war aber wenig die Rede. Die Gutsbeſitzer hatten die 
Bildung, wie ſie das damalige Fahnenjunkerverhältniß gab, 
und die Domänenpächter waren handwerksmäßig ausgelernte 
Landwirthe, welche aber durch die Güte des Bodens und 
durch die Lage der Provinz und durch die Verhältniſſe über⸗ 
haupt dahin getrieben waren, eine gute Landwirthſchaft zu 
führen.“ Nur ihre in Folge der „Anhänglichkeit an das 
Ausgelernte“ hervortretende Averſion gegen die feine Schaf⸗ 
zucht reizte ihn zum Tadel, worauf wir an anderer Stelle 
näher eingehen werden. Sonſt ſtellte er die Magdeburger 
Wirthe weit über die ſchleſiſchen, und es kam im weiteren 
Verfolge der Reiſe mitunter zu draſtiſchen Aeußerungen 
darüber, wie wir ſehen werden. 

In Gatersleben wurden am anderen Tage in wirth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung alle erreichbaren Notizen geſammelt. 


1) Aus den Papieren Bd. 1, Anlagen p. 37, Anmerkung. 
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Bei Tiſche fand ſich noch ein Herr v. Oppen ein, „der ehe— 
mals bei den Gensdarmes gedient hatte, und jetzt in Gaters⸗ 
leben ein Gut beſitzt. Der Kriegsrath Stellter und der 
Paſtor Klein waren auch da. Es wurde hölliſch in Ahein- 
wein pokulirt. Nachmittags fuhr Stellter weg, und wir 
ſetzten uns an den Lhombretiſch. Der Amtsrath und der 
Paſtor machten moitis. Wir ſpielten mit einem Groſchen 
Vorſatz und Mort. Wir ſpielten bis 1 Uhr, und beim 
Schluß hatten Egeling und Klein gegen 90 Rthlr. verloren, 
von denen ich faſt 40 Rthlr. gewonnen.“ Die Pfarre muß 
hiernach nicht ganz ſchlecht ſein. Aber jedenfalls iſt während 
des Spiels noch viel Rheinwein vertilgt worden, denn 
Büttner hatte es am anderen Morgen nöthig, während 
Schön ſein Tagebuch berichtigte, ſein Haupt mit mehreren 
Schüſſeln Milch, die er überſtürzte zu kühlen. Dann wurde 
weiter gefahren. „Egeling“, ſo lautet Schöns Urtheil über 
ſeinen gaſtfreien Wirth, „iſt ein Mann, der, während er 
ein herrlicher Wirth iſt, auch von Allem Rede und Antwort 
giebt, ein Mann, der zuerſt Verwalter geweſen iſt, und ſich 
jetzt ziemlich ausgebildet hat.“ Die Kunſt auszufragen, in der 
Schön ſpäter ein unübertroffener Meiſter war, hatte er aber 
hier Gelegenheit auszubilden. Denn ohne ſachlich eingehende 
Fragen hätte er nicht bloß bei Egeling, ſondern noch weniger 
von Anderen ſo erſchöpfende Antwort erhalten. 

Wenn es natürlich auch nicht angebracht ſein kann, der 
Reiſetour weiter ſo ſpeciell zu folgen, ſo wird es doch zur 
richtigen Würdigung beitragen, und deshalb nicht ohne 
Intereſſe ſein, wenn wir, um nachzuweiſen, wie ſcharf und 
genau der junge Mann unterwegs beobachtete, hier die Be— 
ſchreibung der Tour nach Aſchersleben wörtlich 5 dem 
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— 14 — 


Tagebuche aufnehmen. Dabei möge noch allgemein bemerkt 
werden, daß das Tagebuch immer unmittelbar die empfangenen 
Eindrücke und die geſammelten Notizen friſch wiedergiebt. 
Schön bemerkt jedesmal, wann und wo er das Tagebuch 
berichtigt hat. 

„Sobald man aus Gatersleben kommt, liegt der Harz 
rechts, und das Gebirge zieht ſich ganz rechts herum. Der 
Boden iſt fett, ganz vortrefflich. Der Weg führt zwiſchen 
Aeckern dahin, die Gegend iſt bis an den Harz eben, nur 
kleine Anhöhen trifft man. Unſer Vorſpänner war aus dem 
Königl. Gaterslebenſchen Amtsdorfe Nachterſtädt. Aus dem 
Diskurs mit dem Vorſpänner ging hervor, daß die Einſaſſen 
in Nachterſtädt nicht gleich große Ländereien haben. Die 
Koſſäthen müſſen nach Verhältniß ihres Ackers auch Pferde 
ſtellen, eins von denen uns vorgeſpannten Pferden war 
das eines Koſſäthen, der nur 10 Morgen beſaß, und davon 
1 Kthlr. 8 ggr. Dienſtgeld bezahlte. Der Bauer ſäet hier 
auch Rübeſaat, hält keine Braache, ſondern benutzt ſolche durch 
Rübeſaat, die er in friſchen Dünger ſäet, durch Kartoffel⸗ 
und Rübenbau. Luzerne, Esparſette und Klee ſäen die 
Bauern auch auf beſonderen Ackerſtücken. Luzerne und 
Esparſette, welche im Herbſt mit Miſt bedeckt wird, den 
man im Frühjahre wieder abharkt, ſoll 6 bis 7 Jahre 
vorhalten. Die Abgaben der Nachterſtädter betragen über 
½ Rthlr. pro Morgen. Die Einſaßen in dieſem Dorfe haben 
dem zehntberechtigten Herrn ſeine Berechtigung abgepachtet 
und zahlen ihm dafür, daß er ſich ſeines Rechtes nicht be- 
dient, 10 ggr. pro Morgen. Das Kontributionsjahr hat 
14 Monate, man nennt die Abgabe, welche in denen über⸗ 
ſchießenden zwei Monaten bezahlt wird, das doppelte Simplum, 


welches zur Verbeſſerung der Kammer-Salarien und zum 
Remiſſionsfonds verwendet wird. Außer denen in denen 
Tabellen angeführten Abgaben zahlen die Landeinſaſſen im 
Fürſtenthum Halberſtadt pro Morgen 2 Pf. Salarirung 
derer „Regierungs-“ (Gericht) „Bedienten zur Regierungs-“ 
(Ober⸗Landesgericht) „Sportul-Kaſſe.“ 

„Man fährt Friedrichsau und Schadeleben rechts vorbei, 
kommt dann auf das königliche Amtsdorf Nachterſtädt, 
1 Stunde von Gatersleben. Wege, Gegend und Boden 
kontinuiret. Der Boden wird gegen Aſchersleben etwas mehr 
mit Sandtheilen gemiſcht; iſt nicht mehr ſo fett und ſchwarz. 
Hinter Nachterſtädt kommt man auf das Anhalt-Schaums 
burgiſche Dorf Frohſa, welches % Stunde von Nachterſtädt 
liegt. Links trifft man dann Wieſen, welche ehemals ein 
See waren, und worin der Morgen, von denen Anhaltern, 
denen er gehört, zu 1 Rthlr. 8 ggr. bis 2 Rthlr. vermiethet 
wird. Man fährt dann Wildeleben rechts vorbei, und ſo 
eine ganze Strecke, rechts Feld, links Wieſen. Der Boden 
iſt zwar noch ſehr gut, aber nicht ſo fett, wie bei Gaters⸗ 
leben. Rechts vor Aſchersleben trifft man Anberge, auch 
links einige. Dann kommt man auf die 2 kleine Meilen 
von Gatersleben entferntliegende Stadt Aſchersleben. Eine 
kleine ſchlechtgebaute Stadt, die wenig gute Häuſer hat. 
Wir kamen um 11 Uhr Vormittags an, und logirten vor 
dem Thore im ſchwarzen Roß beim Inſpektor Schwarz. 
Wir ſchickten bald die vom Kammerdirektor Müller 
uns gegebene Adreſſe an den Oberbürgermeiſter Wenzel ab. 
Wahrſcheinlich hat das ſehr reichhaltige Einkommen der 
hieſigen Kämmerei von 24000 Rthlr. den Titel Oberbürger— 
meiſter entſtehen laſſen. Wir machten dieſem Manne auch 
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ſelbſt Viſite. Wir lernten an ihm einen anſcheinend ſehr 
geraden und, was damit gewöhnlich verbunden iſt, ehrlichen 
Mann kennen. Wir aßen auf Koſten des Magiſtrats, der 
uns traktirte, Mittag, tranken aus dem Keller des Herrn 
Oberbürgermeiſters, der ſich, da wir noch nicht abgegeſſen 
hatten, zu uns geſellte, eine Flaſche guten Rheinwein. Wir 
ſahen den Schießplatz, welcher eine herrliche Promenade iſt, 
die Wollenfabrik des Herrn Roſentreter, das Rathhaus und 
auf demſelben einen eichenen Kaſten, in welchem ein Graf 
d’Aleandi zwei Jahre geſeſſen hat, eine Dorne aus der 
Krone Chriſti, Tetzels Ablaßkaſten, der ein großer ſtark mit 
Eiſen beſchlagener Kaſten iſt. Wir beſahen nachher die 
Seidenzucht in einem vor der Stadt belegenen Hauſe, wo 
nichts weiter als die Gerüſte gleich den Bücherrepoſitorien 
nur wenigſtens noch einmal ſo breit, zu ſehen waren. Wir 
beſuchten nachher den reformirten Prediger Douglas mit 
ſeiner litthauiſchen Frau. Douglas war ungleich ſtiller 
geworden. Wir wollten nachher den Magiſter Sangerhauſen — 
der Rektor der hieſigen Schule iſt, kennen lernen, fanden ihn 
aber nicht zu Hauſe. Wir trafen ihn auf dem Schießplatze, 
und genoſſen eine Stunde beim Oberbürgermeiſter Wenzel 
ſeine Geſellſchaft. Ich lernte an ihm einen Mann von 
vielem Kopf und vielen Kenntniſſen kennen, der dabei alle 
Pedanterie haßt, und nur die Vorſchriften der Vernunft als 
Regeln des Handelns betrachtet. Sangerhauſen hat ſich 
durch viele Gedichte in denen Muſen-Almanachs und be— 
ſonders als Epigrammatiſt bekannt gemacht. Es that mir 
leid, ihn verlaſſen zu müſſen, denn ſeine Unterhaltung war 
wahre Seelenſpeiſe.“ 

Von Aſchersleben ging es nach Ermsleben, wo der 
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Kommiſſionsrath Wohlgeborn, „schon dem Rufe nach ein 
Mann, der gegen 150,000 Rthlr. kommandirt“, Hof hielt. 
„Man muß, bevor man auf's Amt kommt, durch die Stadt 
oder beſſer durch das ſehr traurige Neſt Ermsleben.“ Hier 
fand ſich Schön in ſeinen Erwartungen ſehr getäuſcht, denn 
„ich traf ein altes Männchen mit einer halb ſo alten Frau. 
Das Männchen war ſchwach, ſchien ſein Geld im Schlaf 
bekommen zu haben. Wir ſprachen Vieles und Manches, 
ich ſah bald, daß mit dieſem Männchen nichts anzufangen 
war, und daß er wirthſchaftet, wie ſein Vater ſeliger ge⸗ 
wirthſchaftet hat.“ Eine Entſchädigung gewährte eine Fahrt 
nach Konradsburg, „dem zweiten Amte“, welches der 
Kommiſſionsrath inne hatte, „wo wir uns eine lange Zeit 
an der äußerſt ſchönen Ausſicht vergnügten. Die Konrads⸗ 
burg liegt am Fuße des Harzes, ganz auf Fels, auf dem 
bloß eine dünne Erdſchicht ſich befindet, die aber ſehr gutes 
Getreide trägt.“ Dies Alles war dem Sohn der Tiefebene 
etwas Neues, und er betrachtete daher mit regem Intereſſe 
den daneben liegenden Gipsbruch und die bei der Gewinnung 
des Gipſes vorkommenden Manipulationen. Der Land⸗ 
wirthſchaft widmete er dagegen unter dieſen Umſtänden keine 
große Aufmerkſamkeit, und die Reiſe wurde bald nach 
Ballenſtedt fortgeſetzt. „Dieſes kleine ungefähr wie Char⸗ 
lottenburg gebaute Städtchen iſt die Reſidenz des Fürſten 
von Anhalt⸗Bernburg, und liegt ganz am Fuße des Harzes. 
Man fährt eine gerade wie die Linden in Berlin angelegte 
Allee bis zum Schloſſe, welches auf einem Berge liegt, 
hinauf.“ Vorausgegangene Empfehlungen hatten dafür ge⸗ 
ſorgt, daß den Reiſenden alle Thüren geöffnet waren, und 
der Kabinetsſekretär Gerlach ermächtigt war, ihnen Alles 
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zu zeigen, was ihnen ſehenswerth erſcheinen würde. Die 
fürſtliche unter Adminiſtration ſtehende Oekonomie erregte 
eben ſo wie Brauerei und Brennerei hohes Intereſſe. Be— 
ſonders aber ſpielte eine Häckſelſchneidemaſchine dabei eine 
große Rolle, über welche, beſonders da ſich ſpäter noch eine 
andere Maſchine dort vorfand, ſich eine lebhafte Korreſpondenz 
entſpann. Der Miniſter v. Schrötter, durch Schöns Be⸗ 
richte aufmerkſam gemacht, verlangte ein Modell, und Schön 
mußte daher ſpäter noch einmal nach Ballenſtedt, um ſich 
genau zu informiren. 

In Quedlinburg, wo man von den vielfach bewunderten 
Felspartieen wieder in die Ebene mit fettem ſchwarzen Boden 
hinabgeſtiegen war, trafen die Reiſenden einen Jahrmarkt, 
und erhielten nach vielen Bemühungen ein Unterkommen in 
der Billardſtube und zwar mit Hülfe des Marktmeiſters. 
Am andern Morgen, den 11. Mai wurde das Schloß be— 
ſichtigt. Daſſelbe iſt „auf einem hohen Felſen, an deſſen 
Fuße die Bode fließt, dergeſtalt gebaut, daß der Fels das 
Fundament des Schloſſes abgiebt, und an unterſchiedlichen 
Stellen ſehr hervorragt.“ In der Schloßkirche wurden auch 
die noch vorhandenen Reliquien gebührend bewundert. „Ein 
Paſtor zeigte uns nachher folgende Merkwürdigkeiten, die in 
einem Zimmer neben der Treßkammer aufbewahrt werden: 
1. den Aebtiſſenſtab, den Otto III. hierher geſchickt. Er iſt 
von Holz ſtark mit Goldblech beſchlagen, oben iſt er krumm. 
2. In einem Glaſe ſoll Milch von der Mutter Maria ſein. 
3. Unterſchiedene Knochen von Heiligen. 4. Zwei alte auf 
Pergament geſchriebene Evangelienbücher mit ſehr reichen 
Deckeln. 5. Die Gebeine der heiligen Kornelia. 6. Sehr 
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reiche Käſtchen ꝛc.“ Dann folgen noch einige Bemerkungen 
über die ſtaatsrechtliche Stellung des Stiftes. 

„Das Stift Quedlinburg ſteht nur in Polizeiſachen 
unter der Kammer. Der König von Preußen hat nur die 
Landeshoheit und zieht bloß indirekte Steuern.“ 

Von Quedlinburg ging es dann nach dem Amte Weſter— 
hauſen, wohin auch am folgenden Tage der Kriegsrath von 
Heyligenſtädt aus Halberſtadt zu kommen verſprochen hatte, 
und auch kam. „Das Amt beſteht 1. aus dem ſogenannten 
Junkerhof, auf dem der Beamte wohnt, und 2. dem ſo— 
genannten alten Amte, welches nur einige 100 Schritte von 
jenem entfernt liegt, und als ein Vorwerk deſſelben an⸗ 
zuſehen iſt.“ Die Wirthſchaft des Oberamtmanns Rabe 
wurde eingehend beſichtigt. Hier traf Schön auf einen ent⸗ 
ſchiedenen Gegner der veredelten Schafzucht. Die Gründe 
wurden ſorgfältig geprüft, und gewiſſenhaft verzeichnet. 
Aber Schön hat ſpäter, nachdem er die Schafzucht in Köſitz 
beim Amtsverwalter Fink kennen gelern thatte, am Rande in 
ſeinem Tagebuche bemerkt: „der gute Rabe hat nie ſpaniſche 
Schafe gehabt, kennt ſie nicht, urteilt daher wie der Blinde 
von der Farbe.“ Die Hauptſache blieb aber, worauf an 
dieſer Stelle vorweg hingewieſen werden mag, daß die 
Prohibitivhandelspolitik des damaligen preußiſchen Staates 
den Preis der feinen Wolle unnatürlich zu Gunſten zweier 
Fabrikanten herabdrückte, und daher das Aufkommen der 
veredelten Schafzucht ſchwer ſchädigte. 

Dann, nachdem die Beſichtigung einer ſonſt tüchtigen 
Landwirthſchaft beendet war, kam auch Herr v. Heyligenſtädt 
an, „der uns über die hieſige Wirthſchaftsart au fait ſetzen 
ſoll, und ſelbſt von nichts weiß.“ Man beſchränkte ſich 
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daher auf eine gemeinſame Vergnügungstour auf den Kukuks⸗ 
berg. „Dieſer Berg iſt oben ganz Fels von Sandſteinen, 
ungeheure Stücke liegen oben anſcheinend ſo loſe, daß man 
befürchtet, beim Hinaufgehen erſchlagen zu werden. Die 
Ausſicht iſt ganz herrlich, man ſieht nicht allein viele 
preußiſche und braunſchweigiſche Dörfer und Städte, ſondern 
auch andere Berge und hervorragende Felſen, unter denen 
ſich die Gegenſteine beſonders auszeichnen. Vom Kukuks⸗ 
berge ſieht man rechts und links mehrere Berge und Felſen, 
welche aneinander zu hangen ſcheinen, welche Kette man die 
Teufelsmauer nennt. Bei einer großen Erdrevolution ſind 
dieſe Felſen wahrſcheinlich blosgelegt worden.“ 

Von Weſterhauſen aus wurde nach Thale gefahren, und 
dort der Oberforſtmeiſter v. Hünerbein beſucht. „An dieſem 
lernten wir einen gebildeten, denkenden Mann kennen, der 
außer ſeiner Kultur ſich durch beſondere Kenntniß und gute 
Einrichtungen im Forſtfache auszeichnet.“ Zwei dort be- 
ſchäftigte Jagdjunker, ein Graf Brühl, Enkel des bekannten 
ſächſiſchen Miniſters, und ein Herr v. Thadden begleiteten 
die Geſellſchaft weiter. Man beſtieg den Hexentanzplatz. 
„Wir gingen über den Fluß Bode beim Blechhüttenwerke 
und der ſogenannten Heimsburg vorbei einen äußerſt ſteilen 
Berg hinauf. Dieſer Berg iſt ſo hoch, daß man größten⸗ 
theils auf Vieren gehen muß, und von 15 zu 15 Schritt 
Pauſe machen muß. Von der Heimsburg zeigt ſich ſchon 
die größte und erhabenſte Ausſicht, man überſieht die ganze 
Gegend vor ſich auf drei und mehr Meilen Weite. Dann 
geht man durch die ſogenannte Teufelsmauer, eine von 
Menſchenhänden von Feldſteinen gemachte Mauer nach dem 
Tanzplatz, ein Platz, der ſich mit einem Felſen endigt, welcher 
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ſchroff und ſteil hinuntergeht. Man ſieht unten die Bode, 
wo das Waſſer über Klippen läuft, dadurch ein Geräuſch 
macht, und ein ganz ſteil in die Höhe gehendes Fels-Ufer 
an der andern Seite, die Roßtrappe.“ Dann wurde die 
Blechhütte beſichtigt, beim Oberforſtmeiſter dinirt, und nach 
Tiſche begab ſich die Geſellſchaft in den Bodekeſſel zu an— 
dächtigem Naturgenuſſe. „Wir ſetzten uns mitten in der 
Bode auf einen Stein, und betrachteten die ſchrecklichen 
Felſen. Das Gebirge iſt Granit. Dieſer Anblick iſt zu 
majeſtätiſch, als daß er nicht hohe Gedanken erregen ſollte.“ 
Dann wurde nach Weſterhauſen zurückgekehrt, und am 
anderen Morgen das Tagebuch berichtigt. Von hier ging es 
nach Blankenburg, wo die Wirthſchaft des Amtsraths 
Diederichs inſpizirt, von wo aus aber auch verſchiedene 
Ausflüge unternommen wurden. Ein Verwandter des Amts⸗ 
raths „ein alter anſcheinend nicht kopfloſer candidatus 
theologiae“ Namens Wachtel begleitete die Reiſenden nach 
der Baumannshöhle. Unterwegs beſichtigte Schön eingehend 
den bei Hüttenrode befindlichen Marmorbruch, und unter 
richtete ſich über die Bearbeitung des Geſteins. Die Bes 
ſichtigung der Höhle machte auf Schön keinen großen 
Eindruck, „die klingende Säule iſt mir am meiſten remar⸗ 
kabel.“ Während Büttner noch die Bielshöhle beſichtigte, 
vergnügte Schön ſich damit, einem „Volksfeſte“ zuzu⸗ 
ſchauen, das ihm intereſſanter war. „Mit vielen Menſchen 
und bei Muſik wurde eine Tanne aus dem Walde geholt. 
Man ſchält ſolche bis an die Krone ab, während dem immer 
muſicirt und geſchoſſen wurde. Man richtete endlich den 
Baum, an deſſen Spitze von einem Mädchen ein Bouquet 
Blumen mit einem ſeidenen Bande befeſtigt war, vor dem 


Gaſthauſe auf, und grub ihn ein. Es war Pfingſten-Heilige⸗ 
Abend. Den zweiten Feiertag wird um dieſen Baum ge— 
tanzt, und wacker getrunken. Dies wird bis 6 Wochen alle 
Sonntage kontinuiret, dann gehört der Baum dem Gaſt⸗ 
wirth.“ Auch der Hochofen in Rübeland und die dortigen 
Eiſengruben wurden gemuſtert. Auf dem Blankenburger 
Schloſſe fielen „zwei ſehr ſchlechte Stücke, von Friedrich 
Wilhelm I., welche mit dem Finger gemalt find, auf, wo 
dabei ſteht: F. W. pinxit.“ 

Elbingerode, ſchon hannöveriſch, „eine Bergſtadt, wo 
alle Häuſer theils mit Schiefer, theils mit Schindeln gedeckt 
find“, wurde nur paſſirt. In dem braunſchweigiſchen Dorfe 
Tanne wurde das Hammerwerk und die Eiſenhütte beſichtigt. 
Ebenſo das Eiſenwerk in Sorge. Hier erfuhr Schön von 
dem Hütteninſpektor, daß das Werk jährlich nur 5000 Athlr. 
bringe, er ſetzte aber hinzu, daß, „wenn das Eiſen nicht 
Regal wäre, oder vielmehr die Importation des Eiſens nicht 
nur gegen einen ſehr hohen Zoll erlaubt wäre,“ dieſe 
Königlichen Hütten nicht beſtehen könnten. „Alſo eine 
Almoſenanſtalt und Beſteuerung der Unterthanen!“ 

Die Reiſe ging dann über Bennekenſtein, „das erſt im 
Jahre 1740 zur Stadt gemacht worden iſt“, über Zorge, 
wo die Drahthütten beſichtigt wurden, nach Woffleben, wo 
im Amte Halt gemacht wurde. Das Amt wurde von der 
Kammerräthin Diederichs verwaltet, auch der Amtsrath 
aus Blankenburg hatte ſich dort eingefunden. Ein Ausflug 
nach dem nahen Amte Ihlefeld brachte Schön die erſten 
engliſchen Ackerinſtrumente, den Drillpflug und die Säe— 
maſchine zu Geſicht. Ebenſo wurde ein Ausflug nach Nord— 
hauſen gemacht. „Eine freie Reichsſtadt.“ „Eine etwas 
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größere Stadt als Tilſe. Die Häuſer find faſt Alle von 
Fachwerk, aber ziemlich gut gebaut.“ Schön bemerkt hier, 
ſo weit es ſich um Hannöverſche und Braunſchweigiſche 
Domänen handelt: „die Beamten find hier zugleich Juſtiz⸗ 
perſonen, und ſtehen ſich ganz vortrefflich.“ Eigenthümliche 
Verhältniſſe haben offenbar ſich ausgebildet gehabt. Denn 
die Kammerräthin Diederichs hatte ihrem älteſten Sohne 
dem Oberamtmann Diederichs das preußiſche Amt Kletten⸗ 
burg abgetreten, ſo daß dieſe Familie in dieſer Gegend ſich 
erheblich ausgebreitet hatte. 

In Nordhauſen war Schön auf dem Amte abgeſtiegen, 
und von dem Amtsrath v. Hagen wohl aufgenommen worden. 
Die Merkwürdigkeiten der Stadt waren ſehr unbedeutend. 
Größeres Intereſſe erregten die Vitriol- und Scheidewaſſer⸗ 
Fabrik und die Branntweinbrennereien. 

Die weitere Reiſe ging über das Amt Dietenborn, das 
Amt Lohra, ein ehemaliges feſtes Schloß der Grafen von 
Hohenſtein, deſſen Lage auf einem ſteilen ſchroff abfallenden 
hohen Berge, getrennt von den Wirthſchaftsfeldern beſonders 
auffallend erſchien. „Man fährt durch zwei Thore hinein, 
und ſieht verfallene Schloßgräben. Gleich hinter dem Amts⸗ 
hauſe geht der Kalkberg, worauf die Gebäude ſtehen,, ſehr 
ſteil herunter. Die Höhe des Berges iſt hier perpendikular 
gegen 300 Fuß. Dies macht die Wirthſchaft ſehr beſchwer⸗ 
lich, denn das Waſſer muß durch Eſel dieſen Berg herauf- 
gebracht werden. Es iſt noch ein verfallener Brunnen von 
außerordentlicher Tiefe da, allein er iſt verſchüttet.“ Auch 
hier war dem Oſtpreußen, der in ganz anderen Verhältnißen 
aufgewachſen war, die Aufhebung der Schaarwerksdienſte 
auffällig. „Das Koloniſtendorf Friedrichs-Lohra iſt ſehr 
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regulär gebaut. Dieſe bei allen Aemtern befindlichen 
Koloniſten, die bei ihrer Anſetzung von denen Amtsäckern 
5 bis 6 Morgen pro Haus an Acker erhalten haben, ſind 
die Arbeitsleute der Beamten beim mangelnden Schaarwerk.“ 
Es iſt dies eine in jener Zeit in jenen Gegenden konſequent 
durchgeführte Einrichtung, welche weſentlich dazu beigetragen 
hat, daß in Sachſen und Thüringen ein Mangel an länd— 
lichen Arbeitern nicht eingetreten iſt, auch Lohnſtreitigkeiten 
meiſtens vermieden, oder wenigſtens, da beide Theile auf 
einander angewieſen ſind, leicht ausgeglichen wurden. In 
unſeren öſtlichen Provinzen, in denen die Arbeiterkoloniſten, 
die Inſtleute, nur Miethleute ſind, ſollte dieſelbe möglichſt 
bald ebenfalls durchgeführt werden. Nur auf dieſem Wege 
können die größeren Gutsbeſitzer ſich einen anſäſſigen Arbeiter— 
ſtamm erziehen, mit welchem ohne Zwang feſte, für beide 
Theile erträgliche Verhältniſſe feſtgeſtellt werden können. 
Der loſe Miethsmann, der in Zeiten, in denen geringe 
Nachfrage nach Arbeit iſt, der Willkür des Gutsbeſitzers 
preisgegeben iſt, der ihn jederzeit entlaſſen kann, übt für die 
erlittene Unbill Revanche aus, indem er, wenn die Nachfrage 
nach Arbeit den Werth derſelben ſteigert, fortläuft, was 
der anſäſſige Arbeiter nicht kann. Es gilt hier, um den 
Klagen über Arbeitermangel und unmäßig theure Arbeit 
abzuhelfen, nur Vorurteile zu überwinden, die ſich ſchon 
herb genug geſtraft haben. 

Die dann erreichte Stadt Bleicherode gewährte dem 
Kameraliſten reiche Ausbeute. Der Stadtſchulze (Richter) 
und der Bürgermeiſter begleiteten den Reiſenden mit großer 
Gefälligkeit auf die dortigen großartigen Bleichereien. Eben 
ſo wurden Wollenzeugfabriken beſichtigt, und der bei der 
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Stadt befindliche „Knöchelbrunnen“ beſucht. „Auf dem 
Wege nach Lohra, ½ Stunde von der Stadt entſpringt 
eine Quelle aus einem Anberge, die ſehr kaltes Waſſer giebt, 
das wahrſcheinlich mit Gipstheilen ſo gemiſcht iſt, daß die, 
welche daraus getrunken, die Kolik bekommen haben. Dieſer 
Brunnen iſt wegen der kleinen Knochen, die man darin 
findet, berühmt. Es find wahrſcheinlich Froſchknochen, 
welche in dieſem Waſſer krepiren, ihr Fleiſch allmählich durch 
Fäulniß verlieren, und ſo die Knochen zurückbleiben. Dieſes 
wird um ſo gewiſſer, da der Bürgermeiſter Rödiger mir 
verſicherte, vor vielen Jahren einmal ein ganzes Skelett 
eines Froſches gefunden zu haben. 

So kam Schön am 23. Mai 1796 nach dem Amte 
Klettenburg, wo er die Nachricht von der tödtlichen Er— 
krankung ſeines Vaters an der Waſſerſucht erhielt. „ich 
ſagte Niemanden etwas. Den Schmerz behalte Jeder für 
ſich, und welchen Schmerz ich empfinde, kann nur der wiſſen, 
der den beſten, den redlichſten Vater zu verlieren im Begriffe 
iſt.“ Den folgenden Tag beginnt das Tagebuch: „Morgens 
war und konnte nichts als mein Vater mein erſter Gedanke 
ſein. ich will Niemanden etwas ſagen. Geheuchelte Theil— 
nahme würde mich kränken, und aufrichtige finde ich nicht. 
Den 25. Morgens ſchrieb ich an den Miniſter ac. — Den 
26. Morgens ſchrieb ich an meinen Vater, Schlick ꝛc.“ — 
Wie Schön uns ſchon in den 4 Bänden „Aus den Papieren ꝛc.“ 
Correſpondenz geführt, ſo erwähnt er auch in den Tage— 
büchern jedesmal, an wen er geſchrieben und von wem er 
Briefe erhalten hat. — da es jedoch zu weit führen würde, 
Schön auch in dieſen Aufzeichnungen zu folgen, ſo kann auf 


dieſelben nach wie vor nur da, wo es für den Zuſammen⸗ 
hang durchaus erforderlich iſt, näher eingegangen werden. — 

Hier in Klettenburg wurde ein längerer Halt gemacht. 
Aber ein anderes Vorkommniß erregte Schöns Aufmerkſam⸗ 
keit. Es erſchienen auf der Domäne aus Halberſtadt der 
Departementsrath, der Landbaumeiſter und ein Referendarius 
zur jährlichen Baureviſion. „Bei der Halberſtädtiſchen 
Kammer iſt die Einrichtung, daß der Departementsrath die 
Anſchläge des Landbaumeiſters revidirt, daher jährlich mit 
ihm die Aemter bereiſet, und unterſucht, welche Bauten der 
Beamte — NB. die unter 12 Rthlr. find — ex propriis 
machen ſoll, welche auf den Bauetat kommen ſollen, und 
welche bleiben können.“ Das erſchien dem Aſſeſſor wunder⸗ 
ſam: „der Blinde urteilt von der Farbe. Der Kriegsrath 
entſcheidet in Bauſachen!“ Dann wurde noch ein Ausflug 
gemacht. „Morgens fuhr der Oberamtmann Diederichs und 
ich, während der Kriegsrath Stockelmann und Büttner ritt, 
nach dem braunſchweigiſchen Dorfe Walkenried, um die 
Ruinen des dortigen Kloſters zu ſehen. Wir ſahen die 
Rudera der Kirche, welche im 10. Jahrhundert erbaut und 
im Bauernkriege zerſtört iſt. Die Ueberbleibſel dieſes außer⸗ 
ordentlichen Gebäudes ſind über alle Beſchreibung ſchön. 
Wir ſahen zuerſt dieſe Rudera, dann den doppelten Kreuz⸗ 
gang, dann den ehemaligen Kapitelſaal, jetzt die Kirche, in 
welcher der letzte Graf von Klettenburg in Holz gehauen zu 
ſehen iſt; dann den ehemaligen Zauberſaal, wo der Sage 
nach ein Strich geweſen iſt, über den Niemand hat gehen 
können, dann Dr. Luthers Falle, wo man die Diehlen auf 
einem Abtr: ſo eingerichtet hatte, daß er hineinfallen ſollte; 
ſein Hund fiel aber hinein.“ 
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Von Klettenburg aus wurde über Duderſtadt, Heiligen- 
ſtadt, Witgenhauſen ein Ausflug nach Kaſſel gemacht. Hier 
verweilten die Reiſenden drei Tage, mit der Beſichtigung der 
Merkwürdigkeiten und Schönheiten der landgräflichen Reſi⸗ 
denz ſich eingehend beſchäftigend. Auch der „Weißenſtein“ 
wurde beſucht. Dies jetzt unter dem Namen Wilhelmshöhe 
bekannte Schloß mit ſeinen herrlichen Anlagen war damals 
noch nicht vollendet, und führte noch den alten Namen des 
Schloſſes reſp. Kloſters, an deſſen Stelle es vom Landgrafen 
Karl erbaut war, und zur Zeit von dem Landgrafen 
Wilhelm IX., dem Kurfürſten Wilhelm I. ausgebaut wurde. 
Der offizielle aber offenbar noch nicht eingebürgerte Name 
lautete damals: Karlſtein. Von Kaſſel ging es mit Extra⸗ 
poſt (der Vorſpann hatte natürlich an der preußiſchen Grenze 
ein Ende gehabt) nach Göttingen. Die Reiſenden kamen 
dort am 31. Mai Abends an, und kehrten in der Krone ein. 

Die Hauptabſicht bei dieſem Ausfluge war ein Beſuch 
in Weende, wo der dortige Adminiſtrator der Domäne, der 
Oberkommiſſar Weſtfeldt eine renommirte Wirthſchaft führte, 
zugleich Vorleſungen an der Univerſität haltend. Man machte 
zuerſt den Profeſſoren Pütter und Lichtenberg die gebührende 
Viſite, und ſpazierte dann zu Fuß nach Weende zu Weſt⸗ 
feld. „Dieſer Mann empfing uns ſehr artig.“ Nachdem 
einige auffällige Anſichten Weſtfeldts über ökonomiſche Fragen 
angeführt ſind, fährt das Tagebuch fort: 

„Er lobte die Drillpflugbeſtellung. Beim Drillpfluge 
konnte er die Schwierigkeit, welche aus dem langen Miſt 
entſteht, nicht leugnen, der ſich vor den Drillpflug ſetzt. Er 
der ½ Jahr lang in England geweſen, und auf Befehl und 
Koſten des Königs die dortige Wirthſchaft ganz kennen 
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gelernt hat, ſagte, daß die Drillbeſtellung zwar in ganzen 
Grafſchaften, als der Grafſchaft Kent, eingeführt ſei, aber 
auch viele Gegner z. B. Arthur Young hat. Dieſer — 
ſagte er — wäre in England als Schwärmer bekannt gerade 
in dem Rufe als Riem in Deutſchland, er ſchriebe ſchön, 
aber ſeine Data wären allgemeine Regeln aus einzelnen 
Faktis gezogen, worauf ſich auch jeine Räſonnements gründeten. 
Young ſei zwar ſelbſt Landwirth, bekümmere ſich aber nicht 
um ſeine Wirthſchaft.“ 

Dieſe Aeußerungen eines praktiſchen Landwirthes haben 
auf Schön einen bedeutenden Eindruck gemacht. Zunächſt 
mögen dieſelben, worüber das Tagebuch an dieſer Stelle 
zwar keine Andeutung enthält, den Wunſch rege gemacht 
haben, die engliſche Landwirthſchaft an Ort und Stelle 
kennen zu lernen, wenigſtens gewann der Gedanke noch im 
Laufe des Jahres 1796 feſte Geſtalt, und gedieh zu einem 
Plane, der mit einem Königsberger Freunde ſchriftlich be= 
rathen und dann ausgeführt wurde. Da aber Schön, wie 
wir ſehen werden, ſpäter mit Riem und dann in England 
auch mit Arthur Young in perſönlichen Verkehr trat, ſo 
hatten Weſtfeldts Andeutungen immerhin einen bedeutenden 
Einfluß auf die Kritik, welche er dieſen damals berühmten 
Landwirthen gegenüber ausübte. 

Weſtfeldt belehrte ſeinen Gaſt weiter noch dahin: „die 
Engländer halten keine Braache, wirthſchaften in ſechs 
Feldern, von denen das eine mit Turnips oder Rüben beſetzt 
iſt, welche nicht ausgenommen, ſondern ab- und ausgehütet 
werden. Der Turnipsbau ſoll jetzt ziemlich unbeträchtlich 
ſein. Von Stallfütterung hielte der Engländer nichts, man 


— 129 — 


fände ſolche auch nicht, nur bloß um London, wo 5000 Kühe 
die Stadt mit Milchſpeiſe verſähen.“ 

Was Schön ſonſt noch bei Weſtfeldt ſah, ſeine Vor⸗ 
liebe für und ſeine Bemühungen um die Einführung der 
Drillkultur gehören zunächſt nicht hierher. 

In Göttingen, wo Schön ſich ſpäter vor Antritt der 
engliſchen Reiſe längere Zeit aufhielt, wurden dann noch 
Kollegien beſucht bei Beckmann und Schlözer, und dieſe 
Profeſſoren, ſo wie ferner noch Reuß, Käſtner und Feder 
beſucht, Girtanner nicht zu Hauſe gefunden, und das Obſer⸗ 
vatorium, mit dem Herſchelſchen Telescop für 1800 Rthlr. ꝛc., 
beſichtigt. An ſpäterer Stelle erzählt Schön: „In Göttingen 
ſprach ich Käſtner und Schlözer, der erſte ſchalt gewaltig 
auf die franzöſiſche Revolution, der zweite imponirte mir 
durch ſein geiſtreiches Auftreten und Sprechen.“ Dann ging 
die Reiſe weiter nach Oſterode. Unterwegs fiel Schön „das 
verfallene Schloß Hardenberg, deſſen Rudera man in einer 
ſehr ſchönen Gegend ſieht“, in die Augen. Er konnte freilich 
nicht ahnen, daß er mit dem berühmteſten Sprößlinge des 
Geſchlechts, welches hier gewohnt hat, zehn Jahre ſpäter in 
die bedeutſamſte Verbindung kommen ſollte. 

Oſterode „ein ſchlecht gebautes Städtchen an dem Fluß 
Seeſe, die ein p. p. 15 Schritte breiter Bach iſt, bei der 
Stadt durch einen Ueberfall geſtaut wird“, erregte Auf⸗ 
merkſamkeit. „Wir ſahen das Magazin und eine Schrot⸗ 
gießerei. Erſteres iſt ein ſehr großes Gebäude, wo alles 
Getreide, das denen Bergleuten verabreicht wird, aufgeſchüttet 
wird. Sobald der Scheffel Roggen über 16 ggr. gilt, iſt 
der Bergmann berechtigt, monatlich eine gewiſſe Quantität 
Getreide nach der Anzahl ſeiner Hausgenoſſen gegen 16 ggr 


von Schön, Reiſe. 
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pro Scheffel aus dieſem Magazine zu holen. Die Unter⸗ 
haltungs⸗ und Erhaltungskoſten dieſes Magazins trägt die 
Bergbaukaſſe zu Klausthal.“ Von da wurde nach Klaus⸗ 
thal gereiſt. 

„Klausthal iſt ganz eine Bergſtadt, alle Häuſer ſind 
von Holz, mit Schindeln gedeckt. Der größte Theil der 
Einwohner ſind Bergleute. Die Stadt Klausthal iſt mit 
der Stadt Zellerfeld faſt eins, letztere hat aber dennoch einen 
eigenen Magiſtrat.“ Was die Reiſenden in den Berg- und 
Hüttenwerken zu ſehen bekamen, welche neuen Eindrücke 
ſie in den von ihnen befahrenen Schachten des Silberberg⸗ 
werks aufnahmen, kann hier nicht näher ausgeführt werden. 
Sie fuhren quer durch den Harz nach Blankenburg zurück. 
„In Klausthal bekamen wir Harz⸗angeſpann, d. h. ein 
Kariol auf zwei Rädern mit zwei Pferden, eines hinter dem 
andern. Um Klausthal iſt wenig Acker, durch den Weg 
führt, ſehr bald aber kommt man in einen Fichten⸗ und 
Tannenwald, der bis eine Stunde vor Elbingerode kontinuiret. 
Die Gegend iſt, wie ſchon zu ſchließen, ganz bergig und 
felſig. Bis eine Stunde vor Elbingerode fährt man nur in 
hohlen Wegen über Klippen, Felſen und Berge.“ Bei der 
Beſichtigung der Landwirthſchaft in Elbingerode fiel Schön 
auf, daß der dortige Beamte nur ſpaniſch-veredelte Schafe 
hielt, und daß er für ſeine Wolle gerade noch ein Mal ſo 
viel löſte, als die unter dem Ausfuhrverbote leidenden 
preußiſchen Domänenpächter. Man kam am 5. Juni Abends 
wieder in Blankenburg an. Hier wurden eingehende land» 
wirthſchaftliche Studien gemacht. Ueber eine Dame in der 
dortigen Geſellſchaft ſagt das Tagebuch, daß ſie: „zwar 
Geſchmack in der Kleidung zu haben ſcheint, übrigens aber 
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die Regeln des Geſchmacks beim geſellſchaftlichen Genuß der 
Menſchen nicht nach Kant ſtudiret hat.“ — Von hier wurde 
dann noch eine Fahrt nach dem Brocken angetreten. Eine 
Beſchreibung der Aeußerlichkeiten dieſer Partie wird hier 
am Orte ſein, um den Unterſchied der Zeiten hervorzuheben. 
Der Amtsrath Diederichs hatte die Reiſenden mit Reitpferden 
und einem Führer außerdem aber auch mit ausreichendem 
Proviant verſorgt. 

„Auf dem Wege von Elbingerode bis zum Brocken 
trifft man, ob man gleich zweimal über braunſchweigiſches 
Territorium kommt, nur auf die gräflich Wernigerodeſche 
Stuterei Hohn, welche rechts dicht am Wege liegt. Der 
Weg dahin iſt äußerſt beſchwerlich, das Hinauffahren iſt in 
gewiſſer Art halsbrechend wegen der vielen Berge und un⸗ 
geheueren Klippen, daher man auch beſondere Brockenwagen 
mit hohen Rädern hat. Der Reitweg geht faſt immer bergan 
in einem beſtändigen Nadel- und Laubholzwalde. Um 6 Uhr 
Abends kamen wir im Gaſthauſe dicht am Brocken auf der 
Heinrichshöhe an, und nahmen beim Gaſtwirth Reich 
Quartier. Wir fanden einen Coffetier aus Potsdam und 
einen Vetter deſſelben aus Berlin oben in der Gaſthaus⸗ 
ſtube. Die ſogenannte gräfliche Stube war beſtellt, und 
wurde nachher von 5 ſächſiſchen Offizieren bezogen. Nachdem 
wir uns nur etwas aufgehalten hatten, gingen wir auf den 
½ Stunde von der Heinrichshöhe belegenen Brocken. Die 
Ausſicht iſt zu groß, zu ſchön, als daß ſie beſchrieben werden 
könnte. Wir konnten die Sonne nicht untergehen ſehen, 
weil eine Wolke hervorkam, nahmen unterdeſſen die Teufels⸗ 
kanzel, den Taufſtein, den Hexenaltar, das oben ſtehende 
Nebelhäuschen, den Hexentanzplatz und den auf dem Brocken 
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befindlichen Brunnen in Augenſchein.“ — „Abends ſchmeckten 
uns die Speiſen und der Wein, den uns die Frau Amts⸗ 
räthin Diederichs mitgegeben, ſehr wohl. Wir legten uns 
auf die hölzerne Pritſche nieder, und ſchliefen ſanft ein.“ 
„Den 11. Juni, Morgens um 2½ Uhr wurden wir 
von unſerem Führer geweckt, und ſahen das majeſtätiſche, 
große, unbeſchreibbare Schauſpiel, den Aufgang der Sonne. 
Gleich einer rothen Kugel wälzte ſich die Sonne über den 
Horizont, und als ſie ſich uns ganz gezeigt, ging ſie unter 
die nahe über dem Horizont ſtehende dunkle Wolke unter. 
Eine ſolche Empfindung, ſolch Drängen in meiner Bruſt, 
ſolchen Trieb nach großen Gedanken, ſolche hohe Idee vom 
Schöpfer hatte ich nie als hier. ich wollte denen Um⸗ 
ſtehenden meine Empfindung mittheilen, allein vergebens 
ſuchte ich Ausdrücke. Ueber dem Erdboden ſchwebte ein 
Schleier von Nebel, die ganze Natur ſchien zu ruhen, die 
Sonne kam, als wollte ſie Alles wecken. Man gehe ſelbſt 
hin, ſehe, empfinde und erfahre ſelbſt, was ich nicht be⸗ 
ſchreiben kann. Wie die Sonne kaum aufgegangen war, 
erhob ſich ein Nebel über der ganzen ſichtbaren Erdfläche, 
fo daß wir, als wir um 5 Uhr nochmals den Brocken be- 
ſtiegen, ſehr wenig ſehen konnten. ich war ganz befriedigt, 
ſchöne Ausfichten kann man ſich denken, wenn man entfernte 
Ausſichten geſehen hat, aber Empfindungen beim Anblick 
des Aufgangs der Sonne, kann man nur haben, wenn man 
dies Schauſpiel ſelbſt ſieht. Morgens brachte das Mädchen 
ein Bouquet von Harzblumen. ich continuirte meine Aus⸗ 
züge aus dem Brockenbuch, wir bezahlten unſeren ſchlechten 
Coffée ſehr gut, und ritten um 6¼ Uhr Morgens vom 


Brocken ab. Die Sonne zog des Morgens Waſſer, wir er⸗ 
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warteten daher nicht das gute Wetter, das wir nachher auf 
der Reiſe hatten. Wir kamen um 10 Uhr in Elbingerode 
an. Der gedachte Coffetier ging mit uns, er wollte die 
Biels⸗ und Baumannshöhle ſehen, ich wollte die Bielshöhle, 
verleitet durch die außerordentl. Empfehlungen der Fremden 
in allen Büchern, ſehen, ließ daher meinen Reiſegefährten 
Büttner von Elbingerode ab gerade zu nach Blankenburg 
ziehen, und ritt mit dem Führer nnd dem Potsdam'ſchen 
Coffetier, welche gingen, nach dem Dorfe Rübeland. Im 
Rübelande ſetzte ich mich bald in den Bergmanns-Habit, 
und ſtieg in die Bielshöhle, welche trockener, mehr bearbeitet 
und an einigen Stellen ſchöner als die Baumannshöhle iſt. 
ich ritt von hier bald in den Blankenburg-Wernigerode'ſchen 
Weg und ſo nach Blankenburg, wo ich um 2 Uhr Mittags 
ankam ꝛc. — Um 5 Uhr gingen wir, durch das Schloß, 
den Thiergarten, nach dem hinter dem Schloß belegenen 
hohen Blankenburg'ſchen Berg, genannt: den Ziegen-Kopf, 
von wo die Ausſicht ganz vortrefflich iſt. Wir kamen 
um 8 Uhr nach Hauſe, aßen zu Abend und gingen über 
das Schießhaus nach dem in der Stadt belegenen Garten 
des A. R. Diederichs. Als ich hier aus dem Gartenſaale 
trat, ſtanden ſolche Linden als in Schreitlaugken !) im Blu⸗ 
mengarten vor mir, und der Gedanke an meinen Vater, an 
Tod machte mir den herrlichen Abend ſo bitter, daß ich 
während der Zeit, daß die übrigen ſangen, mißvergnügt 
daſaß.“ 

Von Blankenburg aus wurde mit dem Amtsrath Diederichs 
und ſeiner Familie noch eine Seitentour nach Goslar gemacht. 


) Aus den Papieren Band 1, p. 4, Anmerkung 1. 
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Hier wurde, weil der Amtsrath mit dem Gaſtwirth bekannt 
war, „in dem vor der Stadt belegenen braunſchweigiſchen 
Kruge, der Strohkrug genannt“, eingekehrt. „Das Quartier 
war ſchlecht, die Geſellſchaft machte Alles angenehm.“ Am 
13. Juni Morgens gingen Schön, die Amtsräthin Diederichs, 
Büttner ꝛc. in die Stadt, „und zwar auf den ſogenannten 
Zwinger. Es iſt ein Eckthurm der Stadtmauer von großer 
Peripherie, in welchem unten ein ſo großer Saal, daß zwei 
Billards neben einander ſtehen, und oben noch ein Komödien⸗ 
haus iſt. Wir ſtiegen bis in die äußerſte Spitze des Thurmes, 
und ſahen die ganze freie Reichsſtadt Goslar, ein ſehr kleiner, 
trauriger, menſchenleerer Ort, der ohngefähr ſo groß als 
Braunsberg iſt, aber bei weitem nicht ſo viel Einwohner hat. 
Man macht denen Fremden Koſten bei der Anſiedeluug, und 
benutzt die Bürgerſchaft ſehr von Seiten des Magiſtrats, welcher 
in dieſer kleinen Stadt aus 99 Perſonen beſteht. Wir ſahen 
den Dom, und fanden in einer ſehr mittelmäßigen Kirche 
den Kaiſerſtuhl, wo die ehemals hier reſidirenden Kaiſer 
geſeſſen haben, einen heidniſchen Altar und mehr un⸗ 
bedeutendes Zeug.“ Dann wurde der Rammelsberg be⸗ 
fahren, und die Hütten genau beſichtigt. „Im Goslarſchen 
Rammelsberge iſt die in der Erde befindliche Kapelle noch 
merkwürdig, deren Alter niemand weiß, und welche, da ſie 
gemauert iſt, wahrſcheinlich zu einem Noth-Aufenthalts-Ort 
ehemals gedient hat. —“ Die Reiſenden verabſchiedeten ſich von 
der Diederichsſchen Familie, und beſuchten den Amtsrath L., 
„einen wahren Schotentöffel“ in Hornburg, und von dort 
über Wolfenbüttel nach Braunſchweig. „In Wolfenbüttel 
iſt die außerordentlich große Bibliothek, wo Leſſing Biblio⸗ 
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thefar war, merkwürdig. Er ſoll jeinen Poſten nicht auf 
das Exakteſte wahrgenommen haben.“) 

In Braunſchweig wurde am 16. Juni die Stob⸗ 
waſſerſche Lackirfabrik, der Stamm der Stobwaſſerſchen 
Fabrik in Berlin, beſehen; vorher kaufte ſich Schön „in der 
Campe'ſchen Schul⸗Buchhandlung auf dem Aegidi⸗Markte 
Fichte's Natur⸗Recht“, und dann wurde „vor dem Auguſtthore 
im erſten Garten“ der Schulrath Campe aufgeſucht. „Dicht 
vor der Stadt in einem Gartenhauſe wohnte er. ich fand 
an ihm einen großen hageren Mann mit einer ſehr hohen 
Stirn, langer hochherausgehender Naſe. Der Diskurs blieb 
lange ohne Intereſſe, er verſicherte, im Sommer im Garten 
wohnen zu müſſen, weil Gartenarbeit zu ſeiner Subſiſtenz 
ihm durchaus nöthig ſei. Wir kamen bald auf Kant. Er 
ſprach mit der größten Ehrfurcht von dem großen Philo⸗ 
ſophen, trug es mir ausdrücklich auf, dem Kant ſeine größte 
Hochachtung zu verſichern, und ihm zu ſagen, daß er ſeine 
edle Handlung immer im Gedächtniß habe. Kant hat nem⸗ 
lich den Campe, als letzterer aus Deſſau ging, und nirgend 
hin wußte, aufgefordert, nach Königsberg zu kommen, und 
eine theologiſche Profeſſur dort anzunehmen, was Campe 
aber, da er kein öffentliches Amt mehr annehmen wolle, 
ganz abgelehnt habe. Campe ſpricht etwas bedächtig, und 
ſcheint aus Prinzip ſanftmüthig ſcheinen zu wollen. Von 
hier ging ich zur Poſt, weil Campe mir ſagte, es wäre da 
ein Sekretär, der dem Kupferſtiche nach dem Kant ſehr gliche, 
und Campe wiſſen wollte, ob dem ſo ſei. ich fand den 
Sekretär nicht.“ 


1) Aus den Papieren Bd. 1, Anlagen p. 168. 
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In dem Muſeum, welches nun beſucht wurde, fiel 
Schön beſonders „das ſogenannte Mantuaniſche Gefäß“ auf, 
„ein Opfergefäß der Alten aus einem Onyx geſchnitten, wo⸗ 
für die Kaiſerin von Rußland 8 Tonnen Goldes geboten 
hat. Man weiß die Geſchichte dieſes kleinen Gefäßes bis 
2000 Jahre zurück.“ 

„Braunſchweig iſt eine Stadt von circa 20,000 Ein⸗ 
wohnern, ſchlecht im Ganzen gebaut. ich ſah kein prächtiges 
Gebäude.“ 

So ging esſnach Halberſtadt zurück. Hier erhielt Schön 
von Seiten ſeines Lehrers Berger) die Nachricht „vom 
baldigen Tode meines mir ewig theuern Vaters. ich glaube, 
traurige Dinge muß man für ſich behalten.“ Er verkehrte 
daher den Tag über mit Heyer und anderen Bekannten. 
Aber als er nach Hauſe zurückkehrte: „Mittheilung meines 
Schmerzes war mir nöthig, ich theilte daher meinem Friedrich 
die traurige Nachricht mit. ich verlangte Theilnahme, und 
dieſe iſt an keinen Stand gebunden. ich fand ſolche nur an 
Friedrich.“ 

Von Heyer erfuhr Schön, daß der verſchnörkelte Kurial⸗ 
ſtyl erſt vor Kurzem eine Einſchränkung erfahren habe. Bis 
dahin habe die Magdeburgiſche Kammer noch an die Halber⸗ 
ſtädtiſche geſchrieben: „Hochgeneigte, gütige, gute Freunde, 
unſeren freundlichen Gruß zuvor. Nach Tiſche ging ich zu 
Gleim, der mir eine kürzlich erſchienene Schrift: über 
Preußens politiſches Verhältniß ſehr empfahl. —“ 

Nach kurzem Aufenthalt wurde Halberſtadt verlaſſen, 
und eine wohlgeſetzte Abſchieds⸗ und Dankadreſſe an die 


1) Aus den Papieren Bd. 1, p. 4. 


— 


— 137 — 


dortige Kriegs- und Domänenkammer gerichtet, die auch noch 
eine recht erkleckliche Doſis von Kurialſtyl enthält. Für die 
damalige Zeit aber mochte die Doſis mäßig erſcheinen. Die 
Reiſe ging zunächſt nach Aſchersleben zum Oberamtmann 
Meyer, deſſen Wirthſchaft eingehend beſichtigt wurde, und 
von dort abermals nach Wanzleben, von dort nach Ampfurt, 
wo Schön die erſten Unterdrains zu Geſicht bekam, und 
dann nach Magdeburg, „wo das genaue Viſitiren am Thor 
äußerſt unangenehm iſt.“ 


Hier empfing Schön durch Klewitz am 23. Juni ſeine 
Briefe „von Bruder Auguſt, Leopold,) Jaski?) und dem 
Miniſter. Erſterer meldete mir den Todesfall meines 
Vaters. —“ Das ſonſt in Reflexionen jeder Art jo überaus 
ſparſame Tagebuch fährt fort: „Er iſt dahin! Friede ſei 
über ſeiner Aſche! ich verliere meinen erſten Freund, denn 
das war er. Die Vorſehung raubt mir ſehr viel, der Ge— 
danke: ich bin vaterlos, iſt mir unerträglich. Er iſt als 
Mann geſtorben, er ſoll auch hierin mein Ziel ſein. Er 
ſtarb als ächter Maurer, er ging über zu einem beſſeren Leben, 
ohne Furcht. ich ſage Niemanden etwas, und will Nie⸗ 
manden Nachricht davon geben, und nicht daran denken, daß 
ich einen Theil meiner Beruhigung nemlich den Beifall 
meines Vaters an meinen Handlungen verloren habe. ich 
behalte noch eine gute Mutter, aber keinen Freund, keinen 
Vater, dem ich Alles mittheilen konnte, der mir Erhalter 


1) Aus den Papieren p. 3, Anmerkung 1 und 3. b und e. 
2) ibidem p. 8, Anmerkung 1. 


— 138 — 


Rathgeber war. Genug! — Den 24. ſchrieb ich an meine 
Mutter und an Frey,!) ging mit Klewitz zum Johannisfeſt 
in die hieſige Loge. Der Oberconſiſtorial⸗Rath Scheewe 
führte den Hammer. ich hielt mich nur an die Klewitze, ins⸗ 
beſondere an den Kriegsrath. Im Vergleich gegen die 
Berliniſche Loge ging es ſehr ordentlich, im Vergleich gegen 
die unſrige aber unordentlich zu. — Den 25. Wir gingen 
zum Präfidenten v. Puttkammer, und von da zum General 
v. Kalkſtein, der uns zu Tiſche bat. Wir aßen bei dieſem 
Alten in Geſellſchaft des Platzmajors v. Wentzel, des Adju⸗ 
tanten ꝛc. — Abends waren wir beim Aſſeſſor Klewitz. — 
ich ſchrieb an meine Mutter, Frey und Schlick.“ — 


Die Zeit, während welcher die Reiſenden nun zum 
zweiten Male in Magdeburg verweilten, wurde mit Studien 
aller Art in den Akten der Magdeburger Kriegs- und Do⸗ 
mänenkammer, mit Abwartung der Seſſionen der Kammer 
und der Umſchau unter den dortigen öffentlichen Anſtalten 
zugebracht. So beſuchte Schön den ſchon genannten Ge— 


1) Johann Gottfried Frey, geb. zu Königsberg i Pr. 1762, lutheriſch; 
Geh. Regierungsrath, oſtpreußiſcher Regierungsdirektor, Dr. phil. 1785 
wurde Fr. in die Loge zu den drei Kronen in Königsberg i Pr. aufgenommen, 
als Referendarius, wie ein Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder dieſer Loge, 
welches in den Papieren Schön's vorhanden iſt, beweiſt. 1806 Polizeidirektor 
und Mitdirigent des Magiſtrats zu Königsberg; 1809—28 war Fr. Regie⸗ 
rungsdirektor für die Abtheilung der Polizei und des Militärweſens. In 
letzterer Stellung hatte er an den patriotiſchen Beſtrebungen, welche die Volks⸗ 
bewegungen 1813 hervorriefen, ſo hervorragenden Antheil, daß er — obwohl 
nicht im Felde geweſen — das eiſerne Kreuz erhielt. Fr. ſtarb den 25. April 
1831 nach Vollendung ſeines 69. Lebensjahres, nachdem er amtlich 1828 in 
den Ruheſtand getreten war. 
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heimenrath Schönwaldt, der ihn auf die in dem Fiener 
Bruche bei Genthin ausgeführten Meliorationen aufmerkſam 
machte, welche dann auch beſucht wurden. Die Urbar⸗ 
machung dieſes Bruches hatte Schönwaldt ſelbſt bearbeitet, 
„und Alles ſo eingerichtet, daß eine Bewäſſerung — welche 
bei dem Madue⸗See auch ſehr bequem angebracht werden 
könnte — alle Jahre erfolgt. Im Herbſt wird das Waſſer 
ſo hoch, als es nur heraufgehet, geſtaut, und im Frühjahr 
abgelaſſen. Schönwaldt meinte, daß an denen Orten, wo 
man nicht genug Waſſer habe, ſo daß man befürchten müſſe, 
das Eis käme im Winter auf die Erdfläche zu liegen, wenn 
man im Herbſt das Waſſer heraufließe, dann wäre eine 
Frühjahrsbewäſſerung, wenn man auch nur das Waſſer 
herüberrieſeln laſſen könnte, ſehr nützlich.“ 

Ferner wurde der Geheimerath Vangerow beſucht, der 
„Direkteur der hieſigen Armenanſtalten und Verfaſſer der 
Schrift über das Wechſelrecht, um von ihm die Erlaubniß 
zur Beſichtigung des hieſigen freiwilligen Arbeitshauſes zu 
erbitten. ich fand einen ſehr gebildeten Mann an ihm. 
Wangemann, ein Prediger aus Göttingen, habe am meiſten 
in dem Armen⸗ und Verſorgungsweſen gethan, und die beften 
Vorſchläge in dem Archiv für Armenanſtalten unter das 
Publikum gebracht. Der König hat [zur Errichtung des 
hieſigen freiwilligen Ardeitshaufes 5000 Kthlr. geſchenkt, 
dieſe wären der Armenkaſſe gegeben, welche jährlich 200 Rthlr. 
Zinſen dafür an die Kaſſe des freiwilligen Arbeitshauſes 
zahle. Davon würden die Geräthe unterhalten, und mit 
dem Vortheil vom Geſpinnſt die Zinſen des Hauſes be— 
zahlt.“ 

Die Beſichtigung dieſer Anſtalt befriedigte Schön nicht. 
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„In dem Hauſe ſind nichts als Spinnſtuben, wo Jeder, der 
ſich auf andere Art nicht ernähren kann, ſpinnen geht. 
Durch Wolleſpinnen, wie es hier geſchieht, verdient eine 
Perſon täglich 4 bis 5 ggr. Auch Kinder, die in die mit 
dieſem Inſtitut verbundene Induſtrieſchule gehen, wo Knaben 
und Mädchen im Spinnen und Stricken unterrichtet, und 
dabei belehrt werden, werden hier durch Wollſpinnen außer 
den Schulſtunden beſchäftigt, womit ein Junge in einer 
Woche 8 bis 10 ggr. verdient.“) 

Eben ſo wenig Befriedigung gewährte der Beſuch der 
Handelsakademie. „Prahlend machte man mich auch auf⸗ 
merkſam auf die dortige Handelsakademie, obgleich Magde⸗ 
burg nur Spedition und Krämerei hatte,“ ſo lautet Schön's 
Urteil in ſeiner II. Selbſtbiographie. 

Im Ganzen, und da Büttner fortwährend mit der 
Abreiſe zögerte, und dadurch beim Fortſchreiten der Jahres⸗ 
zeit für den Verfolg der Reiſe vielfache Verlegenheiten vor⸗ 
bereitend verurſachte, „lebte ich mehr luſtig als offiziell in 
Magdeburg.“ Die Einzelheiten dieſes „luſtigen Lebens“ ſind 
nicht bedeutend genug, um hier detaillirt zu werden. Daſſelbe 
beſchränkte ſich übrigens auf allerlei geſellſchaftliche Aus⸗ 
flüge in die nächſten Umgebungen der Stadt. Nur einige 
Züge verdienen eine Erwähnung. 

„ich wurde mit Mellin“ (reformirter Prediger und 
Konſiſtorialrath in Magdeburg) „bekannt, der über Kant 
geſchrieben hatte,“ hebt Schön an ſpäterer Stelle hervor. 


) Geſchichte und Verfaſſung des Armen⸗, Waiſen⸗ und Krankenhauſes 
und der damit verbundenen Armenanſtalten in Magdeburg. Magdeburg 1793. 
Vom Geh. Rath Vangerow. 
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„Er hat,“ ſagt das Tagebuch, „Marginalien zur Kantiſchen 
Kritik der reinen Vernunft und ein Naturrecht geſchrieben. 
Er iſt ein heftiger Kantianer, der mich unaufhörlich über 
Kant quäſtionirte. Dort war auch der Konſiſtorialrath 
Funk, ein denkender, und Prediger Junker ein luſtiger Mann. 
mein Reiſegefährte wurde hier Philoſoph und Gelehrter, er 
erzählte Wunderdinge, die er vor acht Tagen im Diskurs 
aufgeſchnappt hatte. O Schein! Du giltſt in der ganzen 
Welt, machſt, daß Ignoranten als Gelehrte und Schurken 
als redliche Leute gelten. Noch waren ein Rektor und ein 
Lehrer aus Kloſter Bergen, der eine Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie geſchrieben hat, da. Um 11 Uhr nach Hauſe.“ Der 
Konſiſtorialrath und Rektor der Domſchule zu Magdeburg 
Funk war unter dieſen Männern jedenfalls der bedeutendſte. 
Sein Andenken wird dort heute noch durch ein von Rauch 
verfertigtes Denkmal an dem Thurm der Domkirche, welches 
ihm auf Veranlaſſung des Miniſters v. Klewitz nach ſeinem 
Tode geſetzt wurde, und durch eine Stiftung für die Dom⸗ 
ſchule lebendig erhalten. Er war in Kopenhagen, wohin er 
auf Veranlaſſung des Hofpredigers Kramer als Erzieher ge⸗ 
gangen war, in den elf Jahren ſeines dortigen Aufenthaltes 
der vertrauteſte Freund Klopſtock's geworden, war aber kurz 
vor dem Sturze des Miniſters Bernſtorff im Jahre 1769 
einem Rufe an die Domſchule zu Magdeburg gefolgt, wo er 
zweiundvierzig Jahre ſeines Amtes gewaltet hat. 

Ein Beſuch, den Schön zu Fuß in Begleitung des 
Kammerraths Klewitz in Kloſter Berge!) machte, ergab auch 

) Klofter Berge, gegründet 968 für die Benediktinermönche des Stifts 


St. Moritz zu Magdeburg, als ſie dieſes Stift zu Gunſten des neu gegrün⸗ 
deten Erzſtiftes räumen mußten, wurde 1565, nachdem der Abt Peter Ulner 
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keine rechte Ausbeute. „Wir ſprachen beim Oberlehrer 
Gurlitt“) vor, und ſahen durch deſſen Vermittelung das 
Naturalien⸗Kabinet und die Bibliothek. Beides iſt unbe⸗ 
trächtlich. ich ſah das Zimmer, in welchem die formula 
Concordiae?) verfertigt iſt, in der jetzt ein Billard ſteht, 
und die Schulſtuben. Die Schule iſt durch Räſewitzens 
Mangel an Thätigkeit ſo herunter gekommen, daß nur noch 
30 Schüler da ſind, obgleich man ſehr geſchickte Lehrer dort 
findet, auch ſahen wir den herrlichen Garten dieſer ſehr reichen 
Schule.“) . 

Hohen Genuß dagegen gewährte ein Beſuch „bei dem 
Garniſonprediger Junker, bei dem wir eine zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft gelehrter Männer fanden, als Funk, Mellin, 
Silberſchlag (Rektor, Sohn des verſtorbenen Oberbauraths). 
Junker zeigte uns ſeine Glasſchleiferei. Er ſchleift das Glas 
auf Drechſelbänken, worauf es mit Staub von ſchwarzen 
Feuerſteinen, die erſt zerſchlagen, geſtampft und geſchlemmt 
werden, geſchliffen wird. Die Konkavität und Konvexität 
beſtimmt die Qualität des Glaſes. Wir aßen unter ſo 
manchem Disputiren, ich verſprach dem pp. Mellin eine 
Nachſchrift der Kantiſchen Kollegia zu verſchaffen.“ Dieſe 
Nachſchrift hat Mellin ſpäter auf Schön's Veranlaſſung aus 


mit ſeinem ganzen Konvent zum Proteſtantismus übergetreten war, in eine 
Erziehungsanſtalt umgewandelt. Sie ging in den franzöſiſchen Kriegen völlig 
zu Grunde, ihr Vermögen wurde der Univerſität Halle überwieſen. Daß Wie⸗ 
land und Matthiſſon Schüler dieſer Anſtalt geweſen waren, verdient wohl er⸗ 
wähnt zu werden. 

1) Gurlitt ging 1802 als Direktor an das Johanneum zu Hamburg. 

2) Aus den Papieren Bd. 1, p. 22. 

3) Der Kloſtergarten wurde 1806 nach der Schlacht bei Jena gänzlich 
verwüſtet, eine Batterie auf dem Spielplatze gebaut. 
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Königsberg erhalten.) Lieutenant v. Ebermeyer zeigte den 
Reiſenden, in Geſellſchaft des Lieutenant Graf Dohna und 
Referendarius v. Bülow „das Trenk'ſche Gefängniß“. — 
Den 4. Juli fährt das Tagebuch fort: „Wir gingen auf 
den Heiligen⸗Geiſt⸗Kirchhof und ſahen da den Platz, wo 
Baſedow begraben iſt. Es iſt ihm kein Leichenſtein geſetzt. 
Die hieſigen Gelehrten wollen ihm ein Epitaphium ſetzen. 
Matthiſſon iſt in dem Dorfe Krakau dicht bei Magdeburg 
geboren, wo ſein Vater Prediger war, und ſeine Schweſter 
als Predigerwittwe noch lebt. Friedrich Schulz in Mietau 
iſt aus Magdeburg gebürtig. —“ Nachmittag deſſelben Tages 
wurde „das Gefängniß von Lafayette, Latour pp.“ in Augen⸗ 
ſchein genommen.“ — 

Unterdeſſen wurden aber fleißig die Seſſionen der Kam⸗ 
mer abgewartet, und Akten ſtudirt. Aus dieſen Studien 
ergab ſich über die Verhältniſſe der Bauerhöfe im Herzog- 
thum Magdeburg Folgendes: „Es exiſtirt zwar ein altes 
Edikt vom 8. Oktober 1726, nach welchem die Bauergüter 
nur für einen beſtimmten Preis um 20 bis 100 Rthlr. für 
die Hufe vererbt werden, auch die Güter nur bis zur Hälfte 
dieſes Werths verſchuldet werden können. Dies Edikt iſt 
aber nie beachtet worden bis auf den Zieſar'ſchen Kreis, wo 
Laßgüter find, die ein für alle Mal für jeden Hof eine Taxe 
haben. Im Jahre 1777 wollte der Hof“ (d. h. das General⸗ 
direktorium) „das alte Taxſyſtem wieder aufgerichtet wiſſen. 
Es wurden daher von allen Landräthen und Beamten“ 
(sc. Domänenpächtern) „theils über die Höhe der Taxe Gut⸗ 
achten eingeholt. Allein man ſah am Ende, daß die Ein⸗ 


1) Beilage IX. 
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ſchränkung dieſer Freiheit in manchem Betracht nachtheilig 
ſei, eine allgemeine Taxe ſich ohne Nachtheil nicht introdu⸗ 
ciren laſſe, und beließ daher Alles beim Alten, d. h. Jeder 
verſchuldete und verkaufte ſein Gut, wie er wollte, und ließ 
es bei der Erbtheilung ganz als Allodium gelten.“ Dies 
war unſtreitig ein wichtiger volkswirthſchaftlicher Fortſchritt, 
der mächtig zur Hebung der Landeskultur in dieſen Land⸗ 
ſchaften beigetragen hat. 

Eine andere Beobachtung wurde in den Seſſionen der 
Kammer gemacht. „Der Hof ſtatuirt bei Domänen kein 
Minus. Sobald der Beamte eine neue Veranſchlagung ver⸗ 
langt, und das alte Pachtquantum nicht entrichten will, 
ſucht man einen anderen und findet ihn. Deshalb macht 
man auch ſehr ſelten einen Vorwerksanſchlag, und will, da 
kein Minus ſtatuirt wird, auch kein Plus machen. Man 
revidirt nur die beſtändigen Gefälle, und läßt den Vor⸗ 
werksanſchlag fortbeſtehen. Da nun die Beamten bei dieſer 
Prozedur jo gut ſtehen, und die Schafe noch zu 12 Rthlr. 
pro Hundert veranſchlagt ſind, ſo hat man zur Verbeſſerung 
der Kammergehalte bei Prolongationen der Pacht die Beamten 
verpflichtet, 2 pro Cent von denen Pachtſtücken extraordinär 
zu bezahlen. Sobald ein Amt aber neu veranſchlagt wird, 
erhöhet man die Schafpacht auf 17 Rthlr. Nach Verlauf 
der Pachtzeit — wenn der Beamte ſich zur Bezahlung der 
Prozentgelder nicht verſtehen will, erhöhet man auch nur 
die Schafpacht, und läßt ſonſt Alles beim Alten.“ 

Dieſe höchſt merkwürdige Prozedur wich von dem Ver⸗ 
fahren der preußiſchen Kammern in Domänenpachtſachen ſo 
weſentlich ab, daß Schön dieſelbe in ſeinen Berichten an den 


— 15 — 


Miniſter v. Schrötter zum Gegenſtande einer ausführlichen 
Erörterung machte. 

Ein gemeinſam mit dem Kammerrath Klewitz und dem 
Aſſeſſor Klewitz unternommener Ausflug nach dem Amte 
Egeln führte Schön auch durch Altenweddingen, wo er das 
erſte Braunkohlenbergwerk ſah. Da die Strecken ſehr von 
andringendem Waſſer zu leiden hatten, ſo fand ſich hier auch 
eine Dampfmaſchine ſchon vor zur Bewältigung des Waſſers. 
Schön hat in ſeinem Tagebuche die Konſtruktion dieſer 
„Feuermaſchine“, wie ſie damals genannt wurde, ſehr genau 
beſchrieben, auch eine Zeichnung beigefügt, wie wir ſolche 
mehrfach auch an anderen Stellen, am Rande des Tage⸗ 
buches finden. Beides würde das gerechtfertigte Lächeln der 
heutigen Ingenieure erregen, dokumentirte damals aber den 
Beginn eines unermeßlichen Kulturfortſchritts, deſſen um⸗ 
faſſende Wirkung zu jener Zeit jo wenig geahnt und ver- 
ſtanden wurde, wie ein Menſchenalter ſpäter die Ein⸗ 
richtung der Eiſenbahnen. 

Den Beſchluß des Magdeburger Aufenthaltes machte 
die Ankunft des Miniſters v. Werder, der abgewartet werden 
mußte, und deshalb die Abreiſe von Magdeburg etwas auf⸗ 
hielt. In der Seſſion der Kammer, in welcher der Miniſter 
Vorträge anhörte, zeigte der Miniſter, „der ehemals Lieute⸗ 
nant unter denen Carabiniers, dann Landrath geweſen, und 
durch die Aufſicht über den Fienower Kanalbau und die da⸗ 
durch erlangte Bekanntſchaft mit Friedrich II. erſt Geh. 
Finanzrath, dann Miniſter wurde, daß er kein großer 
Mann war.“ 

Der Präſident v. Puttkammer mußte dem Könige 
Friedrich Wilhelm II., der zum letzten Male 55 me 


von Schön, Reiſe. 
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ging, entgegenfahren, und ihn durch fein Departement geleiten. 
Schön traf einige Tage ſpäter in Helmſtädt mit der dem 
Könige nachreiſenden Gräfin Lichtenau, wenn auch nicht 
perſönlich zuſammen, ſie ſpeiſte in demſelben Hotel zu Mittage. 
Ueber dieſe Dame, „ehemalige Madame Rietz“, enthält das 
Tagebuch eine kurze halbpolitiſche Apoſtrophe. „Dies Weib 
zog mit einem ungeheuren Troſſe dem Könige nach Pyrmont 
nach, und verzehrte nur auf dieſer Reiſe mehr, als manches 
herrliche Amt trägt. Welche Anwendung, welcher Gebrauch 
des Staatseinkommens!“ 

Dann ging es nach dem Amte Niegripp, welches „der 
König vor ſieben Jahren vom Prinzen Heinrich in Erbpacht 
genommen“ hatte. Daraus ergab ſich eine eigenthümliche 
Anomalie in der Verwaltung. „Das Amt Niegripp wird 
bei der Kammer ganz ſeparat behandelt, und ſteht nicht in 
der geringſten Verbindung mit denen anderen Aemtern. Es 
hat ſeine beſondere Kaſſe, und an der Baukaſſe pp. keinen 
Theil.“ An ſolchen Anomalien, welche die preußiſche Ver⸗ 
waltung zum Theil überaus verwickelt und ſchwerfällig 
machten, war damals kein Mangel. Es war Alles eben, 
wie der preußiſche Staat ſelbſt, aus allerlei Einzelheiten 
herausgewachſen, die noch ſehr unvermittelt neben einander 
ſtanden. Der damalige „Beamte“, Oberamtmann Steinkopf, 
(der Beamte in Egeln war übrigens auch ein Steinkopf, die 
damaligen Domänenpächter bildeten förmliche Dynaſtieen) 
wird von Schön als „ein ſehr gerader, faſt zu gerader 
Mann“ geſchildert. 

Dann wurde von Magdeburg aus noch das Amt 
Sommerſchenburg, die ſpätere Dotation Gneiſenau's beſucht, 
wo der Oberamtmann Lamprecht die Honneurs machte. 
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„Das Amt liegt auf einem Berge, der terraſſirt iſt, in einer 
ganz vortrefflichen Gegend.“ „Wir beſtiegen das alte Burg⸗ 
verließ, ſahen die vortreffliche Ausfiht, aßen bei gutem 
Rheinwein ganz ordentlich. Der Oberamtmann Lamprecht 
ſcheint mir einer der gebildeteſten Beamten zu ſein.“ Hier 
machte Schön auch eine Bekanntſchaft, deren Werth er frei⸗ 
lich damals nicht ahnen konnte. „Zu Tiſche war noch der 
Lieutenant v. Valentini vom Jägerregiment.“ 

Von Sommerſchenburg aus wurde auch Harpke beſucht, 
„ein Gut des ehemaligen Berghauptmanns v. Veltheim, das 
des ſchönen engliſchen Gartens wegen des Beſuches werth iſt. 
Er enthält viele Sorten ausländiſcher Bäume, beſonders 
amerikaniſcher, man findet ſogar chineſiſche. Der Ginno 
Bilobey aus Japan und der Tulpenbaum, liriodendron 
tulipifera, ein großer Baum wie eine Linde war mir am 
remarkabelſten.“ 

„Von Harpke fuhren wir nach dem Amalienbade, bei 
Morsleben von der Frau v. Veltheim angelegt. Es liegt in 
einer äußerſt romantiſchen Gegend, im Holze find Prome⸗ 
naden gehauen, und Badehäuſer gebaut. Wir fanden“ (es 
war der 16. Juli 1796) „unterſchiedene Badegäſte, unter 
anderen den Bergrath Krell aus Helmſtädt mit ſeiner 
Familie. Morgen ſollte die erſte Komödie in einem hier 
neu gebauten Komödienhauſe gegeben werden. Der Direkteur 
kam uns entgegen, er ſah einem Straßenräuber ähnlicher 
als einem Akteur, wir ſahen die übrigen Prieſter Thaliens, 
und alle waren dem Oberprieſter ziemlich gleich.“ 

Am folgenden Tage wurde der Beſuch im Amalienbade 
wiederholt. „Wir fanden hier eine große Menſchenmenge 


theils aus Helmſtädt, theils aus Magdeburg. Das von der 
10* 


— 18 — 


Frau v. Veltheim gebaute Komödienhaus wurde heute durch 
das Stück: Armuth und Edelſinn eingeweiht.“ Den Theater⸗ 
zettel hat Schön aufgehoben, er kündigt an: „mit Allerhöchſt 
gnädigſter Erlaubniß wird heute von der hier anweſenden 
konzeſſionirten deutſchen Schauſpielergeſellſchaft aufgeführt: 
Armuth und Edelfinn, ein Luſtſpiel in drei Aufzügen vom 
Präſident () v. Kotzebue.“ Ueber die Aufführung ſelbſt be⸗ 
richtet das Tagebuch: „man agirte, wie man es von einer 
herumſtreifenden Bande fordern kann, d. h. ſchlecht. Vor 
der Komödie wurde anliegender vom Hofrath Beireis ver⸗ 
fertigter Prolog geſprochen.“ Auch dieſes Opus hat Schön 
aufgehoben. Sowohl der Titel als auch die Verſe, welche 
einen namhaften Helmſtädter Gelehrten zum Verfaſſer haben, 
wie Schön bezeugt, ſind für die damaligen Gewohnheiten 
zu charakteriſtiſch, als daß ſie nicht hier eine Stelle finden 
ſollten. Der Titel lautet: 


„Prolog des erſten Schauſpiels in dem von der Hoch⸗ 
wohlgebohrenen Frau Amalie von Veltheim neu erbauten 
Schauſpielhauſe im Amalienbade bei Morsleben geſprochen 
von Madame Glück am 17. des Heumonds 1796.“ 


Seitdem uns die Vernunft der Gottheit Licht belebte, 
Und jene Nacht vertrieb, die um die Seele ſchwebte, 
Als durch die Menſchlichkeit die Barbarei verſchwand, 

Da lehrte Epicharm zuerſt in Griechenland 

Der Sitten Beſſerung durch Beiſpiel auf der Bühne, 

Durch Worte nicht allein, durch Ausdruck, Anſtand Miene. 
Ihm folgte Aeſchylos, der weil’ Euripides, 

Athenens größter Schmuck, der hohe Sopholles. 

Die ſuchten lehrreich mehr in Schreck⸗ und Trauerbildern 

Der Tugend höchſten Werth, des Laſters Schimpf zu ſchildern. 
Der Tugend Märtyrer und Herold Sokrates 

Pries ſelbſt des Schauſpiels Werth, als Ariſtophanes 
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Durch ſeinen ſcharfen Witz, durch ſeinen Spott ihn kränkte, 
Und Plautus lehrt' in Rom, das ihm den Beifall ſchenkte, 
Wie auch Terenz Moral durch's Schauſpiel, Seneka 

Der Stoiker ſteht ſelbſt als Schauſpieldichter da, 

Um durch des Beiſpiels Macht den Zweifler zu beſchämen, 
Ob Sitten Beſſerung vom Schauſpiel herzunehmen. 

So dacht' Amalia, als Sie dies Tempe ſchuf. 

Dies dachte Niemand wohl, ſelbſt dies verſchwieg der Ruf, 
Was Ihre Abſicht war, als hier Thaliens Tempel 

Sich aus dem Sumpf erhob. Sie ſelbſt iſt ein Exempel 
Der Tugend und Vernunft. Dies zeuget ſelbſt der Neid, 
Dies zeigen Ihre Werk' erbaut der Ewigkeit. 

Kaum zeigt' Ihr dieſes Thal die mineralſche Quelle, 

Die Ihr Geſundheit gab, ſo ſtand ſchon auf der Stelle 
Ein Tempel Aeskulaps zur Rettung Andrer da. 

Der Menſchen Freud' und Glück wünſcht nur Amalia. 
Der Luſtwald gab dem Sinn des Frühlings Freudenleben, 
Nun ſoll für Herz und Geiſt die Bühn' euch Nahrung geben. 
Dies war es, was ſchon längſt die Vorſicht ſeegnend ſah. 
Eur' Herz ſtimmt mit mir ein: es leb' Amalia. 


„Nach der Komödie,“ ſo fährt unſer Tagebuch fort, 
„wurde getanzt. Des Lärmens war mir aber zu viel, ich 
tanzte nicht. Endlich wollte der Oberamtmann Lamprecht, 
der Kammerrath Klewitz, Büttner und ich eine Quadrille 
tanzen. Das nahmen die Helmſtädter Studioſi — die eine 
Anglaiſe tanzen wollten — übel. Darüber entſtand viel 
Gepoche, die Studioſi betrugen ſich wie Jungens. Abends 
um 1 Uhr zu Haufe. —“ 

Von Sommerſchenburg ging es nach Dreyleben, wo der 
Oberamtmann Runde die Herren hoch aufnahm. „Hier 
wurde zu Mittage gegeſſen, und neben Franz⸗ und Rhein⸗ 
wein Champagner und Kapwein, von letzterem ſowohl 
rother als weißer getrunken. Der Kapwein war ächt, 
denn der Oberamtmann Runde hatte ihn durch den Kriegs⸗ 
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rath Scheller, welcher auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung geboren iſt, und dort einen Bruder wohnen hat, 
erhalten; es iſt ein äußerſt geiftiger Wein.“ Den Kriegsrath 
Scheller hatte Schön übrigens in Wernigerode perſönlich 
kennen gelernt, „einen braunen Mann vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung.“ 

Hieran ſchloß ſich dann noch ein Ausflug nach dem 
Amte Alten⸗Plathow, welches von dem Kriegsrath Honig 
bewirthſchaftet wurde. 

„Den 22. Juli des Morgens fuhren wir mit dem Bau⸗ 
inſpektor Hirte nach dem Fienower Bruche. Wir nahmen 
deshalb unſere Tour über Miezel nach dem Dorfe Fiene⸗ 
rode, welches ein durch die Melioration ganz neu ent⸗ 
ſtandenes Dorf iſt.“ Da von dieſer Landesmelioration in 
den Unterhaltungen mit dem Geheimrath Schönwaldt in 
Magdeburg ſchon viel die Rede geweſen war, jo erregte die⸗ 
ſelbe natürlich ein ganz beſonderes Intereſſe. „Von Fiene⸗ 
rode fuhren wir mit unſerem Vorſpann, der aus dem Dorfe 
Alten⸗Plathow war, nach dem langen Hals, einem mit 
Fichten bewachſenen Erdrücken im Fienower Bruch, von wo 
man die herrlichen Wieſen und Felder, die durch die Melio⸗ 
ration entſtanden, überſehen kann. Die Fienower Melio⸗ 
ration koſtet dem hochſeligen Könige 170,000 Rthlr., welche 
er ganz hingab, und noch Geld zur Anſchaffung der Kühe, die 
jetzt mehr gehalten werden können, verabreichte. Im Fienower 
Bruche find gar keine Domänen, der König that Alles pro 
bono publico. Die am Fienower Bruch Antheil habenden 
Güter und Dörfer haben ganz außerordentlich gewonnen, ſie 
bauen jetzt größtentheils mehr als noch einmal ſo viel Ge⸗ 
treide.“ Der Geheimrath Schönwaldt hatte Schön vorher 
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in Magdeburg den Plan zur Melioration des Fienower 
Bruches vorgelegt, und denſelben ſpeziell erläutert. Dies 
war eine gute Vorbereitung für die Beſichtigung geweſen, 
und Schönwaldt hatte dabei mitgetheilt, daß „die daran 
liegenden Ortſchaften wegen des großen Quanti Wieſen, das 
ſie durch dieſe Melioration erhalten, im Werthe außerordent⸗ 
lich verbeſſert waren, ſo daß ein Gut, das vorher Niemand 
für 80,000 Rthlr. haben mochte, jetzt 160,000 Rthlr. galt.“ 

Schönwaldt hatte, wie oben ſchon erzählt wurde,“) 
Brenkenhof's Melioration im Madueſee getadelt. Er gab 
Schön dabei noch folgende Aufſchlüſſe: „Brenkenhof ſei ein 
Mann von außerordentlichen Fähigkeiten aber ohne alle 
Kenntniſſe und Ausbildung geweſen, ſo daß ſelbſt ſein 
Schreiben nicht vorzüglich war. Er war Kammerdirektor 
in Deſſau?), und beſaß viel landwirthſchaftliche Kenntnifje. 
Von den zum Meliorationsweſen nothwendigen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, als angewandte Mathematik, verſtand er wenig; er 
ließ durch Sachverſtändige und zwar durch mehrere nivelliren. 
Er ſtand nicht unter dem Generaldirektorium ſondern direkt 
unter dem Könige, konzertirte mit denen Kammern, wo er 
in der Neumark und in Pommern ſein Retabliſſements⸗ und 
Meliorationsweſen trieb, hatte deshalb von dieſen Kammern 
immer Räthe bei ſich. — Benkendorf — der Verfaſſer der 
Beiträge — ein Erzbonvivant hatte ein Gut neben dem 


1) Seite 63. 
2, Dort wurde Friedrich der Große auf ihn aufmerkſam, als er nach der 
Schlacht bei Torgau fand, daß Brenkenhof ſchon im voraus Alles für die 
Verpflegung des preußiſchen Heeres vorbereitet hatte. Er ernannte ihn ſofort 
zum Geheimen Ober⸗Finanzrath mit Sitz und Stimme im Generaldirektorium. 
Preuß, Friedrich d. Gr. Bd. 3, p. 88. 


des Brenkenhof in der Neumark, war Regierungspräfident 
in Schleſien, wurde wegen angegriffener Depoſitengelder 
kaſſirt, und ſchrieb ökonomiſche Bücher. Seine Wirthſchaft 
ſelbſt war aber höchſt traurig.“ 

Von Alten⸗Plathow aus wurde auch der Plauer Kanal 
beſichtigt. In Parey „fuhren wir beim Zolldirektor v. Tres⸗ 
kow vor, und wurden von dieſem artigen Manne und ſeinen 
Niecen, zwei Fräulein v. Ziegler artig empfangen. Wir be⸗ 
ſahen die maſſive Schleuſe, die drei Thorwege hat, vorn zwei, 
weil der Druck des Waſſers, ohnerachtet die Thorflügel 
außerordentlich ſtark und groß ſind, für eines zu ſtark ſein 
würde. Der Plauer Kanal koſtet 140,000 Rthlr., bringt 
aber gegen 30,000 Rthlr. Zoll ein.“ 


Nachdem endlich alle Abſchiedsviſiten gemacht waren, 
wurde am 29. Juli die Reiſe fortgeſetzt, zunächſt nach 
Schönebeck. 

Auf dem Wege dahin fand man eine ſtaatsrechtliche 
Kurioſität. Der Präſident der Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
kammer zu Königsberg Wagner, alſo Schön's unmittelbarer 
Vorgeſetzter war aus dieſer Gegend gebürtig, und zwar von 
dem Gute Blekendorf, wo noch zwei Schweſtern von ihm 
lebten, während ein jüngerer Bruder Prediger in Frohſa 
war, wo Schön den alten Mann auſfſuchte und begrüßte. 
Von dieſem erfuhr er, daß Blekendorf ein Familiengut der 
Wagner's ſei, und vorher gar keine Abgaben an den Staat 
bezahlt hatte. Die Mutter des Präſidenten wurde aber auf⸗ 
gefordert, ſich zu einem Kanon zu verſtehen, da es ſonſt kein 
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Gut im preußiſchen Staate gebe, das nichts abtrage. Sie 
verſtand ſich zu 5 Rthlr. jährlich.“ 

Gleich hinter Frohſa kam eine andere Kurioſität zum 
Vorſchein, welche die volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe in 
dem zerriſſenen deutſchen Vaterlande von damals mit recht 
kräftigen Strichen illuſtrirt. „Man fährt bei einem Gebäude 
vorbei, das einer Ziegelſcheune ähnlich ſieht, eigentlich aber 
eine Salzſchmelze iſt. Die Pfännerſchaft in Salza lieferte 
früher an Sachſen jährlich für 80,000 Rthlr. Salz, welches 
mit 60,000 Rthlr. baar und 20,000 Rthlr. in Holz bezahlt 
wurde. Als der hochſelige König im Teſchener Frieden 
Sachſen einige Millionen zuwendete, legte dies dieſe Gelder 
zur Etablirung einer Salzkote im eigenen Lande an, und 
nun hörte jeder Abſatz der Pfännerſchaft auf.“ So weit 
wäre eigentlich nichts zu ſagen. Aber nun die Abhülfe! 
„Um das Geſchrei, welches von Seiten der Pfännerſchaft 
erhoben wurde, einigermaßen zu beſchwichtigen, legte der 
hochſelige König dieſe Salzſchmelze für 10,000 Rthlr. an, 
das Kothenſalz wurde da in Steinſalz verwandelt, und nach 
Schleſien zur Schaffütterung gebracht. Das Salz wurde 
aber, ehe es nach Schleſien kam, wieder zur Sohle, und der 
ganze Verſuch ſchlug fehl. Die Pfännerſchaft arbeitet jetzt 
gar nicht.“ 

In Schönebek ergab fi, daß eigentlich auch die König⸗ 
liche Salzverwaltung keine glänzenden Geſchäfte machte. 
Schon „der Paſtor Wagner verſicherte mir, daß man auch 
hier bis auf die beim Salzwerk arbeitenden Leute mit Auf⸗ 
hebung der Salzſiedereien ſehr zufrieden ſein würde, denn 
1. ſei das Salz ſchlecht, und 2. würde dadurch das Holz 
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außerordentlich vertheuert. Die Metze Salz wird hier zur 
Stelle ſür 22 ggr. verkauft!“ Daß dies ein ungeheuer 
drückender Preis war, ſieht Jeder auf den erſten Blick. Zur 
Beſichtigung der Salzwerke öffnete ein Schreiben des Miniſters 
v. Struenſee alle Thüren. Der Direktor, Kriegsrath 
Schleebach gab den Aſſeſſoren den eigenen Sohn zur Be⸗ 
gleitung mit. Die Beſichtigung förderte allerlei Kurioſa an 
das Tageslicht. „Die hieſigen Salzwerke ſind bis vor vier 
Jahren dem v. Gansauge in folgender Art verpachtet ge⸗ 
weſen. Dem Könige gehörte das Gradirhaus und die Salz⸗ 
koten, er bezahlte etwas Gewiſſes für die Laſt Salz. Jetzt 
wird aber alles, um viel Salz zu ſchaffen, und Feuerung zu 
ſparen, mit Force betrieben. Der v. Gansauge durfte vor⸗ 
her, damit er ordentlich ſiedete — wöchentlich nicht mehr 
als 24 Werk Salz liefern, jetzt macht man 35 fertig.“ Die 
Dampfmaſchine, welche die Sohle heraufpumpte, erregte 
wegen mancher Eigenthümlichkeiten Aufmerkſamkeit: der 
Cylinder ſtand nicht über ſondern neben dem Keſſel, der 
Kolben wurde nicht durch Einſpritzen von kaltem Waſſer zur 
Kondenſation der Dämpfe zum Fallen gebracht ſondern durch 
oberhalb eingeleitete Dämpfe hinabgedrückt ꝛc. Die „Feuer⸗ 
maſchine“ erfreute ſich aber nicht des Beifalls der alten 
Beamten. „Der Gradirmeiſter zweifelte an dem großen 
Vorzuge der Feuermaſchine im Vergleiche gegen die 120 Pferde 
und 2 Windmühlen, die vorher unterhalten werden mußten. 
Die Feuermaſchine wird mit böhmiſchen Steinkohlen geheizt 
wovon der Dresdener Scheffel in Schönebek zur Stelle 
14 ggr. koſtet. In 24 Stunden erfordert die Feuermaſchine 
70 Scheffel Kohlen. In denen Monaten Dezember, Januar 
und Februar geht das Gradirwerk nicht, theils weil die 
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Witterung ſich nicht dazu qualifiziret, theils weil die Maſchine 
dann reparirt werden muß.“ 

Das Salz, welches gewonnen wurde, war ſehr ſchlecht. 
Schön erkundigte ſich beim Kriegsrath Schleebach und dem 
Bergrath Laroche, die er in den Koten traf, näher. Folgende 
Aus kunft wurde ihm zu Theil, die in der That wohl für 
ſich ſelbſt ſpricht. „Beide ſagten mir, daß, um reines 
Küchenſalz zu erlangen, eine nochmalige Kryſtalliſation nicht 
nöthig wäre, man dürfte nur das Salz ſehr allmälig 
kryſtalliſtiren laſſen, alsdann bliebe alles Bitterſalz und alle 
Kalkerde zurück. Dies würde aber das Salz ſehr vertheuern, 
denn 1. müßten mehrere Pfannen angelegt werden, wenn 
man dieſelbe Quantität Salz wie jetzt beſchaffeu wollte, 
2. müßten mehrere Leute gehalten werden, 3. das ganze 
Werk müßte erweitert werden, insbeſondere das Gradirwerk“ 
(es war damals erſt „¼ Meile oder genauer 5700 Fuß 
lang“), „4. es würde mehr Holz verbrannt werden bei meh⸗ 
reren Pfannen. Man müßte jetzt nur um das etatsmäßige 
Quantum Salz liefern zu können“ (daſſelbe betrug 18,000 
Laſt jährlich), „ſehr eilig zu Werke gehen, und daher würde 
die Kryſtalliſation beſchleunigt, welche alſo Bitterſalz und 
Kalkerde mit ſich in die Kryſtalle zöge. Man ſiedet nur 
9 Monate, im Winter würde es zu viel Holz koſten.“ 

Alſo, weil man den Betrieb ordnungsmäßig zu dotiren, 
keine Mittel aufwenden wollte, während andererſeits Staats⸗ 
gelder zu Landesmeliorationen mit freigebiger Hand zum 
Theil an Einzelne verſchenkt wurden, zwang man ſämmt⸗ 
liche Unterthanen, übelſchmeckendes Salz zu konſumiren und 
theuer zu bezahlen. Schön mochte dieſe büreaukratiſche 
Beamtenweisheit doch kurios vorgekommen ſein, wenigſtens 
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ſetzt ein Brief des K. R. Klewitz die Bemerkung Schön's 


voraus, in welchem er das Verfahren des Salzamtes 


kritiſirend beleuchtet, und der für die Charakteriſirung 
der damaligen mechaniſchen Verwaltungsweiſe nicht un⸗ 
wichtig iſt. “) 

Von Schönebek aus wurde die Herrenhuter Kolonie 
Gnadau beſucht, und fleißig beſichtigt, und dann nach Amt 
Calbe gefahren, wo der Kammerrath Honig regierte. Hier 
traf Schön mit Leuten zuſammen, welche den bekannten 
Bahrdt und ſein Treiben aus eigener Anſchauung kannten. 
Ein Inſpektor Müller, der ein vertrauter Freund Bahrdt's 
geweſen war, ein Mann, „der den Kopf auf dem rechten 
Fleck zu haben ſcheint,“ vertraute ihm, „daß der Prediger, 
welcher in der Komödie: das Religionsedikt, betrunken vor⸗ 
kommt, in der hieſigen Gegend wohnt, Blumenthal heißt, 
und ein naher Verwandter Wöllner's iſt.“ Kurz darauf, in 
Aken lernte Schön dieſen Prediger Blumenthal perſönlich 
kennen, „der ſchon von Bahrdt in der Komödie: das Re⸗ 
ligionsedikt, als ein komiſcher Kerl geſchildert worden iſt. 
Er trank bei Tiſche gut, und wurde ſehr luſtig. Er erzählte 
Wöllner's Geſchichte ſehr weitläufig, war ganz heterodox, 
und ſchimpfte auf alle Orthodoxen, und wurde auf's Ge⸗ 
waltigſte geneckt.“ Auf der ferneren Reiſe kam Schön auch 
nach dem zum Amte Giebichenſtein gehörigen Dorfe Grohnau. 
„Wir beſahen auf dem hieſigen Kirchhofe den Ort, wo 
Dr. Bahrdt begraben liegt. Auf dem Kirchhofe dicht an der 
Mauer iſt ſeine Ruheſtelle. Ein Fremder, den Niemand 
kennt, hat vor einigen Jahren am Kopfende einen Stein 


) Beilage VII. 
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aufrichten laſſen, der folgende Inſchrift hat: Grabſtein 
Dr. Karl Friedrich Bahrdt's geſetzt, bis ein Begüterter ein 
Denkmal ihm errichtet von St. R. den es jammert, des 
Bekannten Grab unbekannt zu ſehen. Am Fußende iſt ein 
kleiner Stein angebracht mit der Inſchrift: Im Grabe iſt 
Ruhe.“ ö 
Der Aufenthalt in Calbe war in landwirthſchaftlicher 
Beziehung für Schön ſehr lehrreich. Hier mag nur der Ab⸗ 
ſtecher erwähnt werden, der nach Barby zu den dort etablir⸗ 
ten Herrenhutern gemacht wurde. Schon in Gnadau hatte 
er ihre Einrichtungen einer Muſterung unterworfen. „In 
Barby ließen wir uns einen Herrenhuter kommen, der uns 
Folgendes zeigte. 1. Das Schloß, von außen ein nicht ge⸗ 
ſchmackvolles Gebäude, darin die Kirche, den Betſaal, das 
Naturalienkabinet. In letzterem ſind insbeſondere viele 
Sachen aus Grönland, aus Weſtindien ꝛc., die von 
denen Herrenhutiſchen Emiſſären eingeſchickt ſind. 2. Den 
Schloßgarten, der ſeiner Lage an der Elbe wegen recht 
gut iſt. 3. Das Pädagogium, wo 50 junge Leute er- 
zogen werden. Die Herrenhuter haben die Domanial- 
ländereien der Grafſchaft Barby auf den Namen eines Grafen 
v. Reuß, der jetzt in Herrenhut lebt, vom Kurfürſten in 
Pacht, und geben des vielen Einfluſſes wegen, den ſie in 
Sachſen auf die Regierung beſitzen, nur 12,000 Rthlr. Pacht, 
da ein Anderer gern 24,000 Rthlr. geben würde. Ein in 
Barby wohnender Dr. L., auch anſcheinend ein Herrenhuter, 
eigentlich aber ein pfiffiger Hund, der das Naturalienkabinet 
zeigen ſoll, kam kurz vor unſerer Abreiſe nach Hauſe, und 
ich lernte ihn noch kennen. Er trug mir viele Empfehlungen 
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an Farenheid)) und den Grafen Dohna aus Kondehnen auf. 
Von erſterem ſagte mir der uns herumführende Herrenhuter, 
daß er mit zu ihrer Gemeinde gehöre.“ Schön ſagt acht⸗ 
undvierzig Jahre ſpäter: „Die Herrenhuterei iſt die beſte 
Vorſchule für den Katholicismus, wie ſchon das Sprichwort 
zeigt: Ueber Herrenhut geht der Weg nach Rom ꝛc. 
Von da aus wurde ein zweiter Beſuch in Ballenſtedt 
abgeſtattet, weil der Miniſter v. Schrötter von Schön unter⸗ 
deſſen verlangt hatte, daß er die Häkſelmaſchine, welche ihm 
ſehr am Herzen lag, einer genauen Prüfung unterwerfen 
ſolle. Von Ballenſtedt aus wurden die Aemter Pründel 
(Bernburgiſch, Amtsrath Wendt), Gottesgnade (Oberamt⸗ 
mann Steinkopf, noch ein Mitglied dieſer Domänenpächter⸗ 
Familie) beſucht. Hier erhielt Schön den eben mitgetheilten 
Brief Klewitzens über das Salzweſen (5. Auguſt). Von da 
nach Aken zum Oberamtmann Benneke, mit welchem ſpäter 
noch viel korreſpondirt wurde. Auch der Stadt Köthen, 
„der Reſidenz des Fürſten von Anhalt⸗Köthen, der aber jetzt 
als öſterreichiſcher General bei der Armee am Rhein iſt, 
ſtattete Schön einen Beſuch ab, und beſichtigte einige Fabrik⸗ 
etabliſſements. „Das Schloß, ein ſehr trauriges Schloß, 
auf alte Art mit vielen Erkern verſehen, an dem vorn eine 
traurige, längs dem Gebäude hinlaufende Gallerie angebracht 
iſt,“ konnte unter dieſen Umſtänden nicht beſondere Auf⸗ 


1) Hier iſt der Kriegs⸗ und Domänenrath Friedrich Wilhelm von Faren⸗ 
heid, geb. 17. Febr. 1747 gemeint, der Vater Friedrich Heinrich von Faren⸗ 
heid's, geb. 11. März 1780, des bewährten Freundes Schön's. „Fr. H. Joh. 
v. F., eine biographiſche Skizze, Königsberg, Wilhelm Koch, 1872,“ und 
„Aus d. Pap. pp. Bd. 1, Anl. p. 175. 6.“ 

) Aus den Papieren Bd. 3, p. 134. 
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merkſamkeit erregen. Die Stadt „iſt an ſich bis auf eine 
Straße, in welcher Linden ſtehen, ein nicht ſchön gebautes 
Städtchen in einer vollſtändigen Ebene. Um die Stadt 
herum ſind viel Bäume, Weiden, Rüſtern ꝛc. gepflanzt. 
Beim Schloß iſt remarkabel, daß in dem Schloßgraben, der 
ganz mit Strauch bewachſen iſt, wilde Enten hecken, und 
weil ſolche nicht geſtört werden dürfen, frei auf dem Schloß⸗ 
graben herumſchwimmen.“ Dann kam auch von Ballenſtedt 
die Häkſelmaſchine an, „wofür ich 10 Rthlr. in Golde be⸗ 
zahlen muß.“ Sie wurde nach Königsberg an den Miniſter 
v. Schrötter und zwar über Lübeck expedirt. Auch in Zerbſt 
wurde ein Beſuch abgeſtattet, aber nicht viel Bemerkens⸗ 
werthes gefunden. 


Vierles Kapitel. 


Fürſtenthum Anhalt- Deffan und der Saalkreis. Fink, der 

Vater der feinen Schafzucht in Deutſchland. Man bekommt 

einen gelinden, aber noch nicht bitteren Vorgeſchmack von der 
Kleinſtaaterei und lernt eine Univerſitätsſtadt kennen. 


Von Aken aus ging es in das Deſſauiſche. In Deſſau 
fand ſich für Schön's Zwecke eine wichtige Station, und er 
ſetzte ſich mit dem Kammerdirektor v. Raumer in Verbindung, 
an welchen ihn Schrötter beſonders empfohlen hatte.) Auf 
die techniſch⸗landwirthſchaftlichen Verhandlungen mit dieſem 
Manne kann hier nicht näher eingegangen werden. Hier 
mag nur auf dasjenige verwieſen werden, was Schön ſpäter 
(1844) darüber bemerkt: „In Deſſau wurde ich mit dem 
Bilde eines großen Gutsbeſitzers in fürſtlicher Form und 
mit fürſtlicher Geſinnung bekannt. Das Gut meiner Mutter“ 
(Blokinnen, ſpäter Schön's Eigenthum) „lag nahe den Gütern 
des Fürſten von Deſſau in Litthauen, und dies veranlaßte 
ein Verhältniß, welches, nachdem ich in materiellen Dingen 
monatelang gelebt hatte, ſehr wohl that. Raumer war ein 


) Vergl. Beilage VI, 3. 
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ausgezeichneter Mann in jeinem Fache.“ Er war übrigens 
in den Jahren 1772 bis 1776 ſelbſt Verwalter der lit⸗ 
thauiſchen Güter des Fürſten geweſen, und alſo Schön als 
dem Sohne eines Gutsnachbarn geneigt, und mit den dortigen 
Verhältniſſen wohl bekannt. Der Kammerdirektor v. Raumer 
ſchickte Schön vor allen Dingen auch nach Wörlitz, wo die 
dortige Oekonomie eingehend beſichtigt wurde. Daß auch 
die bekannten Gartenanlagen ausführlich betrachtet und 
auch beſchrieben wurden, lag im Geſchmacke der Zeit. Be⸗ 
merkenswerth wäre dabei nur, daß ſich dort zu unſeren 
Reiſenden „zwei ſächſiſche Cavaliere geſellten, die das Trau⸗ 
rige ihrer Regierungsverfaſſung ſehr deutlich machten, die 
von den Plackereien und unbeſtimmten Abgaben viel erzählten, 
und verſicherten, daß faſt Alles in Sachſen die Franzoſen 
mit offenen Armen empfangen würde.“ 

Schön hatte ſich ſchriftlich bei dem Fürſten gemeldet, 
und wurde in Folge deſſen zur Tafel geladen. Hier knüpfte 
ſich eine Bekanntſchaft an, die nachher eine lange Reihe von 
Jahren gewährt hat. „Ein Hofmarſchall bekomplimentirte 
uns, der Fürſt kam, es waren Dames und Chapeaux da. 
Eine ſteife Freſſerei, die dies aber nur im Vergleich mit 
freundſchaftlichen Gaſtmählern war. Jeder Chapeau zog 
ſich eine Dame, ich bekam zu Nr. 6 eine Gräfin v. Wallerſee. 
Gerade über mir ſaß der Hofmarſchall.“ — Wenige Tage 
darauf erfolgte eine Einladung zur Jagd. „Den 26. Auguſt 
Morgens wurde früh aufgeſtanden. Das für 5 Rthlr. ges 
miethete Pferd zur Parforcejagd beſtiegen, und in Geſell⸗ 
ſchaft des Grafen Wallerſee, des Kammerherren v. Ponicko 
und des preußiſchen Kammerherren v. Unruh aus Schleſien 
herausgeritten. Unruh invitirte mich, ihn in Schleſien zu 

1 


von Schön, Reiſe. 1 
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beſuchen, er wohnt nicht weit von Schweidnitz auf ſeinem 
Gute Konradsberg. Die Jagd ging an, man verlor den 
Hirſch. Endlich ließ der Fürſt einen anderen nehmen, und 
nun ging das wahre Treiben von Seiten der 80 Hunde (faſt 
alle weiß, wenige nur mit Flecken) los. ich kam dahin, als er 
gerade geſtellt war. Ein Piqueur heßte ihn hinten durch 
einen ſtarken Hieb ein, der Hirſch fiel, Unruh mußte ihn ab⸗ 
fangen. Der Fürſt bat uns zu Tiſche, wir ſetzten uns in 
aller Eile in's Zeug, und aßen in einer großen Geſellſchaft.“ 
Der Fürſt Friedrich Franz von Anhalt-Deſſau iſt ſpäter 
und namentlich 1813 mit Schön in vielfache Beziehungen 
getreten, wie ſein Schreiben an Schön vom 19. Dezember 
1815 beweift.!) Seine großen oſtpreußiſchen Güter, deren 
Mittelpunkt die Domäne Norkitten am Pregel zwiſchen 
Wehlau und Inſterburg bildet, haben dieſelben wohl, nach⸗ 
dem Schön Präſident in Gumbinnen geworden war, feſter 
geſtaltet und unterhalten. Als Stein 1813 als General⸗ 
gewaltiger des Kaiſers von Rußland nach Preußen kam, 
war es eine ſeiner erſten Handlungen, die Güter des zum 
Rheinbunde gehörigen, mit dem Kaiſer von Rußland alſo 
im Kriege ſich befindenden Fürſten mit Beſchlag zu belegen, 
und Kontributionen von denſelben zu erheben. Schön hatte 
ſich geweigert, dies von ſeiner Seite zu thun, und er hat 
ſich dann ſpäter kräftig darum bemüht, die Aufhebung dieſer 
Sequeftration zu erwirken. Den damaligen Kammerrath 
Pfeiffer zu Norkitten hatte Schön hier in Wörlitz als Ad⸗ 
miniſtrator kennen gelernt, und war von ihm bei ſeinen 


) Aus den Papieren Bd. 1, Anlagen p. 187. 
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ökonomiſchen Studien geleitet worden.) Darauf bezieht ſich 
der angezogene Briefwechſel. 


Von Deſſau aus wurde Amt Schakenthal, Oberamt⸗ 
mann Nordmann beſucht, und von dort ein abermaliger 
Ausflug nach Blankenburg zum Amtsrath Diedrichs gemacht. 
Köllbeke, Oberamtmann Hedeke, das Amt Neu-Benjen, Ober⸗ 
amtmann Braun, Gröpzig, Oberamtmann Holzhauſen, Köſitz, 
wo die für die preußiſche Schafzucht ſo folgenreiche Bekannt⸗ 
ſchaft und Freundſchaft mit dem Amtsverwalter Fink an⸗ 
geknüpft wurde (3. bis 5. September), Radegaſt, ein anderer 
Oberamtmann Braun, Amt Wettin, gewährten reiche Aus⸗ 
beute und neue Anſchauungen. 

Die Beziehungen Schön's zu dem alten Fink ſind für 
Oſtpreußen, Litthauen und Weſtpreußen ſpäter von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit geworden, und verdienen wohl ein⸗ 
gehend erörtert und gewürdigt zu werden, was noch nicht 
in genügendem Maße geſchehen iſt. Hier mag nur eine 
Stelle finden, was er ſelbſt in ſeiner II. Selbſtbiographie 
darüber ſagt: „Die Anhänglichkeit“ (der Magdeburgiſchen 
Landwirthe) „an das einmal Ausgelernte war jo groß,“ 
daß man von feinen Schafen nichts wiſſen wollte, obgleich 
der geſcheite Pachter Fink in Köſitz im Köthen'ſchen eine aus⸗ 
gezeichnete Heerde beſaß und dadurch reich wurde. Im 
Magdeburgiſchen und Halberſtädtiſchen waren nur grob- 
wollige und räudige Schafe zu finden. Ungeachtet man 


1) Aus den Papieren Bd. 4, p. 226 u. 227. 
2) Siehe oben S. 119. 
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über die feine Schafzucht des Pächters Fink in Köſitz all⸗ 
gemein ſpottete, um ſo mehr, da Fink ein Trunkenbold war, 
ſo beſuchte ich ihn doch, und ſah die Wichtigkeit der Zucht 
ſeiner Schafe ſo klar, daß ich durch meinen Bruder auf 
Blumberg eine Subſkription zu einem Bockankauf veranlaßte. 
Dies war der erſte Anfang der jetzt ſehr ausgedehnten feinen 
Schafzucht in Preußen, welcher nach zwei Jahren auf den 
Grund meiner Vorſtellungen aus Sachſen und Schleſien an 
den Miniſter Schrötter die Ueberſiedelung eines Theils der 
Fink'ſchen Heerde nach Subkau in Weſtpreußen folgte. Das 
verdienſtliche Bemühen Thär's, die Aufmerkſamkeit auf die 
feine Schafzucht zu richten, nahm erſt einige Jahre ſpäter 
feinen Anfang.“ !) 

In feinem Berichte vom 8. September 1796, alſo auf 
friſcher That, ſagt Schön, dem Miniſter v. Schrötter eine 
Wollprobe aus Köſitz überreichend: „ich bin bei dieſem 
Gegenſtande ſo weitläufig geweſen, weil es mir ſcheint, daß 
bei denen jo reichlichen Schaftriften und denen ſo beträcht⸗ 
lichen Schäfereien im Königreich Preußen, insbeſondere in 
denen Provinzen Litthauen und Oberland eine Veredelung 
der Schäfereien durch Fink ſche Böcke gut möglich wäre. ich 
habe deshalb, im Fall einige meiner Landsleute hierzu Luſt 
äußerten, mit Fink vorläufig Rückſprache genommen ꝛc.“ 

Darauf antwortete Schrötter, der den guten Gedanken 
nach ſeiner Weiſe ſofort lebhaft ergriff, unter dem 17. Oktober 
1796: „vorzüglich angenehm iſt mir die Bekanntſchaft, die 
Sie mit dem Amtsverwalter Fink gemacht haben, und es 
wird von gutem Nuzzen ſeyn, wenn Sie mit demſelben in 


1) Vergl. Aus den Papieren x. Bd. 1, p. 13 ff. 
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Verbindung bleiben, und eine Correſpondence mit ihm unter⸗ 
halten. Wahrſcheinlich wird hier eine Geſellſchaft von Guths⸗ 
beſizzern und Landwirthen zuſammentreten, die mehr als 
40 Böcke von Köſitz kommen laſſen wird ꝛc.“ 

Fink hatte ſich, wie aus Briefen an Schön hervorgeht, 
ſchon im Jahre 1794 um die Pacht des Amtes Petersberg 
im Preußiſchen bei Halle beworben, und zwar in der aus⸗ 
geſprochenen Abſicht, um die Zucht veredelter Schafe in 
Preußen in größerem Maßſtabe befördern zu können. Er 
hatte aber, wie er Schön klagte, bei der Kammer zu Magde⸗ 
burg anfänglich kein rechtes Verſtändniß gefunden, weshalb 
für die Uebernahme der Pacht Schwierigkeiten entſtanden. 
Schön's Berichte an Schrötter eröffneten hierauf andere 
Ausſichten, aber Fink lehnte es ſeines Alters wegen ab, 
ſelbſt nach Weſtpreußen zu gehen, und veranlaßte ſeinen 
Schwiegerſohn Heyne, dorthin zu gehen. Wegen der Peters⸗ 
berger Pacht wendete er ſich ſchließlich an den Kammer⸗ 
direktor Klewitz, mit welchem Schön perſönlich die Ange⸗ 
legenheit beſprochen hatte, und Klewitz ſchaffte, beſonders da 
wohl auf Schrötter's Veranlaſſung auch der Miniſter 
v. Struenſee auf Fink aufmerkſam geworden war, noch im 
letzten Augenblicke diejenige Remedur, die noch zu erreichen 
war. Zu Trinitatis 1797 hatte Fink den Petersberg über⸗ 
nommen, und wurde bald darauf zum Amtsrath ernannt. 
Mit Schön hat der alte Herr während der ganzen Reiſe des 
erſteren in lebhaftem Briefwechſel geſtanden, der in techniſcher 
Beziehung von werthvollem Inhalte iſt.!) 


) Vergl. M. v. Neitzſchütz, Studien zur Entwickelungsgeſchichte des 
Schafes, Heft 4. Danzig 1876. Kafemann p. 31 ff. 
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In Wettin wurde der Oberamtmann Weber in techniſch⸗ 
landwirthſchaftlicher Beziehung examinirt, dann aber das 
Steinkohlenbergwerk unter Leitung des Bergraths Grillo 
befahren. „Dies Bergwerk bringt jährlich 55,000 Scheffel 
Steinkohlen zu Tage, und ernährt pp. 200 Menſchen. Es 
liefert ſeine Kohlen etatsmäßig für 21 ggr. den Scheffel an 
die Halle'ſchen Salinen ab, wodurch es in dem vergangenen 
Jahre einen Ueberſchuß von 20,000 Rthlr. gehabt hat. 
Weil es Zubehör zum Salzſieden liefert, ſteht es unter dem 
Salzdepartement.“ Dieſe Notiz gewährt einen lehrreichen 
Einblick in die Komplizirtheit der damaligen preußiſchen 
Verwaltung. „Die Fahrt in das Wettin'ſche Steinkohlen⸗ 
bergwerk iſt nicht tief, trocken und gut, aber beſchwerlich 
für einen, der nicht Bergmann iſt, weil die Fahrten alle 
perpendikular ſtehen. Um die Steinkohlen herum ſteht hier 
viel Porphyr, alle Berge beſtehen daraus. Man betrachtet 
es hier ſogar als eine Merkwürdigkeit, daß Steinkohlen 
dicht unter Porphyr ſtehen, was der Mineraloge ſonſt ſich 
als nicht möglich denken ſoll.“ 

Dann wurde Rotenburg beſucht. „Wir gaben unſere 
Adreſſe vom Miniſter v. Heinitz an Herrn Oberbergrath Ekart 
ab. Rotenburg liegt ganz im Grunde. Das Amt, das das 
Bergamt ſelbſt in Pacht hat, liegt auf dem Berge. Der 
Oberbergrath führte uns allenthalben herum.“ Hier wurde 
die Ausbringung von Kupfer aus den Kupferſchiefern ſtudirt. 
„Die hieſigen Hütten liefern all ihr Schwarzkupfer nach 
Neuſtadt ab, von wo das Garkupfer an die Niederlage nach 
Berlin geſchickt wird. Denen hieſigen Hütten wird für den 
Centner Schwarzkupfer 36 Rthlr. gut gethan. Es werden 
jährlich in Rotenburg 3500 Centner Schwarzkupfer gut ge⸗ 
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macht. Der Oberbergrath Ekart verſicherte mir, daß der 
hohe auswärtige Preis des Kupfers das exclusivum dieſer 
Hütten faſt unnöthig mache, indem niemals genug Kupfer 
nach Verhältniß des Abſatzes fabricirt werden könne. Man 
habe in einigen Jahren einen Ueberſchuß von 30 und 
40,000 Rthlr. gehabt. Ueberſchuß iſt hier reiner Ertrag. 
Der allgemeine Ruf ſagt aber, daß beim Kupfer Zubuße 
ſei, und das Rotenburger Oberbergamt nuͤr durch das exelu- 
sivum auf den Holzhandel und die Schifffahrt in dieſer 
Gegend und durch das gepachtete Amt Rotenburg beſtehe, 
was mir auch ſehr wahrſcheinlich zu ſein ſcheint, weil man 
auf dieſe Monopole den größten Werth ſetzt.“ 

„Man hat hier zugleich zu Zeiten des hochſeligen Königs 
verſucht, aus Salzſohle Steinſalz zur Fütterung der Schafe 
in Schleſien zu fabriciren. Die Experimente ſind gelungen. 
Das Schmelzen wurde aber hier eingeſtellt, weil der König 
denen Pfännern zu Salza für die ſolchen genommenen Rechte 
das Recht hierzu ertheilte. Dieſen iſt es aber damit un⸗ 
glücklich gegangen.“ (Wie oben ſchon angeführt wurde). 
„Das Oberbergamt zu Rotenburg hat zugleich die Ein⸗ 
nahme vom Salpeterregal. Alle Salpeterſieder im Lande 
müſſen ihren Salpeter für einen beſtimmten Preis an das 
Oberbergamt abliefern. Dieſes läßt den Salpeter nochmals 
durch eine Kryſtalliſation, nachdem der Salpeter in Kalk⸗ 
waſſer aufgelöſt iſt, reinigen, und liefert ihn an die Nieder⸗ 
lage ab.“ 

Ein Ausflug nach Aken wurde zu Pferde gemacht, um 
dem Erndtefeſte beizuwohnen (10. September). „ich fand 
eine große Geſellſchaft. Man aß viel und gut, und ſah 
nachher das Hereinbringen des Erndtekranzes in voller 
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Prozeſſion an, wobei auf dem vorderſten Wagen muſizirt 
wurde. Alles war mit Bändern und Blumen geziert. Der 
Kranz wurde, nachdem dreimal um den Hof gefahren war, 
in's Haus gebracht, dann ein: Nun danket alle Gott! an⸗ 
geſtimmt. Dieſer Geſang war für mich ſehr rührend, 
wahrer Dank ſchien die Leute zu beſeelen, ſie ſchienen durch 
dieſen Geſang ihre wahre Empfindung auszudrücken. Nach 
dem Liede hielt ein Knecht an den Oberamtmann und deſſen 
Frau eine plebeje Rede, die zu jener ſo herrlichen Andacht 
nicht paßte. Darauf wurde getanzt. Die Leute unten und 
die Herrſchaft oben.“ So vergingen drei Tage, und das 
Tagebuch merkt darüber Folgendes an: „Dieſe drei Tage 
waren verlebt nicht auf eine nützliche, nur auf eine luſtige 
Art. Sollte ich einſt von jedem Tage Rechenſchaft abgeben 
müſſen, ſo würde ich in Rückſicht dieſer Tage ſagen: wenn 
ich ſeit Blankenburg gut arbeitete, warum will man auf 
mich zürnen, daß ich drei Tage der Freude widmete?“ Dann 
ging es zurück nach Wettin. Hier empfing Schön unter 
anderen auch vom Bergrath Grillo Kohlenproben, darunter 
auch Briquets, die damals ſchon dort fabrizirt wurden. „Die 
Braunkohle wird künſtlich in eine Form gebracht wie der 
Torf im Fienower Bruch. Man weicht die ausgegrabene 
Subſtanz auf und bringt ſie in Rahmen, wo ſie dann in 
einer Ziegelform zuſammentrocknet.“ 

Von Wettin aus wurde dann der Kammeraſſeſſor Franz, 
den Schön vorher dort kennen gelernt hatte, und der in 
Beiderſee als Chauſſeebau⸗Kommiſſarius fungirte, beſucht. 
Der dort gerade im Gange befindliche Chauſſeebau wurde 
beſichtigt. Schön fand die Baukoſten ungemein hoch. Es 
war die von Magdeburg nach Leipzig führende Chauſſee, 
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welche hier ihre Probe beſtand, und die Anſchauungen reifte, 
von denen Schön ſpäter als Oberpräfidentfausging. Seine 
ſorgfältigen Aufzeichnungen ſind ihm dabei jedenfalls zu 
Statten gekommen. 

Von Franz, der die Reiſenden gut aufgenommen hatte, 
begaben dieſelben ſich nach Giebichenſtein zum Amtsrath 
Bartels. Hier trafen fie mit einer Kommiſſion der Kriegs- 
und Domänenkammer zu Magdeburg zuſammen, und ſchienen 
daher dem amtsräthlichen Ehepaar unbequem zu ſein. „Der 
Kriegsrath v. Roon und die Referendarien Spengler und 
v. Trotha find ſchon vier Wochen zur Reviſion derer be— 
ſtändigen Gefälle hier. Große Arbeitstalente ſcheinen allen 
dreien nicht eigen zu fein.“ „Bartels ſchien, als er ſah, daß 
ich mit Roon gut ſtand, andere Saiten aufzuziehen.“ Auch 
hier wurde die Oekonomie genau inſpizirt. 

„In Rückſicht des Ackerbaus macht die Nähe von Halle 
hier eine große Veränderung gegen die übrigen Wirthſchaften, 
was hier wegen der Menge kleiner Leute in Halle, die gern 
arbeiten wollen, und wegen der Menge Menſchen, die bloß 
zehren, vortheilhaft iſt, würde es an einem anderen Orte 
nicht ſein. Dazu kommt, daß Bartels, ein geweſener Stall⸗ 
meiſter, nicht als der größte Oekonom bekannt iſt, ſondern 
deſſen Verwalter in allen zu entſcheidenden Dingen den 
Ausſchlag giebt.“ Dieſer letztere geleitete auch die beiden 
Aſſeſſoren. Beſonders zog der Verkauf der Milch und der 
Anbau von Kümmel die Aufmerkſamkeit der Reiſenden auf 
ſich. Der letztere wegen der Art der Bearbeitung und 
Pflanzung. „Bartels giebt den Leuten den Acker unter der 
Bedingung, daß ſie Alles beſorgen, und ihm, wenn der 
Kümmel gedroſchen, die Hälfte abgeben.“ Es war alſo eine 
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Planteurwirthſchaft. „Ein Morgen trägt ungefähr 6 Centner, 
3 Centner bekommt alſo Bartels, den er den Centner zu 

½ Rthlr. verkauft, und jo den Morgen für 13 ½ͤ Rthlr., 
auch 15½ Rthlr. nutzt. Der Kümmel iſt jo gut wie halbe 
Düngung.“ 

Hier lernte Schön den Kapellmeiſter Reichardt kennen,“ 
„der hier zwar eingezogen aber honett lebt.“ Bei Reichardt 
lernte Schön ferner den Profeſſor Jakob aus Halle kennen: 
„mit dem ich viel über unſere Königsberger Gelehrten ſprach.“ 
Von Reichardt ſagt das Tagebuch: „ſchon das Geſicht zeigt 
deſſen Geiſtesfähigkeiten. Er zeigte uns ſeinen engliſchen 
Garten, und ſprach viel über die Anlage deſſelben.“ Später 
hatte Schön in Halle Gelegenheit, neben Reichardt bei einem 
Diner zu ſitzen. „Wir ſchwatzten viel über Litteratur. 
Reichardt ſchreibt beide Journale Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Er hat Herrn Richter in Hof, den Verfaſſer der 
unſichtbaren Loge kennen gelernt, und ſagt von ihm, daß er 
in der erſten halben Stunde ſicher geglaubt habe, der Menſch 
ſei verrückt, ſeine Manier im Sprechen und Handeln hätte 
ihn auf nichts anderes ſchließen laſſen; bald Br er aber 
das umfaſſende Genie entdeckt.“ 


) Der bekannte Kapellmeiſter Reichardt war ein geborener Königsberger, 
und wurde 1775 Kapellmeiſter in Berlin. Bei Friedrich Wilhelm II. ſehr 
beliebt, wurde er wegen des Buches „vertraute Briefe, Hamburg 1792“, ent⸗ 
laſſen, und zog ſich nach Giebichenſtein zurück, wo Schön ihn fand. Später 
wieder als Salinendirektor in Halle angeſtellt, flüchtete er 1806 vor den 
Franzoſen, und ging mit dem Hofe nach Memel, wo er 1807 die Zuſammen⸗ 
kunft Hardenberg's mit Beyme und Rüchel in Tauerlauken am 12. Juli ver⸗ 
mittelte. (Aus den Papieren Bd. 2, p. 30). Im Jahre 1808 wurde Reichardt 
Kapellmeiſter in Kaſſel, ging aber bald wieder nach Giebichenſtein zurück, 
＋ 1814. 
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Dann wurde in Giebichenſtein noch der Geheimrath 
B. beſucht, „der als Demokrat bekannt iſt.“ B. lud 
Schön zu Tiſche ein. „Hier war außer unſerer Geſell⸗ 
ſchaft noch ein ehemaliger Präſident der Minden'ſchen 
Kammer, ein Herr v. Dachenröden und ſein Sohn, ein 
Domherr. Vor Tiſche erzählte mir Letzterer viel von ſeiner 
Gelehrſamkeit, er verſicherte, Schmalz ſehr gut zu kennen, 
ihn als Hofmeiſter in Göttingen kennen gelernt zu haben, 
er erzählte mir, daß Schmalz durch den Profeſſor Haſen⸗ 
kamp aus Rinteln und durch den Kanzler Hoffmann nach 
Königsberg gekommen ſei. — Bei Tiſche ging in unſerer 
Geſellſchaft ein Licht auf, deſſen Fähigkeit zum Brennen 
man nicht erwartet hatte. Es war die Tochter des Hauſes 
Mademoiſelle B. Beim gelehrten Geſpräch rief ihr Vater 
ſie auf, und ſie ſtimmte mit ein. Sie zeigte ſich als 
eine wüthende Demokratin, ſie behauptete, Schiller ſei des 
franzöſiſchen Bürgerrechts, das ihm ertheilt worden, un⸗ 
würdig, weil er dieſe extraordinäre Ehre nicht genug zu 
ſchätzen wiſſe, Clara du Pleſſis und Clairon mochte ſie 
nicht leſen, weil ein Emigrant da intereſſant geſchildert und 
ihr dies ſchon unausſtehlich ſei. Wir disputirten alle über 
Enthuſiasmus, am Ende zeigte ſich, daß weder der Geheim⸗ 
rath noch die Tochter wußten, was Enthuſiasmus iſt. In 
Summa: ſo ſehr ich auch den Demokratismus achte, 
bleibt der Vater in dieſem Punkte ein Narr, und die Tochter 
verrückt. Jeder bleibe, zu was die Natur ihn beſtimmte. 
Das Weib ſei immer gelehrt, nur prahle nicht damit.“ 
Nach dem Amte Brachwitz begleitete Jakob die Reiſen⸗ 
den. „ich ſprach viel mit ihm über die Nothlüge und über 
die Einſchränkung des Eigenthums. Er ſagte, daß er an 
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Feder's Stelle eine Vokation nach Göttingen zu erhalten 
hoffe. Er wäre wenigſtens im Vorſchlage.“ 

„Der Profeſſor Jakob machte uns einen ſehr angenehmen 
Mittag. Sein Diskurs iſt äußerſt intereſſant, er rühmte 
Mellin's Naturrecht, ſagte, daß der Dr. Albrecht und Meißner 
beide verſchwunden, alſo wahrſcheinlich heimlich aufgehoben 
wären. Trappe ſoll den Beweis, daß Dr. Bahrdt Schuld 
an dem Erdbeben in Kalabrien iſt, geſchrieben haben. Trappe 
privatiſirt jetzt in Wolfenbüttel. Wir verplauderten den 
ganzen Nachmittag. Abends fuhr Jakob nach Halle zurück.“ 
Das Amt Brachwitz hatten zwei Brüder, die Oberamt- 
männer Rejall in Pacht, denen Schön Herzensgüte und 
Gaſtfreundſchaft nachrühmt. „ich glaube nicht, daß ſie die 
helldenkendſten und exakteſten Wirthe find, allein die Würde 
guter Wirthe kann man ihnen nicht ſtrittig machen.“ Der 
Zwiſchenfall, daß die vorſpannpflichtigen Wirthe nicht fahren 
wollten, wurde dadurch beſeitigt, daß O. A. Rejall ſeine 
Pferde hergab, und die Reiſe über Langenbogen nach Mans⸗ 
feld fortgeſetzt werden konnte. In Langenbogen, einem zum 
Amte Brachwitz gehörigen Vorwerke, ſtieß man auf eine 
verfehlte Melioration. „Man hat große Teiche abgelaſſen, 
in der Hoffnung, daß gute Wieſen daraus werden würden. 
Man hat aber unten nur Kiesſand vorgefunden, und kann 
die Länderei nur zu magerer Weide benutzen, ſo daß ſolche 
das nicht einbringt, was die vorher am Teiche belegene 
Mühle einbrachte. Dazu kommt noch, daß die an der Weide 
belegenen Berge durch die Waſſerfluten Grand auf die Weide 
bringen.“ Eine kräftige Illuſtration zu Schönwaldt's 
Theorie war damit gegeben. Man hatte die Vorſchrift 
Friedrichs des Großen für die Unterlagen jeder Melioration 
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völlig außer Acht gelaſſen. Könnte man annähernd auch 
nur für eine Landſchaft den Schaden ermitteln, den man im 
Laufe der Zeit einem einſeitig ausgebildeten Nützlichkeits⸗ 
prinzipe zu Liebe dadurch angerichtet hat, daß man das 
Waſſer da fortſchaffte, wo eine weiſere Vergangenheit es 
ſorgſam zurückgehalten und angeſammelt hatte, es müßte ſich 
eine hübſche Summe herausrechnen laſſen, welche dem Natio⸗ 
nalreichthum entgangen iſt. Dazu würden denn noch die 
Koſten hinzuzurechnen ſein, welche zur Wiederherſtellung 
ſolcher Anlagen aufzuwenden jetzt Aufgabe der Gegenwart 
unter veränderten Wirthſchaftsbedingungen geworden iſt. 

„In der Grafſchaft Mansfeld findet man ſchon viele 
Weinberge, ſo daß ſchon Aemter zum Weinzehnt, als z. B. 
das Amt Seeburg berechtigt ſind. Wie die Berechnung und 
Veranſchlagung der Zehnten dieſer Art geſchieht, konnte ich 
nicht erfahren.“ So leitet das Tagebuch den Eintritt in 
jenen Landestheil ein. 

In Mansfeld kam man am 19. September Nachmittags 
an. „Gegen Abend ging ich auf den hieſigen Schloßberg. 
Auf einem ſehr hohen Felsberge, der ganz mit Bäumen be⸗ 
wachſen, und zu einem engliſchen Garten eingerichtet iſt, liegt 
das Schloß der alten Grafen von Mansfeld. Es iſt eine 
Summe von Gebäuden in einem Viereck mit doppelten 
Gräben und Thürmen. Vor Erfindung des Schießpulvers 
mag es ſehr ſeſt geweſen ſein. Dieſen Schloßberg nebſt 
denen alten Gebäuden hat der Oberbergrath Bückling in 
Rotenburg — der Erbauer der künſtlichen Feuermaſchine in 
Salza — in Erbpacht. Er läßt den größten Theil der 
Gebäude abbrechen und neue aufführen. Die Ausſicht von 
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dieſem Berge iſt der vielen Berge wegen, die die Grafſchaft 
Mansfeld hat, äußerſt romantiſch.“ 

„Den 20. September fuhr ich morgens früh nach der 
preußiſchen Hoheit. Dicht an Mansfeld, nachdem man die 
Vorſtadt Bornweg paſſirt hat, fangen die ſächſiſchen Hütten 
an. An dieſe ſtößt unmittelbar das Städtchen Lehmbach, 
dann kommt das Dorf Groß-Oerner, das dem Präſidenten 
v. Dachenröden zugehörige Gut Burg-Oerner, die Feuerkunſt 
des preußiſchen Bergwerks und endlich der Ort: die preu— 
ßiſche Hoheit, wo ein Markſcheider und Bergleute wohnen.“ 
Hier wurde in Begleitung eines Neffen des Markſcheiders 
in den zweiten Glückauf⸗Kunſtſchacht eingefahren, das An- 
ſtehen des Kupferſchiefers beobachtet, und hiervon ſo wie 
von dem in geringer Menge vorhandenen Kupfererz Proben 
mitgenommen. „Die ſächſiſche Grafſchaft Mansfeld grenzt 
hier jo dicht heran, daß unſere Bergwerke mit denen ſäch— 
ſiſchen in Konnex ſtehen. Wir haben den Nachtheil, daß 
das in den ſächſiſchen Bergwerken ſich ſammelnde Waſſer zu 
uns herüberläuft, und wir es fortſchaffen müſſen. Deshalb 
giebt auch Sachſen etwas an unſere Bergkaſſe. In der 
preußiſchen Hoheit wird der Kupferſchiefer nur zu Tage ge- 
bracht, von Leuten zerſchlagen, und ſo weit er metalliſche 
Theile zeigt, nach Rotenburg geſchickt, wo die Schmelzung 
erfolgt. Bei dieſem Bergwerke iſt eine Feuermaſchine von 
derſelben Art wie in Salza.“ 

Ein Ausflug nach Eisleben führte Schön zu den dort 
aufbewahrten Reliquien von Luther. „In Eisleben konnte 
ich im Löwen nicht mehr Quartier bekommen, ich fuhr da⸗ 
her im Ringe ein. Es iſt gerade Markt, daher iſt Alles 
voll.“ Den 21. September „morgens ging ich zuerſt in das 
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Haus, wo Dr. Luther geboren. Es iſt jetzt eine Armen⸗ 
freiſchule. Von da ging ich in die Peterskirche, wo Luther 
zum letzten Male gepredigt hat. Hier zeigte man mir außer 
zwei bibliſchen, etwas ruinirten Gemälden von Kranach und 
dem häufig vorkommenden Bildniſſe Luther's in einer 
Kapelle: 1. Dr. Luther's lederne Mütze, in der er geſtorben. 
Die Mütze iſt von ſchwarzem Leder, ganz gleich der Kappe 
eines katholiſchen Pfaffen oder einer Juden-Kalotte. 
2. Dr. Luther's letzten Mantel, von dem ich anliegendes 
Stück bekam. Herr Profeſſor Jakob ſagte es mir im vor⸗ 
aus, daß ich ein Stück des Mantels bekommen, und daß 
der Führer auf die Bemerkung, daß, wenn Jeder ein Stück 
bekäme, der Mantel doch längſt zerriſſen ſein müſſe, äußern 
werde: dann hängen wir einen anderen hin. ich will dieſes 
Stück an das Kränzchen in Königsberg ſchicken. 3. Dr. Luther's 
Taufſtein, in dem er getauft worden, ein ganz ordinärer 
Taufſtein, der wahrſcheinlich ſpäter gemacht iſt. Aus dieſer 
Kirche ging ich auf den Gottesacker, wo man einige bibliſche 
Gemälde von Kranach und Albrecht Dürer zeigt.“ 

Die erwähnte Lutherreliquie iſt dann von Halle aus 
an „das Stadtgerichtskränzchen zu Königsberg, welches ich 
die an jedem Freitage ſich verſammelnde litterariſche Geſell⸗ 
ſchaft anredete,“ wirklich abgeſendet worden. „Um 11 Uhr 
fuhr ich allein, — weil Büttner noch nicht nachgekommen 
war — zum Geißthor heraus nach Halle ab.“ 

Auf dem Wege von Eisleben nach Halle fielen Schön 
die Seeburg'ſchen Güter auf, und bei Seeburg „der ſalzige 
See. Der See führt bloß den Namen: der ſalzige, das 
Waſſer iſt es nicht. Das Waſſer in dem Bache, welcher die 
Braachmühle treibt, iſt etwas ſalzig. In Seeburg iſt ein 
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Schloß. Es find ſehr große Güter, die dem Grafen Ingen⸗ 
heim!) gehören, und vom Könige für dieſen Knaben für 
240,000 Rthlr. von der Geuſau'ſchen Familie gekauft find. 
Die Güter haben 5 Vorwerke, und tragen 15,000 Rthlr. 
Pacht jährlich.“ 

Hinter Seeburg warf Schön in einem Hohlwege zum 
zweiten Male auf der Reiſe um; „wie das erſte Mal lehnte 
ſich der Wagen bloß an die Seite des hohlen Weges an.“ 
Er kam unverſehrt in Halle an. „Der Herr Profeſſor Jakob 
hatte ſchon Quartier im goldenen Löwen beſtellt, ich nahm 
daher die Stube rechts unten ein.“ 


Schön vergleicht den Aufenthalt in Halle mit dem in 
Magdeburg und Halberſtadt, und es wird nicht auffallen, 
daß dieſer Vergleich weſentlich zu Gunſten Halles ausfällt.“) 
„Der Zweck meiner Reiſe war politiſch-ſtaatswirthſchaftlich. 
Die Gewerbe wollte ich kennen lernen, aber mehr noch zog 
mich die Regierung der einzelnen Völker, deren Natur und 
Weſen an. Die Bekanntſchaft vorzüglicher Geiſter lag be— 
ſonders in meinem Plan. So ſuchte ich im Magdeburgiſchen 
nach Menſchen von höheren Anſichten; aber der große Wohl⸗ 
ſtand und die große Erwerbſucht ließen dieſe in dem fetten 
Lande nicht aufkommen, um ſo weniger, da die Erwerbſucht 
nicht dahin geführt hatte, ein Gewerbe oder ein Geſchäft 
ſinnreich oder mit beſonderer Induſtrie zu führen, ſondern 


) Dem Sohne des Königs Friedrich Wilhelms II. und der Gräfin 
Ingenheim, Julie v. Voß. 
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nur durch Umſatz im Großen viel zu gewinnen. ... Der 
fette Boden macht die Menſchen körperlich und geiſtig 
ſchwerfällig. Den Halberſtädter näher dem Gebirge fand 
ich mehr geweckt. In Magdeburg gab es keinen gelehrten 
Verein, und außer meinem hochverehrten Freunde Klewitz, 
Mellin und Junker lernte ich niemand dort kennen, der ſich 
höher als das gewöhnliche Leben geſtellt hätte. . .. Von 
den vorzüglichen Männern, welche damals in Halle lebten, 
lernte ich Alle etwas, aber Forſter,!) Lafontaine, Reichardt, 
den ſpäter merkwürdig gewordenen Prinzen von Braun⸗ 
ſchweig, und den Profeſſor Jakob näher kennen.“ 

Schön hat Halle und deſſen Umgebungen außer dieſem 
erſten Male, noch zweimal beſucht. Das zweite Mal in 
demſelben Jahre, als er aus Thüringen zurückkehrte, und 
nach Schleſien ging, das letzte Mal 1797, als er nach 
Göttingen reiſte, um ſich dort auf feine engliſche Reiſe vor⸗ 
zubereiten. Ungeachtet auch über dieſen Aufenthalt in 
Schön's Reiſetagebüchern die ausführlichſten Angaben über 
Viſiten, empfangene Beſuche ꝛc. enthalten ſind, verbietet es 
auch hier der Mangel an Raum, umſtändlicher darauf ein⸗ 
zugehen. — 

Nach ſeinem Austritte aus dem Staatsdienſte, in der 
Muße des ſtillen Aufenthalts zu Pr. Arnau (1844), faßt 
Schön die Zeit, welche er in Halle und deſſen nächſter Um⸗ 
gebung verlebt, in Folgendem zuſammen: 

„In Halle, wo ich einige Wochen blieb, fand mein 
Geiſt Erfriſchung. Königsberg machte, daß Jakob und ich 


) Den Vater, den Begleiter Cool's auf feiner zweiten Weltumſegelung, 
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ſogleich Bekannte waren. mein Landsmann Forſter lebte 
noch, Sprengel und Reil lernte ich kennen, Lafontaine war 
in ſeiner ſchwatzhaften Blüthe, Reichardt's Familienleben 
ſagte mir ungemein zu, Niemeyer war damals wohl 
auf der Spitze der gelehrten Eleganz, und das Haus des 
Kanzlers Hoffmann in Dieskau war ein gelehrtes Börſen⸗ 
lokal. Nahe wurde ich mit Jakob, Reichardt und Hoffmann 
bekannt, der erſte wurde mein Freund, und mit ihm blieb 
ich bis an's Ende ſeines Lebens in beſtändiger Verbindung. 
Reichardt ſah ich in ſpäteren Zeiten oft und Hoffmann war 
mir durch ſeine Erfahrungen in der großen Welt intereſſant.“ 

Wir beginnen mit Schön's Beſuch in Dieskau, ob⸗ 
gleich derſelbe, aus Rückſicht auf Büttner, der verſpätet ein⸗ 
traf („wer nicht delikat handelt, kann ſelbſt nicht Delikateſſe 
verlangen“), erſt gegen das Ende des diesmaligen Aufenthalts 
in Halle ausgeführt wurde. „Der Kanzler v. Hoffmann iſt 
ein Mann wie ohngefähr der Geh. Rath v. Wolff, lebhaft, 
luſtig, nicht ohne Kopf, bewandert in Sprachen, ſehr bereiſet, 
mit einigen Kenntniſſen aus jedem Fache verſehen. Seine Frau 
iſt eine ſehr zurückhaltende, anſcheinend nicht dumme, etwas 
ceremonieuſe Dame.“ Hoffmann widmete ſich damals mit 
Eifer dem Gartenbau, aber auch ſeine Landwirthſchaft bot 
Schön Neues und Intereſſantes. So fiel Schön hier auf, 
was dann durch Sachſen und in Schleſien weiter verfolgt 
wurde, daß der Kanzler auf ſeinem vorzüglichen fetten Boden 
Frankenſteiner weißen Weizen ſäete. „Frankenſtein liegt in 
Schleſien, es iſt ein weißer Weizen, von dem v. Hoffmann 
behauptet, daß er hier beſſer als der Sandomirſche wachſe, 
weil er auf ſchlechterem Boden erzeugt worden. Hoffmann 
behauptet die Nützlichkeit der Veränderung der Saat, läßt 
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ſich daher jährlich Staudenroggen und Frankenſteiner Weizen 
kommen.“ Wir werden ſpäter ſehen, daß Schön nicht unter⸗ 
ließ, den Erzeugungsort dieſer Weizenart, auf die er überall 
in Sachſen ſtieß, und die heute noch als Saatgut vorzugs⸗ 
weiſe nach Sachſen verhandelt wird, aufzuſuchen. 

„Am intereſſanteſten iſt in Dieskau die Schäferei von 
1000 Stücken. Dieſe iſt die feinſte in den preußiſchen 
Staaten. In denen Jahren 1770 bekam v. Hoffmann ächt 
ſpaniſche Böcke. Er veredelte ſeine Schäferei ſehr. Weil er 
aber die Böcke aus eigener Zucht immer auf einander folgen 
ließ, verſchlechterte ſeine Schäferei ſich wieder ganz. Er 
giebt den angezeigten Umſtand als die einzige Urſache an. 
In Schleſien wechſelt man immer mit den Böcken. Vor 
10 oder 12 Jahren fing er wieder mit Fink'ſchen Böcken 
an, und hat ſeit der Zeit durch außerordentliches Märzen 
es dahin gebracht, daß er in dieſem Jahre den Stein Wolle 
für 15 Rthlr. nach Züllichau verkauft hat.“ 

Der Kanzler v. Hoffmann hat Schön die näheren Um⸗ 
ſtände genauer erzählt, welche die Berufung des ſpäteren 
Miniſters v. Struenſee in den preußiſchen Staatsdienſt ver⸗ 
anlaßt haben. Der Bericht, welchen Schön davon unter 
ausdrücklicher Berufung auf den Kanzler v. Hoffmann als 
ſeine Quelle in ſeiner erſten Selbſtbiographie ) gegeben hat, 
iſt für hiſtoriſche Kritiker ein Stein des Anſtoßes geworden, 
und hat ſogar zum Beweiſe dafür dienen ſollen, daß Schön 
in höherem Alter nachläſſig geſchrieben, und an Gedächtniß⸗ 
ſchwäche gelitten habe, und keinen Anſpruch darauf machen 
könne, als hiſtoriſche Quelle zu dienen. Abgeſehen davon, 
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daß Schön an jener Stelle nicht aus eigener Wiſſenſchaft 
berichten konnte, vielmehr ſich auf ſeine Quelle bezieht, be⸗ 
weiſt auch ſeine ſpätere (1844) Aufzeichnung, daß wenigſtens 
diejenigen Fehler, welche man in dieſer Erzählung finden zu 
können glaubte, in den kurzen Auszug, den die frühere Auf- 
zeichnung mittheilt, hineininterpretirt worden find. 

Struenſee war, als ſein Bruder in Kopenhagen geſtürzt 
wurde, Direktor der dortigen Bank. Von Friedrich dem 
Großen als preußiſcher Unterthan reklamirt, wurde ex frei- 
gegeben, und kehrte nach Schleſien zurück, wo er zurückgezogen 
auf ſeinem Gute Alzenau lebte. Im Jahre 1775 lehnte 
Friedrich der Große Struenſee's Geſuch um Wiederanſtellung 
im Schul- und Lehrfache ab. Aber als dann im Jahre 
1777 ein neues Bankkomptoir in Elbing errichtet wurde, 
war es Struenſee, der dorthin berufen wurde. Hier blieb er 
bis zum Jahre 1782, in welchem er als Geheimer Ober- 
Finanz⸗Rath nach Berlin berufen, und dort in dem De— 
partement des Miniſters v. Werder angeſtellt wurde. Im 
Jahre 1786 nach des großen Königs Tode wurde Struenſee 
bei der Huldigung in den Adelſtand erhoben. 

Die Erzählung des Kanzlers v. Hoffmann lautet nach 
der II. Selbſtbiographie Schön's: 

„Er war“ (v. Hoffmann) „mit dem nachherigen Miniſter Struenſee, als 
dieſer noch in Schleſien lebte, genau bekannt geweſen. Friedrich II. erfuhr 
dies, und verlangte von Hoffmann, daß dieſer ſeinen Freund Struenſee in 
Kopenhagen, den- Bruder des damaligen allmächtigen Miniſters, auffordern 
möge, eine Sache, welche der König in Dänemark durchſetzen wollte, mit der 
Zuſage zu unterſtützen, daß er — der König — deshalb gegen Struenſee 
erkenntlich ſein wolle. Hoffmann erhielt den Befehl, die Antwort von 
Struenſee ſelbſt zu überbringen. Hoffmann ſchrieb, und Struenſee antwortete: 
„wenn Dein König einen Schurken braucht, ſo möge er ihn anderswo ſuchen! 


ich laſſe mich auf die Sache nicht ein!“ Nach Empfang dieſes Briefes ging 
Hoffmann verlegen nach Sansſouei und meldete, daß Struenſee den Auftrag 
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ablehne x. Der König verlangte den Brief, Hoffmann zauderte. „Gebe er 
den Brief her!“ ſagte der König. Der König las den Brief, gab ihn ſtill⸗ 
ſchweigend an Hoffmann zurück, und machte den gewöhnlichen Kopfnick als 
Entlaſſungszeichen. Einige Zeit darauf, nachdem der Miniſter Struenſee in 
Kopenhagen hingerichtet war, ließ Friedrich II. den Hoffmann wieder rufen, 
und beauftragte ihn, Struenſee zu befragen, ob er nicht in preußiſche Dienſte 
treten wolle. — Struenſee ging darauf ein, und ſo kam der größte Kopf, der 
wohl je im preußiſchen Miniſterio geweſen iſt, in unſeren Dienſt. Friedrich II. 
übergab ihm ſpäter das Handels- und indirekte Steuerdepartement, nachdem 
er ihn in einem untergeordneten Verhältniſſe beobachtet hatte. Nominell ſtand 
dieſem Departement zwar der Miniſter v. Werder vor, allein dieſer gutmüthige 
brave Mann beſchränkte ſich auf's Figuriren. Friedrich II. ſoll geäußert 
haben: „gern würde er Struenſee zum Miniſter machen, aber für den großen 
Kopf wären ſeine Staaten zu klein,“ und Struenſee wurde erſt nach dem 
Tode Friedrichs II. Miniſter.“ 

Unter allen in Halle befindlichen gelehrten Männern 
war es vorzugsweiſe Jakob, mit welchem Schön dauernde 
Verbindung und Freundſchaft ſchloß, welche auch nicht durch 
Jakob's Aufenthalt und Lehrthätigkeit in Charkow!) unter⸗ 
brochen, vielmehr bis an des letzteren Tod fortgeſetzt wurde. 
Eine Zahl intereſſanter Briefe Jakob's an Schön harren 
noch der Publikation. Was beide im Alter ſehr ungleiche 
Männer (Jakob war vierzehn Jahre älter als Schön) feſt 
mit einander verband, das war hauptſächlich wohl die 
philoſophiſche Richtung Kant's, deren feſte Anhänger beide 
waren. Dazu kam noch die gemeinſame Beſchäftigung mit 
der nationalökonomiſchen Theorie Adam Smith's, um deren 
Umbildung in die deutſche wiſſenſchaftliche Form und um 
deren Begründung ſich Jakob bekanntlich namhafte Verdienſte 


erworben hat. Schön bezeichnet dieſes Verhältniß To )): 
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„gleiches Geſchäfte brachte Jakob und mich beſonders 
nahe, und wir wurden Freunde.“ 

Bei ſeiner zweiten Anweſenheit in Halle beſuchte Schön 
auch ein Kollegium Jakobs, „ich hörte eine Stunde lang 
ſeinen Vortrag an. Er las Anthropologie, wie mir ſchien, 
gut, ohne Deklamation.“ Im übrigen erwies Jakob ſich 
als gefälliger Freund, der ſich alle Mühe gab, den jüngeren 
Freund mit Allem bekannt zu machen, was demſelben 
wiſſenswerth erſcheinen mochte. Der erſte Beſuch galt der 
Francke'ſchen berühmten Stiftung. Jakob „ging mit mir in 
das Waiſenhaus und in das mit demſelben verbundene 
Pädagogium. Das Waiſenhaus beſteht aus einem Viereck 
von mehreren vier bis fünf Stock hohen Häuſern. Vorn iſt 


die Apotheke, Buchdruckerei und Buchladen. Im Viereck 


wohnen Waiſen, deren jetzt hundert ſind, und die unentgelt⸗ 
lich erhalten werden, Penſionärs, arme Studenten, die Offi⸗ 
zianten und Lehrer des Hauſes. Das Haus iſt eigentlich 
auf zweihundert Waiſen eingerichtet. Unzulänglichkeit der 
Fonds hat dieſe Einſchränkung nöthig gemacht. Francke hat 
dieſe Anſtalt ohne irgend ein Vermögen errichtet. Er bat 
um Almoſen dazu, und bei dem großen Rufe ſeiner Er⸗ 
ziehungskunſt gab man aus allen Enden der Welt Beiträge 
dazu. Daher beſchränkt ſich das Waiſenhaus auch auf keine 
Provinz oder Land. Niemeyer iſt jetzt Mitdirektor dieſes 
Hauſes und hat ſich ſehr darum verdient gemacht. Das 
Pädagogium iſt eigentlich eine Penſionsanſtalt. ich beſuchte 
hier Herren Krauſe, der Lehrer daſelbſt iſt, einen ſehr ge⸗ 
ſchickten Mann.“ Auch Krauſe ſchloß ſich ſofort an Schön 
an, und beide haben viel mit einander verkehrt. Am 
26. September 1796 feierte die Francke'ſche Stiftung ihr 
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Jubiläum. „Nach Tiſche gingen wir zur Jubelfeier in's 
hieſige Pädagogium, wohin uns Herr Krauſe eingeladen 
hatte. Eine große Menge Männer und Frauen ſah dies 
Spektakel an. Niemeyer, ein eleganter Mann, beobachtete 
bei Allem einen ſchönen Anſtand, ſeine Anrede war indeſſen 
wäßrig, eitel Deklamation, nichts reelles, nichts zur Sache. 
Nach dem Aktus ging es in den Garten zur Bekränzung des 
Francke'ſchen Monuments. Dieſe unter Gottes freiem Himmel 
unternommene Handlung war ſchön. Man ging in das 
Haus zurück, aß und trank. Der Tanz begann. ich tanzte 
nicht.“ — „An dieſem Abende lernte ich kennen: 1. Herrn 
Profeſſor Eberhardt als einen Feind der Franzoſen und 
Ariſtokraten. 2. Herrn Rath Voß, einen ſehr geraden Mann. 
3. Den Prinzen Wilhelm von Braunſchweig, Kommandeur 
des hieſigen Regiments,“ — der Schön und Büttner zwei 
Tage darauf zu Tiſche einlud, „wo man zwar gut aber nicht 
extraordinär aß.“ — „4. Forſter und Sprengel pokulirten 
gut. 5. Die Profeſſoren Knapp — Fiſcher — Reil, einen 
zwar klugen aber auch dies wiſſenden Mann.“ 

Einige Tage ſpäter holte Schön den Profeſſor Jakob 
ab. „Wir beſahen die Zimmer des Pädagogiums, die Stadt 
von der Gallerie, die Kanſtein'ſche Bibelanſtalt. Ein Baron 
v. Kanſtein hat einen Fonds ausgeſetzt, durch welchen es 
dahin gebracht werden ſoll, daß die Bibel um 12 ggr. ver⸗ 
kauft wird. In der 33. Ausgabe dieſer Bibel ſteht das 
ſechſte Gebot ſo: Du ſollſt ehebrechen. Wir ſahen das 
Naturalienkabinet auf dem Waiſenhauſe noch an, wo einige 
otaheytiſche Kleidungsſtücke und ſonſtige orientaliſche Dinge 
zu ſehen waren, was man in anderen Kabinetten weit voll- 
kommener findet.“ 
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Näher lernte Schön außer Jakob und Krauſe noch den 
Profeſſor Beck kennen, „der in den Jahren 1782 bis 1786 
in Königsberg ſtudirt hat, und ein großer Kantianer ift,“ 
und der den Königsberger Aſſeſſor ſcharf nach den dortigen 
Zuſtänden examinirte. Ferner auch den Konſiſtorialrath 
Niemeyer, der übrigens für das Jubiläum eine beſondere 
Schrift herausgegeben hatte, die Schön vor dem Feſte ſorg⸗ 
fältig ſtudirt hatte, und der beim Feſte ſelbſt ſehr beſchäftigt 
geweſen war, „wie ein Genius von Tiſch zu Tiſche flog, 
und allenthalben ſeine große Sorgfalt zeigte.“ „Niemeyer hat 
geſtern (am Tage vor dem Feſte) „wo ſchon der erſte Jubel war, 
eine hübſche Idee ausgeführt. Er hat nemlich ſein Kind in 
der ganzen Verſammlung als einen Nachkommen Francke's 
taufen laſſen, und die ganze Geſellſchaft zu Gevattern gebeten.“ 

Unter Profeſſor Rüdiger's Leitung, des damaligen Haupt⸗ 
kameraliſten der Univerſität (Jakob trieb zur Zeit faſt nur 
Philoſophie) wurde der botaniſche Garten eingehend beſichtigt. 
„Der botaniſche Garten hat eine äußerſt ſchöne Lage; ein 
Profeſſor Junghans, den man nicht lobt, hat die Aufſicht 
darüber. Als botaniſcher Garten mag er ſeinen Zweck er⸗ 
reichen, nur da er zugleich ein ökonomiſcher ſein ſoll, ent⸗ 
ſpricht er dem letzteren Zweck nicht; denn man findet nicht 
einmal die verſchiedenen Getreidearten dort, wo ich gern 
Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten unterſucht hätte. Rüdiger 
zeigte im Geſpräche, daß er mit ſeiner Finanzwiſſenſchaft 
und Polizei noch 15 Jahre zurück iſt, übrigens als Oekonom 
auch nicht die ausgebreiteteſte Kenntniß beſitzt. In anderen 
Dingen, in Sprachen ꝛc. iſt er ein ſehr gelehrter Mann.“ 
Von dem erſten Beſuche, den Schön dem Profeſſor Rüdiger 
gemacht hatte, bemerkt das Tagebuch: „dieſer ſieht wie ein 
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Hallore aus, iſt mehr gelehrt, insbeſondere in Sprachen, als 
klug. Seine Philoſophie iſt ganz alt und daher ſeine Polizei 
ſchlecht. Er wollte in fliegendem Sande Klee bauen.“ Man 
vergleiche mit dieſem Urteil des Aſſeſſors, was Roſcher in 
ſeiner Geſchichte der Nationalökonomik (Seite 557) über den 
Mann ſagt. 

Ein Beſuch bei Forſter d. ä. galt hauptſächlich dem 
berühmten Reiſenden. „Dieſer alte Landsknecht ſchimpfte 
ſehr auf die hieſigen Studenten in Rückſicht ihrer Rohheit. 
Er erinnerte ſich des Konſiſtorialrath Anderſch !) und Ober⸗ 
forſtrath Jeſter“ (beide in Königsberg) „ſehr deutlich“. 
Reinhold Forſter, der Vater Georg Forſter's, war bekannt⸗ 
lich ein Preuße, und 1729 in Dirſchau geboren, hatte in 
Königsberg ſtudirt. Er war dann Pfarrer in Naſſenhuben 
bei Danzig, wo Georg Forſter geboren wurde. Nachdem er 
im Auftrage der Kaiſerin Katharina die Kolonien an der 
Wolga bereift hatte, war er nach England gegangen, und 
hatte von dort aus Cook auf ſeiner zweiten Weltumſegelung 
1772/73 begleitet. Seit 1780 lebte er in Halle als Profeſſor 
der Naturwiſſenſchaften. 

Ein Jahr ſpäter beſuchte Schön Halle noch einmal, 
und beſuchte Forſter abermals. Im Begriffe, die Reiſe nach 
England anzutreten, erbat und erhielt er von Forſter das 
Verſprechen, Empfehlungen „an Arthur Young und mehrere 
Andere ihm nach Göttingen zu ſchicken. Forſter erzählte 
viel von England, ſchenkte mir auch einen Streitkolben, den 
er ſelbſt aus Otaheiti mitgebracht, den ich aber bei ihm bis 
zu meiner Rückkehr deponirte.“ Da Forſter ſchon 1798 


) Aus den Papieren Bd. 1, p. 5. 
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ſtarb, Schön aber erſt 1799 aus England zurückkehrte, jo 
wird dieſes Geſchenk wohl nicht wieder in ſeine Hände ge⸗ 
kommen ſein. „Forſter machte uns insbeſondere auf den 
ſüdſeeländiſchen Flachs, der wie Schilf wachſen und ſchon 
in England gebaut werden ſoll, aufmerkſam. Wir mußten 
ihm verſprechen, ihm womöglich eine Pflanze davon, auch 
Mineralien aus England, ſo wie mineraliſches Gummi 
elaſticum zu ſchicken. Von jenem Flachs zeigte uns Forſter 
Proben. Das Blatt war jo ſtark, daß man es nicht zer- 
reißen konnte.“ 

Bei der diesmaligen Anweſenheit in Halle lernte Schön 
in Giebichenſtein auch eine Tochter Forſter's kennen. „ich 
fand da die Profeſſorin Sprengel, eine Tochter des alten 
Forſter, welche die klügſte Dame in Halle ſein ſoll, immer 
an Ueberſetzungen arbeitet, um dadurch dem viel Wein 
trinkenden Manne das Geld zu verdienen.“ 

Profeſſor Klügel wurde ebenfalls aufgeſucht. „Dies iſt 
ein Mann, der dem Aeußeren nach nicht viel verſpricht, aber 
ſehr vernünftig räſonnirt.“ Klügel begleitete Schön bei der 
Beſichtigung der Hallenſer Fabriken und auf die Moritzburg, 
„Ueberbleibſel von der ehemaligen Reſidenz der Erzbiſchöfe, 
wo jetzt Lazarethe find.“ Dann auch den Profeſſor Grehn, 
„ein ſehr ſchwächliches Männchen, der ſehr furchtſam zu ſein 
ſcheint, wenn er anfängt zu ſprechen, aber bald den Mann 
von Geiſt zeigt. Ueber Staatswirthſchaft räſonnirte er 
zwar ſehr beſonders, denn er hält den Grundſatz feſt, daß 
man Geld im Lande behalten, und auch Bergwerke bauen 
müſſe, wenn ſie Zubuße erfordern. Er war davon ganz 
durchdrungen, und führte den Beweis für den letzteren Satz 
auf die Art, daß er ſagte, wenn man auch 100,000 Rthlr. 


1 


für Bergarbeit ausgäbe, um für 50,000 Rthlr. Silber dafür 
zu Tage zu bringen, wenn das Arbeitslohn nur im Lande 
bleibe, jo hätte der Nationalreichthum doch um 50,000 Rthlr. 
zugenommen, und der vorher aus 100,000 Rthlr. beſtehende 
Nationalreichthum beſtehe jetzt in 150,000 Kthlr.“ 

In einer Geſellſchaft bei Jakob fanden ſich auch Grehn 
und Klügel ein, und gaben da noch einige Abſonderlichkeiten 
zum Beſten. „Grehn wollte das Recht des Stärkeren ver— 
theidigen, wie es Rüdiger in einer Schrift gethan, Jakob 
kappte ihn gewaltig. Klügel ſchimpfte auf die Terminologie 
in der Kantiſchen Philoſophie.“ Aufbewahrt zu werden 
verdient eine artige Geſchichte, welche Jakob ein paar Tage 
vorher erzählte: „In Hamburg gefällt Jemanden das 
Stück Minna v. Barnhelm von Leſſing ſehr. Er fragt 
ſeinen Nachbar, von wem dies Stück ſei. Dieſer ſagt ihm, 
es ſei von Paſtor Götze. Der Frager geht den anderen 
Tag zu Götze, und ſagt ihm, geſtern wäre er durch ein 
Produkt ſeines Geiſtes ſo erbaut worden, daß er ihn kennen 
lernen wolle. Es war eben Montag, und Götze glaubte, er 
ſpräche von ſeiner Predigt. Er ſagt ihm daher, er freue 
ſich, daß er Gefühl für Tugend und Religion habe, und ſo 
geht das Geſpräch fort, bis der Erbaute ſagt: ſein Neben⸗ 
mann im Parterre habe ihm erſt geſagt, daß Götze Verfaſſer 
ſei. Nun entdeckt Götze das Mißverſtändniß, und läßt ſeinen 
Gaſt beinahe zum Hauſe hinaus werfen.“ 

Den 26. Vormittags hatten die Reiſenden zuerſt das 
Königliche Salzwerk und dann „das Pfännerſchaftliche in 
der Stadt“ beſichtigt. Für Erſteres wurde eine Verfügung des 
Miniſters v. Struenſee bei dem Kriegs⸗Rath v. Leyſer ab⸗ 
gegeben, „dieſer wies uns an den Aſſeſſor Joyard, ein Mann, 
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der nit ganz teutſch kann.“ Den Abend vorher, alſo den 25., 
war Schön in der Loge geweſen, „wo Madeweiß der 
Schwager des Kriegsrath Deutſch!) den Hammer führte.“ — 
„Den 27. September 1796 morgens um 6 Uhr wurde mit 
dem Profeſſor Jakob auf einem Miethfuhrwerke über Lauch⸗ 
ſtedt und Merſeburg nach Collenbei, einem ſächſiſchen Amte 
gefahren. In Lauchſtedt, einem „zwar kleinen, aber weit⸗ 
läufig und nett gebauten Städtchen gingen wir an den Ge⸗ 
ſundbrunnen. Dieſer liegt gleichſam in einem mit geſchore⸗ 
nen Hecken verſehenen Garten, worin viele ſehr geſchmackvoll 
gebaute Häuſer zu Wohnungen für Badegäſte und zum 
Baden ſelbſt ſtehen. Der Tanz⸗ und Speiſeſaal zeichnet ſich 
insbeſondere aus. Das Waſſer aus dem Brunnen wird 
durch eine künſtliche Pumpe in die obere Etage eines nicht 
weit davon ſtehenden Gebäudes gebracht, in welchem das 
Douchebad befindlich iſt. Aus dem in der oberen Etage be— 
findlichen Bottich geht nemlich eine meſſingene Röhre 
herunter, aus deren beweglicher Spitze man das Waſſer auf 
den leidenden Theil des Körpers mit Force ſpritzen läßt. 
Die Promenaden um den Brunnen ſind franzöſiſch. Neben 
der Promenade ſteht ein trauriges Komödienhaus. Das 
hieſige Amt übt die Polizei über den Brunnen aus.“ 
Dann nach Merſeburg. „Wir gingen zuerſt in die 
Domkirche. Man zeigte uns einen Kreuzgang, wo die Geiſt⸗ 
lichen, wenn ſie etwas begangen, zur Strafe promeniren müſſen. 
Jede Handlung, zu der man genöthigt wird, iſt Strafe, 
wenn man in dieſer Abſicht dazu genöthigt wird. Das 
Attiſche Volk zog dem, der ſich verging, den Rock aus, und 


„Rückſeite des Titelbildes.“ 
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ließ den Rock durchhauen, und dann dem Schuldigen wieder 
anziehen. Was Meinung nicht wirkt!“ 

„Wir ſahen dann den Schloßgarten in franzöſiſchem 
Geſchmack, nicht groß, aber mit einer vortrefflichen Ausſicht 
nach der Saale und einem ſchönen Orangerie- und Redouten— 
gebäude. Das Schloß iſt alt, aber groß und ſchön. Der“ 
(ſächſiſche) „Kammerpräſident wohnt darauf, auch ſind die 
Kollegien da.“ Die Reiſenden waren von Lauchſtedt aus 
mit einem ſächſiſchen Aktuarius Löſcher gefahren. Dieſer 
„erzählte mir von der ſächſiſchen Verfaſſung, daß die Juſtiz 
ganz von denen Domänenämtern getrennt, und den Pächtern 
abgenommen ſei. Sie werde von einem beſonderen Juſtiz⸗ 
amtmann nebſt Aktuarius und Regiſtrator verwaltet. Der 
Juſtizamtmann bekommt nichts von den Sporteln, der 
Aktuarius aber 8 und der Regiſtrator 3 Prozent. Es wird 
Alles verrechnet.“ Eine für die damaligen Verhältniſſe ſehr 
gemäßigte Einrichtung. In Collenbei, deſſen Wirthſchaft 
nicht das erwartete Intereſſe erregte, traf Schön noch mit 
anderen ſächſiſchen Beamten zuſammen, man „ ſchwatzte viel 
über die ſächſiſche Verfaſſung, woraus Folgendes zu be— 
merken iſt: 

1. Die Kammerraths⸗Stellen find eigentlich Pfründen 
für adelige Perſonen. Die Sekretäre machen die Arbeit. 

2. Die Kammer hat keinen beſtimmten Baufond. Was 
nöthig iſt, wird vom Kurfürſten accordirt. 

3. Die von der Kammer gefertigten Anſchläge ſind ſo 
hoch, daß ſie ſelten erfüllt werden. Die Kammer hat aber 
in Rückſicht der Domänen ganz freie Hand. Sie läßt dem 
alten Pächter das Gut, und accordirt, wie ſie will, oder 
licitirt es von Neuem.“ 
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Außer dem bereits Behandelten bleibt erwähnenswerth 
ein Geſpräch Schön's mit Lafontaine in einer Geſellſchaft 
bei dem Gen. Chirurgus Ollenroth, dem Schwiegervater 
Benneke's in Aken: „ich diſputirte mit Lafontaine, ob Bahrdt 
ein Mann von extraordinairen Geiſtesfähigkeiten geweſen 
oder nicht. ich behauptete Ja, mein Gegner Nein; wir 
kamen auf die Geſchichte Xtus mit dem Phariſäer über die 
Abgabe des Tributs von Seiten der Juden an den Kaiſer. 
ich fand die Antwort des Xtus ohne Rückſicht auf Gelehr⸗ 
ſamkeit, groß und ſchön, ſo wie die Frage des Phariſäer, 
und das Zweideutige der Antwort. Lafontaine leugnet dies. 
Lafontaine iſt ein Genie, ſpricht viel, ſpricht gut, nur nicht 
ganz conſequent.“ 

Der ſo überaus anregende Aufenthalt in Halle nahm 
am 1. Oktober 1796 ein Ende, und Schön fuhr mit Büttner 
und Krauſe nach Leipzig, wo die Reiſenden um 4½ Uhr 
Nachmittags ankamen und mitten in das Getreibe der Meſſe 
hineingeriethen. 


Fünffes Kapitel. 


Kurſachſen. Sehr belehrend, aber nicht gerade erfrenlic). 


Der Oberamtmann Bennecke aus Aken hatte in Leipzig 
für unſere Reiſenden Quartier beſtellt, und der Wirth des 
Hotel de Baviere, da ſein Gaſthof der Meſſe wegen ganz 
beſetzt war, „eine Stube mit einem Altan,“ in dem gegen⸗ 
überliegenden Hauſe im 3. Stock beſorgt, welche ſofort 
nach dem Eintreffen bezogen wurde. Bald darauf machte 
Schön mit Büttner und Krauſe einen Gang durch die 
vor dem Thore angelegten Promenaden. „Der Magiſtrat 
zu Leipzig, durch die Meſſe ſo reich, daß er in Verlegenheit 
iſt ſein Geld zu laſſen, hat die ehemaligen Stadtgräben in 
engliſche Gärten verwandelt, und mit vielen Koſten Anlagen 
um die Stadt gemacht, die man ſonſt nirgend finden ſoll; 
Abends d. h. um 5% Uhr gingen wir in die Komödie, es 
wurde Emilie Galotti gegeben, der Vater der Emilie wurde 
von Huffner ſehr gut geſpielt, ſo wie der Prinz von Opitz. 
Abends gingen wir in Daſſy's Keller, weil es da aber zu 
voll war in Traber's Keller und aßen da zu Abend. Im 
letzteren Keller ſind 5 Zimmer neben einander, die alle ſo 
voll Menſchen waren, daß man ſich kaum bewegen konnte. 


Von da gingen wir in das Hotel de Baviere, wo wir 
Benneke's ſprachen und ich den Kanzler von Hoffmann ſalu⸗ 
tirte. Zur Ruhe.“ 

Anderen Tages machte „der Kammerrath Honig“ Schön 
Viſite; darauf wurde abermals mit Krauſe um die Stadt, 
und auch in die Nicolai⸗Kirche gegangen. „Letztere iſt eine 
der ſchönſten Kirchen Deutſchlands von innen, ſie hat vor⸗ 
treffliche Gemälde von Oeſer. — Mittags waren wir im 
Hotel de Baviere. Es kam der Kriegsrath Klewitz. Wir 
ſahen die zu verkaufenden Pferde durch die Stadt ziehen. 
Wenn nemlich die Meſſe eingeläutet worden iſt, müſſen alle 
zu verkaufenden Pferde durch die Stadt ziehen. Der Kur⸗ 
fürſt hat dann das Recht, ſich ein Pferd auszuſuchen, welches 
der Magiſtrat bezahlen muß. Es waren ohngefähr 150 Pferde, 
die durchgingen. Die Stadt Leipzig darf von ihrer Käm⸗ 
merei nur dem Kurfürſten ſelbſt, wenn er hier iſt, Rechnung 
ablegen: ſonſt in keinem Falle jemanden.“ Die Stadt hatte 
ſich alſo ein gutes Stück ſtädtiſcher Freiheit und Selbſtver⸗ 
waltung zu bewahren gewußt, welches in jener Zeit, in 
welcher der allmächtige Staat auf dem Gipfel ſeiner Macht 
ſtand, immerhin eine bemerkenswerthe Ausnahme bildete. — 
„Nach Tiſche gingen wir in Rudloff's Garten, wo eine un⸗ 
geheure Menge Menſchen ſich herumtummelte, dann in den 
Richter'ſchen Garten Place de Repos genannt, der engliſch 
aber als ſolcher klein iſt. Abends in die Komödie, wo die 
beiden Figaros und die Komödie aus dem Stegreif gegeben 
wurde,“ darauf in's Hotel de Baviere und „zur Ruhe.“ — 

„Am 3. Oktober ging ich zum Profeſſor Heydenreich, an 
dem ich einen lebhaften Mann kennen lernte, beſah Auer⸗ 
bach's Hof mit allen Läden und den Pferdemarkt, aß mit 
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Benneke's in ihrem Quartier zu Mittag, war nach Tiſche 
etwas zu Hauſe, ging Abends in die Komödie, wo Abellino 
gegeben wurde, aß zu Abende mit Benneke's und zur Ruhe. 
Gut gelebt! Es giebt Tage in der Welt, die man gerne 
aus dem Leben wegſtreichen möchte. Es iſt nichts unange⸗ 
nehmer, als ſich vornehmen, vergnügt zu ſein und es nach⸗ 
her nicht zu ſein, man ärgert ſich denn theils über die fehl⸗ 
geſchlagene Hoffnung, theils über das Entbehren der Freude, 
und kommt am Ende dahin, daß man ſich ärgert, müßig 
einen Tag zugebracht zu haben.“ 

Die beiden folgenden Tage ſchrieb Schön Briefe, machte 
mehrere Beſorgungen beim Buchhändler ꝛc., ging wiederholt 
auf den Markt, aß in einem anderen Gaſthofe „Hotel de 
Saxe“ Mittag, und beſuchte noch einmal das Theater. — 
Den 4. Oktober „fuhren Benneke's weg,“ den 5. kam „der 
Profeſſor Jakob“ an, „mit dieſem blieb ich den Nachmittag 
zuſammen. — Abends kam noch der Lord Findlater ) 
zum Profeſſor Jacob und mir. Er ſchenkte mir eine Ueber⸗ 
ſetzung ſeiner Schrift über den Ackerbau und empfahl mir 
in dieſem Punkt insbeſondere: Report of the Commitee 
of the board of agriculture on the culture and use of 
potatoes. Sold by G. Nicol Pall-mall London.“ — Lord 
Findlater's Anlagen auf den Höhen um Carlsbad werden 
Jeden an ihn erinnern, die er, ferne von ſeinem Vaterlande, 
auch da geſchaffen hat. — 

„Das Getreibe auf der Leipziger Meſſe war mir neu,“ 
und erregte, wie Schön ſelbſt ſchreibt, ſeine Aufmerkjamteit?). 


) Aus den Papieren Bd. 1, p. 17. 
2) ibidem. 
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Die Spielepiſode, welche in der erſten Selbſtbiographie 
näher erörtert iſt, entbehrt im Tagebuche der Details. — 
In ſeiner II. Selbſtbiographie behandelt er dieſen Ab- 
ſchnitt ſeiner Reiſe noch kürzer wie in der erſten: „Von 
Halle ging die Reiſe mit Jacob über Leipzig, während 
der Meſſe, nach Dresden, wo die damalige Celebrität Jacob's 
zur Bekanntſchaft mit den dort lebenden geiſtreichen Männern 
mir ſehr behülflich war.“ — 

Am 6. Oktober fuhren Schön und Büttner in Beglei⸗ 
tung von Jacob und dem K. R. Klewitz mit kurſächſiſcher 
Extrapoſt nach Dresden ab. 


Auf der Reiſe nach Dresden wurde der erſte Halt in 
Machern gemacht, „einem dem Oberſtallmeiſter Grafen 
v. Lindenau gehörigen Gute.“ Um den Geſchmack der Zeit 
zu charakteriſiren, mag hier die Beſchreibung der dort ge— 
fundenen Merkwürdigkeiten einen Platz haben, wie das 
Tagebuch ſie giebt. „Wir beſahen den hieſigen großen eng⸗ 
liſchen Garten. Der Garten iſt mit Inbegriff des Thier⸗ 
gartens faſt ſo groß als der Wörlitzer. Er iſt indeſſen in 
neuerer Zeit angelegt, enthält nicht die vielen Seen und 
Kanäle, ſondern zieht ſich längs einem großen Teiche hin. 
Einige Partien an dieſem Teiche ſind ſchön. Im Garten 
fand ich remarkabel a. das Mauſoleum derer Grafen v. Lin⸗ 
denau, neu angelegt, mit der Inſchrift: unſeren Verſtorbenen. 
Eine egyptiſche Pyramide, deren Eingang von zwei Sphinxen 
bewacht wird. Innerhalb iſt der Sarg des verſtorbenen 
Grafen v. Lindenau mit der Ueberſchrift: Tod iſt Ruhe 
und die Aſchenkrüge aller Lindenau'ſchen Ahnen. In der 
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Mitte hängt ein Trauerkronleuchter, und in den Ecken ſtehen 
durchſcheinende Urnen, in welche Lichte geſetzt werden. Graf 
Lindenau ſoll in dieſer Pyramide öfter ſpeiſen. b. Eine 
ohnlängſt erbaute alte Burg, welche als die Reſidenzburg 
des Lindenau'ſchen Stammvaters Thiel v. Lindenau angelegt 
iſt. Hier konnten wir nicht hinein, der Graf iſt ſchwierig 
damit, ſie ſehen zu laſſen. c. Eine rheiniſche Anlage, d. h. 
ein Feld mit Obſtbäumen bepflanzt. d. Eine italieniſche 
Anlage, d. h. Wein an Kirſchbäumen heraufgezogen, und die 
Bäume durch Weinguirlanden mit einander verbunden. 
e. Einen Schneckenberg: man geht in die Runde hinauf bis 
zu einer auf der Spitze ſtehenden Hütte. f. Einen Teich, 
worin Schildkröten. g. Ein niederländiſches Bauernhaus, in 
welchem alle Wände mit Rohr tapezirt ſind. h. Ein Schieß⸗ 
haus, ganz mit Baumborke beſchlagen. Die Wohnung iſt 
ſehr ſchön ausgebaut, ein Schloß mit drei Flügeln.“ Nach⸗ 
dem dieſes Alles beſichtigt war, ging es an demſelben 
Tage noch weiter bis Hubertsburg „oder Wermsdorf, ſo 
heißt das dabei belegene Dorf. Vor Machern und gleich 
dahinter iſt eine gute Chauſſee, worauf kein Chauſſeegeld 
bezahlt wird.“ — 

„Der Weg geht gerade auf das Hubertsburger neue 
Schloß, welches einen herrlichen Proſpekt macht. Wir kehrten 
im Gaſthauſe zum rothen Ochſen ein, und gingen ſogleich 
durch's alte Schloß, ein altes geſchmackloſes Gebäude, in 
welchem jetzt das Amt iſt, durch eine Lindenallee nach dem 
neuen Schloß, auf welchem der Friede anno 1763 geſchloſſen 
worden. Das Schloß iſt ein zweifaches Viereck: — In dem 
Schloſſe iſt eine Steingutfabrik, die wir aber, weil es ſchon 
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in welchem der Friede geſchloſſen iſt, enthält nichts Beſon⸗ 
deres mehr, der Hausmarſchall wohnt darin. Merkwürdig 
iſt hier die katholiſche Kirche in dem Hauptgebäude des 
Schloſſes, deren Pfeiler von Gipsmarmor ſind, und in 
welcher gute Gemälde von Sylveſter, Altäre von Marmor 
und viel Silber geſehen wird. Sonſt wohnen im Schloſſe 
penſionirte Officianten des Kurfürſten, und ſind Schüt⸗ 
tungen.“ — 

Am folgenden Tage wurde noch zeitig Meißen erreicht. 
„Die Elbe, welche hier nicht breit iſt, wird von hohen Por⸗ 
phyrfelsufern eingeſchloſſen. Meißen ift eine unbedeutende 
Stadt, liegt aber in einer äußerſt romantiſchen Gegend dicht 
an der Elbe. Wir ſtiegen auf den hohen Berg, auf welchem 
das Schloß, die ehemalige Reſidenz derer Markgrafen von 
Meißen ſteht. Es iſt nur noch ein Flügel davon da, in 
welchem die Porzellanfabrik ſich befindet. Die auf dem 
Berge ſtehende Kirche iſt ein Dom ), der als gothiſches Ge⸗ 
bäude ſehr ſchön iſt, inwendig ganz einfach, nur groß gebaut. 
Wir beſtiegen den Thurm, der ganz auf altgothiſche Manier 
d. h. durchbrochen gebaut iſt. Hier fanden wir die herr— 
lichſte Ausſicht. Man überſieht den Lauf der Elbe bis 
hinter Dresden, deſſen Thurmſpitzen zu ſehen ſind. Das 
gerade über Meißen belegene Dorf Cölln und die große 
Menge von Weinbergen machen eine herrliche Gegend. Wir 
aßen zu Mittag in der goldenen Sonne, und ich trank hier 
zum erſten Male Wein, der an dem Orte gekeltert ift, wo 
er wächſt. Er ſchmeckte wie Franzwein mit Waſſer. Um 
3 Uhr ging Jakob und ich voraus über die hieſige Elb- 
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brücke. Dieſelbe hat maſſive Pfeiler, iſt aber von Holz 
geſprengt. Der Wagen holte uns bald ein. Das Ufer 
der Elbe iſt felſig. Die Felſen ſteigen dicht am Wege, 
der dicht an der Elbe geht, in die Höhe, und ſind mit 
Wein bepflanzt.“ 

„Den Weg von Meißen nach Dresden zu beſchreiben, 
bin ich außer Stande. Die Natur zeigt hier mehr, als 
meine Feder zu ſchildern vermag. Einem Nordländer muß 
es ſehr intereſſant ſein, zwiſchen Bergen und Gärten zu 
fahren, auf und in denen das Gewächs erzielt wird, deſſen 
Saft dem Muthloſen Muth giebt, dem Traurigen Freude 
macht, und jeden Menſchen erheitert. — Hinter dem 
Dorfe Zizſchewig iſt meiner Meinung nach die ſchönſte 
Partie. Die Ausſicht iſt nicht ſo beſchränkt wie bei 
Meißen. Vor ſich hat man eine unabſehbare Ausſicht, 
zur Rechten Gärten Aecker und Wieſen, den Lauf der 
Elbe und die dahinter ſtehenden Weinberge, mit denen 
darin befindlichen herrlichen Landhäuſern. Links ohngefähr 
1000 Schritt vom Wege, ein Landhaus neben dem anderen, 
im ſchönſten Geſchmack erbaut, hinter welchen gleich die 
Weinberge in die Höhe gehen, welche Weinſtöcke und her⸗ 
vorragende Felſen zeigen und auf deren Spitzen ſchöne 
Belvedere ſtehen.“ 


Schön jagt: „In Dresden machte die herrliche Elb— 
brücke, welche unſere ganze Aufmerkſamkeit ſpannte, mit dem 
breiten Haarbeutel des Aufwärters im Hotel de Pologne 
einen grellen Contraſt. Damals gab es vielleicht keinen 
Ort in der Welt, wo der höchſte Geſchmack ſo dicht neben 
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pedantiſcher Geſchmackloſigkeit ſtand ꝛc.“ ) — Die wenigen 
Worte der II. Selbſtbiographie über Dresden ſind vorher 
wiedergegeben; Schön fügt dem nur noch hinzu: „ich ſah 
Landwirthſchaften, Fabriken und Bergwerke bis Koburg.“ 
Schön's genauen Aufzeichnungen im Tagebuch über die 
vielen Sehens⸗ und Merkwürdigkeiten in Dresden in 
allem Einzelnen zu folgen, überſchreitet unſere Auf⸗ 
gabe, um jo mehr als der I14tägige Aufenthalt auch zu 
Ausflügen benutzt wurde, welche die Beſichtigung jener 
Kunſtgegenſtände ꝛc. tageweiſe unterbrachen, und die 
Schilderung der Ausflüge zur Charakteriſtik Schön's, wie 
für uns im kulturhiſtoriſchen Intereſſe ebenfalls noth- 
wendig iſt. 

„Zum weißen Thore,“ gegen Abend „in Dresden“ 
(7. Oktober) „herein, über die Elbbrücke zum Hotel de Pologne, 
wo wir im 4. Stock ein ſehr geräumiges gutes Quartier 
fanden. Abends aßen wir im goldenen Engel, und ich lernte 
den Schwager Jacobs, einen Dr. Dreißig, kennen, der uns 
ſeine Dienſte anbot.“ 

Zunächſt wurde den Tag nach der Ankunft die katho— 
liſche Kirche beſehen, „die an Schönheit ihresgleichen ſucht. 
Sie iſt ein in altrömiſchem Geſchmack errichtetes Gebäude, 
außerhalb mit vielen Statuen auf dem Dache geziert und 
einem ſchönen Thurm. Die Kirche iſt ganz mit Marmor 
ausgelegt. Zwei Kapellen mit ächtem und Gypsmarmor 
ſogar die Wände belegt. Der Hochaltar iſt von Marmor 
und mit einem Mengs'ſchen Gemälde, die Himmelfahrt 
Chriſti, geziert. An einigen Altären find noch ſchöne Ge- 
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mälde von Mengs.“ — Wiederholt hat Schön dieſe Kirche 
beſucht, und wir laſſen ſeine weiteren Bemerkungen darüber 
gleich folgen. „Es wurde die große Meſſe (herrliche Muſik) 
gehalten, bei der der ganze Hof zugegen war. Freuden⸗ 
mädchen und Müßiggänger gehen in denen Seitengängen 
ſpazieren. Zur Beobachtung der Ordnung ſind in denen 
Gängen Schweizer mit großen mit ſilbernen Knöpfen ver⸗ 
ſehenen Stäben aufgeſtellt. mir wurde von einem ſolchen 
Kerl, was mir vorhergeſagt war, das Herumgehen unter⸗ 
ſagt, und zugleich bekannt gemacht, als ich mit meiner 
Lorgnette nach der kurfürſtlichen Loge ſah, daß der Gebrauch 
der Ferngläſer in der Kirche gänzlich unterſagt ſei. O An⸗ 
maßung ohne Ende! Der Kurfürſt iſt ein äußerſt ſimpler, 
wenn gleich nicht böſer Menſch, bigott im höchſten Grade 
und in der Rückſicht als Regent ſehr ſchwach, daß er gar 
nicht auf Befolgung der Geſetze fieht. Er beobachtet das 
alte ſpaniſche Hofrituell aufs Genaueſte, er geht niemals 
auf der Straße, und läßt ſich nur bei öffentlichen Gelegen⸗ 
heiten vom Volke ſehen. Er antwortet ſelten, wenn man 
an ihn ſchreibt, und läßt ſich von ſeinem Liebling, dem 
Grafen Marcolini) in Allem leiten. Am Hofe iſt Alles 
extraordinär ſteif. Alle Hofoffizianten find gekleidet wie vor 
30 Jahren in Paris. Die Despotie, oder beſſer die Anmaß⸗ 
lichkeit des Kurfürſten in gewiſſer Hinſicht geht weit. In 
der Oper ſteht Alles, bis er ſich ſetzt, und ſteht Alles auf, 
ſobald er aufſteht. Dabei ſoll der Kurfürſt aber in Mathe⸗ 
matik und Botanik Kenntniſſe haben. Ich ſah den Kurfürſten 
und den ganzen Hof aus der Kirche gehen, und bewunderte 
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es, daß von der Kurfürſtin ab bis zur geringſten Hofdame 
jedem Weibe die Schleppe nachgetragen wurde.“ 

Später nahm Schön auch die Frauen- und die Kreuz⸗ 
Kirche in Augenſchein. Letztere „ein ganz vorzügliches Ge⸗ 
bäude mit einem Altargemälde, die Kreuzigung Chriſti von 
Caſanova, der ſich in Dresden als Profeſſor aufhält.“ 

Am 8. October machten die Reiſenden einen weiteren 
Gang, wo zuerſt „die berühmte Dresdener Brücke, welche 
15 Bogen hat, die Metzius Votius erbaut und ſein Bildniß 
unter die Brücke geſetzt hat,“ beſehen wurde; darauf nach 
dem japaniſchen Palais. „Die Bibliothek (im 2. und 
3. Stock) iſt nicht allein viel zahlreicher als die Göttinger, 
nach der Wiener die anſehnlichſte in Deutſchland, ſondern 
auch ſehr ſchön eingerichtet. Man ſieht da nicht allein die 
ſchönſten Zimmer mit Büchern angefüllt, ſondern auch einen 
Saal mit gipsmarmornen Säulen und einem gebohnten 
Fußboden. Man zeigte mir hier in Kurzem intuitiv die 
Geſchichte der Buchdruckerkunſt, nemlich 1. eine Schrift, 
die man mit hölzernen Lettern, die in einem Holze ein⸗ 
geſchnitten waren, gedruckt iſt, 2. eine Schrift, wo man 
einzelne hölzerne Lettern ausgeſchnitten und zuſammengeſtellt 
hat und endlich 3. metallene gegoſſene Lettern⸗Schrift. Von 
dem 3. Stock der Bibliothek iſt eine ganz unvergleichliche 
Ausſicht, man überſieht den Lauf der Elbe nach Meißen zu, 
eine herrliche Ebene und mit Weinbergen und denen herr⸗ 
lichſten Sommerhäuſern reſp. bepflanzte und beſetzte Gebirge. 
Adelung, der große deutſche Sprachmann, iſt hier erſter 
Bibliothekar. Adelung ſteht hier nicht im beſten Rufe, man 
ſchildert ihn als einen ſehr finſteren und eigenſinnigen 
Mann, man rathet den Fremden ab, ihn zu beſuchen; der 
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2. Bibliothekar führte uns herum. — Von meißener 
Porzellan (im Souterrain) war mir insbeſondere die 
Bisquitarbeit d. h. ein unglaſirtes Porzellan merkwürdig. — 
Dann ſahen wir (im 1. Stock) die Antikenſammlung, welche 
uns der Profeſſor Becker, der Verfaſſer des Taſchenbuchs zum 
geſelligen Vergnügen, der die Aufſicht darüber hat, zeigte. 
Becker ſcheint ein gerader artiger Mann zu ſein, der ſich alle 
Mühe gab, uns Alles zu zeigen. Er ſagte: es gebe eigentlich 
keinen hetruriſchen Styl, es wäre nur der altgriechiſche, wie 
er noch größtentheils aus egyptiſchem beſtand, und Origi⸗ 
nalität zu haben erſt anfing. Unter den vielen Statuen war 
merkwürdig: 1. zwei marmorne große Säulen, die aus Rom 
gekauft ſind, von denen man ſagt, daß ſie am Tempel 
Salomonis geſtanden haben, 2. ein Athlet. Nach der 
Meinung des ꝛc. Becker, das ſchönſte Stück. Es iſt viel 
fehlerhaft an dieſer Statue, die man dem Phidias zuſchreibt, 
allein das Stück iſt ſehr ſchön. Die Nerven und Muskeln 
ſind ſtark ausgedrückt, und die Stellung ſo erhaben, daß ein 
neuerer Künſtler ſchweigen muß. Becker ſagte: daß Italien 
keine größere Schönheit habe, 3. eine Pudicitia, die für eine 
Veſtalin ausgegeben wird, bei der Kopf⸗Stellung, ins⸗ 
beſondere aber Gewand extraordinär ſchön iſt, 4. ein 
römiſches Familien⸗Grabmal, d. h. eine nach der Genealogie 
aufgeſtellte Menge Aſchkrüge, 5. einige egyptiſche Mumien, 
6. eine mediceiſche Venus, deren Kopf man der in Florenz 
vorzieht, 7. ein Neptun, 8. eine vorſchreitende Veſtalin, 
9. ein Löwe von Granit, 10. die Ergreifung der Venus von 
Apollo im Kranze, 11. ein mit einem Faun ringender 
Hermaphrodit, wo die Gruppe ſehr ſchön und die Stellung 
ſehr kühn iſt.“ — 
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Ein Beſuch, welcher Nachmittag der Bilder- Gallerie 
gemacht werden ſollte, konnte nicht ausgeführt werden, weil 
dieſelbe nicht zu ſehen war. Statt deſſen gingen die Reiſen⸗ 
den „in den ehemaligen Brühl'ſchen jetzt kurfürſtlichen Garten, 
der wegen ſeiner Theuerung in der Anlage und ſeiner ſchönen 
Ausſicht merkwürdig iſt. Brühl hat nemlich die Elbe mit 
hohen Quaderſteinen einfaſſen laſſen, auf welchen man geht, 
woran ein eiſernes Geländer angebracht iſt. An der Ecke 
hat ein Belvedere geſtanden, wovon man jetzt noch die 
Rudera ſieht, das Friedrich II. bei der Belagerung hat in 
den Grund ſchießen laſſen. Die Ausſicht aus dieſem Garten 
iſt himmliſch. Der Garten an ſich iſt franzöſiſch mit einigen 
Baſſins verſehen, alles aber außer Stande. Im Palais 
ſelbſt iſt jetzt nichts weiter als die Porzellan⸗Niederlage.“ — 
Von da ging man dann „durch die Moritzſtraße, der ſchönſten 
in ganz Dresden, nach der Opera buffa, die ſo intereſſant 
war, daß ich aus Langeweile ſchon beim 2. Aufzuge heraus⸗ 
ging;“ Abends im „goldenen Engel“ lernte Schön den 
Secretair Langbein kennen: „einen ſo großen Dichter dachte 
ich mir lebhaft, geſprächig und im Vergleich dieſer Vorſtellung 
fand ich ihn trocken.“ 

Den 11. wurde zuerſt das grüne Gewölbe beſichtigt, 
„die Einrichtung im grünen Gewölbe iſt meiſterhaft,“ und 
dann der Beſuch der Bilder-Gallerie nachgeholt. „Am 
Intereſſanteſten war mir 1. die Nacht von Correggio. Der 
vom Chriſtuskinde ausgehende Glanz erleuchtet alle Um⸗ 
ſtehende. Correggio hat für dies Stück 40 Thlr. erhalten 
und ſchon vor einiger Zeit ſind 10,000 Louisdor dafür 
geboten, 2. das Kind Jeſu, Maria und der Pabſt Sixtus in 
einer Gruppe von Correggio, 3. eine Venus von Titian, die 
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der Antiquarius Hirthe aus Rom, der jetzt in Berlin ſein 
ſoll, für unächt erklärt hat, 4. die büßende Magdalena von 
Correggio, ein kleines Stück, 5. der Amor von Menge, 
6. Madame la Touche aus London, gemalt von einer noch 
lebenden Madame Kauffmann in Rom, das ſchönſte weibliche 
Geſicht, das ich je ſah. Es malte eben auf der Gallerie der 
Hofmaler Graf, der nur für 100 Thlr. ein Portrait macht, 
und eine Madame Seidelmann, die wegen ihrer Miniatur⸗ 
Gemälde berühmt iſt.“ — Von den ſonſt noch beſichtigten 
Kunſtſchätzen erwähnen wir hier gleich den Beſuch (am 12.) 
des Cabinets der Mengs'ſchen Gypsabgüſſe. „In einem 
großen ſchönen Sagl werden ſie aufbewahrt. Durch Ver⸗ 
mittelung des Königs von Spanien, bei dem Mengs in 
Dienſten war, erlaubte der Pabſt, daß die antiken Statuen 
unter Aufſicht des Mengs von den damals geſchickteſten 
Gypsgießern abgegoſſen werden konnten. Dieſe ſind nach 
Mengs Tode, weil er ein Schüler der Dresdener-Academie 
war, hierher gekommen. Man ſieht da alte römiſche Antiken 
von Werth in Gips ſehr treu. Der Apollo vom Belvedere, 
der Rücken vom Hercules, die Venus vom Belvedere, der 
Antinous, Laokoon, ein Junokopf find insbeſondere merk⸗ 
würdig. Man ſagte: Jetzt wäre man nicht mehr im Stande 
ſo ſchön abzugießen, denn die Aushölungen im Gewande 
ſind ganz treu gegoſſen. In Gotha ſoll ein berühmter Gyps⸗ 
abgießer Namens Tell ſein. Von da gingen wir zum Hof⸗ 
maler Graf, wir fanden an ihm einen trockenen Mann, der 
uns unterſchiedene ſeiner ſehr ſchön gemalten Stücke zeigte.“ — 

Sehr merkwürdig erſchien Schön die Kanaliſation der 
Stadt. Am 9. Morgens „fuhren wir Reiſegefährten in 
Geſellſchaft des Dr. Dreißig nach dem Plauen'ſchen Grunde. — 
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Wir fuhren durch die Weißeritz, ein über Felſen laufender, 
unbedeutender Fluß, der nur in der Hinficht merkwürdig iſt, 
weil er durch alle Straßen Dresdens geleitet iſt und ſo die 
Unreinigkeiten aus Straßen und Häuſern dadurch abführt, 
daß aus jedem Hauſe ein Canal bis zu der mitten in der 
Straße fließenden Weißeritz geht und in denen Straßen 
häufig Drummen angebracht ſind, wo man die Unreinig⸗ 
keiten, die etwa den Fluß verſtopfen, zum Wegfluß befördert.“ 
Ferner forderten eine dort gelegene Pulvermühle und Spiegel⸗ 
fabrik zu eingehenden Unterſuchungen auf. Erſtere war zwar 
„vor Kurzem in die Luft geflogen, und wir mußten uns 
mit einer Schilderung und Vorzeigung einer Zeichnung von 
Seiten des Mühlen-Inſpectors begnügen“; das Tagebuch 
enthält aber doch eine ganz ausführliche Beſchreibung dieſer 
Mühle und ihres Betriebes. Der Spiegelfabrik wurde durch 
wiederholten Beſuch noch mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt. — 
Welchen Eindruck dieſe Gegend auf Schön machte, ſagen 
ſeine Worte: „ich würde ein vergebliches Werk wagen, wenn 
ich dieſe Schönheit beſchreiben wollte. Man denke ſich große 
ſteile Porphyrfelſen, die unten ſo enge zuſammen gehen, daß 
die Weißeritz und ein Fahrweg nur Platz hat. Man leſe: 
Becker's Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen vom Jahr 
1796. Da hat ein Mann von Genie beſchrieben, was ich 
nicht vermag.“ — Zu Mittag nach Dresden zurückgekehrt, 
wurde am Nachmittage über Pillnitz nach Pirna und dem 
Königſtein abgefahren. — 

Bald hinter Dresden, beim Dorfe Laubegaſt, an der 
Elbe „ſteht ein Monument einer Madame Neuberin, einer 
Schauſpielerin, die hier ſtarb, von Dresdenern geſetzt.“ Die 
weitere Fahrt nach dem Königſtein war beſonders lohnend 
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und der Enthuſiasmus des für Naturſchönheiten empfäng⸗ 
lichen Reiſenden erreichte den Gipfelpunkt. Schon in Pillnitz 
entzückte die Ausſicht, welche ſich von einer über dem Schloſſe 
errichteten Ruine aus dem Auge darbot. „Die Ausſicht von 
und aus dieſem einer Ruine ähnlichen gothiſchen Gebäude iſt 
unbeſchreiblich ſchön. Vor ſich ſieht man die Stadt und 
das Schloß Pillnitz, die Elbe und eine Gegend mehr als 
6 Meilen weit, am Horizont das böhmiſche Gebirge. Zur 
Rechten Dresden, eine ungeheure Menge Weinberge, die 
Niederung bis und hinter Meißen; zur Linken das felſige 
Ufer der Elbe, den Königſtein, den Lilienſtein, Pirna p. p.“ Im 
dortigen Schloſſe wurde das Zimmer und der Tiſch genau 
beſehen, wo die bekannte Pillnitzer-Konvention gegen die 
Franzoſen geſchloſſen iſt. Auch der hinter dem Schloſſe 
befindliche Ballplatz entging nicht der Aufmerkſamkeit 
Schöns. „Damit die Sonne nicht die kurfürſtliche Naſe 
beſcheine, ſind an der Seite der Elbe ungeheuer hohe Stangen 
geſetzt, von deren Spitzen Taue bis an die Erde gehen, auf 
welche Laken gezogen werden. Der ſchwache Menſch kennt 
nicht ſeine Pflichten, er wird daher von Langeweile geplagt, 
und ſtatt auf Ausübung ſeiner Befehle zu ſehen, ſpielt er 
mit ſeinem Liebling Marcolini Ball, und verſpielt an dieſen 
Geld, das die Unterthanen aufbringen müſſen, läßt auch 
Gebäude errichten, um die Zeit nur recht bequem tödten zu 
können. In Dresden iſt die alte katholiſche Kirche bloß zum 
Ballſpielhauſe eingerichtet worden, wo Arme ſehr gut hätten 
wohnen können. Er weiß nicht einmal, was er als Menſch 
ſoll, daher noch weniger, was er als Fürſt muß. Dies gab 
mir die Erklärung dafür, daß der Lakai auf Jakobs Frage, 
ob eine Bibliothek hier ſei, mit Nein antwortete.“ 


„Bei Pillnitz fand ich noch merkwürdig die fliegende 
Brücke über die Elbe,“ eine ſolche war damals etwas wegen 
ihrer Conſtruction ac. jo merkwürdiges, daß das Tagebuch 
eine ausführliche Beſchreibung und Randzeichnung davon 
aufweiſt. 

In Pirna, wo das Nachtquartier genommen war, wurde 
zunächſt „auf einer Treppe zu der in oder beſſer dicht an 
der Stadt belegenen ehemaligen Feſtung Sonnenſtein“ hinauf⸗ 
geſtiegen. „Auf einem ſehr hohen, ſchroffen Felſen, der von 
der Stadtſeite aus unangreifbar iſt, find Feſtungsgebäude 
errichtet. Die Elbe deckt die andere Seite, und die dritte 
und vierte ſind durch Feſtungsgräben geſichert. Friedrich II. 
hat bei der Gefangennehmung der ſächſiſchen Armee im 
Jahre 1756 die Gräben ruinirt, und der Sonnenſtein wird 
jetzt nicht mehr als Feſtung betrachtet, ſondern als ein 
Wohnort für alte invalide Soldaten behandelt. Die Aus- 
ſicht vom Sonnenſtein iſt insbeſondere nach der Elbe zu 
unvergleichlich. Das jenſeitige Ufer iſt wie mit Mauern, 
die terraſſenmäßig ſtehen, eingefaßt. Es ſind wahrſcheinlich 
Steinbrüche geweſen, die jetzt bemoſt und an einigen Stellen 
mit Wein bepflanzt ſind. Vom Sonnenſtein ſah ich vor 
mir den Platz, wo Friedrich II. anno 1756 die ſächſiſche 
Armee eingeſchloſſen hatte. Das Hauptquartier des Königs 
war in Struppen.“ 

Bei dem Beſuche des Königſteins diente den Reiſe— 
gefährten ein Wachtmeiſter als Führer, der es nicht unter⸗ 
ließ, auf die in der Feſtung befindlichen Merkwürdigkeiten 
und die hervorragendſten Punkte der Umgegend aufmerkſam 
zu machen. Schön kaufte von ihm „für einen Speciesthaler 
eine Abzeichnung des Königſteins“, wie ein Gedicht auf den 
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„weltberühmten Königſteiner Brunnen. Der Königſtein war 
vorher ein Kloſter, noch früher ein Raubſchloß der Grafen 
zu Dohna.“ 

Der Rückweg vom Königſtein nach Pirna wurde zu Fuß 
gemacht. Da die Reiſenden auf dieſer Fußpartie von einem 
Regenguſſe heimgeſucht wurden, der ſie zwang, in Petſchau 


unterzutreten, jo borgten „ſich Klewitz und Jacob Röcke von 


denen Bauern, für 2 ggr. und wir gingen mit einem Boten, 
der die Röcke zurücknahm, längs der Elbe weiter. Unſer 
Aufzug war poſſirlich. Klewitz hatte einen Kutſcher⸗ und 
Jacob einen alten Bauern⸗Ueberrock mit ſtark geflickten 
Aermeln an.“ Mit dem Boten unterhielt Schön, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, ſich viel über die örtliche Landwirth⸗ 
ſchaft. — Von Pirna, wo Mittag gegeſſen wurde, fuhr man 
nach Dresden zurück. 

Am folgenden Tage (11.) „gleich nach Tiſche fuhr 
Klewitz, ein guter Kerl, nach Magdeburg zurück. Jacob zog 
zu ſeinem Schwager Dreißig, wir zogen in eine kleinere 
Stube im Hötel de Pologne, wo es nach dieſer Rechnung 
etwas theuer war. Ohne Poſtgeld hatten wir 4 ſeit Leipzig 
bis heute Mittag 87 Rthlr. ausgegeben.“ — Abends ſollte 
wieder „die Komödie vor dem ſchwarzen Thore im ſoge⸗ 
nannten Bade“ beſucht werden. Der Weg war jedoch ver- 
geblich gemacht, „es wurde des ſchlechten Wetters wegen 
nicht geſpielt. Wir ſahen die herrliche Ausſicht beim 
Komödienhauſe, das dicht an der Elbe liegt.“ 

Nachdem auch der 12. mit der Beſichtigung verſchiedener 
Sammlungen ausgefüllt war, ſchrieb Schön am 13. Morgens 
„an Fichte, um ihm ſeine Ankunft in Jena zu melden“ und 
fuhr dann mit Jacob, Dreißig, Büttner nach Tharandt. 
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„Wir ſtiegen im Gaſthofe ab und gingen gleich zum Finanz⸗ 
Sekretär Schlenkert, der Direkteur der hieſigen Anlagen 
iſt. — Wir fanden an ihn einen ſehr geraden lebhaften 
Mann, der unſeren Antrag, uns herumzuführen, zu erfüllen 
gleich verſprach,“ und die Reiſenden in den ſchönen Thälern 
mit ihren Anlagen umherführte. „Mittag war Schlenkert 
unſer Gaſt, er iſt ein Genie, ſpringt von einem Gedanken 
zu dem anderen, war unzufrieden, daß er durch ſeinen 
Friederich mit der gebiſſenen Wange, den erſten Ritter⸗ 
Roman, Gelegenheit zu dieſem Ritter-Unfug gegeben habe. 
Seine Verabſchiedung geſchah durch den Friederich mit der 
gebiſſenen Wange. Schlenkert hat dies Buch dem Kurfürſten, 
ohne Erlaubniß dazu zu haben, dedicirt. Dem Kurfürſten 
hat dies Buch im Ganzen gefallen, nur hat er die unter⸗ 
laſſene Beobachtung des Ceremoniells, daß ſein Conſens bei 
einer Dedication nöthig iſt, getadelt, und den Tadel, der 
einige ſeiner Vorfahren trifft, gemißbilliget. Er hat deshalb 
dem Chef des Finanz⸗Collegii dies ſehr unwillig gejagt. 
Dieſer hat den Schlenkert kommen laſſen und ihn ſehr 
malhonnet angeredet, ihn unter anderen gefragt, ob er ein 
Genie ſei; ein Genie ſei ein dummer Kerl, worauf Schlenkert 
geantwortet hat, ein Genie iſt das, was ſie nicht ſind, und 
ſeinen Abſchied nahm. Er lebt jetzt von Schriftſtellerei mit 
einer Frau und 5 Kindern dürftig.“ Nach der Rückkehr 
nahm Jacob Abſchied, der den folgenden Tag nach Halle 
zurückfuhr. 

Der nun von Schön und Büttner allein am 14. unter⸗ 
nommene Ausflug nach Stolpen iſt für uns beſonders 
intereſſant, da er der dortigen Stammſchäferei galt. Stolpen 
liegt in ſandiger Gegend. Der Sand aber iſt „nicht fliegend, 
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ſcheint indeſſen nicht ſehr fruchtbringend zu jein, denn man 
trifft Weideländereien, Stücke Acker, die ſeit vielen Jahren 
unbeſtellt liegen. Die Baſaltpfeiler auf dem Wege von 
Rennersdorf nach Stolpen waren mir ſehr intereſſant, ſo wie 
das Pflaſter zur Stadt und die Mauern, welche größten⸗ 
theils aus eben dieſem Steine beſtanden. Stolpen iſt ein 
kleines reinliches Städtchen, das ziemlich gut gebaut iſt. 
Wir kehrten im Hirſch am Markte ein, und gingen gleich, 
nachdem wir Beſitz von einer Stube genommen hatten, zum 
Amtsverwalter Nanke nach Rennersdorf, der das dortige 
Kammergut, das direkt unter dem Kabinet ſteht, adminiſtrirt, 
und die ſpaniſche Schäferei am ſogenannten Thiergarten nebſt 
denen anderen hierzu gehörigen Schäfereien unter ſich hat.“ 
Hier war Schön in den abſichtlich aufgeſuchten Central⸗ 
punkt der ſpaniſchen Schafzucht gekommen, von wo aus auch 
Fink in Köſitz das Material ſeiner veredelten Schafzucht 
bezogen hatte. Die erſte ſpaniſche Heerde, 92 Böcke und 120 
Muttern war im Jahre 1765, ein Geſchenk des Königs 
Karls III an den Kurfürſten Friedrich Auguſt, nach Stolpen 
gekommen. Zwei Jahre ſpäter wurde von hier die Stamm⸗ 
ſchäferei in Hohenſtein abgezweigt. Von dieſer erſten Heerde 
hatte Fink durch den ſächſiſchen Kommiſſarius König 
40 Stück, theils Böcke theils Muttern, erhalten, und mit 
dieſen Originalſchafen weiter gezüchtet. Schön traf noch den 
einen der beiden Schäfer in Stolpen an, der ſelbſt nach 
Spanien gegangen war. Von dieſem Manne wurde Schön 
darauf aufmerkſam gemacht, „daß die Schafe in Spanien 
niemals eingetrieben würden, ſondern im Winter in Eſtre⸗ 
madura ohnerachtet des vielen Regens unter freiem Himmel 
liegen müßten.“ Entſprechend dieſer Natur des Schafes 
14 


on Schön, Reiſe. 


wurde die Heerde in Stolpen gehalten. „Der Schafſtall iſt 
eben nicht brillant, er iſt eine alte Wildſcheuer, die zu ſchmal 
zum Schafſtalle iſt.“ Es wurde aber „im Sommer mit 
ihnen gehortet, im Herbſt werden ſolche des Nachts in den 
Stall getrieben, und Morgens nicht früher ausgejagt, bis 
der Thau abgetrocknet iſt, wenn es auch 9 oder 10 Uhr 
werden ſollte. Im Winter werden die Schafe faſt täglich, 
wenn die Witterung nur nicht zu rauh iſt, ausgetrieben, und 
ſolche in denen Wäldern, auf denen Wieſen und Aeckern 
gebracht.“ Wir werden ſpäter ſehen, wie ſehr dagegen die 
verweichlichende Behandlung der Schafe in Schleſien abſtach, 
und in welchem Grade dies Schön auffiel. 

Im Jahre 1778 kaufte die ſächſiſche Regierung 172 
Muttern und 96 Böcke in Spanien direkt ein, und dieſe 
Heerde kam faſt vollzählig, aber in hohem Maße von der 
Räude befallen, in Sachſen an. Die Qualität derſelben war 
aber geringer als die der erſten Heerde. Die letztere rückte 
nun ganz nach Hohenſtein und ſpäter nach Lohmen, während 
die erſtere in Stolpen blieb. So bildeten ſich zwei unter⸗ 
ſchiedene Stämme aus, welche auch durch die Kriegsjahre 
glücklich gerettet wurden.“) 

Fink ſtand mit den ſächſiſchen Beamten in fortwähren⸗ 
dem Verkehr, und ſtimmte in den Grundſätzen mit ihnen 
überein. Die Räude wurde durch reichliches und zuträgliches 
Futter beſeitigt. Fink's Aufſätze und Gutachten, und die 
von den ſächſiſchen Beamten eingezogenen Nachrichten gaben 
Schön ein überaus reichhaltiges Material zu ſeinen Berichten 


) v. Neitzſchütz' Studien zur Entwickelungsgeſchichte des Schafes. 
Danzig, Kafemann 1869/76. Bd. 4, p. 17 ff. 
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an den Miniſter v. Schrötter, und es iſt gar nicht zu be= 
zweifeln, daß dieſe Berichte, Gutachten und Aufſätze den 
Anlaß gegeben haben, Fink nach Preußen, ſpeziell ſeinen 
Schwiegerſohn Heyne nach Subkau bei Dirſchau zu ziehen. 
Sie ſind jedenfalls auch dem Fabriken-Departement des 
Miniſters v. Struenſee zugegangen, und haben den Anlaß 
dazu gegeben, daß der in Struenſee's Departement arbeitende 
Kammeraſſeſſor v. Vincke, der ſpätere Oberpräſident von 
Weſtphalen, der im Jahre 1797 kurz vor Schön die 
Schäfereien des Grafen v. Magnis in Eckersdorf in der 
Grafſchaft Glatz beſucht und beſchrieben hatte, im April 
1798 die Schäfereien Fink's in Köſitz und die Stamm⸗ 
ſchäferei zu Stolpen zu unterſuchen beauftragt wurde. 
Schön befand ſich zu der Zeit in England. Im Jahre 
1802 wurde Vincke nach Spanien geſendet, und 
brachte von dort eine Originalheerde von 402 Böcken und 
776 Muttern glücklich heim.“) So haben dieſe beiden 
damals ſo jungen Beamten erfolgreich für die Landeskultur 
gewirkt. 

Am anderen Tage „wurde gleich auf die alte ehemalige 
Feſtung gegangen. Schon der hinaufführende Gang iſt mit 
Baſalt gepflaſtert, der ganze Berg, auf dem die Feſtung 
ſteht, beſteht daraus. Die Feſtung hat vier Höfe, deren 
Gebäude jetzt größtentheils alle ſo verfallen ſind, daß nur 
noch die Mauern ſtehen. Als Warnery hereingekommen, hat 
der am äußeren Thore Wache ſtehende Bauer das Gewehr — 
das wahrſcheinlich ungeladen geweſen — weggeworfen. Man 


) v. Bodelſchwingh: Leben Vincke's. Berlin 1853. Bd. I, p. 108 
und 145 ff. 
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zeigte im letzten Hofe die Thüre, wo der Kommandant zur 
Abgabe ſeines Degens herausgekommen, von Warnery aber 
in den Leib geſchoſſen iſt. Im ſiebenjährigen Kriege iſt 
1 Alles demo lirt. Merkwürdig ift hier: 1. der ſehr tiefe 
Brunnen, mit Baſalt ausgemauert, 2. das ehemalige Ge⸗ 
| fängniß der Gräfin Coſel, die auch, als fie ſchon die Frei⸗ 
0 heit hatte, bis in's Jahr 1765, wo ſie ſtarb, hier wohnen 
blieb. Es iſt ein trauriges Zimmer in einem Thurm, 
| 3. eine ehemalige katholiſche Kapelle, wo die Coſel, jedoch 
; ohne Leichenſtein, begraben liegt.“ 
f Von Stolpen aus wurde noch Hohenſtein beſucht. 
Unterwegs fielen die großen unbeſtellt zur Weide liegenden | 
N Strecken auf. „ich ſah auch hier nur ganz ſchmale Rücken 
| von 8 bis 10 Furchen. Um in die Quere zu pflügen, be⸗ 
4 dient man ſich hier häufig des Ruhrhakens, und um die 
Waſſerfurchen recht accurat gleich weit von einander zu 
iM ziehen, giebt man dem Pflugwagen eine jo lange Axe, daß 
} ein Rad in die vorige eben gemachte Waſſerfurche greift. 
Die Rücken können daher gar nicht breit werden. Dies ſah 
ich auch bei Dresden ohnweit vom Plauen'ſchen Grunde.“ 


k „Die Hohenſtein'ſche Mühle liegt in einem ſehr roman⸗ 
| tiſchen Thale. Man ſieht rechts die ſchroffſten Felſen auf 
1 einander gethürmt, und dicht an einander ſtehen, vor ſich 
. auf einem ſehr hohen Berge die Stadt Hohenſtein, und hört 
. 


das Rieſeln des Baches. Gleich hinter der Mühle geht ein 
eben ſo ſteiler Berg, wie man eben einen hinunter gefahren 
iſt, hinauf. Auf Bitte des Fuhrmanns ließen wir Pferde 
und Wagen unten ſtehen, und gingen den Berg hinan. 


1 Hohenſtein iſt ein ſchlecht gebautes, ſehr kleines Städtchen, 
If ſo bergig und felſig, daß man füglich in den Straßen den 
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Hals brechen kann. Ueberbleibſel, alte Mauern von einem 
Schloſſe präſentiren ſich an der rechten Seite der Stadt, 
Wir ſuchten den Bruder des Amtsverwalters Nanke aus 
Stolpen auf, fanden ihn auf einem Privattheater logirend, 
ließen uns von ihm einen Menſchen geben, und gingen in 
ſeiner Begleitung 1. um die Stadt nach dem ehemaligen 
Bärengarten, ein ſehr tiefes Thal zwiſchen ſchroffen Felſen. 
Man ſieht von da zugleich das Schloß auf der Spitze eines 
Felſens. Die Gegend iſt fürchterlich ſchön, 2. zum Waſſer⸗ 
fall. Ein kleiner Bach fällt ohngefähr 40 Fuß herunter, 
und verliert ſich unten. Die Ausſicht vom Fall des Waſſers 
iſt wild ſchön, man überfieht ein ſehr tiefes felſiges Thal 
und die Gegend beim Königſtein, 3. zum ſogenannten Brand. 
d. h. die Spitze eines in ein Thal vorſpringenden Felſens. 
Das Thal iſt tief und lang, wird von Felſen ſo eingeſchloſſen, 
daß unten nur ein Weg iſt, und ein Bach fließen kann, 
Vom Brande hat man die weiteſte Ausſicht. Vor ſich ſieht 
man den Königſtein, rechts die Ebene bis Meißen, links die 
beim Königſtein bemerkten Gebirge, unter welchen nach der 
Meinung unſerer Führer der große Winterberg und der Kuh⸗ 
ſtall, einer darin befindlichen Höhle wegen, in welcher die 
Ritter ihre Kühe gefüttert haben ſollen, ſo benannt, am 
intereſſanteſten ſein ſollen. Der Brand liegt von Hohenſtein 
eine Stunde. Der Weg dahin geht durch einen Fichtenwald, 
4. zum tiefen Grunde. Auf dem Rückwege zeigte man uns 
dieſen, der ſehr tief iſt, eine Stunde fortläuft, und worin ein 
dreifaches Echo ſein ſoll.“ 

Von Hohenſtein aus wurde der Wagen leer voraus⸗ 
geſchickt, und der Weg nach Lohmen zu Fuße über Rade⸗ 
walde durch den Ottenwalder Grund und Ottenwalde ein⸗ 


geſchlagen. In Lohmen wurde in einem „guten Gaſthauſe 
mit einer freundlichen Wirthin“ eingekehrt, „und mit unter⸗ 
ſchiedenen Bauern geſprochen. — Man klagte allgemein über 
hohe Auflagen. Ein Bauer ſagte, daß er von ſeinem Hofe 
außer den Naturaldienſten jährlich mehr als 100 Rthlr. ab⸗ 
tragen müſſe. Er hat ohngefähr zwei Hufen magdeburgiſch, 
ſchlechten Boden, nur Kiesſand, ſo daß gar kein Weizen, ſehr 
wenig Gerfte, nur Roggen und Hafer gebaut werden kann. 
Es werden jährlich 52 Quatember bezahlt und 90 Schock. 
Der Quatember iſt ppter. 4 ggr. und das Schock 6 gar. 
Hierbei find die Kirchen-, Schul- und Gemeindeabgaben noch 
nicht mitgerechnet. — Das Wild wird in dieſer Gegend ſehr 
gehegt. Vor einigen Jahren hat es einen ſolchen Schaden 
in denen Feldern angerichtet, daß unter denen Bauern ein 
Aufſtand geweſen iſt, der denn auch die Ordre, das Wild 
wegzuſchießen, bewirkt hat.“ Von da wurde nach Dresden 
über Pillnitz zurückgekehrt. „ich ſchrieb noch etwas an 
meinem Tagebuche, und zur Ruhe.“ 

„Den 16. Oktober berichtigte ich mein Tagebuch.“ — 
Sodann wurde der als ökonomiſcher Schriftſteller damals 
berühmte Kommiſſionsrath Riem beſucht. Riem war auch 
in Preußen bekannt genug. Er war vorher Oekonomie⸗ 
kommiſſar in Berlin, dann Oberinſpektor der ſchleſiſchen 
Bienenplantagen in Grünthal bei Breslau, dann Amtsrath 
in Pleß geweſen. Als beſtändiger Sekretär der ökonomiſchen 
Societät zu Dresden iſt er 1807 daſelbſt geſtorben. Riem 
„war eben aus Leipzig angekommen, wo die dortige öko— 
nomiſche Geſellſchaft, bei welcher er Sekretär iſt, ihre 
Sitzung gehalten hatte, was jedesmal am Dienſtage der 
Zahlwoche während der Meſſe geſchieht. Er ſagte mir, daß 


der Miniſter v. Schrötter der Geſellſchaft durch den Kriegs⸗ 
kommiſſar Riebel ein Modell von einer preußiſchen Zoche 
geſchickt habe.“ Bei dem am 17. wiederholten Beſuch 
empfahl Riem Schön verſchiedene Bücher, und den Beſuch 
mehrerer Landwirthe in Sachſen, und „zeigte uns ſeine 
Modellſammlung. — Riem iſt ein alter artiger Mann. 
Er gab uns eine Empfehlung an den Kriegskommiſſar Riebel, 
der eine Zoche haben ſoll und ſagte, daß man im Koburg'ſchen 
mit der Stallfütterung derer Schafe Verſuche gemacht habe. 
Er rieth uns auch an, über Lockewitz unſere Retour von 
Köttewitz zu nehmen.“ 

Am Abend des 16. wurde „Don Juan oder der ſteinerne 
Gaſt, eine große ernſthaft-komiſche Oper in zwei Aufzügen“ 
beſucht, „ſehr verunſtaltet und Alles ſchlecht geſungen.“ — 
Am 17. Vormittags beſuchte Schön das Naturalien-Cabinet, 
wo er einen Engländer kennen lernte, „der mir ſagte, daß 
Nitſch in London ſo wenig Beifall als überhaupt die 
Kant'ſche Philoſophie habe.“ 

„Den 18. Oktober Morgens um 8 Uhr wurde der 
Riem'ſchen Anweiſung gemäß nach Köttewitz zum Kriegs— 


kommiſſar Riebel gefahren. — Der Kriegskommiſſar 
Riebel — ein Pommer und bekannt mit Knobloch, Biſchofs— 
werder ꝛc. — iſt ein artiger Mann. Er zeigte uns ſein 


Feld und ſeine Wirthſchaftseinrichtungen.“ Hier wurde nun 
namentlich die Theorie der Pflüge eingehend diskutirt. Zu 
ſolchen Studien über die Geſtalt, die Einrichtung und die 
Wirkſamkeit des Pfluges fand Schön überhaupt auf der 
ganzen Reiſe zahlreiche Gelegenheiten und dringende Ver— 
anlaſſung. Ein mehrſchaariger Pflug, den Herr v. Arndt 
auf Zobel bei Liegnitz, ein damals ſehr bekannter und ein— 
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flußreicher ökonomiſcher Schriftſteller erfunden, dann der 
Kriegskommiſſar Riebel in Köttewitz verbeſſert hatte, waren 
letzterem auch dem Miniſter v. Schrötter zugeſchickt worden, 
und dieſer hatte dagegen eine preußiſche Zoche überſendet. 
Der Streit zwiſchen der Zoche und dem Pfluge iſt bis heute 
eigentlich noch nicht entſchieden, der Einſührung und dem 
Gebrauche der erſteren ſteht eigentlich nur der Umſtand ent⸗ 
gegen, daß ihre Führung große Geſchicklichkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit verlangt, an welche der oſtpreußiſche Pflüger von 
Kindesbeinen an gewöhnt wird.!) Das mußte auch Riebel 
zugeben. Außerdem aber reizte Schön auch der Anblick der 
höchſt verſchiedenartigen landüblichen Pflüge, welche er im 
Verlaufe der Reiſe zu Geſicht bekam, zu genauen Unter⸗ 
ſuchungen, welche dann in England vervollſtändigt wurden. 
Als Reſultat aller dieſer Studien muß eine kleine Schrift 
bezeichnet werden, welche 1805 anonym erſchien, und in einer 
von Anmerkungen und Zeichnungen begleiteten Ueberſetzung 
der Bailey'ſchen Schrift beſtand: „der beſtmögliche Pflug, 
Berlin, Reimer 1805“. 2) Thaer bezeichnet dieſelbe als eine 
„von einer Meiſterhand“ verfaßte Ueberſetzung.?) Er kannte 
den Ueberſetzer. — Unmittelbar nach der genauen Beſchreibung 
der Landwirthſchaft zu Köttewitz bemerkt das Tagebuch: 
„In Sachſen iſt jeder Rittergutsbeſitzer Acciſe frei von 
Allem, was er für ſich kommen läßt. Brennen kann Jeder 
wer will. Brauen nur der, der in keiner Bannmeile liegt, 


1 Deutſche landwirthſchaftliche Preſſe. Jahrg. 1878 Nr. 12. 
) Brief an Reimer vom 18. März 1808. Aus den Papieren Bd. 2, 
p. 134. 


3) Thaer, Rationelle Landwirthſchaft 1810. Bd. 3, p. 23. 
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außer für ſich zur Nothdurft.“ — Abends fuhr man direkt 
in die Komödie, „wo das Sonnenfeſt der Braminen gegeben 
wurde.“ \ 

Den folgenden Tag früh ſchrieb Schön an Fichte, wohin 
er ihm ſeine Briefe nachſchicken jollte, und dann unternahmen 
die beiden Aſſeſſoren zu Fuß ihren letzten Ausflug von 
Dresden aus, und zwar nach dem „Kammergute Oſtra, um 
die dortige Oekonomie des Amtsverwalters Nietſch zu ſehen.“ 
Ungeachtet ꝛc. Nietſch nicht zu Hauſe war, konnte dieſe 
Landwirthſchaft doch genau inſpizirt werden. — Nachmittags 
(19.) „wollten wir den Graf Marcolini'ſchen Garten beſehen, 
feugen deshalb an, der Bettmeiſter verwies uns an den 
nebenſtehenden, dies aber nicht bemerken wollenden Grafen. 
ich trat zurück. Büttner ging an deſſen Sekretair. ich 
mochte mit dem Grafen, dem ich ſonſt hätte Viſite machen 
müſſen, in keine Konnexlon kommen, ich ging daher weg und 
Büttner kam ſachte nach. ich ging in's Findelhaus und 
beſah dieſe Anſtalt. ich fand alles ſehr ordentlich und vein- 
lich. Kinder dürftiger Perſonen, welche ſich deshalb beim 
Rathe melden müſſen, werden hier, wären ſie auch noch ſo 
klein, aufgenommen und bis in's 14. Jahr verpflegt. Wer 
nicht ganz dürftig iſt, kann ſein Kind auch für 10, 20, 30 
oder 40 Rthlr. ein für alle Mal einkaufen. Findlinge, deren 
einige hier ſind, die, weil man darüber nichts wußte, haben 
getauft werden müſſen, werden auch aufgenommen. Geſäugt 
wird kein Kind, ſondern alle werden mit ganz friſcher Kuhmilch 
aufgetränkt. Bis zum 14. Jahre werden die Kinder im Hauſe 
behalten, die großen ſchlafen in einem Zimmer, die kleinen 
wieder beſonders. Jetzt ſind 46 Kinder darin. Ueber die 
Oekonomie gab man mir ſo wenig wie über die Mortalität 
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Auskunft. In Rückſicht der erſteren wurde nur bemerkt, 
daß alle Viktualien geliefert werden.“ 

„ich kaufte mir Gmelin's Handbuch der Mineralogie 
für 1 Rthlr. 8 ggr., aß zu Abende zu Hauſe und berichtigte 
mein Tagebuch. ich will etwas in Gmelin und Gilbert 
leſen.“ 

Den letzten Tag in Dresden (20.): „Morgens gingen 
wir in die hieſige Rüſtkammer ꝛc. — In die Kupferſtich⸗ 
Sammlung zu gehen, war zu ſpät, dieſe mag bleiben.“ 

„Vorgeſtern ſah ich 4 ſchottländiſche Pferde des Grafen 
Marcolini, wo das Lein-Hinterpferd 3 Fuß und 8 Zoll 
nach meinem Stockmaaß groß war. Die Vorderpferde waren 
noch kleiner.“ 

„Mittag aß ich im Hötel de Baviere, ich ſprach mit 
einem Engländer über Kant, dieſer urteilte ſo wie jener 
Engländer, in ihrem Vaterlande hätte Kant keine Freunde, 
ſeine Philoſophie gefiel ſo wenig, als die Manier, in der er 
ſeine Philoſophie vortrüge. Insbeſondere tadelte man 
x. Kants Urteile über Hume. (mir nicht bekannt.) ich 
lernte zugleich einen Verwandten Freſſinets kennen, der in 
Königsberg vor 10 Jahren geweſen war und jetzt bei der 
hieſigen Geſandtſchaft angeſtellt iſt. Ein Rittmeiſter 
von Boſe von denen hieſigen Garde du Corps ſprach viel 
über Schiller's Almanach vom Jahr 1796. Die Recenſion 
hat im Journal Deutſchland geſtanden. Nach Tiſche ging 
Büttner und ich zum Commiſſions⸗Rath Riem. Wir gingen 
mit ꝛc. Riem in die hieſige Modell⸗Kammer, die der Aufſeher 
derſelben, Herr Gaertner zeigte ꝛc.“ — 

„Von hier beſtellte ich bei Kaufmann Albrecht, daß 
wenn ich Geld brauche, er mir ſolches ſchicken ſolle, welches 


er auch verſprach. ich empfahl mich ꝛc. Riem, und ging 
in die Komödie, wo die beiden Figaros gegeben wurden. 
Abends aß ich im goldenen Engel und las Zeitungen, auch 
das von Riem mir geſchickte Buch: über das von Haerz'ſche 
erfundene Perpetuum mobile, worin indeſſen das Geheim- 
niß nicht angezeigt iſt.“ 


Von Dresden wurde am 21. Oktober zunächſt nach 
Freiberg und dann weiter nach Thüringen abgefahren. Die 
Fahrt ging auf einer anfänglich guten Chauſſee, die aber 
bald zu einem erbärmlichen Steindamm wurde. „Freiberg 
liegt ungleich höher als Dresden, und im Erzgebirge. Daher 
geht der Weg hierher in der Regel bergan. Das höchſt 
traurige Steinpflaſter, das einer Chauſſee gleichen ſoll, 
kontinuiret bis hierher, und bringt dem Fremden keine gute 
Idee von der ſächſiſchen Polizei bei.“ Hier traf Schön auf 
ein Stückchen der damaligen ſächſiſchen Finanzkunſt, welches 
ſein beſonderes Intereſſe erregte. „Sachſen hat Staatsſchuld— 
ſcheine von 1 Rthlr., 2 Rthlr. ꝛc. Die Offizianten bekommen 
einen Theil ihres Gehalts in ſolchen Papieren ausgezahlt. 
Man kann dieſe Scheine bei der Kaſſe realiſiren, muß aber 
9 Pfg. per Thaler verlieren. Wenn man ſie an Private 
umwechſelt, verliert man nur 3 Pfg. per Thaler. Dies 
ſcheint ſonderbar, denn kleine Schuldſcheine helfen der Nation 
nichts, ſie ſchaden im Gegentheil. Denn einen Zettel von 
1 Rthlr. kann man leichter verlieren, er kann leichter ver— 
nichtet werden als 1 Rthlr. in Metall. Allein es iſt 
Zwangsabſatz damit verbunden. Alle Abgaben nemlich 
müſſen theilweiſe — ich glaube zum dritten Theile — in 


1 


ſolchen Papieren entrichtet werden. Ob dies bei allen Ab⸗ 
gaben der Fall iſt, will ich nicht behaupten, nur bei denen 
indirekten Abgaben iſt es gewiß. Wer nun nicht Papiere 
hat, muß 9 Pfg. pro Thaler mehr bezahlen, welche Differenz 
beſonders dem Kurfürſten in Einnahme geſtellt wird. Dieſe 
Revenue ſoll ziemlich beträchtlich ſein, wenigſtens 30,000 Rthlr. 
betragen, denn die Papiere ſind nicht häufig. Dadurch wird 
der Kredit (derſelben) beſtändig höher gehalten, als der wahre 
Realiſirungswerth iſt, nemlich jetzt 6 Pf. höher pro Thaler. 
Man jagt ſogar, daß das Geld zur Realiſirung dieſer 
Papiere daläge, der Kurſürſt jener 9 Pfg. Revenue wegen 
das Auswechſeln und Vernichten jener Papiere unterlaſſe, ob 
er gleich der Nation dadurch Schaden thut; denn ohngefähr 
zehn Jahre, nachdem dieſe Papiere ausgegeben waren, hat 
man bei einer ohngefähren Berechnung ſchon gefunden, daß 
viele verloren gegangen waren, alſo die Nation an wahrem 
Kapital verloren hat. Der Werth der Papiere iſt zu klein, 
als daß man eine extraordinaire Sorgfalt auf Konſervation 
derſelben verwenden ſollte, oder mehr als auf Metallgeld. 
Geld würde nicht verloren ſein, die Papiere ſind aber weg. 
Traurige Finanziers!!!“ 

Dann wurden die Hütten und das Amalgamirwerk 
beſichtigt, in einen Schacht eingefahren, und die Pochwerke 
beſucht. Da gerade der Kurfürſt von Trier in Freiberg an⸗ 
weſend war, ſo konnte Schön weder den Berghauptmann 
v. Heinitz, noch den Bergrath v. Charpentier, noch den be⸗ 
rühmten Profeſſor Werner kennen lernen, und mußte ſich 
mit oberflächlichem Anſchauen und untergeordneten Bekannt⸗ 
ſchaften begnügen. 

Auf der Reiſe nach Waldheim wurde in Noſſen Mittag 
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gemacht. „Von Freiberg ab bis hierher iſt eine ſchlechte 
Chauſſee, die gar nicht im Stande erhalten iſt, alſo den 
Weg ſehr verſchlechtert. Erfahrung zeigte mir hier, daß 
A. Young ganz recht hat, wenn er von Frankreich ſagt, 
daß da, wo der König, die Prinzen und die Großen des 
Hofes ſpazieren gefahren, die Wege gut, da aber, wo kein 
Prinz, ſondern nur der Gewerbetreibende fuhr, nichts an den 
Weg gewandt iſt. In Sachſen treibt man es noch weiter, 
denn auf der guten Chauſſee von Leipzig nach Dresden 
dürfen nur Extrapoſten und ſpazieren fahrende Herrſchaften 
fahren, der eigentlich verdienſtvolle Staatsbürger, der Gewerbe⸗ 
treibende, muß einen Umweg machen, und auf ſchlechtem 
Wege Pferde ruiniren und Wagen zerbrechen!“ — 

„In Noſſen fand ich im Kruge vier Frachtfuhrleute, 
ganz ordinäre Knechte, zu Mittage eſſen. Zu dieſen geſellte 
ſich unſer Poſtillion. Dieſe Leute aßen erſt Gemüſe mit 
Rindfleiſch, dann Braten und tranken gleich nach Tiſche jeder 
zwei Taſſen Kaffee. Der Luxus iſt weit gekommen; der mit 
der Hand arbeitende Mann lebt hier ſo, wie viele Herren 
nicht in meinem Vaterlande.“ 

In Waldheim wurde im wilden Mann, „einem mittel⸗ 
mäßigen Gaſthofe“ eingekehrt. „Man klagt hier allgemein 
über das Regenwetter, weil größtentheils noch nicht zugeſäet 
iſt. Obgleich dieſe Gegend im Erzgebirge liegt, alſo nicht 
ein ſo mildes Klima als das Thal hat, muß in der Witte⸗ 
rung im Vergleich zu meinem Vaterlande ein beträchtlicher 
Unterſchied ſein. Man ſagt allgemein, es ſei hier noch nicht 
zu ſpät, jetzt Roggen zu ſäen. Die ſächſiſchen Meilen ſind 
groß, und die traurige Chauſſee von Noſſen bis Waldheim 
ſo ſchlecht, daß wir erſt um 6 Uhr Abends, als es ſchon 


dunkel war, hier ankamen.“ Die Reiſenden hatten alſo mit 
Extrapoſt auf einer angeblichen Chauſſee in vier Stunden 
(man war um 2 Uhr von Noſſen abgefahren) kaum drei 
Meilen zurückgelegt. Von Waldheim aus wurde zu Fuß 
das benachbarte gräflich Einſiedel'ſche Gut Ehrenberg be— 
ſucht, an deſſen Verwalter, „einem nicht dummen gutwilligen 
Mann,“ der Oberſteuereinnehmer Graf v. Einſiedel eine 
Empfehlung mitgegeben hatte. Dieſe Wirthſchaft, welche ſich 
durch eine ganz feine ſpaniſche Schäferei, Brauerei und 
Brennerei und die Anwendung vieler landwirthſchaftlicher 
Maſchinen auszeichnete, wurde genau revidirt. Dann aber 
wurde am folgenden Tage das Waldheimer Zuchthaus be= 
ſichtigt, „mit dem zugleich ein Inſtitut für Kranke an Seele 
oder an Leib, die man hier Arme nennt, verbunden iſt.“ 
„Im Inſtitut ſind viererlei Perſonen: 1. Züchtlinge, die 
wegen begangener Verbrechen hierher kommen. Sie müſſen 
täglich — Mann und Weib gleich — drei Zahlen und drei 
Gebünde Baumwolle ſpinnen. Eine Zahle hat 10 Gebünde 
und ein Gebünde 40 Fäden. Wer dies am Ende des Monats 
nicht täglich geſponnen hat, bekommt Hiebe. Die Züchtlinge 
ſchlafen in auf Kellerart gebauten Kammern immer 6 zu⸗ 
ſammen, vier unten, zwei erhöht. Sie werden des Nachts 
eingeſchloſſen. Jeder Züchtling hat in ſeiner ſeparaten Bett⸗ 
ſtelle einen Strohſack, ein Kiſſen und eine wollene Decke. 
Die Schlafkammern können nicht geheizt werden. Morgens 
erhalten die Züchtlinge Salz und Brod, Mittags ein warmes 
Eſſen und Abends wieder Salz und Brod. Jeder bekommt 
ſo viel Brod, als er eſſen will. Die Züchtlinge haben eine 
Uniform, die von der Mütze bis zu denen Hoſen incl. halb 
gelb und halb grau iſt. Die Strümpfe ſind grau. Auch 


zu den Arbeiten des Hauſes, als Holzfahren ꝛc. werden die 
Züchtlinge gebraucht.“ 

„2. Arme, an Seele oder an Leib kranke, ganz Arme. 
Sie können ſich tragen, wie ſie wollen, ſchlafen und arbeiten 
in beſonderen warmen Stuben, eſſen aber mit einigen Zücht⸗ 
lingen immer zuſammen. Dieſe brauchen nichts Beſtimmtes 
zu verrichten. ich ſah hier ganz wahnſinnige Perſonen und 
Krüppel, die ernährt wurden. Dieſe bekommen wöchentlich 
zweimal Fleiſch, während die Züchtlinge ſolches nur achtmal 
im Jahre an denen hohen Feſttagen erhalten. Sonſt wie 
die Züchtlinge.“ 

„3. Patienten, die zur Inſtitutskaſſe noch etwas zahlen 
können, werden wieder zuſammen in beſondere Zimmer ge— 
bracht, wo ſie ſchlafen und eſſen. Dieſe dürfen nicht arbeiten. 
Wer unter 72 Rthlr. an die Inſtitutskaſſe giebt, gehört 
hierher. Sie bekommen vier mal in der Woche Fleiſch.“ 

„4. Diſtinguirte, die ſich eingekauft haben und jährlich 
72 Rthlr. und mehr zahlen, haben größtentheils jeder ſein 
beſonderes Zimmer und ſtehen darin noch beſſer als die 
vorige Klaſſe, daß fie täglich Fleiſch und immer zwei Ge- 
richte haben. Eſſen, Trinken, Heizung und Quartier giebt 
das Haus.“ a 

„Armuth iſt kein hinlänglicher Grund, um in dies 
Haus gratis aufgenommen zu werden. Die meiſten von 
der 2, 3 und von der 4 Klaſſe, alle ſind wahnſinnig, 
worunter einige ganz raſend ſind, daher angeſchmiedet 
werden. Das Land und der Kurfürſt unterhalten das 
Haus, auch werden Kollekten dafür im ganzen Lande ge— 
halten. Das Haus hat ſeine eigene Oekonomie, ſeinen eigenen 
Bäcker, Fleiſcher und Brauer. Ein Hausverwalter hat hier 
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die Oberaufſicht, der unter einer Kommiſſion zu Dresden 
ſteht. Kaufleute aus denen benachbarten Städten verlegen 
das Haus mit Baumwolle, und nehmen das Geſpinnſt, be⸗ 
zahlen für die Zahl 6 ggr. Spinnerlohn. Spinnmaſchinen 
werden hier gar nicht angewendet, es wird Alles auf großen 
Rädern geſponnen.“ 

„Das Haus iſt ganz geſchloſſen, nur ein Thorweg führt 
hinein, an welchem eine ſtarke Wache von Invaliden ſteht. 
Wir wurden, als wir das Haus zu beſehen wünſchten, zum 
Prediger des Hauſes geführt, an dem ich einen artigen Mann 
kennen lernte, und auf deſſen Veranlaſſung wahrſcheinlich ein 
Zuchtmeiſter mir Alles zeigte. ich ſah zum erſten Male viele 
wahnfinnige Perſonen zuſammen und unter dieſen einen 
Advokaten angeſchloſſen. Der Anblick machte mich traurig, 
er iſt im Stande, den hohen Begriff von der Menſchheit ſehr 
herunterzuſtimmen.“ 

Von Waldheim wurde mit Extrapoſt über Altenburg 
nach Koburg gereiſt. Schon auf der erſten Station, in 
Rochlitz, lernte Schön kennen, was wir heute auf Reiſen 
täglich erfahren müſſen. „Im Gaſthofe zum Löwen aß ich 
zu Mittage, und mußte da ſchlechtes Eſſen in einem ſchlechten 
Gaſthofe theuer bezahlen. Ein Stück Kalbsbraten und ſechs 
Kartoffeln koſteten gerade 6 ggr.“ Für die damalige Zeit 
war das allerdings ungemein theuer. 

Durch das Altenburgiſche iſt Schön nur durchgefahren. Er 
mußte des herannahenden und durch Schneefall ſich bereits an⸗ 
kündigenden Winters wegen die Reiſe nach Möglichkeit beſchleu⸗ 
nigen und abkürzen. Es blieb den Reiſenden jedoch im Nacht⸗ 
quartier Altenburg ſo viel Zeit übrig, das Schloß daſelbſt zu 
beſuchen und ſich die Geſchichte des Prinzenraubes durch Kunz 
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von Kauffungen erzählen zu laſſen. Auf dieſem Schloſſe 
„wohnt der Geh. Rath v. Hardenberg, und der Landesfürſt, 
Herzog von Gotha mit ſeinem Gefolge, wenn er hier iſt.“ — 
Die eigenthümliche Wirthſchaft im Altenburg'ſchen konnte 
er daher nur flüchtig beobachten, und mußte ſich zwiſchen 
Altenburg und Gera mit einem Geſpräche begnügen, welches 
er auf einem Halteplatz, in Wildenparten, mit einem Bauern 
führte. „In dieſem Dorfe fiel mir die Kleidung der Leute 
ſehr auf. Die Mannsperſonen tragen ſchwarze auf Pikeſchen⸗ 
art gemachte Röcke, doch nur mit einer Reihe Knöpfe. Dabei 
ſchwarze ungeheuer weite lederne Hoſen, eine Weſte, die 
chemiſetmäßig an beiden Seiten unter denen Armen herunter 
zugeknöpft wird, und dabei einen kleinen runden ſchwarzen 
Hut. Der Rock iſt gerade ſo wie der der katholiſchen 
Prediger gemacht, nur etwas kürzer.“ 

„Von Randburg bis zum gräflich reußiſchen Territorio 
iſt eine herrliche Chauſſee. Auf dem reußiſchen Territorio 
der ſchlechteſte Weg und insbeſondere dicht bei Gera hohle 
Wege.“ 

„Den 28. October 1796“ (Gera) „als an welchem Tage 
ich im vergangenen Jahre von Königsberg abreiſete. ich ging 
mit Büttner nach dem ½ Stunde von der Stadt belegenen 
Schloſſe Oſterſtein, dem Wohnorte des hieſigen Grafen 
v. Reuß. — Der Graf hält ſich etliche 50 Mann Soldaten. 
Von hier ging's zur Stadt zurück. ich kaufte mir Schulze's 
neueſte Schrift. Gera iſt eine zwar nicht große aber gut 
gebaute Stadt. Um 10 Uhr verließen wir dies zwar nicht 
ſchlechte aber ſehr theuere Gaſthaus und fuhren nach Neu— 
ſtadt ab.“ Dort angekommen kehrte man „im ſchmutzigen 
und theueren Gaſthof zum Schwan“ ein und fuhr am 


von Schön, Reiſe. 15 
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nächſten Morgen nach Saalfeld weiter. „Von Neuſtadt bis 
Saalfeld iſt die Gegend bergig, der Boden faſt immer Lehm, 
ſtark mit ſchwarzer Erde melirt, ganz zum Weizenbau 
geſchickt. Die Berge ſind Felſen, welche bisweilen hervor⸗ 
ragen. Bei der Eh⸗Schenke (Rakendorf) iſt die Gegend ins⸗ 
beſondere ſchön. Rechts läuft in einiger Entfernung vom 
Wege eine mit Holz bewachſene Bergkette, vorn vereinigt 
ſich dies Gebirge mit einem anderen, links ſieht man einige 
in einer Ebene ſtehende Felsberge, auf denen alte Schlöſſer 
ſtehen, hinter ſich ſieht man viele Dörfer. Die ganze Gegend 
iſt bebaut, überall ſind Felder, die niedrigen Stellen Wieſen. 
Der Weg von Neuſtadt geht beſtändig zwiſchen Feldern, 
man trifft nur wenig Wieſen an. Von Unter⸗Wallborn 
fährt man in einem Thal, das größtentheils aus Wieſen 
beſteht, bis zu der an der Saale belegenen Stadt Saalfeld. 
Bei Kolbe marſchirte uns das ſächſiſche Infanterieregiment 
Prinz Maximilian vorbei. In Saalfeld kehrten wir dem 
Wunſche unſeres Poſtillions zuwider nicht in dem dem 
hieſigen Poſtmeiſter zugehörigen Gaſthofe zum Hirſch, ſondern 
im Gaſthofe zur Gans ein. Wir hatten nemlich die Be⸗ 
merkung gemacht, daß man nicht in denen Gaſthäuſern, wo 
die Poſtillions in der Regel einkehren wollen, logiren müſſe. 
Der Poſtillion zehrt alsdann herein, und der Wirth bringt 
dies unter einem anderen Titel, etwa unter Stubenmiethe 
mit in Rechnung. Saalfeld liegt ſehr romantiſch. Die 
Saale bildet eine herrliche Gegend. Es iſt nicht ganz klein, 
aber ſchlecht gebaut. In dieſem Gaſthofe, wo wir jetzt 
logiren, hat Johann Friedrich nach ſeiner Gefangennehmung 
— der Sage des Wirthes nach — einige Zeit gefangen 
geſeſſen.“ Dann wurde das dortige Blaufarbenwerk, „das 
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dem Doctor Wagner gehört,“ beſichtigt. „Von da gingen 
wir durch die Stadt Saalfeld in unſer zwar nicht ſehr ele⸗ 
gantes, aber gutes Quartier, bezahlten den billigen Wirth, 
mußten für's Pferd 12 gar. ſchweres Geld pro Meile be⸗ 
zahlen, und fuhren um 10 Uhr ab. Bei denen hieſigen 
Kaſſen nimmt man nur Geld nach dem Konventionsfuß, im 
gemeinen Leben gilt aber Geld nach dem 21 Guldenfuß. 
Man hat indeſſen nicht eigenes großes Geld, ſondern nur 
Kreuzer.“ 

Von Saalfeld ging es weiter nach Gräfenthal. Unter⸗ 
wegs wurde noch ein Vitriolwerk beſichtigt, hinter welchem 
„ein Berg beginnt, an welchem der Hinaufſtieg über eine 
Stunde dauert.“ Die Berge bei Gräfenthal „find jo fteil 
und ſo felſig, daß wir öfter unſeren Hemmſchuh brauchen 
mußten. Die Wege ſind häufig ſo hohl, daß die Axen der 
Felſen wegen an den Seiten in Gefahr find. Gräfenthal 
liegt ganz im Grunde, iſt von ſehr hohen Felsbergen ein⸗ 
geſchloſſen. Die Stadt iſt ſehr ſchlecht, der Gaſthof zum 
Löwen, in dem wir logiren, traurig aber reinlich.“ 

„Den 31. October Morgens früh um 7 Uhr wurde 
dieſe traurige Stadt verlaſſen und nach Koburg abgefahren.“ 
Hinter Buchbach fand ſich abermals ein ſteiler Berg, über 
welchen der Aufſtieg 1½ Stunden Zeit erforderte. „Der 
Weg hinauf iſt äußerſt beſchwerlich und der ſchwärzliche mit 
Schiefertheilen vermiſchte Lehm, der auf dieſem Felſen liegt, 
macht das Fahren noch ſchwerer. Alle Frachtfuhrleute 
müſſen, um auf dieſen Berg zu kommen, aus Buchbach Vor⸗ 
ſpann nehmen, der, da die Bauern in dieſer Gegend ſelten 
Pferde haben, aus Ochſen beſteht. Mitten auf dem Berge 


begegnete ich einem dreiſpännigen Frachtwagen, der außer 
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ſeinen drei hinter einander geſpannten Pferden noch mit 17 
Ochſen beſpannt war, von denen nur zwei nebeneinander 
zogen. Die vorgeſpannten Thiere nahmen daher eine große 
Strecke ein.“ Dann paſſirte man im Grunde das bay- 
reuthiſche (preußiſche) Dorf Tettau. Nicht weit davon lag 
auf der Spitze eines Berges der ſogenannte Sattelpaß, „ein 
Gaſthaus mit einigen Wohnhäuſern. Hier vereinigen ſich 
kurz vor dem Dorfe die preußiſch⸗ſaalfeld'ſche und meinin⸗ 
gen'ſche Grenze. Die Poſt iſt meiningiſch. Die Reiſenden 
müſſen durch eine Art von Thor paſſiren, wo ſie examinirt 
werden, was dem Herzoge gemeldet werden muß.“ Im 
Dorfe Judenbach, auch noch meiningiſch, wurde Mittag ge 
macht, und zwar in dem „an ſich ſchlechten Gaſthofe zu den 
drei Kronen, wo zugleich die Poſt iſt. Seit Saalfeld hatten 
wir pro Pferd und Meile 12 ggr. ſächſiſch Geld, den Species 
A 1 Rthlr. 8 ggr. bezahlen müſſen. Hier nahm man zwar 
auch 12 ggr., aber den Species zu 1 Rthlr. 11 ggr., hin⸗ 
gegen ſtatt ſonſt nur 2 ggr., 4 ggr. Schmiergeld. Was das 
Wahre iſt, will ich in Koburg nachfragen. Mit den Bauern 
ließ ich mich, nachdem ich etwas gemittagt hatte, in ein 
Geſpräch ein. Sie lobten allgemein ihren Herzog von 
Meiningen. Nach meiner ohngefähren Berechnung ſcheinen 
ſie nicht ſo belaſtet, als die kurſächſiſchen Bauern zu ſein. 
Sie ſagten mir von ihrem Fürſten, er verlange genaue 
Leiſtung der einmal beſtimmten praestandorum — das Dorf 
thut keine Dienſte, ſondern bezahlt bloß die Landes-Abgaben, 
jeder Bauer iſt Eigenthümer — er thue aber wiederum 
Viel für ſein Land. So habe er im gegenwärtigen Kriege 
fein Kontingent mit 95,000 Rthlr. aus ſeiner Taſche bezahlt, 
ohne denen Unterthanen, da ſie bei der Bezahlung ihre 
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Kinder behielten, etwas aufzulegen. In dieſem Lande iſt 
die Einrichtung, daß die Bauerjungens eine Landmiliz for⸗ 
miren. Sie müſſen einmal bei einem Kapitän in der nächſten 
Stadt exerciren lernen, ſind aber ſonſt ſtets zu Hauſe, haben 
ihre Uniform liegen, und dürfen bloß im höchſten Nothfall 
ſich in Bataillons formiren. Hier wird gar kein Winter⸗ 
getreide mehr gebaut. Man ſäet nur Sommerroggen, Gerſte 
und Hafer, baut aber insbeſondere Kartoffeln. Das Winter⸗ 
getreide ſoll wegen des langen und ſtrengen Winters und 
vielen Schnees gar nicht gedeihen. Mit dem Dünger geht 
man hier äußerſt ökonomiſch um. Vor jedem Hauſe ſah ich 
einen viereckigen Düngerhaufen, wo man ſchichtweiſe Laub 
und Raſen und Dünger legt. Ein Handwerker aus dem 
Bamberg'ſchen war dabei. Dieſer klagte gewaltig über die 
dort herrſchende Theuerung. Die Franzoſen ſollen bei ihrem 
Rückzuge das, was ſie an Vieh und Getreide haben brauchen 
können, mitgenommen, und das andere Alles ruinirt haben. 
Dabei iſt jetzt noch die Viehſeuche dort.“ Des Abends kamen 
die Reiſenden nach Koburg, und ſtiegen „im Gaſthof zum 
Schwan ab. Der Wirth war beim erſten Nachfragen nach 
den Preiſen billig. ich berichtigte mein Tagebuch, und zur 
Ruhe.“ 


Sechstes Kapitel. 


Thüringen. Der Leſer wird in das Herz der Kleinſtaaterei 
eingeführt. Wiederſehen mit Fichte. Von dort nach Sreslan. 


Der erſte November brachte Aerger. „Lang geſchlafen. 
Um 10% Uhr niedergelegt und erſt um 7¼ Uhr aufgeſtanden. 
Man ſagt, wer lange ſchläft, verliert am Leben. Wer zu 
lange ſchläft, richtig, aber es iſt beſſer, etwas zu viel als zu 
wenig ſchlafen, im letzteren Falle verliert man zu viel am 
Leben, man iſt zwar länger wach, aber man lebt bei dieſem 
längeren Wachſein bei weitem nicht ſo viel als der, der recht 
ausgeſchlafen hat. Erfahrung an meinem Reiſegefährten be⸗ 
ſtätigt dies. Gerade wenn er am ſpäteſten ſchlafen geht, 
und am früheſten auffteht, thut er am wenigſten. —“ 

Der erſte Ausgang in Koburg galt dem Ankaufe von 
Kant's Naturrecht, das ſich aber im Buchladen nicht fand. 
„ich lernte indeſſen bei dieſer Gelegenheit eine Volksſitte 
kennen. Es kam nemlich ein Hochzeitbitter mit einem Tuch 
und einer Citrone in der Hand, und bat im Namen eines 
Barbiers den Buchhändler zur Hochzeit. Es wurde eine 
lange Rede gehalten. Der Buchhändler ſagte mir: er würde 
aus folgendem Grunde zur Hochzeit gebeten. Sein Vor⸗ 
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gänger im Buchladen habe dieſen Barbier über die Taufe 
gehalten, da er nun im Buchladen in ſeine Stelle getreten 
ſei, ſo wäre dies auch als Pathe des Bräutigams der Fall. 
Die Hochzeiten ſind in Gaſthäuſern. Jeder Gaſt muß 
wenigſtens ſo viel an Hochzeitsgeſchenk geben, als der Gaſt⸗ 
wirth vom Hochzeitgeber pro Perſon für die Speiſung er⸗ 
hält. Dies ſei in der Regel 3 Rthlr. Dafür hätte aber 
auch Jeder das Recht, ſo viel vom Eſſen mitzunehmen, als 
er von ſeiner Portion zur Stelle nicht verzehre. Da man 
nun nicht flüſſige Sachen mitnehmen kann, ſo bringt man 
in der Regel einen Menſchen anſcheinend zur Bedienung mit 
ſich, und läßt von dieſem die Reſidua hinter dem Stuhle 
aufeſſen. Wer nun ein Pathe des Bräutigams oder der 
Braut iſt, oder dafür angeſehen wird, wie im gegenwärtigen 
Falle der Buchhändler, muß ein doppeltes Hochzeitsgeſchenk 
geben. Wer nicht zur Hochzeit geht, gilt als ein intereſſirter 
Menſch, und beleidigt das Brautpaar.“ 

„Koburg ſchlägt jetzt gar kein Geld, ſondern bedient 
ſich der Reichsmünzen zum 24 Guldenfuß. Der Louisd'or 
gilt hier 6 Rthlr. ohne, und jetzt mit Agio 6 Rthlr. 
36 Kreuzer. Das Land Koburg iſt ſo verſchuldet, daß 
eine Kaiſerliche Kommiſſion hier iſt, der die Kammer die 
Rechnung ablegen muß, und welche dem Herzoge ein Be— 
ſtimmtes zur Zehrung giebt.“ Schön, der nach Koburg 
nur auf beſondere Anweiſung des Miniſters v. Schrötter 
gegangen war, fand dort zwar nicht, was Schrötter geſucht 
oder vermuthet hatte, aber er fand Gelegenheit, tiefe Blicke 
in die kleinfürſtliche Miſere jener Zeit zu thun. „Nach Tiſche 
ging ich mit Büttner zum Geheimen Kammerrath Bühl, 
der Präſident der hiefigen Kammer ift. ich fand einen ſehr 
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artigen, aber viel und langweilig ſchwatzenden Mann. Die 
hieſige Kammer beſteht aus dieſem Präſidenten, einem Hof⸗ 
rath (Fatius) und einem bloßen Rathe (Gruner). Aus dem 
Discurs mit dieſem Manne ging Folgendes hervor: Die 
koburgiſche Wirthſchaft iſt eben nicht vorzüglich, ganz ordi⸗ 
nair magdeburgiſch, vielleicht nicht einmal ganz ſo gut. 
Schubart v. Kleefeld war hier Geheimer Rath. Dies hat 
der Wirthſchaft Ruf gegeben. Die Domanialeinrichtung 
ſcheint nicht bedeutend und vorzüglich zu ſein, denn der 
Präſident fährt morgen ſelbſt zu einer Fiſcherei (nicht zum 
Vergnügen, ſondern ex offieio), und fängt dann eine Forſt⸗ 
taxation an, bei welcher er drei Wochen abweſend ſein wird. 
Ferner: der Präſident hat ſelbſt das Domänenamt Mönch⸗ 
röden in Pacht, die genaueſte Wirthſchaft ſcheint man nicht 
zu kennen.“ 

Am folgenden Tage wurde, „nachdem ich von dem Hof- 
marſchall und Kommandanten Erlaubniß erhalten hatte,“ 
die Feſte Koburg beſichtigt. „Sie liegt auf einem ſehr hohen 
Berge, deſſen Felsſpitzen oben herausſtehen, jo daß das Ge- 
mäuer darauf ruht. Der Weg zur Spitze des Felſens iſt 
gar nicht ſchroff. Die Feſtung hat zwei Gräben. Der 
obere Raum iſt nicht groß, doch liegen 40 Mann darin. 
Im dreißigjährigen Kriege iſt ſie belagert aber nicht ein⸗ 
genommen worden. Von drei Seiten läßt ſie ſich ihrer 
Höhe wegen faſt gar nicht beſchießen, aber von der vierten 
Seite kann Alles in Grund und Boden kanonirt werden, 
ſo daß die Feſtung jetzt keinen Feind mehr aufhalten 
würde.“ 

Unter den Merkwürdigkeiten, welche zu ſehen waren, 
fielen Schön im Zeughauſe „die vielen alten Gewehre, 


— — — 


— 233 — 


Flinten, die man von hinten laden kann,“ auf; dann 
in der ehemaligen Wohnung der Herzoge „im ganz alten 
Geſchmack, d. h. ſehr ſchlecht,“ das „Zimmer, worin Dr. 
Luther ſich ein halb Jahr, anno 1536 verborgen aufgehalten, 
deſſen Bettſtelle, wovon Reiſende einen Span nehmen, und 
ich es auch that,“ alſo ein Seitenſtück zu Dr. Luthers letztem 
Mantel in Eisleben. Vor dem Schloſſe in der Stadt, „die 
Ehrenburg genannt“ fielen Schön zwei aus Sandſtein ge⸗ 
hauene Löwen auf. „Dieſe beiden Löwen hat ein Profeſſor 
Döll aus Gotha gemacht.“ 

Am folgenden Tage begab ſich Schön, einer Einladung 
des Geheimen Raths Bühl folgend, nach Mönchröden. 
„Weil ich ritt, durfte ich den Weg vom Thore ab auf der 
herrſchaftlichen Chauſſee einſchlagen. Auf dieſer Chauſſee 
darf nur der fahren oder reiten, der ſpazieren fährt oder 
reitet. Traurige Einrichtung! Wer aus Langeweile fährt, 
hat guten Weg, und wer ſeine Produkte verfährt, ſeinen 
Ueberfluß Anderen communicirt, der produktive Staats⸗ 
bürger muß auf ſchlechtem Wege fahren.“ Wie die Wirth⸗ 
ſchaft beſchaffen war, welche Schön dort vorfand, gehört 
nicht hierher. Zu lernen war außer einigen lokalen Hand- 
griffen und herkömmlichen Manipulationen nicht viel. „Jetzt 
wird es mir immer deutlicher, weshalb mich der Miniſter 
v. Schrötter nach Koburg verwies. Schubart v. Kleefeld 
war hier Geheimer Rath“ (alſo Präfident der Kammer). 
„Das Land iſt ſehr gebirgig, hat daher auch viele Wälder 
und viel Weide, zum Kleebau will daher Niemand übergehen. 
Die Herren, welche ohne Kopf die Gegenden ſehen, wo auch 
der Bauer Kleebau treibt, und Gefallen an dieſer netten ſo 
in das Auge fallenden Wirthſchaft finden, wollen dieſe auch 
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hier einführen, ſie wollen, daß man das Vieh mit Klee im 
Sommer im Stalle füttere, d. h. die Weideländereien nicht 
benutze, die ihrer Lage nach doch nur zur Weide taugen, 
und Weizenland mit Luzerne und Esparſette beſtelle, und 
um die Freude zu haben, Klee zu bauen, an der folgenden 
Saat ein paar Körner verliere. Dieſe Herren ſprechen erſt, 
und weil Niemand auf ihr Sprechen achtet, ſchreiben ſie aus 
Desperation Bücher, und machen daher im Auslande Lärm, 
weil ſie es in ihrem Vaterlande nicht können. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß gerade an denen Orten, wo viel Klee gebaut 
wird, nichts darüber geſchrieben wird. Anweiſungen von 
Seiten des Staats helfen nichts, evidenter Vortheil, nicht 
Geſchwätze bringt zur Nachfolge.“ 

„Geheimer Rath Bühl ſagt, er gebe jetzt ſo viel als die 
vorigen Pächter. Jene wären bankerott geworden, er pro⸗ 
fitire. Viel mag zwar daran liegen, daß ſein Gut ſich zum 
Kleebau qualifiziret, weil es nach ſeinem Weideterrain nicht 
ſo viel Vieh halten könnte, um ſeinen ordinairen Acker alle 
drei und den extraordinairen Acker alle zwei Jahre zu düngen. 
Allein, alter Freund! überlege Folgendes: Du als Präſident 
der Kammer biſt ſelbſt Pächter; ferner: was gilt jetzt der 
Scheffel Roggen, da im Würzburg'ſchen in gewiſſer Art des 
Krieges wegen ſeit einigen Jahren die höchſte Theurung iſt, 
und was galt er vor zehn Jahren? Würde jetzt bei den 
obigen Umſtänden der Pächter Dir viel nachſtehen? Die 
jetzige Wirthſchaft hat Vorzug vor der ohne Kleebau, denn 
es fehlt an Weide, aber zehn Morgen weniger Acker und 
zwei Körner Verluſt da, wo Klee geſtanden hat, dies macht 
wieder einen verdammten Abzug. Prahle daher nicht ſo 
ſehr, mein beſter Herr Geheimer Rath!“ 
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„Büttner ſchickt heute feinen Wieſenhobel, der nach der 
Meinung deſſen, von dem er das Modell hat, nichts taugt, 
nach Preußen, um ſich um ſein Vaterland verdient zu 
machen. Dabei fällt mir ein, Braun in Radegaſt läßt im 
Frühjahr die Kupſen auf ſeinen Wieſen nicht abſtechen, 
ſondern mit einem Klotz in die Erde ſchlagend drücken. Der 
Raſen geht dadurch nicht von der Stelle, und noch in dem- 
ſelben Jahre iſt Gras da, und die Wieſe iſt eben. Dieſe An⸗ 
weiſung ſchickt Büttner nicht, ſie iſt zu einfach. Daß doch 
unkultivirte Menſchen dem Künſtlichen einen ſo großen Werth 
beilegen.“ 

„Ein ganz ohnbefangener Leſer meines Tagebuchs würde 
fragen, warum liege ich ſo lange in Koburg? Sehr bedächtig 
würde ich ihm dann antworten: Büttner ſchreibt wieder 
einen Bericht an den Miniſter, wollte hier durchaus dazu 
runde acht Tage haben. Auf mein vieles Drängen ſoll es 
jetzt übermorgen fortgehen. ich ſchrieb an den Dr. Kruttge !) 
des Quartiers in Breslau wegen.“ 

Am folgenden Tage wurde eine Knopffabrik in Koburg 
beſichtigt. „Herr Hausmann, ein ſehr beredter Mann zeigte 
mir das, was ich in Halle bei Herren Schier ſchon geſehen 
hatte. Seine Maſſe ſchien mir nur etwas beſſer zu ſein. 
Hausmann tadelt gewaltig die Schier'ſche Arbeit und Herren 
Schier insbeſondere, daß er ſeine Waare — da doch die Ein- 
fuhr fremder Waare verboten ſei — zu wohlfeil verkaufe. 
Beides gab das Intereſſe ein, denn Hausmann verkauft Viel 
ſeiner Waare als Kontrebande in's Preußiſche. Wenn Schier 


1) Johann Michael Kruttge, geboren zu Breslau den 22. Juni 1771; 
auf der Univerſität zu Königsberg in Preußen 1792. Geſtorben zu Breslau 
als Medicinalrath und Ober⸗Stadt⸗Phyſikus am 12. Januar 1843. 
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ſeine Preiſe ſteigerte, würde Hausmann ſeinen Kontrebande- 
Handel ſtärker treiben können.“ 

„Hausmann lobte ſehr die hieſige Regierungsform. So⸗ 
wohl der Landmann als auch der Städter haben ſehr wenig 
Abgaben. Der Fürſt läßt ſich von Jedem zu jeder Zeit 
ſprechen, treibt gar keinen Aufwand, lebt ſehr einheimiſch, 
hat die Schulden, die das Land oder eigentlich den Fürſten 
jetzt drücken, im ſiebenjährigen Kriege gemacht, um von 
ſeinem Lande dazu nichts zu erheben. Hausmann erzählte 
Viel von denen Skandalen, die die Jourdan'ſche Armee in 
der hiefigen Nachbarſchaft getrieben.“ 

„Koburg iſt eine ſchlechte Stadt, hat alte Häuſer, und 
liegt ganz im Grunde. Den Hof merkt man gar nicht, ohn⸗ 
erachtet die Stadt ſo klein iſt.“ 

Am 5. November wurde endlich von Koburg ab- nach 
Hildburghauſen gefahren, alſo eine Tour eingeſchlagen, auf 
welcher der ganze Thüringer Wald umflügelt werden mußte. 
Unterwegs wurde in Schweighof gehalten, „einem gothaiſchen 
Kammergute. p. Bühl hatte uns dieſen Pächter gelobt. Wir 
fanden ihn nicht zu Hauſe. Seine Frau, ein bloßes Bauern⸗ 
weib, aus Angſt, wir wären Spione, oder kämen aus dem 
Reiche, wo die Viehſeuche iſt, zeigte uns nichts, und ſagte 
nur, daß hier Stallfütterung ſei, und, ohnerachtet ſehr viel 
Heu gebauet würde, dennoch Klee und Luzerne zum Grün⸗ 
füttern geſäet würde. Der Boden iſt ganz rothlehmig, 
ſcheint mir aber jo fett zu fein, daß ſich der reichlichſte Er⸗ 
trag von jedem Getreide erwarten läßt. Neben dem Hofe 
war der kleine Luzernegarten. Denen Wirthſchaftsgebäuden 
nach zu ſchließen, iſt dieſe Wirthſchaft eher kleiner als größer 
als die Bühl'ſche. Unſer Poſtillion wollte nicht warten, 


— 287 — 


war daher mit dem Wagen voraus nach Rotach gefahren. 
Wir mußten in dem naſſen Lehm eine halbe Stunde gehen.“ 

In Hildburghauſen wurde Nachtquartier gemacht, zu 
ſehen war wenig. „Ein ſehr kleines aber nett gebautes 
Städtchen. Das Schloß liegt gut an der Werra, iſt 
übrigens zwar hoch und groß aber nicht ſchön. In der Hie- 
ſigen Buchhandlung kaufte ich mir Pörſchke's Naturrecht. 
mein Friedrich war mir wieder krank, wir ſind im Gaſt⸗ 
hofe zum braunen Roß am Markte eingekehrt. Der Wirth 
in Koburg iſt theuer, es herrſcht hier indeſſen des nahe 
an der Grenze geweſenen Krieges, und der jetzigen Vieh⸗ 
ſeuche wegen, allgemeine Theuerung. Das Poſtweſen iſt in 
den hieſigen Landen in der beſten Konfuſion. Die Poſt⸗ 
bedienten ſollen ſich nach dem kurſächſiſchen Reglement 
richten, dies gilt aber in den wenigſten Fällen. Zur Nach⸗ 
richt wird bemerkt: 1. in Kurſachſen bezahlte ich pro Pferd 
nnd Meile 8 gar. ſächſiſch Geld, 4 ggr. Schmiergeld, und 
ſollte pro Station 8 ggr. Biergeld geben, man giebt aber 
mehr. 2. in Altenburg bei der gothaiſchen Poſt ebenſo. 
3. in Saalfeld 12 ggr. ſächſiſch, pro Pferd ſonſt daſſelbe. 
4. in Gräfenthal — ſo wie Saalfeld halb gothaiſch und 
halb koburgiſch — eben ſo. Der Poſthalter in Koburg ſagte 
mir, dieſe Leute ſollten eigentlich leichtes Geld nehmen, 
allein die Kammer habe Nachſicht, damit man wieder mit 
ihr Nachſicht habe. 5. Im Koburg'ſchen 12 ggr. leichtes 
Geld (24 Guldenfuß) pro Pferd, 15 Kreuzer Schmiergeld, 
Biergeld iſt willkürlich. Die 15 Kreuzer Schmiergeld find 
durch nichts beſtimmt, Uſance macht die Leute fordern. Hier 
ſoll auch leichtes Geld ſein. Der hieſige Herzog iſt ein 
Schwager unſeres Kronprinzen.“ 
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Auf der weiteren Fahrt nach Themar wurde abermals 
auf dem „gothaiſch⸗koburgiſchen Kammergute Treffurt“ an⸗ 
gehalten. „Wir fanden Niemanden als die Frau des Pachters, 
eine bloße Bauernfrau, doch anſcheinend gut. Der Sohn 
kam nach Hauſe, wir mußten, um die Leute nicht zu be⸗ 
leidigen, zu Mittage mit ihnen eſſen, beſahen nachher Ge⸗ 
bäude und Feld, auch Wieſen.“ 

Von hier wurde noch auf das „eine halbe Stunde da- 
von entfernte kurſächſiſche Kammergut Veſſer gegangen, 
Kloſter Veſſer genannt.“ Veſſer liegt in der Grafſchaft Henne⸗ 
berg, kurſächſiſchen Antheilts. Wir fanden an dem Amts- 
verwalter einen ſehr artigen und gebildeten Mann, beſahen 
mit ihm ſeine Wirthſchaft und das daneben belegene kurfürſt⸗ 
liche Geſtüt.“ Der Verwalter begleitete die Reiſenden nach 
Themar, und verweilte den Abend über mit ihnen im Gaſt⸗ 
hauſe in landwirthſchaftlichem Geſpräche. So war dieſer 
Tag ziemlich reich an Ausbeute für den Zweck der Reiſe. 
Hervorzuheben iſt an dieſer Stelle folgende Bemerkung: 

„Die kurſächſiſche Kammer macht viele dumme Streiche. 
Für alle Meliorationen und allen Mehrwerth des Inven⸗ 
tarii bekommt der abgehende Pächter weder von der Kammer 
noch vom anziehenden Pächter etwas. Zu Meliorationen 
wird nicht das Geringſte accordiret. Ein großer Teich, der 
mit 100 Rthlr. zu Wieſe gemacht werden könnte und als 
Teich nichts taugt, wird nicht dazu gemacht, man bezahlt 
lieber die etatsmäßigen 50 Rthlr. in denen feſtgeſetzten Ter⸗ 
minen für das Ausfahren.“ 

„In dem hieſigen kurfürſtlichen Geſtüte ſtehen die ein⸗ 
zwei⸗ und dreijährigen Füllen. Die Zuchtſtuten und Hengſte 
ſtehen auf anderen Vorwerken. Der Kurfürſt thut pro Pferd 
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zwei berliner Metzen Hafer und 15 Pfd. Heu täglich gut. Im 

Winter wird jedes Füllen einzeln eingebunden. Die Füllen 
waren ſchlecht im Stande und von ſchlechtem Schlage, man 
wendet nichts ans Geſtüte. Im Sommer gehen die Füllen 
im Holze auf die Weide.“ 

Die Fahrt ging dann im Wieſengrunde der Werra 
weiter, in welchem die blühende Landſchaft mit großem In⸗ 
tereſſe betrachtet wurde, bis Meiningen, wo Mittag gegeſſen 
wurde. „Meinungen“ (ſo ſchreibt Schön konſequent) „iſt 
eine ſchlechte Stadt, das Waſſer läuft mitten in der 
Straße. Das Schloß iſt roſtig, vor dem Thore hat der 
Herzog einen engliſchen Garten, der gelobt wird. Es ſoll 
darin eine Schweizerei von wenigen Kühen ſein, ein Luſt⸗ 
haus, genauer der Tempel der Harmonie, wo die Muſik von 
unten durch Röhren hineintönt, was beim Eſſen gewöhnlich 
geſchieht, ein Treibhaus, das durch Röhren geheizt wird, 
bei dem man das Dach und die Seitenfenſter im Sommer 
wegnehmen kann, ohne einen Baum zu rühren. Es ſah 
mir zu koddrig in Meiningen aus, ich hatte keine Luſt, 
dieſen Garten zu ſehen.“ So ging es denn weiter mit 
friſchen Extrapoſtpferden, „die der Herzog hier ſelbſt hergiebt.“ 
Von Meiningen ab iſt Chauſſee. Das Städtchen Wa⸗ 
ſungen, „ein trauriges Neſt,“ wurde nicht weiter beachtet. 
„Die Chauſſee hört ſchon vorher auf.“ In Schmalkalden 
wurde „im Gaſthofe zum rothen Ochſen“ eingekehrt, und über⸗ 
nachtet. 

„Den 8. November morgens ging ich mit meinem 
Wirth, einem Fleiſcher in die Stadt: a. in das Haus, wo 
der Schmalkald'ſche Bund geſchloſſen iſt. Dies Haus — 
ganz alt gebaut vom 16. Jahrhundert her — gehört einem 
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Kaufmann. Das obere Zimmer, wo der Bund geſchloſſen 
und Luther logirt haben ſoll, iſt nebſt der Treppe antik. 
Im Zimmer iſt nichts zu ſehen, als die Bildniſſe derer 
Fürſten, welche dieſen Bund ſchloſſen, in denen Fenſter⸗ 
ſcheiben Luthers, und das Kaſſel'ſche Wappen in Gips an 
der Decke. Das Zimmer iſt übrigens niedrig und ſchlecht. 
Unten ſoll im Hauſe damals ein Theil der hier verſammelten 
Fürſten logirt haben, die anderen haben in dem von außen 
ſchlechten Gaſthofe zur Krone Quartier genommen, welches 
durch eine Inſchrift von außen angezeigt iſt. An dem Hauſe, 
in welchem der Bund geſchloſſen, iſt von außen eine darauf 
Bezug habende Inſchrift und ein Schwan. Der Kaufmann 
zeigte mir dies Zimmer ſelbſt.“ Außerdem wurden noch 
verſchiedene Fabriken beſichtigt. „Schmalkalden iſt an ſich 
ein zwar ſchlecht gebauter aber nahrhafter Ort. Um die 
Stadt ſind Eiſen⸗ und Kobaltbergwerke. In der Stadt ſind 
eine ſehr große Menge Profeſſioniſten, die in Eiſen arbeiten: 
Nadler, Schmiede aller Art. Es werden hier viele Hand— 
werkszeuge gemacht, und eine ungeheure Menge Schuſterahle 
verfertigt.“ 

Von Schmalkalden aus wurde der Weg nach Gotha 
eingeſchlagen, um den Nordrand des Thüringer Waldes zu 
ſtreifen. Bei dem Erſteigen des hinter Schneeberg befind⸗ 
lichen ſteilen Berges traf Schön „einen Schuſter, der mir 
nicht dumm zu ſein ſchien. Mit dieſem ſprach ich viel über 
ſeinen Landgrafen, der Schuſter war aus Schmalkalden. Er 
lobte ſeinen Herrn — wie er ihn nannte — ſehr. Als 
Grund des Lobes führte er an: a. habe er dem Lande die 
Acciſe aufs Getreide erlaſſen, die von ſeinem Vater her⸗ 
rühre; b. fordere er nicht wie die vorigen Landgrafen Extra⸗ 


ſteuern als Fräuleinſteuer ꝛc.; e. halte er auf Recht und 
Gerechtigkeit, ſehe darauf, daß jeder Offiziant ſeine Pflicht 
thue; d. ließe er ſich von jedem ſeiner Unterthanen, ſei es 
im Hauſe, oder auf der Parade ſprechen; e. wäre das Volk 
überzeugt, daß alle Steuern und Abgaben nicht von denen 
Offizianten verzehrt würden, ſondern dem Lande zu Statten 
kämen; er habe dafür die Gehalte der erſten Offizianten in 
Kaſſel, an die ſein Vater Geld verſchwendet, etwas herab— 
geſetzt. Der Landgraf hat bei ſeinem Regierungsantritt 
vielen Dorfſchaften 170,000 Rthlr. an Steuern erlaſſen. 
Dagegen tadelte der Schuſter: 1. daß der Landgraf zu viel 
Soldaten halte, dem Lande mehr Menſchen laſſen könnte, 
und dann mehr Zeit zum Regieren haben würde; 2. daß er 
noch Spitzbuben um ſich habe, die nicht alle Briefe an ihn 
gelangen laſſen. Er habe zwar ſchon einige dafür derb ge- 
züchtigt, allein man ſolle es doch noch wagen. Er hat Ka— 
pelle und Oper des vorigen Landgrafen gleich verabſchiedet, 
ohne denen Leuten Penſion zu geben, ferner denen Offizianten, 
die viele Poſten hatten, nur einen gelaſſen, Verwandte in 
denen Kollegien verſetzt; läßt Briefe aufbrechen, hört wie 
Leute luſtig ſeien, und wirft ihnen, wenn fie über Be⸗ 
drückungen klagen, dies vor.“ 

In Gotha logirten die Reiſenden ſich „im Mohren in 
der Vorſtadt ein, rekommandirt von Herren Hausmann in 
Koburg. Anſcheinend ein ordentliches Hotel. Es war gerade 
Konzert und nachher Ball. Büttner zog ſich gleich zu 
letzterem an. mir ſteckten die vielen heutigen Wanderungen, 
welche des ſchlechten Weges wegen gemacht werden mußten, 
in denen Knochen, mein Bart war lang, ich berichtigte daher 
mein Tagebuch, aß mich ſatt, und will zur Ruhe gehen.“ 
16 


von Schön, Reiſe. 


Der Aufenthalt in Gotha dauerte einen Tag. Es wurde 
das Kunſt⸗ und Naturalienkabinet unter Leitung des Geh. 
Rath Döll beſichtigt, und der Rath Becker beſucht. „Ein 
anſcheinend ſanftes Männchen empfing mich ſehr artig. 
Becker iſt im Jahre 1784 in Königsberg geweſen, und hat dort 
Kant, Kraus, Hippel ꝛc. kennen gelernt. Der Profeſſor Schlichte⸗ 
groll kam auch zu Becker. Dieſer ſchien ein lebhafterer Mann 
zu ſein, der das Dociren als Profeſſor ſchon mehr gewohnt 
war. Dem ꝛc. Becker ſagte ich, Baczko würde ſich ganz zum 
Mitarbeiter bei ſeinem Anzeiger und ſeiner Nationalzeitung 
eignen. Zu letzterem ihn aufzufordern, ſchien ꝛc. Becker Willens 
zu ſein, weil es ihm da an Material fehlt.“ — Außerdem 
beſuchte Schön auch noch den Geh. Sekretair Gotter, „der 
Mann war krank geweſen, ſchien aber ſehr ſanft zu ſein, 
extraordinaire Raiſonnements kamen nicht zum Vorſchein;“ 
Geh. Rath von Thümmel befand ſich auf ſeinem Gute 
„Sonneborn“. 

In Erfurt kamen die Reiſenden am 10. November an. 
„Erfurt iſt eine große Stadt mit 20,000 Menſchen, nicht 
vorzüglich gebaut. Wir kehrten im römiſchen Kaiſer ein, 
einem guten Gaſthofe, beſahen, nachdem wir gegeſſen: 1. die 
große Glocke auf dem Dome, 30 Fuß im Umfange; 2. das 
Karthäuſer Kloſter, wo nichts zu ſehen war. Die Kerls 
dürfen nur einmal in der Woche ohne Permiſſion ſprechen, 
gehen weiß in Wolle; 3. die Auguſtiner Kirche, war auch 
nichts zu ſehen; 4. Abends um 6 Uhr einen Aufzug, den 
die proteſtantiſchen Chorſchüler den Abend vor Martini vom 
Domplatze machen. Einige Jungen mit Lichten ſtehen oben, die 
anderen unten auf dem Markte, und ſingen Luthern zu Ehren 
eine Kantate. Es iſt ein Volksfeſt, ſonſt nichts. Man ißt 


heute Abend in der ganzen Stadt Gänſe. Abends war ich eine 
Stunde unten im Hotel, wo ich mit einem Doctor Advo⸗ 
katen über Erfurt ſprach. Die hieſige Univerſität iſt ſehr 
zurück. Es find kaum 100 Studenten. Abends las ich 
Zeitungen.“ 

„Den 11. November Morgens berichtigte ich mein Tage⸗ 
buch. Schnepfenthal bei Gotha, wo Salzmann ſein Inſtitut 
hat, habe ich nicht beſuchen können. Wenn man ſo lange 
im Sommer in Magdeburg Braache lag, muß man jetzt, 
wo die Tage ſo kurz, der Weg ſo ſchlecht, die zu machende 
Reiſe ſo groß und das Reiſen ſo beſchwerlich iſt, intereſſante 
Gegenſtände vorüberlaſſen. Annehmliche Folgen der Reiſe⸗ 
geſellſchaft! Vormittags zum Koadjutor v. Dalberg. Ein 
gerader Mann, ein geiſtvolles Geſicht, keinen großen An⸗ 
ſtand. Er ſprach viel über Preußen, ſagte, daß man Ver⸗ 
beſſerungen in der Produktion und Fabrikation dadurch im 
Erfurt'ſchen bewirke, daß man bei der intendirten Be⸗ 
ſchäftigung dem ſo Beſchäftigten jährlich ſo viel aus der 
Staatskaſſe gebe, als er nach einer angelegten Rechnung bei 
dieſer Beſchäftigung gegen die gewöhnliche Nachtheil habe. 
Im zweiten Jahre wäre der Zuſchuß, weil das Geſchäft 
ſchon insbeſondere der Kenntniß des Arbeiters bei der Be⸗ 
arbeitung und dem Abſatze des Produkts oder Fabrikats 
wegen, lukrativer ſein müſſe, geringer; im dritten Jahre 
noch mehr, bis er endlich im 5. oder 6. Jahre ganz wegfiele. 
Auf dieſe Art würde der Waid⸗, Krapp⸗, foenum graecum>, 
Kümmel⸗ und Anisbau — das alles in dem hieſigen guten 
Boden wächſt — und die Fabrikation der wollenen Tücher 


befördert, daß einzelne Perſonen Prämien geben, hielt Dal⸗ 
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berg nicht für gut, weil es nur einzelnen Perſonen zu 
Statten komme, und weil vielleicht jeder glaube, er würde 
nicht, der die Sache am höchſten treibende ſein Alles ließe, 
und die ganze Sache, auch wenn nur einigen Unterſtützung 
gegeben würde, partikulair bleibe.“ Er erklärte es übrigens, 
wie Schön ſpäter (1844) noch beſonders hervorhebt, „für die 
äußerſte Spitze des politiſchen Kalküls, daß man bei uns ſo⸗ 
gar die Forſtdiebſtähle etatsmäßig gemacht hätte.“ 

Von Dalberg „gingen wir in das lutheriſche Waijen- 
haus, welches ehemals das Auguſtiner Kloſter geweſen, in 
welchem Luther war. Man zeigte ſeine Zelle, ein kleines 
Gemach mit einem Fenſter, deſſen Wände in neueren Zeiten 
mit Luthers Lebenslauf beſchrieben ſind. Auch iſt an der einen 
Seite der Dintenfleck, den Luther gemacht haben ſoll, als er 
dem Teufel das Dintenfaß nach dem Kopf geworfen. Der 
Führer ſagte indeſſen: daß Luther bei Gelegenheit, als er eine 
Fliege habe verſcheuchen wollen, das Dintenfaß dahin um⸗ 
geworfen habe. Luthers Schreibzeug, ein hölzerner viereckiger 
Kaſten, in welchem Dinte⸗ und Sandbüchſe, wird in der Zelle 
gezeigt. Jeder Fremde ſchreibt ſeinen Namen in ein Buch. 
Auf dem Gange vor dieſer Zelle iſt eine Menge von Ge— 
mälden, welche eine Nachahmung des Baſeler Todtentanzes 
find. Menſchen aus allen Ständen und Klaſſen find gemalt, 
und bei jedem der Tod. Neben Luthers Zelle iſt ein Kunſt⸗ 
und Naturalienkabinet, ſehr unvollſtändig und unbedeutend. 
Eine nicht vollkommene Holz- und Stufenſammlung verdient 
allein Rückſicht. — In dieſer Kunſtkammer ſind unter⸗ 
ſchiedene Schnurrpfeifereien: 1. ein Knips⸗Schloß an den 
Mund zu legen, 2. ein italieniſches Weiber-Schloß, das 
Ding wird mit einem Vorhänge⸗Schlößchen verſchloſſen, 
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wozu kein Schlüſſel iſt, das aus Ringen beſteht, auf denen 
jeden ein Buchſtabe ſteht. Stellt man die Ringe nun ſo, 
daß ein gewiſſes Wort herauskommt, ſo iſt das Schloß 
offen. Merkwürdig iſt hier noch, eine hölzerne Roſe ppter 
2½ Fuß im Durchmeſſer, ohngefähr in der Geſtalt eines 
hölzernen Kronleuchters, unter welche ſich die alten Deutſchen 
bei geheimen Verſicherungen ſtellten und daher der Aus⸗ 
druck: sub Rosa.“ 

Nachdem alle dieſe Merkwürdigkeiten beſehen waren, 
wurde noch an demſelben Tage nach Weimar abgefahren. 
„Weimar liegt im Grunde. Wir mußten am Thor 18 Pfg. 
pro Pferd Sperrgeld außer dem Chauſſeegelde bezahlen. 
Im Monat November wird das Thor nemlich ſchon um 
4½ Uhr geſchloſſen, und wer ſpäter kommt, muß dieſe 
Abgaben tragen. Eine einzelne Perſon zahlt 1 ggr. 
O Finanziers! Unter der Kirche iſt dieſelbe Einrichtung, 
wie ich beim Hinausfahren an einem Sonntage erfuhr. 
Damit nun die Einnahme um ſo anſehnlicher werde, läßt 
man wahrſcheinlich die Kirche ſchon um 8 Uhr Morgens 
angehen, und den ganzen Tag fortdauern. Man braucht 
das Lamm zum Geldfreſſen. — Abends ſchrieb ich an 
Benneke. Büttner kam nach Hauſe und brachte die Nach⸗ 
richt mit, daß er an Hof gehen müßte, ſein und ſeines 
Schwagers Wohl hinge davon ab, er wurde quo ad ob- 
jectum t“ 

Am folgenden Tage (den 12.) „Morgens ſchrieb ich an 
Troſchel, ging hierauf mit Büttner zu Herder, dieſer nahm 
uns nicht an, beſtellte uns um eine Stunde. Von hier ging 
ich zu Wieland, fand ein altes Männchen, deſſen Geſicht 
nichts Großes verräth, er ſprach viel über Kant, und be— 
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hauptete, daß wenn Kant in ſeinen jüngeren Jahren ſich 
aufs Dichten gelegt, ein vollkommener Dichter geworden ſein 
würde, dieſes ſoll aus Kants Schriften hervorgehen, man 
ſoll daraus alle Dichter-Talente erſehen können. Von 
Herder ſagte Wieland, er ſei ſehr kränklich. Büttner hatte 
unter der Zeit erfahren, daß Wieland hier lebe, von einem 
Bibliothekar, er kam alſo hin, wie ich gerade fort wollte. 
Wer macht ſich vor denen Leuten zum Narren? Damit 
wir Beide es nicht thun, gehe ich zu Niemanden mehr. Bei 
Göthe war ich vorher geweſen, ich fand ihn nicht zu Hauſe; 
er ſollte nach der Aeußerung des Bedienten den ganzen Tag 
beſchäftigt ſein; theils bei Hofe, theils bei ſich. Herder ließ 
ſagen: er könnte uns heute gar nicht ſprechen. Die Ge- 
lehrten ſind hier zu vornehm, ich gehe zu Niemanden 
mehr. Mittags im Quartier. Ein Engländer ſagte mir: 
daß in denen engliſchen gelehrten Zeitungen viel über 
Nitſch'ens Vorleſungen, alſo über die Kant'ſche Philoſophie 
geſchrieben ſei, letztere aber nicht viel Eingang in England 
finde.“ 

Abends wurde, nachdem am Tage die ſonſtigen Anlagen 
noch beſehen waren, in's Theater gegangen, „wo die Aus— 
ſteuer von Iffland gegeben wurde. Das Komödienhaus iſt 
geſchmackvoll. Es giebt keine Logen, nur Gallerie. Der 
Herzog ſitzt auf dem Zwölfgroſchenplatze unter anderen Leuten, 
nur vorne. Der Zwölfgroſchenplatz iſt der hintere Theil 
des Parterres.“ 

Schon am folgenden Tage ging es nach Jena. „Die 
Luſt, zu glänzen, brachte Büttnern geſtern ſchon auf den 
Zwölfgroſchenplatz, und heute zu Mittag an den Hof. ich 
fahre weg, nicht weil ich nicht warten könnte, ſondern um 
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in der Folge nicht Diener der Büttner'ſchen Willkür ſein zu 
dürfen. ich habe geſehen, daß, wenn er dies nur etwas darf, 
er gleich grenzenlos rechnet. Dies muß vermieden werden, 
wenn ich als ſelbſtändiger Menſch noch ferner mit und 
neben ihm leben ſoll. Sein unaufhörliches Zaudern in 
Magdeburg macht ſchon, daß wir jetzt auf ſchlechten Wegen 
und zu einer ſo ſchlechten Zeit reiſen müſſen. Gebe ich jetzt 
noch etwas nach, dann dürften wir wohl nicht vor Oſtern 
nach Breslau kommen. Es iſt Chauſſee von Weimar bis 
Jena, die gut iſt. Bis ohngefähr eine Viertelſtunde vor 
Jena fährt man in einer Ebene, die nur mit einigen 
allmälig ſich erhebenden niedrigen Anhöhen beſetzt iſt. Gleich 
hinter Weimar fährt man einen nicht ſteilen Berg hinan, 
um aus dem Thale zu kommen, in dem Weimar liegt. Eine 
halbe Stunde vor Jena ſieht man dieſe kleine Stadt vor 
ſich ganz im Grunde, und fährt einen ſteilen Felsberg, der 
ſo ſteil iſt, daß man öfters, um nur herunter zu kommen, 
in die Runde fahren muß, hinab. Zwiſchen denen Felſen 
in der Schlucht fließt ein kleiner Bach, die Linter genannt. 
Die Ausſicht von dieſen Felſen iſt vortrefflich. Unter ſich 
ſieht man Jena und dahinter wieder kahle hohe Felſen, und 
auf der Spitze des einen den Fuchsthurm. Es fror heute 
ſtark.“ 

Schön war noch am Vormittage angekommen. Nach 
dem Eſſen „ging ich zum Profeſſor Fichte, er ſchlief. ich 
beſah daher etwas dieſe kleine nicht vorzüglich gebaute, aber 
mit einem, wenn gleich nicht ſehr großen ſo regulair hübſchen 
Markte verſehene Stadt. ich ging wieder zu Fichte, traf 
ihn ſo, wie ich ihn verlaſſen hatte, es ſchien nur etwas 
mehr Konvenienz in ihm zu herrſchen, wozu die Frau etwas 
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beigetragen haben mag. Er ſprach mit mir Manches über 
Gegenſtände im Fache der Litteratur. Auffallend war mir 
ſein Wohlgefallen am Schiller'ſchen Almanach. Von Jakob 
und Heydenreich wollte er nicht viel Gutes wiſſen, von 
Schmidts Streitigkeiten mit ihm ſagte er: wenn ich ſo alt 
ſein werde als Kant, werde ich auch ſo gelaſſen ſchreiben. 
Er wollte heute Abend zu mir kommen. Fichtes Wagen 
ſtand zum Ausfahren vor der Thüre, ſeine Frau ſchien nicht 
gerne zu warten, denn, wenn er ſich beſann, war er ängſt⸗ 
lich. ich ging weg.“ 

Drei Tage blieb Schön in Jena, und verkehrte in dieſer 
Zeit ſehr viel und intim mit Fichte. Auch Fichtes Frau 
lernte Schön ſchon am folgenden Tage kennen, „eine ans 
ſcheinend kluge aber nicht hübſche Frau.“ Er hörte bei ihm 
ein Kolleg, „Logik und Metaphyſik, er trug die Lehre vom 
Gefühl und von der Empfindung vor. Nach Plattner lieſt 
er, um ihn deſto beſſer tadeln zu können.“ Fichte „er⸗ 
innerte ſich mit Freuden der in Königsberg durchlebten 
Zeiten, wurde recht zutraulich, nannte Jakob einen ſchwachen, 
und Mendelsſohn einen flachen Kopf.“ Fichte bat ſich eine 
Büſte von Kant aus, und Schön ſetzte ſich ſofort hin, um 
deshalb nach Königsberg zu ſchreiben. „Er ſagte mir, ich 
möchte Kant ſagen, er verehre ihn unendlich, ſei aber ein 
Feind aller bloßen Wortnachbeter, hätte Muth, es mit 
dieſen aufzunehmen. Er erzählte mir ſeinen Streit mit 
Schmidt, der letzterem keine Ehre macht. Die Ge⸗ 
ſchichte war folgende. Fichte ſchrieb, ehe er nach Jena kam, 
eine Rezenſion über ein Buch von Gebhardt, den er mit⸗ 
nahm. Schmidt ließ hierauf eine Vertheidigung des Geb⸗ 
hardt einrücken, die Fichte'n beleidigte. Fichte gab ihm in 


einer Gegenerklärung gut. Fichte kam nach Jena, Schmidt 
bot ihm unter Vergeſſen deſſen, was vorgegangen war, ſeine 
Freundſchaft an. Fichte acceptirte Alles, und beide waren 
ruhig. Nun läßt Schmidt eine beißende Stelle auf Fichte 
in der Vorrede ſeines Naturrechts einrücken. Fichte giebt 
ihm gut in der Litteraturzeitung, läßt ihn aber vorher 
durch Hufeland auffordern, dies mündlich zurückzunehmen. 
Schmidt will dies nicht, ſondern will ihm per Billet eine 
Ehrenerklärung geben. Dieſe erfolgt auch nicht. Als nun 
Fichte jene Erklärung hatte einrücken laſſen, erklärt Schmidt 
etwas beißend, Fichte ſei damit nicht gemeint, und die Sache 
war abgethan. Als Fichte auf's Land zog, und Schmidt 
ihn für verloren hielt, ließ letzterer eine philoſophiſche Ab- 


handlung ſehr beißend gegen Fichte in's Niethammer'ſche 


Journal einrücken. Fichte erklärte hierauf Schmidten als 
Philoſoph für Null, und es iſt Ruhe, die jetzt hoffentlich auch 
bleiben wird.“ — Fichte's Streitigkeiten, ſo tapfer er ſie 
auch durchfocht, hatten ungünſtige Urteile über ihn zur 
Folge. Auf einen Angriff, den ſein Freund Frey in Königs⸗ 
berg brieflich gegen Schön über Fichte richtete, vertheidigte 
dieſer ihn in ſeiner auch ſonſt höchſt bemerkenswerthen Ant⸗ 
wort d. d. Breslau den 24. Februar 1797, Fichte's Stellung 
näher präciſirend.) — „Von Beck ſagt Fichte, er verſtehe 
Kant und ſei ein guter Schüler deſſelben, wenn er gleich in 
einigen Stücken mit ihm nicht übereinſtimme.“ 

Der erſte Beſuch, den Schön bei Schiller abſtattete, ex- 
gab kein Reſultat. Zuerſt ſuchte Schön ihn um 12 Uhr 
Mittags auf, „der ſtand da auf.“ Es wurde alſo zuerſt 


) Vergl. Beilage IX. 


* 


— 250 — 


noch ein Spaziergang nach Winzerla und „in die dahinter be- 
legene Trießnitz“ gemacht. „Das Dorf liegt äußerſt roman⸗ 
tiſch, es iſt eine der ſchönſten Gegenden, die ich ſah. Man 
überſieht einen großen Theil des Laufs der Saale. Die 
Trießnitz iſt ein Buſchgrund, dicht dabei ein hoher Felsberg, 
von dem die Ausſicht am ſchönſten iſt.“ Dann abermals 
zu Schiller. „ich fand einen Mann von mittlerer Statur, 
der, weil ich ihm fremd und unbekannt war, äußerſt be⸗ 
dächtig über Alles urteilte. Wichtige Räſonnements kamen 
nicht vor.“ 

Auch Fichte's Gegner, „Diakonus und Profeſſor der 
Philoſophie Schmidt“ wurde aufgeſucht. „Dieſer ſieht aus 
wie ein Jeſuite, tadelte das bloße Nachbeten Kant's und 
das Verfahren der Chemiker, welche Licht- und Wärme⸗ 
Stoff, der dem Phyſiker gehöre, in die Chemie brächten. 
Die Methode ſei auch nicht richtig.“ 

Am wenigſten befriedigte der „Kammerrath Suckow, 
der Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften. ich fand einen 
alten Mann, der mit ſeiner Kultur wenigſtens 20 Jahre 
zurück iſt. ich wohnte einer ſeiner Vorleſungen bei. Er 


wollte darin die Rübſaat abblatten, und lehrte, daß man, 


um das Herauflaufen des Viehes auf den Aeckern zu ver⸗ 
hüten, Zäune ziehen, und Gräben machen könnte. Er er- 
zählte zugleich von einem Rathsmeiſter aus Erfurt, daß dieſer 
feinen Acker — der bei Erfurt vorzüglich gut ift — 18 Jahre 
hinter einander ohngedüngt und ohngebraacht benutzt habe. 
Er habe nemlich mit Kohl im friſchen Miſt angefangen, 
und dann mit Getreidearten und Geköche 9 Jahre lang ab» 
gewechſelt, im 10. Jahre erſt wieder das hingebracht, was 
im erſten Jahre da ſtand. Bei der erſten Düngung hat er 
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den Acker doppelt tief pflügen laſſen, und doppelt ſtark ge⸗ 
düngt, und in denen erſten 6 Jahren ordinair gepflügt. Nach 
6 Jahren hat er die untere Erde nach oben gebracht, und 
nach 12 Jahren beide Erdarten mit einander vermiſcht. 
Suckow ſagte aber ſelbſt, es ſei Spielerei, die auch nur beim 
Erfurter Boden möglich wäre.“ 

Den 13. Abends war Büttner nachgekommen. — Auch 
der Hofrath Schütz wurde beſucht, „der Mann war krank, 
wir ſprachen nur die Frau. Sie hielt uns beinahe eine 
Stunde auf, ohnerachtet der Mann unten krank lag. Von 
da zum Profeſſor Hufeland, Juſtizrath, der von Königsberg 
fo manches ſprach, und ſagte: es würde nächſtens ein Ge— 
dicht von Göthe herauskommen, das allgemeines Aufſehen 
erregen würde, gegen Weihnachten ſollte es fertig ſein.“ 

Den 15. nahm Schön von Fichte Abſchied: „verſprach 
ihm“ wiederholt „von Breslau aus der Büſten wegen zu 
ſchreiben und ihm von meinem Leben von Zeit zu Zeit 
Nachricht zu geben.“ 

In ſeiner II. Selbſtbiographie ſagt Schön: „Fichte 
traf ich in Jena und die Freude, uns wiederzuſehen, war 
groß. Abends hospitirte ich in ſeiner Vorleſung und ſein 
Wort war ſo mächtig, daß ich nur mit Mühe noch einen 
Platz im Auditorio erhielt. Göthe und Herder konnte ich 
nicht ſprechen, aber Schiller und Wieland konnten nicht auf⸗ 
hören, mich über Kant zu befragen. Wieland erklärte ihn 
für den größten Dichter der Zeit, und mit Wärme recitirte 
er dabei die Stelle: „Der geſtirnte Himmel über und das 
Gewiſſen in uns“ ꝛc.!) 


1) Aus den Papieren p. p. Bd. I. Unterſchrift des Titelbildes. 
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Am 16. November 1796, die vorgerückte Jahreszeit 
mahnte zur Eile, wurde über Kamburg nach Naumburg 
aufgebrochen, der Wagen aber bald verlaſſen, und bis Naum⸗ 
burg zu Fuße marſchirt, „weil ich da Herren Buchhändler 
Göſchen aus Leipzig fand, mit dem ich ging. Bis Kamburg 
zu iſt eine unbeſchreiblich ſchöne Gegend, insbeſondere bei 
Kamburg, wo wir zu Mittag aßen. Von Kamburg ab 
entfernt man ſich von der Saale, die Gegend hört auf, ſchön 
zu ſein. Man ſäet jetzt hier den Roggen. Unterwegs ſprach 
ich ohnaufhörlich mit Göſchen. Er erzählte mir, daß er 
Wieland genau kenne, und dieſer ein ganz vortrefflicher 
Menſch ſei, ſeine Schwächen rührten von ſeiner großen Reiz⸗ 
barkeit, ſein großes Lob junger Leute gründe ſich darauf, 
daß er als angehender Dichter in denen damaligen Litteratur⸗ 
briefen ſo mitgenommen, daß er faſt verzagt gemacht, und 
dies bei allen jungen Menſchen vermeiden wolle. Die Freund⸗ 
ſchaft mit Wieland und Göthe ſei, ob ſie ſich gleich dutzten, 
nicht groß, Göthe ſei zu falſch für Wieland. Schiller ſei 
ein ſchlechter Menſchch rn Göſchen, (der wie er Schön 
erzählte, mit Schiller in Leipzig auf einem Zimmer gewohnt 
hatte, auf welchem dieſer den Don Karlos begann, bevor er 
nach Dresden ging) „ſagte: Schiller ſei nur ſo lange Je⸗ 
mandes Freund, als er ihn brauche, nachher mißhandele er 
Jeden, oder ſei deſſen fähig. Göſchen iſt ein Mann nicht 
ohne Kultur, aber alles liegt etwas durch einander, dabei 
pfiffig. Göſchen ſagte mir: v. Kleefeld's ehemaliges Gut 
würde jetzt von deſſen Bruder Schubart nicht ſtreng nach 
Kleefeld'ſchen, ſondern nach modifizirten gewöhnlichen Grund⸗ 
ſätzen bewirthſchaftet, und die ſehr zurückgekommenen Ver⸗ 
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mögensumſtände dieſer Familie wären jetzt um ein Beträcht⸗ 
liches verbeſſert.“ . 

Von Naumburg aus wurde ein Abſtecher zu Pferd nach 
Schulpforte gemacht. Der Weg dahin entzückte Schön: 
„Fichte verſicherte mir, daß dies eine wahre Schweizergegend 
ſei. Man ſieht denen Gebäuden es ſehr deutlich an, daß 
ſie vorher ein Kloſter geweſen. Die Schüler logiren in 
denen Zellen, Alles iſt dunkel. Die Kirche iſt ſimpel, man 
zeigt darinnen einige Reliquien, als 1. das Schwert, mit 
welchem Petrus dem Malchus das Ohr abhieb, 2. die La⸗ 
terne, mit der Joſeph floh, 3. den Stein, womit David den 
Goliath todtſchleuderte, 4. das Nähkäſtchen der Mutter 
Maria, und mehr ſolch dummes Zeug.“ 

Dann ging es von Naumburg aus nach Merſeburg 
weiter. In Merſeburg, wo man übernachtete, beſuchten die 
Reiſenden den „Rent⸗Sekretair Schneider; dieſer ſagte, die 
bäuerl. Grundſtücke wären in Sachſen nur contribuable, die 
adel. nicht, letztere bezahlten nur die Ritterpferde, welche der 
Höhe nach wie die Schocke und Quatember alle 6 Jahre 
von denen Ständen dem Kurfürſten bewilligt würden. Die 
adel. Gutsbeſitzer zahlen dabei noch eine unbeträchtliche Con⸗ 
ſumtions⸗Steuer. — Den 18. Morgens früh wurde um 
7 Uhr nach Halle abgefahren.“ Auf dem Wege dahin fand 
Schön eine „Fähre“ über die Saale, die das Tagebuch 
auch genau beſchreibt. 

An dieſer Stelle hält Schön es für nöthig ſich vor ſich 
ſelbſt wegen der für die Land- und Staatswirthſchaft ziem⸗ 
lich unfruchtbaren Tour durch Thüringen zu rechtfertigen. 
„Urſache, warum ich wieder nach Halle ging, da ich doch 
von Koburg aus gerade nach Breslau gehen konnte. ich war 
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einmal in Koburg in der Erwartung um viel zu ſehen, 
wenn ich gleich nichts fand. Da der Staat mir nichts zu 
meiner Reiſe giebt, ſo glaubte ich wenigſtens ſo viel be⸗ 
rechtigt zu ſein, meinen Wunſch, berühmte Männer kennen 
zu lernen, und meinen Freund Fichte in Jena zu beſuchen, 
erfüllen zu dürfen. Bis Jena war daher Alles legitimirt. 
Von Jena mußte ich nach Halle gehen, weil Büttner ſchon 
ſeit Dresden kein Geld hat, und ich nicht ſo viel hatte, um 
gerade nach Breslau gehen zu können, Büttner auch ſeine 
Gelder nach Halle beſtellt hatte. ich opferte ſchon Büttners 
wegen meine Reiſe nach Bayreuth auf, beſuchte nicht meinen 
Freund Oberländer, denn theils fehlte es dazu, weil ich 
mein Geld nicht für mich benutzen konnte, an Gelde, theils 
wäre dies Grund zu zehnmal größeren Verzögernngen ge⸗ 
weſen, und ich müßte ſchweigen. Jetzt benutze ich meine 
Anweſenheit in dieſer Gegend dadurch, daß ich nach Köſitz 
reiſen will.“ — Das Tagebuch fährt fort: 

„Krauſe und Jacob kamen nach Tiſche zu mir, es 
wurde mancherlei, insbeſondere über den Schiller ſchen Al⸗ 
manach geſprochen. ich ging mit Krauſe zu Kammlah,“ 
(mit dem Regiments⸗Quartiermeiſter Kammlah war Schön 
ſchon in Aken und während ſeines erſten Aufenthalts in 
Halle zuſammengetroffen) „ſollte da bleiben, die Societät 
hatte aber nicht meinen Beifall. ich ging mit Krauſe in 
die Stadt, war auch bei einem Italiener. Abends zu 
Hauſe, wo Krauſe bei uns war.“ 

„Den 19. Morgens wurden Zeitungen ſtudiret, ich will 
an Fink ſchreiben, that's. — ich beſuchte Jacob, und hörte 
von dieſem, daß Schloſſer (ehemaliger Geh. Rath in Baden 
und jetzt privatifivender Gelehrter in Anſpach) auf Kant's 


Abhandlung: über die vornehme Art zu philoſophiren, 
Kant's Syſtem, in einer Schrift betitelt: Briefe über die 
kritiſche Philoſophie angegriffen und Jacob, der die Anzeige 
dieſer Schrift in ſeinen Annalen in der Art machen wolle, 
daß junge Philoſophen hieraus lernen könnten, wie man 
nicht philoſophiren müſſe, ſondern ſophiſtiſiren könne.“ 

Den folgenden Tag machten die Reiſenden einen Ab- 
ſtecher nach Querfurt und von dort nach Burg -Schei⸗ 
dungen, wo bei dem „Oeconomie-Verwalter Stolze“ deſſen 
Wirthſchaft genau beſichtigt wurde. Von dieſem in land⸗ 
wirthſchaftlicher Beziehung erfolgreichen Ausfluge kehrte man 
erſt den folgenden Tag nach Halle zurück. 

„Den 21. Morgens berichtigte ich mein Tagebuch, hatte 
einige Beſuche, las Zeitungen, aß Mittag und ſchreibe an 
Peterſon ), ging dann zu Krauſe in's Pädagogium, trank da 
Chocolade, ging zu Reichardt, dann zu Klügel, dann in den 
gelehrten Club hier im Löwen, wo ich Niemeyer und 
mehrere andere hieſige Gelehrte fand und bis zur Ruhe 
blieb. — Angenehm aber nicht nützlich gelebt. Büttner 
hat noch nicht ſeinen Wechſel, ich muß Braache liegen.“ 

„Den 22. Morgens ging ich zu Jacob in's Collegium ꝛc. ). 
Schrieb Briefe, aß zu Mittag, gehe zu Ollenroth, ſchrieb 
an Benneke, las in Lichtenberg's Erklärung der Hogart'ſchen 
Kupferſtiche, ging Abends zu Jacob in Geſellſchaft, wo ich 
Reichardt und Grehn neben Krauſe fand. Reichardt brachte 
insbeſondere viel Anekdoten vor. Der Abend wurde an⸗ 
genehm zugebracht.“ 

) Siehe oben Seite 9. 
2) Vergl. S. 182. 
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Den folgenden Tag: „Morgens continuirte ich mein 
Leſen, ging darauf etwas zu Kammlah. Mittags bei Reichardt, 
wo man recht angenehm mit Jacob und Krauſe lebte. 
Reichardt iſt ein ſo kluger als geſcheiter und gefühlvoller 
Menſch. Abends ging ich auf den Ball, invitirt durch 
Kammlah. Es waren viel Menſchen da, ich tanzte nur 
einen Tanz, mit einem der klügſten und hübſcheſten Mädchens. 
ich divertirte mich.“ 

In Begleitung von Krauſe fuhr Schön den 24. nach 
Leipzig; „um noch Einiges einzukaufen, Plattner kennen 
zu lernen,“ und mit Göſchen zu verkehren. Wir „hörten 
bei Plattner eine Stunde Logik in ſeinem ſo berühmten 
Auditorio. Im Kollegio ſchwatzt Plattner zu viel, er ſpricht 
nicht ganz konſequent, überhäuft Beiſpiele, iſt nicht delikat 
in der Wahl der Beiſpiele. Er ſprach eben von denen — ſeiner 
Meinung nach — fünf Funktionen des oberen Erkenntniß⸗ 
vermögens. Er ſetzte noch außer dem Begreifen, Urteilen, 


Schließen, das Bezeichnen (Ausdrücken durch die Sprache) 


und die Denkkraft des Wahrſcheinlichen. Er las über ſeine 
Aphorismen.“ N 

Den folgenden Tag nach Halle zurückgekehrt, ging es 
den 26. nach Köſitz zum alten Fink, mit welchem indeſſen 
ernſthafte Verhandlungen eingeleitet waren. „Schriftlich Ab— 
ſchied genommen. Jacob und Kammlah ſagte ich noch ein 
Vale! — Büttner blieb in Halle und ging von da nach 
Halberſtadt ꝛc.“ 

Fink hatte, bei der erſten Anweſenheit Schön's in Halle 
dieſen dort aufgeſucht und ihm geſagt: „er“ (Fink) „ver⸗ 
ſprach mir, wenn es durchaus verlangt würde, der Miniſter 
z. E. es verlangen würde, auch einige Schafe, das Stück zu 


5 Rthle. zu überlaſſen.“ — Der Miniſter von Schrötter 
hatte unter dem 17. October 1796) Schön ferner geantwortet: 
„Ew. Hochwohlgeboren werden den Preis daher eventualiter 
genau bedingen, und ihn dahin zu vermögen ſuchen, daß er 
zum Transport der Böcke wenigſtens einen von dortigen 
Leuten mitzugeben ſuche, und ſich über das ihm zu gebende 
Douceur und die anderen Koſten mit ihm vergleichen, und 
würde die Rückreiſe der Leute mit freier Poſt geſchehen 
können.“ Dieſer und noch einige andere Aufträge des 
Miniſters führten Schön abermals nach Köſitz. Er hatte 
Fink davon benachrichtigt, und dieſer ihm unter Anderem 
geantwortet: „Können Sie mich mit Beſuch beehren, ſo 
bitte ich es nicht zu unterlaſſen. Sie werden mit offenen 
Armen empfangen werden, ſo wie ich nicht aufhören werde, 
Sie zu verehren, und Ihre Briefe willig zu beantworten, 
weitläuftiger als Sie ſchreiben werden.“ 

„Den alten Fink fand ich ſo gut, als ich ihn verließ. 
Es ſchien ihm angenehm zu ſein, daß ich ihn mit dem 
Miniſter von Schrötter in Konnexion gebracht. Er ſprach 
mit mir viel über Landwirthſchaft, ließ mich zu ſeinem 
Briefe die Lieferung derer Schafböcke nach Preußen betreffend 
die Bemerkungen machen, und ſagte mir, daß er für den 
Miniſter einen noch bewollten Bock geben wolle.“ 

Am folgenden Tage „Vormittags ſprach ich mit Fink 
viel über die von ſeiner Seite bevorſtehende Annahme des 
Amts Petersberg. Er war ſehr grimmig auf Roon ?) und 
die Kammer. Ecſterer hatte ſich dabei auch wirklich als 
unerfahren und unwiſſend in ſolchen Geſchäften gezeigt.“ 


1) Vergl. S. 16465. 
2) Domänen⸗Departementsrath, ſiehe oben Seite 169. 
von Schön, Reife. 17 
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Von da fuhr Schön „mit preußiſcher Extrapoſt nach 
Deſſau ab, um mit Raumer des miniſteriellen Gärtners 
wegen“ (Schrötter hatte verlangt, ihm von dort einen 
Gärtner zu beſorgen) „zu ſprechen, und dann nach Aken zu 
fahren.“ Schön fand Raumer „aber nicht zu Hauſe.“ 

In Aken wartete Schön vier Tage auf ſeinen Reiſe⸗ 
gefährten, der in Privatangelegenheiten einen Abſtecher ge— 
macht hatte, und benutzte die Zeit, um dem Miniſter 
von Schrötter über die ſächſiſch-thüringiſche Reiſe Bericht 
zu erſtatten. Dann aber entſchied Büttner für nochmaliges 
längeres Verweilen in Aken, ſo daß dieſer Aufenthalt ſich 
bis auf 12 Tage ausdehnte. Wiederholt verſuchte Schön 
während dieſer Zeit Raumer wegen des „minifteriellen 
Gärtners“ zu ſprechen, fand ihn jedoch immer nicht zu Haufe, 
ſo daß er ſich mit einer Auskunft darüber von Seiten des 
herzoglichen Gärtners begnügen mußte. 

Was der eigentliche Grund dieſes verlängerten Aufent— 
haltes in Aken geweſen iſt, vermögen wir nicht anzugeben, 
da die bezüglichen Stellen im Tagebuche dick durchſtrichen 
ſind; nur ſo viel iſt klar, daß ſich eine Kataſtrophe ereignete, 
bei der Schön's Reiſegefährte irgend wie betheiligt war, und 
die Schön's moraliſches Gefühl tief verletzte, wie ſich aus 
einzelnen ſtehen gebliebenen Aeußerungen ergiebt. Das Tage⸗ 
buch enthält aus jenen Tagen daher faſt nur geſellſchaftliche 
Bemerkungen, von denen erwähnenswerth iſt, „ich ſpielte 
auf dem Klavier.“ 

In dieſer Zeit kam die Kanton-Reviſions-Kommiſſion 
nach Aken, „wobei ein Hauptmann v. Marwitz vom v. Kalk⸗ 
ſtein'ſchen Regiment war, nebſt einem Offizier vom Depot⸗ 
Bataillon. Marwitz iſt ein Mann nicht ohne Verſtand.“ 
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Den 8. December heißt es: „Der Landrath v. Steinäcker 
kam erſt geſtern, ein ſehr ſteifer Mann. Abends ſchrieb ich 
an Kruttge nach Breslau, daß wir erſt um Weihnachten 
hinkommen würden, ſonſt ordinair gelebt. Mittags ließ 
Seidlitz, der Rittmeif er und Förſter hier ſeinen Witz gegen 
den Landrath ſpielen. Der eingeſchränkte Landrath blieb ſehr 
zurück. Marwitz zeigte ſich ganz als gebildeter Mann.“ 

Benneke's begleiteten den 9. December die beiden Reiſen⸗ 
den nach Magdeburg, wo man 3 Tage zubrachte. Der 
Winter hatte ſich nunmehr mit voller Strenge geltend ge— 
macht, man war auf den Aufenthalt in der Stube an⸗ 
gewieſen. Es wurde 2 mal das Theater beſucht und zwar: 
„Die Advokaten von Iffland, das ſchlechteſte Stück dieſes 
Mannes,“ ferner „Jeannette von Gotter, das Stück hat 
einen herrlichen Witz, für die Gallerie zu fein.“ Im 
Uebrigen verlebte Schön dieſe Tage in der Geſellſchaft 
Benneke's und ſeiner übrigen Bekannten daſelbſt, beſuchte 
auch noch einmal die Kammer. Des einen Abends waren 
Schön und Büttner mit dem Aſſeſſor Klewitz, dem Ober⸗ 
amtmann Benneke aus Aken beim Kriegsrath Klewitz, „bei 
einem Glaſe Punſch. ich las denen Leuten ein Kollegium 
der Moral und zwar in specie über die Schändlichkeit des 
Weiber⸗Verführens, welches von einigen Mitgliedern der Ge⸗ 
ſellſchaft unter Umſtänden entſchuldigt werden wollte.“ 

Den 13. von Magdeburg nach Aken zurückgekehrt, ſchrieb 
Schön an Stolterfoth, er ſolle Marzipan an Klewitz und 
Benneke ſchicken. Auch hatte Klewitz den Auftrag, „mir 
3 Doſen mit der Gerechtigkeit und 2 cammeraliſtiſche machen 
zu laſſen.“ 


Endlich am 16. December verließen Schön und Büttner 
17* 
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Aken und reiſten nach Schleſien ab. Wittenberg vorbei ge 
langten die Reiſenden nach Dreſchkau, wo ſie an den Ver⸗ 
walter Müller adreſſirt waren. Die eigenthümliche Wirth- 
ſchaft dieſes Gutes wurde eingehend ſtudirt, ſo gut dies vom 
Zimmer aus anging. Durch Torgau, wo die Reiſenden ihre 
von Halle vorausgeſandten Bedienten mit dem Wagen „nach 
vielem Suchen im Gaſthof zum Löwen“ wiederfanden, und 
Elſterwerda ging die Reiſe nach Mückenberg auf das Gut „des 
ehemaligen Kabinetsminiſters Grafen v. Einſiedel.“ Der 
Graf nahm Schön mit Wohlwollen auf. „ich fand einen 
alten Mann nach einem neuen Schnitt, doch mit wenig 
neuer Aufklärung als Menſch, als Landwirth aber ſehr 
neuerungsſüchtig und dies zwar größtentheils ex officio, als 
Präſident der ökonomiſchen Societät in Leipzig. Wir ſprachen 
Viel über Oekonomie, aßen bei ihm zu Mittage, beſahen 
nachher mit dem Wirthſchaftsinſpektor Vogel die hieſige 
Oekonomie und das Vorwerk Schäferei, wohin wir ritten. 
Abends waren wir wieder beim Grafen.“ Die Mückenberger 
Heerde war bereits im hohen Grade veredelt, jo daß der , 
Stein Wolle mit 16 Rthlr., wenig unter dem Preiſe der 
Stolpener Stammheerde bezahlt wurde. Der Inſpektor 
Vogel war ſelbſt mit in Spanien geweſen, wahrſcheinlich 
aber wohl bei dem zweiten Transport. „In einem Gebäude 
wie eine Putzmühle“ fand Schön dort auch eine Dreſch— 
maſchine, die das Tagebuch genau beſchreibt. Er fügt hin⸗ 
zu „in England ſoll dieſe Maſchine allgemein ſein ꝛc.“ 

Auf der weiteren Fahrt wurden die Mückenberger Eiſen⸗ 
hütten und die Glashütte zu Friedrichsthal genau beſichtigt, 
und dann in Senftenberg übernachtet. Von da nach Sprem⸗ 
berg und Muskau. Die Gegend machte hier einen traurigen 


Eindruck. „Unter denen Leuten dieſer Gegend ſcheint Dürftig⸗ 
keit zu hercſchen. Die Dörfer find ſchlecht, die Häuſer alle 
von Holz, der Boden ſehr ſandig.“ Muskau gefiel dagegen. 
„Wir beſahen dieſe ſehr kleine aber niedliche Stadt, welche 
nebſt der ganzen Standesherijchaft denen hier auf dem 
Schloſſe wohnenden Grafen v. Kallenberg gehört. Das 
Schloß iſt einfach, hat aber einen hübſchen Garten. Unter⸗ 
wegs war ein kleines Ereigniß Veranlaſſung zu Betrachtungen. 
„Unſer Poſtillion hieb im Fahren aus Muthwillen einen 
Jungen, bald darauf kam ein etwas größerer Junge, und 
er unterließ es. Ueber das Erſtere lachten unſere Bedienten 
und mein Reiſegefährte. Den Wehrloſen ſchlagen, den, der 
ſich vertheidigen kann, ruhig gehen laſſen, und darüber noch 
lachen, welcher Unedelſinn. Wer mir die Erbſünde leugnet, 
hat es mit mir zu thun!“ Das Tagebuch fährt fort: 
„Hier im Gaſthofe fand ich angeſchrieben: 

Arm ſein, durch Menſchen beglückende Handlungen ſeinen Unterhalt 

erwerben, wie ſchwer, aber auch — wie ſchön. 
Ein herrlicher Gedanke! — Abends las ich.“ 

Am 24. December 1796 wurde nach Sagan gereiſt. 
„In Sagan, einer mittelmäßigen Stadt, der Reſidenz des 
ehemaligen Herzogs von Kurland, dem dieſe Standesherr- 
ſchaft gehört, kehrten wir im Gaſthofe zum Löwen ein, 
einem guten Hotel. Hier ſtehen Dragoner mit gelben Klappen, 
der Stab des Regiments v. Voß. Wir beſtellten uns beim 
Kreisſteuereinnehmer Vorſpann bis Breslau, und wollen des 
beſſeren Quartiers und Weges wegen über Glogau unſere 
Tour nehmen. Abends ſchrieb ich an den Miniſter v. Schrötter 
und v. Blumenthal die Neujahrsgratulationen. Zur Ruhe 
ich und dieſes Volumen des Journals.“ 
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Mit der Ankunft in Sagan war die Grenze von 
Schleſien überſchritten, und es begann ein ganz neuer Ab⸗ 
ſchnitt der Reiſe. Man blieb die beiden Feiertage im 
Städtchen liegen, und das nächſte, den erſten Theil der 
ſchleſiſchen Reiſe umfaſſende Volumen des Journals beginnt: 

„Geſtern Abend war ich und mein Reiſegefährte 
Büttner hier angekommen, und bin jetzt im erſten ſchleſiſchen 
Orte. Ob es mir in Schleſien ſo gut gehen wird als im 
Magdeburg'ſchen, ob ich ſo gute, ſo fidele Leute finden werde, 
ſind Fragen, die mich des Vergleichs mit dem Vergangenen 
und des Gegenwärtigen auch ungewiſſen Zukünftigen wegen 
traurig machen. Die Bekanntſchaft mit guten Menſchen, 
die auf eine ſo angenehme Art eingerichtete Gelegenheit, 
meine Kenntniſſe zu erweitern, machte, daß ich das häus— 
liche Unangenehme, das ſicher bitter war, im Vergleiche der 
Freuden vergeſſen will, und des größten Theils der ver— 
gangenen Zeit mich mit innerer Freude erinnere. ich bin 
jetzt auf der Reiſe nach Breslau, und muß hier zwei Tage, 
die beiden Weihnachtsfeiertage bleiben, um den bis Breslau 
vorausgeſchickten Stundenzettel nicht einzuholen ). ich fer⸗ 
tigte heute Morgens meine Gratulationsbriefe an Schrötter 
und Blumenthal ab. ich habe eine alberne Gewohnheit mit- 
gemacht, warum? Weil ich mit Menſchen leben muß, von 
denen ich nicht gewiß weiß, ob ſie nicht mehr Miniſter als 
Menſchen ſind. Das Schreiben an Schrötter habe ich in⸗ 
deſſen etwas vernünftig zu machen geſucht.“ 

Es iſt bedauerlich, daß die Concepte dieſer beiden Briefe 
nicht vorhanden ſind, denn es wäre intereſſant zu ſehen, 


m 


) Vergl. oben Scite 49. 
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worin das „etwas vernünftig zu machen geſucht“ beſtanden 
hat. — „ich habe meine Akten und Journale in Ordnung 
gebracht. Jetzt will ich zu Mittag eſſen. Wie iſt dieſer 
Vormittag zugebracht? Schlechter ſo leicht kein Vormittag. 
Nachmittag las ich im Buche über die Ehe, ſchrieb noch eine 
Neujahrs⸗Gratulation an Klevenow, will noch etwas in 
Gilbert leſen und zur Ruhe.“ Die Feiertage wurden ſtill 
verbracht. Am zweiten Feiertage holte „uns der hieſige 
Kreisſteuer⸗Einnehmer Schmidt in die heute gegebene Ko⸗ 
mödie auf dem Jeſuiten⸗Kollegio — einem kleinen netten 
Theater — ab. Es wurde von Liebhabern der Maitag von 
Hagemann gegeben. Plümike, der allzeit fertige Fabrikant 
von Komödien aus Romanen, der hier Regierungsrath iſt, 
war Soufleur. Man ſpielte ſonſt möglich. Abends zu Hauſe 
mit Leſen und Schreiben beſchäftigt.“ In ſeiner II. Selbſt⸗ 
biographie bemerkt Schön noch Folgendes: „In Sagan 
wur deim Theater das, was von der Glückſeligkeitstheorie!) 
bei mir noch übrig geblieben war, gewaltſam erſchüttert. 
Ein junger Mann, im Wohlleben verſunken, trat noch voll 
von Schlaf vor ſeine Thür, und ſchalt die Sonne, daß ſie 
zu hell und zu warm für ihn ſcheine. Einem vorbeigehenden 
Bauern, der ſeine Arbeit vor dem Frühſtück verrichtet hatte, 
und fröhlich ſang, gebot er im rauheſten Tone Stillſchweigen, 
und als ihm der Bauer antwortete: „Herr, ich habe meine 
Arbeit gethan, ich kann jetzt fröhlich ſein, mein Frühſtück 
wird mir nun ſchmecken!“ da lachte der eben Erwachte dem 
Bauern diaboliſch entgegen, und ſagte ihm: „ich habe ge- 
ſchlafen, und mir wird es auch ſchmecken.“ 


1) Siehe oben Seite 52. 
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Dann ging es wieder mit Vorſpann weiter zunächſt 
nach Glogau. „Es war heute ein trauriges Wetter. Es 
ſtühmte unaufhörlich, und dabei ſehr kalt. Wir kamen erſt 
Abends um 7 Uhr hier an, konnten anfangs nirgend unter⸗ 
kommen, der beſte Gaſthof, der ſchwarze Adler war beſetzt. 
Die Landſchaft iſt beiſammen. Endlich bekamen wir ein 
Zimmer in denen drei Linden am Ringe. Sehr ermüdet 
und durchfroren legte ich mich bald zur Rahe. Die ſchle— 
ſiſchen Dörfer gleichen auf keine Weiſe denen Magde⸗ 
burg'ſchen. Der Wohlſtand hercſcht hier nicht. Die Dörfer 
find ſehr groß. Alle Gebäude find geklebt, und mit Stroh 
abſatzweiſe gedeckt. Das Angeſpann iſt möglich, aber es ſind 
keine Magdeburg'ſchen Hengſte. Die Leute ſcheinen gut zu 
ſein, aber noch nicht ſo ſehr wie die Magdeburger zu wiſſen, 
daß ſie Menſchen ſind.“ 

Schön war eben aus dem Bereiche der freien bäuer— 
lichen Eigenthümer in das Reich der Erbunterthänigkeit ge⸗ 
kommen, wo die Luft eigen machte. Der dadurch bedingte 
Unterſchied in dem Anblicke des Landes und im Charakter 
der Einwohner fiel ihm grell auf, und der Eindruck iſt auf 
der Weiterreiſe bei näherer Kenntniß der Zuſtände verſtärkt 
worden. Davon werden unzweideutige Proben ſich aus 
ſeinen Aufzeichnungen ergeben. 

„Bis jetzt ſind wir nur adelige und Stiftsgüter paſſirt, 
zu denen auch die Bauern gehören. In vielen Dörfern, ins- 
beſondere in Waltersdorf iſt Alles katholiſch, man ſieht viele 
Klucifixe. Den Boden habe ich nicht obſerviren können, 
weil Alles mit Schnee bedeckt war. Glogau liegt nach 
Sagan zu tief.“ Die Reiſe von Glogau nach Parchwitz bot 
Stoff zu ähnlichen Betrachtungen und Beobachtungen. 


„Parchwitz ift ein veinliches Städtchen mit einem hübſchen 
Markte, den faſt alle ſchleſiſchen Städte haben“ (Schön hatte 
ſchon das Studium von Zöllner's Briefen über Schleſien, 
Berlin 1792, zur Orientirung begonnen) „ohne Garniſon. Im 
ſchwarzen Adler am Markte nahmen wir unſer Quartier. 
ich beſorgte den Vorſpann für morgen, der bereits durch 
einen Stundenzettel von Sagan bis Breslau beſtellt war, 
bei der hieſigen Vorſpannexpedition. Für den Stundenzettel 
müſſen wir pro Meile 3 Böhm (Dittchen) Botenlohn be⸗ 
zahlen. Heute ſah ich faſt in jedem Dorfe Ritterſitze. Die 
adligen Güter ſind in der Regel ſehr prachtvoll, mehr als 
ich ſonſt wo ſah, eingebaut; fie find Schlöſſern ähnlich. 
Allein die Bauern ſind um ſo trauriger. Die Bauerhäuſer 
ſind ſchlecht, zuweilen ſehr ſchlecht, denen Leuten ſieht man 
auch Dürftigkeit an. Noch fand ich auf der Tour nur 
Bauern, die adligen Gütern zugehörig find. Der generelle 
Wohlſtand, der im Magdeburg'ſchen herrſcht, ſcheint hier zu 
fehlen. Der Adel hat Geld und ſchwelgt, der Bauer iſt 
arm und hungert. ich will noch etwas leſen.“ 

Am folgenden Tage, den 30. December 1796 langten 
die Reiſenden in Breslau an, und der lange Aufenthalt in 
der Hauptſtadt Schleſiens brachte Schön noch die Bilder des 
ländlichen Elendes, welche ihm beim Eintritt in die Provinz 
ſofort aufgefallen waren, für's Ceſte aus den Augen. Er hat 
ſie dann aber ſpäter mit um ſo ſchärferen Zügen gezeichnet. 


Siebentes Kapitel. 


In Breslau. Man erlebt fonderbare Dinge, die eigentlich 

nicht mit preußiſcher Verwaltung harmoniren, führt aber ein 

gutes Leben, macht intereffante Bekanntſchaften und lernt 
ſehr viel. 


Der Aufenthalt in Breslau dauerte mehrere Monate. 
Beide Reiſende waren den 30. December 1796 angekommen 
und im „Rautenkranz“ abgeſtiegen. Dr. Kruttge, „mein 
alter Freund, kam zu mir, wir plauderten viel.“ Dann 
wurde ein Quartier geſucht für längeren Aufenthalt, und 
„die Stadt durchlaufen,“ wobei Kruttge den Führer machte. 
Ein Quartier wurde bald „in dem der Baronin v. Budden⸗ 
brock gehörigen Hauſe, die Stadt Paris genannt“, gefun⸗ 
den. „Kruttge lieh Hausgeräth und Meubel,“ und man rich⸗ 
tete ſich (2. Januar 1797) ein. 

„In Breslau,“ ſagt Schön in ſeiner II. Selbſtbiographie, 
„fand ich eine ganz andere Welt, als in der ich den Sommer 
über gelebt hatte. Eine ſtrenge Abgeſchiedenheit der Stände, ein 
auffallendes Vorwalten der Ariſtokratie, ſelbſt im Vergleich 
mit der Beamtenhierarchie; die Formen des Lebens waren 
abgemeſſen, und der Fortgang der wiſſenſchaftlichen Kultur, 
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ſo wie die franzöſiſche Revolution hatten noch wenig Einfluß 
auf Schleſien geäußert. Dieſe ſorgfältige Abſonderung der 
Ariſtokratie hatte aber den guten Erfolg gehabt, daß Ge⸗ 
lehrte, Beamte und Kaufleute als zurückgeſtoßen von der 
Ariſtokratie ſehr intereſſante Cirkel für ſich bildeten. Na⸗ 
mentlich war dadurch in die Beamtenklaſſe mehr Sinn für 
Wiſſenſchaft gekommen, als ich irgendwo im preußiſchen 
Staate gefunden hatte. Doch wurde dieſe höhere Bildung 
einzelner Beamten durch den Miniſter Hoym und die Maſſe 
ungebildeter Beamten in ihrer Wirkſamkeit neutraliſirt. 
Zum Theil hatten die gebildeten Männer die Behandlung, 
welche ſie vom höheren Stande erfuhren, dadurch auch wohl 
verdient, daß ſie ihre Selbſtändigkeit und Würde nicht zu⸗ 
reichend aufrecht erhielten, worin Garve kein gutes Vor⸗ 
bild gab ).“ 

Die Richtigkeit dieſer Aeußerung wird ſich im Folgen⸗ 
den aus dem Tagebuche ergeben. Aber eben deshalb ging 
hier in Schleſien Alles anders vor ſich als bisher. Hatten 
die Reiſenden im Magdeburg'ſchen und Halberſtädt'ſchen De⸗ 
partement, welche zum Bereiche des Miniſters v. Werder 
gehörten, auf Schrötters Empfehlung die zuvorkommendſte 
Aufnahme und jegliche erreichbare Förderung gefunden, ſo 
war hier im Bereiche des Miniſters Grafen v. Hoym dieſes 
Anfangs nicht der Fall. Zwar hatte der Miniſter v. Schrötter 
den beiden Aſſeſſoren auch ein Empfehlungsſchreiben an Hoym 
zugeſendet, und es war in demſelben, wie wenigſtens Schrötters 
Schreiben an Schön vom 17. Oktober 1796 angiebt, die 
Erlaubniß erbeten, „einigen Vorträgen der ſchleſiſchen Kam⸗ 


1) Vergl. Aus den Papieren ꝛc. Bd. 1. p. 19/20. 
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mern beiwohnen zu dürfen,“ eine Erlaubniß, die in Magde⸗ 
burg und Halberſtadt ohne Anſtand ertheilt worden war, 
und den beiden Aſſeſſoren Gelegenheit geboten hatte, an 
mehreren Seſſionen der Kammern Theil zu nehmen. Schön 
überreichte das Schreiben des Miniſters v. Schrötter dem 
Grafen v. Hoym ſchriftlich unter dem 3. Januar 1797. 
Hoym war inzwiſchen nach Berlin gereiſt, und antwortete 
von dort unter dem 9. Januar, daß er den Geheimen Rath 
v. Oſten beauftragt habe, „die Herren Kammer-Aſſeſſoren“ 
für die Reiſe mit Anweiſung zu verſehen. „Uebrigens,“ 
heißt es in dieſem Schreiben weiter, „kann den Herren 
Kammer«⸗Aſſeſſoren der Zutritt zu den Seſſionen der Breslau⸗ 
ſchen Kriegs- und Domänen⸗Kammer und der Regiſtratur 
nicht nachgegeben werden, da dieſes nach der Verfaſſung 
durchaus eine ſpezielle eidliche Verpflichtung vorausſetzt, und 
überdem auch nichts weniger als eine vollſtändige Ueberſicht 
des ganzen Geſchäftsganges, ſondern nur ein ſehr zerſtückeltes 
Detail gewähren würde.“ 

Damit war alſo die amtliche Einſicht in die ſchleſiſchen 
Zuſtände abgeſchnitten, und Schön (Büttner hatte ſich unter⸗ 
deſſen beurlaubt, und iſt nicht wieder zurückgekehrt) war alſo 
auf die Auskunft und Gefälligkeit von Privatperſonen an⸗ 
gewieſen. Schön ſchickte dem Miniſter v. Schrötter ſofort 
Abſchrift der ſoeben erhaltenen Antwort. „Die Sammlung,“ 
ſchrieb er an Schrötter, „der in kameraliſtiſcher Hinſicht zur 
Bereifung einer Provinz nothwendigen Vorkenntniſſe iſt jetzt 
zwar, da der Gebrauch der Regiſtratur uns nicht verſtattet 
iſt, etwas ſchwieriger als in denen anderen Königlichen Pro⸗ 
vinzen, allein ich hoffe auf dem litterariſchen Wege die er⸗ 
forderlichen ſtatiſtiſch-geographiſchen Vorkenntniſſe ſammeln 


zu können.“ Auch auf Schrötters, der ſich damals ebenfalls 
in Berlin befand, ſchriftliche Vorſtellung blieb Graf Hoym 
dabei, „daß es der Dienſtverfaſſung gemäß iſt, bloß die⸗ 
jenigen Perſonen, welche wirklich bei den Kollegiis angeſtellt 
ſind, zu deren Seſſionen zuzulaſſen.“ Er ſprach dabei die 
Meinung aus, daß einerſeits die Aſſeſſoren, wie er hoffe, 
„mit ihrem Aufenthalte in Schleſien zufrieden ſein werden,“ 
und andererſeits, daß ſie auch, ohne den Seſſionen beizu⸗ 
wohnen, ſich ſehr gut von Allem inſormiren könnten. 

Hatte dieſer ſchleſiſche, oder ſagen wir lieber, gräflich 
Hoym'ſche Partikularismus einen beſonderen Grund? Da der 
Miniſter v. Schrötter, der doch auch die Dienſtverfaſſung 
kannte, darum gebeten, der Miniſter v. Werder, der 
ebenfalls die Dienſtverfaſſung kannte, gar keinen Anſtand 
genommen hatte, die Aſſeſſoren zu den Seſſionen der Kriegs- 
und Domänen⸗Kammern zuzulaſſen, und da man in Magde⸗ 
burg und Halberſtadt, wo man freilich Nichts zu verheim⸗ 
lichen hatte, alſo auch ſolche Perſonen, über die man keine 
Gewalt beſaß, nicht zu ſcheuen brauchte, ohne Anſtand in 
die Regiſtraturen ließ, ſo läßt die Weigerung Hoyms, ins⸗ 
beſondere aber die Wiederholung derſelben einem Miniſter⸗ 
kollegen gegenüber allerlei Gedanken lebendig werden über 
den wahren Grund der Weigerung, beſonders, wenn man ſich 
erinnert, welche Anklagen gerade damals gegen Hoyms Ver⸗ 
waltung laut geworden ſind. Cinige Anmerkungen Schöns 
in ſeinem Tagebuche werden dies deutlich machen. 

Den Kammerdirektor Geheimen Rath v. Oſten hatte 
Schön gleich in den erſten Tagen und noch vor Empfang 
des Hoym'ſchen Beſcheides aufgeſucht „ich fand an ihm einen 
aufgeblaſenen Mann.“ Nachdem Hoyns erſter Beſcheid ein- 
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gegangen war, ſtellte Schön ſich abermals dem Herrn v. Oſten 
vor, und nun ſcheint dieſer andere Saiten aufgezogen zu 
haben. Er „ſprach ungeheuer viel und ſo langweiliges Zeug, 
daß der abſurdeſte Salbader nicht ärger und langweiliger 
ſchwadroniren kann.“ 

Zu den erſten Bekanntſchaften, welche Schön in Breslau 
machte, gehörten zwei Männer, mit denen er befreundet 
wurde. Dies waren der Profeſſor Fülleborn, ſeit 1791 am 
Eliſabethgymnaſium, und der Kaufmann Schiebel. Mit 
dieſen beiden Freunden und mit ihrer Hülfe hat er Breslau 
kennen gelernt, und ſeine Kenntniſſe nach allen Richtungen 
hin erweitert. Fülleborn, ein namhafter Philoſoph jener 
Zeit, und enthuſiaſtiſcher Verehrer Kants, war ein Mann, 
dem, um mit den Worten des Tagebuchs zu reden, „die 
beiden Requiſite eines Gelehrten, Kopf und Kenntniſſe, nicht 
zu fehlen ſcheinen. Er erzählte ſelbſt trockene Sachen mit 
Laune, und zeigte deutlich, daß er nicht allein für die Stu⸗ 
dirſtube, ſondern auch für Menſchen lebe.“ Wir werden 
ſehen, daß er in gewiſſer Beziehung damit in einem Gegen- 
ſatze zu Garve ſtand, „mit dem er viel lebte.“ Er war, 
wie Schön ſich in ſeiner erſten Selbſtbiographie ausdrückt, 
„ein ganz vorzüglicher Kopf, der gerade das hatte, was Garve 
fehlte ),“ nemlich die Bekanntſchaft mit dem Volksleben. 

Schiebel war längere Zeit in England geweſen, ein er⸗ 
fahrener ſpekulativer Kaufmann, dem Schön in ſeinen ver- 
ſchiedenen Unternehmungen mehrfach auf ſeiner Reiſe begegnete. 
In technologiſcher Hinſicht hat Schön von ihm und dem 
Deichinſpektor Promnitz ſehr viel gelernt, und verdankte 


) Aus den Papieren Bd. 1. p. 20. 


beiden mannigfache Fingerzeige für die geplante Reiſe nach 
England, welche nun ernſthaft in's Auge gefaßt wurde. Zu⸗ 
nächſt gab ihm Schiebel auch werthvolle Aufſchlüſſe über 
allerlei nicht allgemein bekannte Verhältniſſe. „Er ſchilderte 
mir den Miniſter v. Hoym als einen ſchwachen Mann, der, 
um ſeine Konnexion in Berlin zu behalten, alſo aus Furcht 
Vieles thäte. So hat er ganz gegen das Sentiment der 
Kammer und ohne Wiſſen der Kammer dem ehemaligen 
Polizeidirektor Werner ſchriftliche Konzeſſionen zu Dispoſi⸗ 
tionen über Kämmerei⸗Pertinenzien gegeben, und dem Werner 
Dinge erlaubt, bloß weil Werner mit Biſchofswerder ꝛc. in 
Konnexion ſtand. Daher begünſtigte er insbeſondere den 
Adel, der ariſtokratiſche Nagel ſoll hier extraordinär ſein. 
In Warmbrunn forderte z. B. ein Graf eine bürgerliche 
Geheime Poſt⸗Räthin aus Berlin auf. Wie er dieſe Dame 
ſchon aufgefordert, zupft ein anderer Graf ihn am Rocke, 
und ſagt, ſie ſei eine Bürgerliche. Der Graf läßt die Dame 
ſtehen. Publizität ſolcher Nationalzüge ſcheut man, weil 
Verfolgung als Jakobiner von Seiten des Staats Folge 
ſolcher Bekanntmachung ſein ſoll. O! Unkultur. Noch eins: 
Ein alter 80jähriger Edelmann hat eine bürgerliche Dame 
von Stande bei ſich, die ihm das Haus verwaltet, man ißt 
und trinkt bei ihm tapfer, bittet ihn aber in keine Geſell⸗ 
ſchaft, weil man keine Bürgerliche in der Geſellſchaft haben 
will. O! ſchwache Menſchen.“ 

So ſah es damals in Schleſien aus, und es wäre leicht, 
dieſe „Unkultur und ſchwache Menſchen“ bis in ſehr neue 
Zeiten zu verfolgen, aus jener Zeit werden uns aber noch 
mehrere Züge der Art begegnen, welche ihres Eindrucks auf 
Schön nicht verfehlten. 
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Ferner lernte Schön in jenen erſten Tagen ſeines Auf- 
enthaltes in Breslau, während welcher er „in offiziellem 
Sinne Braache lag,“ auch mehrere geheime Sekretäre von der 
Kammer und dem Miniſterialbüreau durch Vermittelung des 
Dr. Kruttge kennen. Die expedirenden Sekretäre nahmen 
damals eine ganz andere Stellung ein, und waren ganz 
andere Leute als heutzutage. Viele waren Männer, welche 
ſtudirt hatten, und ihre Wiſſenſchaft nicht an den Nagel 
hingen. War doch der erſte ſyſtematiſche Statiſtiker Preußens, 
Krug, als er ſein Buch vom Nationalreichthum Preußens 
ſchrieb, Geheimer Regiſtrator. Dieſe Sorte von Beamten 
iſt ſeitdem aus bewegenden Urſachen faſt ganz ausgeſtorben, 
ſpielte aber damals eine bedeutende Rolle. Man konnte die 
Art nicht entbehren, weil für hochadelige Räthe, welche zur 
Arbeit nicht tauglich waren, die Arbeit doch gethan werden 
mußte. Wir werden ſehen, daß es gerade in Breslau mehrere 
derartige Perſönlichkeiten gab, Ueberreſte einer noch älteren 
Periode, in welcher dieſes Verhältniß die Regel bildete, wie 
an dem Beiſpiele der kurſächſiſchen Kammer in Merſeburg 
zu erkennen war). Einer dieſer Herren klagte „ſehr über 
Hoyms verworrenes Verfahren in Südpreußen.“ Ein anderer 
fand ſich, „der mir viel von der Unzufriedenheit derer bürger⸗ 
lichen ſchleſiſchen Offizianten klagte, die öfters vom Adel 
proſtituirt würden, nicht die entfernteſte Ausſicht zu Beför⸗ 
derungen hätten, alſo alle muthlos wären. In Warmbrunn 
hat ein Adliger es anſtößig gefunden, ſich mit einer bürger⸗ 
lichen Dame zu baden. Ein Graf v. Burghaus hat für 
einen Kammerſekretär, den jetzigen Kriegsrath Andrae, der 


1) Siehe oben Seite 189. 
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mit dem Landjägermeiſter v. Wedell reiſete, einen beſonderen 
Tiſch decken laſſen. Wedell hat dem Dinge aber die gute 
Wendung gegeben, und ſich ſelbſt an den Trompetertiſch 
geſetzt. Ein anderer v. Burghaus hat ein Pasquill auf Hoym 
geſchrieben.“ Dieſer letztere, der Geheimſekretär Brieger, 
verſprach Schön nicht nur, ihm Materialien zur Kenntniß 
Schleſiens zu verſchaffen, und hielt auch Wort, ſondern er 
erzählte ihm bald darauf auch, daß der Kammerdirektor 
v. Oſten, als Schöns Geſuch eingegangen war, und er ſich 
bei ihm gemeldet hatte, den Miniſter gebeten habe, „dies 
nicht nachzugeben, er müſſe ſich ſeines Kollegii ſchämen, könne 
die Leute nicht in Ordnung halten. Er hat dies gleich dem 
p. Wedell geſagt, und dieſer dem p. Brieger wiedererzählt. 
Brieger klagt ſehr über das alte Weib, den p. Hoym, der 
Alles verſpricht, und Nichts hält, und es mit ihm gerade fo 
gemacht hat.“ 

Nun ergab ſich allerdings ſpäter, daß Brieger die rechte 
Hand des Landjägermeiſters v. Wedell war, und wohl von 
ihm etwas der Art gehört haben konnte. Und richtig muß 
die Geſchichte, die Brieger erzählte, geweſen ſein, denn unter 
dem 2. März notirt Schön, der unterdeſſen mit dem v. Wedell 
näher bekannt geworden war, Folgendes: 

„Nach Tiſche beim Landjägermeiſter, der mir ſagte, daß 
Oſten unſeren Beſuch auf der Kammer bloß der Unordnung 
wegen, die auf der Kammer herrſcht, verbeten habe. Er 
rieth mir an, Adreſſen an die Glogau'ſche Kammer vom 
Miniſter Hoym zu erbitten.“ Das hat Schön nicht gethan, 
da aber beide Aeußerungen mit einander ſtimmen, ſo erklärt 
ſich, beſonders wenn man annimmt, daß nicht bloße Un⸗ 


ordnung die Veranlaſſung war, ſondern im Centrum der 
von Schön, Reiſe. 18 
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Hoym'ſchen Verwaltung Dinge ſteckten, in die man nur Leute 
hineinſehen laſſen durfte, die man in der Gewalt hatte. 
Wir werden weiter unten ſehen, welche Urſache wahrſcheinlich 
dem ganzen Verfahren in Wirklichkeit zum Grunde lag. 

In Schleſien hatte ſich damals ein ganz apartes Weſen 
ausgebildet, welches von den Zuſtänden in Südpreußen, das 
auch zum „Vicekönigthum“ Hoym's gehörte, und wo ganz 
unerhörte und unerlaubte Dinge vorgingen, ſehr unvortheil⸗ 
haft beeinflußt wurde, oder umgekehrt vielmehr die verderb⸗ 
lichen Hoym'ſchen Verwaltungsmaximen in erhöhtem Grade 
an Südpreußen abgegeben, und die ganze dortige Verwaltung 
vergiftet hatte. Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht ohne 
Intereſſe, zu ſehen, welchen Eindruck der Graf Hoym ſelbſt 
auf Schön machte. Zum erſten Male ſah Schön den Mi⸗ 
niſter Grafen v. Hoym am 6. Februar, als er zu ihm zu 
einer Wijemblee geladen war. „Eine große Menge Menſchen 
war da, die alle glaubten, durch Geburt mehr als gewöhnliche 
Menſchen zu ſein, daher auch ſo gern den Menſchen verleugnen, 
und ſo in Deutſchland nicht deutſch ſprechen; ich ſpielte Whiſt 
mit der Kriegsräthin v. Erlach, dem v. Prittwitz und dem 


N Biſchof de Montmorency.“ Der Kriegsrath v. Prittwitz war 


der Sohn des Rittmeiſters (ſpäteren Generals) v. Prittwitz, 
der Friedrich den Großen nach der Schlacht bei Kunersdorf 
vor der Gefangenſchaft bewahrt hatte. Hier war Schön 
mit dem Manne weiter nicht in perſönliche Berührung ge= 
kommen. 

Dann machte Schön ſpäter dem Miniſter noch einmal 
ſeine Aufwartung. „Unter denen Supplikanten mußte ich 
eine Stunde ſtehen, dann mit höchſt gnädiger Miene eine 
Audienz von zwei Minuten.“ Darauf folgte dann eine Ein⸗ 


ladung zum Diner. „Einen ſtolzeren Mann, und eine ſteifere 
Geſellſchaft ſah ich nie. Der König von Spanien, da er doch 
am meiſten an Pedanterie gewöhnt iſt, kann ſich nicht ſolch 
ein Air geben als dieſer Unterkönig. Es muß verdammt 
abſtechen, wenn dieſer aufgeblaſene Vicekönig einem Rietz —“ die 
Cour machen „will, wie er thun ſoll.“ Als aber Schön ſich 
anſchickte Breslau zu verlaſſen, und ſich bei Hoym ver» 
abſchiedete, war der Miniſter „etwas artiger als ſonſt.“ Er 
lud den oſtpreußiſchen Aſſeſſor ſogar noch einmal zu Tiſche 
ein, wo er, wie dieſer im Tagebuche anmerkt, „jeine ſtolze 
Naſe etwas hängen ließ ).“ 

Bald darauf verkehrte Schön mehrfach mit dem Kriegs⸗ 
rath Schrötter (demſelben, der ſpäter Regierungs-Vicepräſi⸗ 
dent in Oppeln war). Dieſer „ſprach viel von Hoym ꝛc. 
Die vielen Räthe bei der Breslau'ſchen Kammer ſind nur 
Wind. Einige arbeiten gar nicht bei der Kammer, ſondern 
nur beim Miniſter, als Schrötter, Mente, Andrae, auch 
wohl Neumann“ (ſpäter ebenfalls in Oppeln), „andere 
können nicht arbeiten.“ Hier werden im Munde des 
ſehr vorſichtigen Schrötter jene Sinekureninhaber angedeutet, 
von denen ſchon die Rede war. Dann kam ſpäter noch eine 
Notiz hinzu: „Erlach und (Graf) Schak ſind Kriegsräthe bei 
der Breslau'ſchen Kammer. Jeder hat wenigſtens 1000 Thlr. 
Gehalt. Erlach iſt ſeit beinahe zwei Jahren, und 
Schak ſeit einem Jahre nicht auf der Kammer 
geweſen. Man denke weiter nach!“ 


) Schöns abſchließendes Urteil über den Grafen v. Hoym ſiehe in 
dem Briefe an Frey vom 24. Februar 1797. Beilage IX. 
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Schön hatte ungeachtet der Abweiſung, welche er von 
Seiten des Miniſters v. Hoym erfuhr, den Mitgliedern der 
Kriegs⸗ und Domänenkammer feine Aufwartung gemacht, 
und trat mit einigen von ihnen auch in nähere Verbindung. 
So gelang es ihm, ſelbſt den ſteifen Oſten, der angeblich die 
Urſache geworden war, weshalb man ihm nicht Zutritt auf 
die Kammer geſtattete, ſchließlich „weil ich zufällig ſeinem 
Ehrgeiz ſchmeichelte,“ umzuſtimmen. Oſten lud Schön mehr- 
mals zu ſich ein, und verſprach ihm wenigſtens kräftige 
Aſſiſtenz zur Reiſe, welches Verſprechen er auch gehal— 
ten hat. 

Dann aber nahm er auch den Geheimath v. Carmer 
ſoweit für ſich ein, daß er von ihm werthvolle Aufſchlüſſe 
erlangte. Carmer, „ein luſtiger Finke mit Alltagsfähigkeiten 
und einer gleichen Ausbildung,“ vertraute Schön bei einem 
Beſuche, „daß man außer Exportationsverboten des rohen 
Materials und Importationsverboten von fertiger Waare, 
welche im Lande verfertigt werden ſolle, keine Mittel zur 
Aufhelfung der Fabrikation im Lande angewendet, ſondern 
Alles ſich ſelbſt überlaſſen habe. Der Leinweber bekommt 
nichts, der Leinweber auf dem Lande iſt zunftlos, in der 
Bannmeile darf nur eine beſtimmte Anzahl wohnen, und 
dieſe müſſen „vierteljährig einige Böhmen“ (Silbergroſchen), 
Schön wendet in Schleſien ſtets die gebräuchlichen ſchleſiſchen 
Bezeichnungen an) „ans Gewerk zahlen. In denen Städten 
ſind die Leinweber zünftig, und heißen da Züchner. Der 
Leinweber darf auch wollene Leinwand, d. h. wo die Kette 
Lein, der Einſchlag Baumwolle iſt, machen, auch Mezzo⸗ 
lane, d. h. wo die Kette Lein, und der Einſchlag Wolle iſt. 
Die Baumwollenweberei wird auch von unzünftigen Leuten 
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auf dem Lande betrieben. Die Wollenweberei iſt dem Zunft⸗ 
zwange ganz unterworfen, dieſer kommen auch einige Bene⸗ 
fizien zu ſtatten, als nemlich beim Etabliſſement 8 Thlr. zum 
Stuhl, bisweilen auch Geſchenk der erſten Kette. Letzteres 
iſt ſelten. Erſteres ſoll eigentlich nur denen Ausländern 
accordiret werden, wird aber jetzt latius interpretiret, und 
Allen gegeben. Von den adeligen Gütern iſt Jeder, der nicht 
in der Bannmeile liegt — welche nur regulariter die Haupt⸗ 
ſtädte der Kreiſe haben — berechtigt zu brauen, und ſein 
Bier zu verſchänken, eben ſo zu brennen, und auch ſelbſt in 
der Bannmeile ſeinen Branntwein zu verſchänken. Die ade⸗ 
ligen Güter haben unbedingte Jagdgerechtigkeit. In Rückſicht 
der Handwerker⸗Anſetzung gilt das Jahr 1742 als Kataſter. 
Mehrere dürfen nicht angeſetzt werden.“ 

Carmer lud den Aſſeſſor auch zu Tiſche ein. „Hier war 
eitel ſchleſiſcher Adel, unter anderen zwei Grafen Sandretzky, 
Johanniterritter, welche die Naſe hoch tragen. Der Sohn 
deſſen, dem Langenbielau gehört, iſt ein ſehr gebildeter kluger 
Menſch.“ Dann auf einem gemeinſamen Spaziergange äußerte 
ſich Carmer noch unverholener. „Er klagte mir ſehr über die 
wenige Satisfaktion, mit der ein Kammeraliſt hier dient, da 
der Miniſter v. Hoym kein Verdienſt achtet, Alles gleich be- 
handelt, d. h. Jedem was um's Maul ſchmiert.“ Später 
wurde Carmer wieder einmal Vormittags beſucht. „Mit 
dieſem etwas politiſiret. Carmer iſt nicht dumm, nur durch 
die vornehmen Geſellſchaften etwas verſchroben. Bisweilen 
ſtreitet die Vernunft bei ihm mit dem Vorurteile gewaltig.“ 
Ferner traf Schön bei einem Diner, zu welchem ihn Doctor 
Bote (Geheim-Secretär) eingeladen hatte mit Carmer zu- 
ſammen. Aus dem Geſpräch ging hervor: „die Polizei über 


das Garn» und Leinewandweſen iſt bei der Breslau'ſchen 
Kammer in der größten Unordnung. Man hat 22 volumina 
acta generalia den Leinewand- und Garnhandel betreffend, 
und die Verfügungen widerſprechen ſich ſo, daß die Referenten 
in dieſem Fache, Carmer und Goldfuß nicht fertig werden 
können, ſondern ſelbſt nicht wiſſen, woran ſie ſind. Hoym 
ſoll mit ſeinen Kreuz- und Querverfügungen daran Schuld 
fein. Die Leinewand- und Schleierordnung von 1788 ſoll 
ſchon ſtark durchlöchert ſein, insbeſondere in Rückſicht der 
dem Schaumeiſter zukommenden Stempelgebühren. Die Schau— 
meiſter ſind auf fixirtes Gehalt geſetzt, und bei der Leinewand— 
ausfuhr wird als Impoſt dieſe Abgabe mit 1 Sgr. pro Stück 
erhoben. Man hat dieſe Anordnung getroffen, weil die 
Schaumeiſter von denen Webern den Groſchen nicht haben 
erhalten können und dies viel Streit gemacht hat.“ 

„Die Getreide-Ein⸗ und Ausfuhr iſt für Schleſien auch 
mit denen andern Provinzen total geſchloſſen, nur nach der 
Mark darf auf Päſſe ausgeführt werden. Aus fremden und 
anderen Königlichen Provinzen darf kein Getreide nach 
Schleſien herein, ſelbſt aus Südpreußen nicht. Der Himmel 
behüte für Mißwachs, denn iſt das Land verloren. Da aber 
künſtlich geſteigert wird, und dies auf den Preis der Fabri— 
kate ſehr wirken muß, alſo Schleſien mit ſchnellen Schritten 
— wie ehemals Frankreich — ſeinem höchſten Punkte zueilet, 
ſo wird der Rückgang ſehr unangenehm ſein.“ — Bei dieſen 
Geſtändniſſen war „ein Senator Geyer aus Hirſchberg, ein 
kluger Mann,“ zugegen. 

Carmer führte Schön auch „in das Eliſabethiner-Kloſter, 
wo kranke Frauensperſonen ohnentgeldlich verpflegt, und ge— 
heilt werden. Es ſind da gewiſſe Fundationen, auf das 


Bett werden 1000 bis 2000 Thlr. fundirt. Ferner werden 
milde Beiträge geſammelt. Im Garten dieſes Kloſters iſt 
ein Zuckerahornbaum, er ſoll wie eine Birke können ange— 
zapft werden. Von hier in das Kloſter der barmherzigen 
Brüder, wo 27 Betten à 1000 Thlr. fundirt ſind. Bei denen 
Eliſabethinerinnen waren nur 17. Die Kranken bekommen 
zweimal zu eſſen. Ohne Unterſchied der Religion wird 
Jeder aufgenommen und geheilt. In beiden Klöſtern find 
Apotheken, und in erſterem Schweſtern, in letzterem Brüder 
als Apotheker. In jedem Kloſter iſt nur noch ein 
praktiſirender Arzt, der wöchentlich zweimal hinkommt. 
Chirurgiſche Geſchäfte treiben die Schweſtern und Brüder 
ſelbſt.“ 

Carmer begleitete Schön auch, als dieſer am Schluſſe 
ſeines Aufenthaltes in Breslau das Univerſitätsgebäude be⸗ 
ſuchte. „Die Inſtrumente auf dem Obſervatorio ſind im 
Vergleich gegen Göttingen, Caſſel ꝛc. ſchlecht. Die Mittags⸗ 
linie iſt die längſte in Deutſchland. Die Aula Leopoldina, 
der große Hörſaal iſt der vortrefflichſte, den wohl eine Uni— 
verſität hat; herrlich ausgemalet, hell, ſchön und groß. 
Mittags beim Geheimen Rath Carmer, dem ich für die 
Adreſſen Caviar zu ſchicken verſprechen mußte. Nach Tiſche 
ſprach ich L., den Auditeur vom Regiment von Reinhard 
aus Preußen. Nachher in die Bibliothek auf der Eliſabeth— 
Kirche von Rhediger geſtiftet. Was Zöllner hierüber an⸗ 
führt, ſah ich alles.“ 

Unter den Mitgliedern der Breslauer Kammer, denen 
Schön ſich vorſtellte, müſſen auch der Kriegsrath und Deich— 
inſpektor Neuwertz und der Kriegs- und Domänenrath Neu⸗ 
wertz genannt werden, letzterer „ein anſcheinend guter Mann, 
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der indeſſen die Tiefen des Finanzweſens nicht erforſchet, und 
die Prinzipe der Polizei nicht geſucht zu haben ſcheint.“ 
Indeſſen unterrichtete ihn Neuwertz über „die Viehſterbens⸗ 
Aſſekuranz,“ und erzählte ihm ſpäter, „daß er in Berlin auf 
dem Gymnaſio und in Frankfurt auf der Univerſität mit 
dem General Günther zuſammen geweſen, Günther damals 
ein lockerer Paſſagier geweſen ſei, Schulden halber von Frank⸗ 
furt habe fortgehen müſſen. Man habe ſchon damals ver⸗ 
muthet, daß er ein Sohn des hochſeligen Königs ſei, denn 
er hat viel Geld auf der Univerſität verzehrt, und Niemand 
hat gewußt woher.“ Der Deichinſpektor Neuwertz, ein „alter 
vielſprechender Mann,“ belehrte Schön dahin, „daß Hoym 
das Baudepartement in ſeinen Kammern nicht abtheile, jeder 
Rath müßte dieſem Fach vorſtehen, de omnibus aliquid, de 
toto nihil!“ 

Viel verkehrte Schön mit dem Kriegsrath Neumann, 
„ein nicht ungeſchickter fideler Kriegsrath.“ Schön hatte den 
damals noch jungen und ſehr lebensluſtigen gebildeten Mann 
bei Garve kennen gelernt, und beſuchte ihn dann häufig, und 
Neumann lud ihn oft zu ſich ein. Bei ihm lernte Schön 
dann wieder „viele der hieſigen Gelehrten kennen,“ unter 
anderen auch den Prorektor Schummel, „einen zwar klugen, 
aber etwas komiſchen Mann.“ Schummel war ihm intereſſant, 
weil er etwas früher zu Pferde eine Reiſe nach Oberſchleſien 
gemacht, und ein ausführliches Buch darüber geſchrieben 
hatte. Schön iſt nachher theilweiſe der Reiſeroute Schume 
mels gefolgt, wenn auch mit anderen Abſichten und Zielen. 
Aber aus den Geſellſchaften und Diners, welche Neumann 
gab, entnahm Schön, daß „hier ſo ziemlich luxuriös gelebt 
wird, der Ungar floß gut.“ Neumann war übrigens ein 


reicher Mann, der auch in ſpätem Alter noch die Sitte bei⸗ 
behalten hatte, einen ſehr guten Tiſch und ſehr guten Ungar⸗ 
wein bei ſich zu führen, beſchäftigte ſich aber nebenbei ſehr 
viel mit der Erzählung „einer ſehr wohlfeilen Unterhaltung 
durch eine Suppe im Bairiſchen — wo die Züchtlinge ſo 
unterhalten werden — welches in Lichtenbergs Taſchen— 
kalender umſtändlich beſchrieben ſein ſoll.“ Ein experimen- 
tum in corpore vili, von welchem weiter nicht die Rede iſt. 
In einer Abendgeſellſchaft bei Neumann traf Schön auch 
den Kriegsrath Mente, „der erſt Auditeur war, und jetzt 
vortragender Rath beim Miniſter iſt. Die Leute, die Audi⸗ 
teurs oder Regimentsquartiermeiſter geweſen ſind, und etwas 
Kopf haben, haben alle eine beſondere Manier im Auftreten. 
Sie ſind beim Regiment mit Offizieren, d. h. in der Regel 
mit Menſchen umgegangen, die wenig wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe haben, die ſie überſehen. Dies glauben ſie dann im 
Civil auch zu thun, und geben öfters ſehr lächerliche Blößen. 
So ſcheint mir Mente auch den Satz jenes alten Weiſen, 
daß man durch alles Studiren nur erſt erfahre, daß man 
nichts wiſſe, nicht recht beherzigt zu haben.“ Dann ſetzt 
Schön aber in ſeinem Tagebuche noch hinzu, und man wolle, 
da es ſich um eine Tagebuchnotiz handelt, die Derbheit des 
Ausdrucks hinnehmen: „man frißt hier kannibaliſch. Das 
war eine Familiengeſellſchaft und eine Freſſerei, womit man 
eine Mittagsgeſellſchaft von der honorigſten Art aufs pom⸗ 
pöſeſte abfüttern könnte. Der Ungarwein war gut.“ 

Aber auch Neumann ſprach und klagte viel über Hoym, 
über ſeine „Weiblichkeit“, und in einer Mittagsgeſellſchaft 
bei Garve, die Schön höchlich intereſſirt hatte, und wo er 
Neumann, Streit, Zimmermann, Kruttge „und noch ein 
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paar Hofräthe“ traf, klagte „Neumann ſehr über den ariſto— 
kratiſchen Geiſt, ſchon neun ſeien ihm vorgezogen. Garve 
ſtimmte dem bei. Zimmermann behauptete, man könne nur 
Südpreußen durch eine Verſchuldung der Domänen auf— 
helfen, da der König kein Geld geben könne.“ 


Eine hervorragende Stelle unter den von Schön an— 
geknüpften Bekanntſchaften nimmt der Landfjägermeiſter 
v. Wedell ein, „anſcheinend ein gebildeter Mann, der ein 
guter Oekonom ſein ſoll und ſich, wie Buſchius (Geheimer 
Sekretair) ſagte, unſerer annehmen will.“ So heißt es 
nach dem erſten Beſuche Schöns und Büttners bei Wedell 


— 


am 7. Januar. „Wedell iſt ein fein ſein wollender Mann. 


Es fehlt nur etwas an den Vorkenntniſſen dazu,“ ſo lauten 
die Worte im Tagebuch nach einer Mittagsgeſellſchaft bei 
Wedell. „Hermes, der neben mir ſaß, machte mir einen 
frohen Mittag, feine Sophiens Reiſe iſt ſieben mal nach— 
gedruckt. Er ſpricht mit Zeichen vielen Scharfſinns.“ Schön 
hatte Hermes vorher beſucht: „Dieſer klagte ſehr über die 
große Unkultur Oberſchleſiens, und den ariſtokratiſchen Ton 
in Schleſien.“ 

Als aber Schön ſpäter (24. Januar) dem Landjäger⸗ 
meiſter v. Wedell erzählte, „daß ich den Vorſchlag gemacht 
habe, Fink'ſche Böcke nach Preußen kommen zu laſſen,“ 
machte dieſer ſofort das Anerbieten, „dem Miniſter v. Schröt— 
ter vorzuſchlagen, daß er für ſeine Güter von denen feinen 
ſchleſiſchen Schafen kommen ließe. Im Oels'ſchen wären 
national ſchleſiſche Schafe, deren Wolle ſo fein ſei, daß ſie 


zu 15 bis 17 Rthlr. pro Stein von 24 ſchleſiſchen Pfunden 
verkauft würde. Die Wolle dieſer Schafe iſt loſer, als die 
der Spaniſch'en, und die Schafe haben den Fehler, daß ſie 
unter dem Bauche nicht viel Wolle haben, und nur 7 Stein 
pro Hundert geben, ſtatt daß die Spanier faſt noch einmal 
ſo viel geben. Wenn man dieſe Schafe mit ſpaniſchen 
Böcken vermiſchte, entſtände eine gute Race. p. v. Wedell 
will für Schrötter ſolche Schafe zu 2 Rthlr. das Stück 
beſorgen.“ 

Hiermit war eine Verbindung angeknüpft, die aller- 
dings erſt nach einer Reihe von Jahren für die Provinz 
Preußen Früchte trug. Jetzt gab fie Schön aber Veran- 
laſſung zu ſehr genauen Unterſuchungen. Noch an demſelben 
Tage fuhr Schön mit dem geheimen Sekretär Brieger „in 
der Equipage des Landjägermeiſters nach deſſen Gut Groß— 
Breſa ab.“ Dies Gut liegt im Kreiſe Neumarkt, wenige 
Meilen von Breslau, und gewährte wegen der zahlreichen, 
eigenthümlichen Anlagen und Kulturen, welche der Land— 
jägermeiſter dort betrieb, ein ungewöhnliches Intereſſe. Auf 
der Fahrt dorthin blieb Liſſa nicht unbeachtet, und man 
verweilte zwei Tage in Brefa. Hier lernte Schön auch das 
erſte ſchleſiſche Urbarium kennen, welches „von der könig— 
lichen Urbarienkommiſſion hier über die Obliegenheit derer 
Gutsbauern und Leute aufgenommen iſt, worin auf eine 
muſterhafte Art ſehr genau die Pflichten der Leute be- 
ſtimmt ſind.“ 

Am Tage nach der Rückkehr von Breſa war Schön 
zum Abend bei dem ſchon erwähnten Kaufmann Schiebel 
geladen: „Der geheime Sekretär Brieger kam zu mir, und 
invitirte mich zum Landjägermeiſter v. Wedell, weil dieſer 
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mit mir ausführlich über ſeine Oekonomie ſprechen wolle; 
ich wollte dies nicht verſäumen, ſchrieb Schiebel ab, und 
ging zu Wedell; ich fand da ſeinen Neffen, einen Jagd⸗ 
junker, der noch Einiges laffenartige an ſich hat. Der 
langweilige Wedell ſprach viel, aber nicht viel zur Sache. 
Er prahlte mit Schrötters Freundſchaft, und zeigte ſich mir 
als ein gelehrt ſein wollender, aber ſowohl über Fürſten⸗ 
rechte, als Religion ſehr nach Grundſätzen aus dem medio 
aevo denkender Mann; ich aß ein Abendeſſen, und ging 
nach Hauſe.“ Von da an änderte ſich das Urteil über 
Wedell bedeutend. 

Von einem ſpäteren Beſuche, am 10. Februar, erzählt 
das Tagebuch: „Dieſer egoiſtiſche, ariſtokratiſche und bigotte 
Weltmenſch, den die Natur zwar mit etwas Kopf, aber 
mit viel Langſamkeit begabt hat, prahlte wiederum viel 
mit ſeiner Geſchichtsgelehrſamkeit. Er machte mich aus 
Intereſſe, damit ich ihm über Eins und das Andere Aus- 
kunft geben möge, zum Vertrauten in ſeinem Verhältniſſe 
mit Schrötter, er ließ mich einen eigenhändigen Brief von 
Schrötter leſen, worin dieſer von ihm einen Plan verlangte, 
nach welchem Schrötter — da Arnim nun einmal nicht zu 
bugſiren wäre Arnims Wirkungskreis in Preußen ganz 
verengt, dem preußiſchen Forſtweſen ein Landjägermeiſter 
in der Perſon v. Wangenheims vorgeſetzt, die Forſtkaſſe 
mit der Domänenkaſſe vereinigt, und Alles, was nicht 
Wald iſt, dem Forſtweſen abgenommen werden ſollte. 
Wedell ſollte dem Schrötter auch Forſtmeiſter ſchicken, und 
wollte ihm ſeinen“ ſchon erwähnten Verwandten „ ſchicken. 
O! kurzſichtiger Schrötter! Du legſt denen Kaufleuten zur 
Laſt, daß ſie fremde Waare mehr als einheimiſche loben, 
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und Du verkennſt das Verdienſt, das um Dich iſt, und 
haſcheſt nach fremden Schwachköpfen!!!“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſprach ſich Herr v. Wedell noch 
offener aus: „Der Landjägermeiſter ließ mich auch etwas 
von der Inſtruktion der ſüdpreußiſchen Organiſations⸗ 
Kommiſſion ſehen, und dabei ſeine Bemerkungen, die er 
dem Miniſter Hoym, damit dieſer wiſſe, was er 
ſagen ſoll, habe ſchicken müſſen. Die Wedell'ſchen 
Bemerkungen, in einem langweiligen Style abgefaßt, ent⸗ 
hielten zwar einige gute Räſonnements, die mir aber, 
z. B. bei der Veränderung der Titel, der Beibehaltung der 
alten Charaktere, bloß deshalb hingeſetzt zu ſein ſchienen, damit 
die Wedell'ſchen Kenntniſſe in der Geſchichte hervorleuchten. 
Wedell gilt deshalb bei denen Großen viel, weil er immer 
nur ohnmaßgeblich meint, ſelten behauptet, mehr Konvenienz⸗, 
als Principienmenſch iſt. ich blieb den Abend bei ihm.“ 

Zwei Tage darauf ſchreibt Schön: „ich ging heute Vor⸗ 
mittag um 11 Uhr zum Landjägermeiſter von Wedell, der 
mir die Inſtruktion für die ſüdpreußiſche Organiſations⸗ 
Kommiſſion und ſeine Bemerkungen dazu ad per legendum 
gab; ich machte mir davon anliegenden Auszug, aß beim 
v. Wedell zu Mittage, wo Stein auch war,“ (den Kammer⸗ 
Aſſeſſor Baron v. Stein hatte Schön bereits früher kennen 
gelernt) „und wo ich Gelegenheit hatte, aus dem Geſpräche 
deutlich zu ſehen, daß Wedell ein orthodoxer Ariſtokrat iſt. 
Die Wedell'ſchen Bemerkungen waren voll von Weitſchwei⸗ 
figkeit und enthielten eigentlich nichts zur Sache. Putt⸗ 
kammer in Magdeburg würde geſchrieben haben, viel Brühe, 
wenig Fleiſch.“ 

Der Auszug, welchen Schön ſich aus der Inſtruktion 


der ſüdpreußiſchen Organiſationskommiſſion!) gemacht hat, 
iſt, da die Geſchichte der preußiſchen Verwaltung in den in 
Beſitz genommenen polniſchen Landestheilen, welche ſchon 
nach zehn Jahren ein Ende nahm, noch wenig gekannt iſt, 
nicht ohne Intereſſe. Sie repräſentirt die damaligen Ver⸗ 
waltungsideen ziemlich deutlich. Daß die Nationalität von 
den damaligen Staatsmännern wenig gewürdigt wurde, er⸗ 
gab ſich von ſelbſt aus der Alles durchdringenden und 
Alles beherrſchenden Staatsidee. Schön ſelbſt hat dieſelbe 
bis an ſein Lebensende verfochten, und der Idee der Natio— 
nalität nur in zweiter Linie ein Gewicht eingeräumt. 

Es lohnt ſich dieſen Gedankengang näher zu verfolgen. 
— Schön geht von dem Grundgedanken aus, daß der Staat 
die Beſtimmung hat, „den Menſchen zu einem höheren 
geiſtigen Leben fortzubilden.“ ?) Die Staatenbildung iſt da- 
her die Grundlage, „der Grundton der Kultur,“ die Exiſtenz⸗ 
bedingung für die menſchliche Kultur, ohne welche die Menſch— 
heit zu geiſtigen Fortſchritten nicht befähigt iſt. „Wenn 
noch die Sicherheit der Exiſtenz der erſte Zielpunkt der 
Menſchen iſt, entſcheidet die Nationalität den Anfang der 
Staatenbildung. In Patrimonialſtaaten, wie ſie der 
Orient zeigt, muß freilich die Idee der Nationalität die be= 
ſtimmende und die herrſchende ſein. Sobald aber die Idee 
des Staates ſich zu entwickeln und geltend zu machen be⸗ 
ginnt, geht jene in dieſe auf, und wahrt nur das Recht der 
weſentlichen Rückſicht.“ 


1) Beilage VIII. 
) Staat oder Nationalität? Als Manuſcript gedruckt. — Berlin. 
gedruckt bei Julius Sittenfeld, Johannisſtraße Nr. 4. — 1848. 
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In letzterer Beziehung ſtellt er die Idee der Nationa⸗ 
lität ſo hoch, als es ſich mit der Hauptforderung und 
Hauptbedingung der menſchlichen Kultur irgend verträgt. 
„Nationalität als Idee erfaßt, und in dieſer geſtaltet, iſt 
ſo hoch und erhaben, daß ſie den Anſpruch auf unbedingteſte 
Anerkennung hat. Verwerflich iſt jede Maßregel, welche der 
Selbſtbeſtimmung dieſer Idee entgegenwirkt. Jeder in einem 
Staate lebende Menſch darf z. B. fordern, daß er das Gottes⸗ 
wort in ſeiner Mundart höre, daß ihm der Richterſpruch 
und die Geſetze in ſeiner Sprache verſtändlich werden.“ 

Allein die Exiſtenzbedingungen des Staates, des „Grund— 
tones der Kultur, neben dem die Nationalitäten nur Neben- 
töne ſind, die ihm folgen müſſen,“ ſeine Sicherheit gegen 
andere Staaten machen Forderungen an die Begrenzung der 
Staaten, welche nur durch die Kämpfe der Staaten unter 
ſich feſtgeſtellt und erfüllt werden können. Die Reſultate 
dieſer politiſchen Kämpfe nennt Schön den „Lauf der Welt- 
ordnung“ und er ſagt: „Daher bedingt aber die höhere Idee 
im Laufe der Weltordnung die Form und das Beſtehen der 
Staaten.“ Der Staat erfüllt demnach „die höhere Idee,“ 
dieſer höheren Idee muß die Idee der Nationalität weichen 
und ſich unterordnen, wo ihre Grenzen ſich nicht decken; 
aber die Idee der Nationalität bewahrt innerhalb des 
Staates ihr unveräußerliches Recht, ſo weit es mit dem 
Beſtande des Staates vereinbar iſt. Von dieſem Stand- 
punkte aus iſt Schön berechtigt, im Jahre 1848 zu behaupten: 
„Der Racenkrieg unſerer Tage ſcheint ſeinem Weſen nach 
ein Kampf der Nationalitäten gegen die Staaten.“ 

Wenden wir dieſen Gedankengang auf die politiſche 
Entwickelung der letzten Jahrzehnte an, ſo iſt, um bei einem 
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hervorragenden Beiſpiele ſtehen zu bleiben, der letzte Krieg 
gegen Frankreich ein Krieg um die Exiſtenz von Seiten 
Deutſchlands, und die Vorrückung der deutſchen Grenze eine 
Maßregel geweſen, welche im Intereſſe der Sicherung der 
Staatsexiſtenz geboten erſchien. Die Einverleibung des 
Reichslandes in das deutſche Reich iſt ein berechtigtes Re— 
ſultat „im Laufe der Weltordnung“ geweſen. Daß man 
ſich dabei nicht an die Nationalitätsgrenze gehalten, iſt eben 
ein Beweis dafür, daß man nur ein berechtigtes Bedürfniß 
der Staatsidee verfolgt und ſichergeſtellt hatte. Damals 
konnte Schön auf Grund der rechtlich feſtgeſtellten Welt: 
ordnung ſagen: „England und Nordamerika haben, gleich 
Elſaß und Deutſchland, dieſelbe Nationalität. Dem Geſetze 
der Weltordnung nach mußte Elſaß aber mit Frankreich zu⸗ 
ſammengehen, mußte Nordamerika ein ſelbſtändiges Ganze 
werden, damit die Idee des Staates zur Erſcheinung kam.“ 
Heute würde er unzweifelhaft ſagen, daß Frankreich ſelbſt 
die zu ſeinen Gunſten feſtgeſtellte Weltordnung gebrochen 
habe, und daß demgemäß, um ſeinen Friedensbrüchen einen 
Damm entgegenzuſetzen, eine neue Weltordnung aufgerichtet 
werden mußte. Einen Aufſtand der Elſäſſer im bloßen 
Intereſſe ihrer Nationalität wider die Idee des Staates 
würde er verdammt haben. Er würde ihn jetzt nach Wieder⸗ 
herſtellung einer älteren Weltordnung eben ſo verdammen, 
würde er wider das deutſche Reich gerichtet. Schließlich 
aber würde über die Berechtigung nur der Erfolg entſcheiden 
können, es wäre denn, daß der Staat ſein gutes Recht der 
Nationalität gegenüber gemißbraucht hätte. Daß dies nicht 
in der Idee des Staates nothwendig begründet iſt, drückt 
er eben durch die Frage aus: „iſt nun das Recht der einen, 


rg 


das Unrecht der anderen, das Beſtehen dieſer die Vernichtung 
jener?“ 

Wir enthalten uns an dieſer Stelle weiterer Exempli⸗ 
fikationen auf die neueſten Vorgänge. Fiat applicatio. Wir 
brauchen aber wohl nur darauf zu verweiſen, daß man im 
Jahre 1796 von ſolchen Erwägungen noch ziemlich weit entfernt 
war. Man glaubte feſt an die Alles beherrſchende Idee des 
Staates, und ſcheute ſich nicht, wovor man heute und bei— 
ſpielsweiſe beſonders in Oeſterreich eine berechtigte Scheu 
hat, Länder fremder Nationalität dem Staate einzuverleiben, 
wo ſich dazu eine Gelegenheit darbot. Wer aber die nach— 
folgende Skizze der Organiſationsinſtruktion genau anſieht, 
der wird finden, daß auch die damaligen preußiſchen Staats⸗ 
männer zwar die Verbreitung der deutſchen Sprache in den 
neu erworbenen polniſchen Provinzen für den „Zweck“ der 
Organiſation erklärten, im Uebrigen aber der Nationalität 
denjenigen Spielraum ließen, den die Staatsidee geſtattete. 

Nun iſt jo viel klar, daß, wenn die Idee der Natio- 
nalität mit derſelben Rückſichtsloſigkeit weiter verfolgt werden 
ſollte, wie dies in neueſter Zeit theoretiſch und zum Zwecke 
politiſcher Intriguen geſchehen iſt, und noch geſchieht, und 
dieſe Idce zur Herrſchaft gelangte, die Auflöſung faſt aller 
Staaten davon die Folge ſein müßte. Die geſchichtliche 
Aufgabe der nächſten Generation wird daher weſentlich darin 
beſtehen, beide Ideen mit einander zu verſöhnen, und jeder 
das ihr gebührende Maß von Berechtigung zuzuweiſen. 

Nach einigen Wochen beſuchte Schön mit Brieger zum 
zweiten Male den Landjägermeiſter v. Wedell auf ſeinem 
Gute Groß-Breſa, und kehrte von da nach eintägigem 
Aufenthalte mit dieſem zuſammen nach Breslau zurück. 


von Schön, Reiſe. 19 
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Unterwegs erfuhr Schön von dem Landjägermeiſter, was 
er gethan hatte, um den Boden ſeines Landes genau zu 
unterſuchen: „Der Landjägermeiſter hat ſein Feld ganz 
durchbohren laſſen, und hat nach der Oder zu auf der 
Anhöhe Thonerde gefunden, in der unteren Schicht Mergel 


mit 70 Prozent Kalk. Er nimmt nach der de Lue'ſchen 


Theorie von Entſtehung der Erde an, daß die Thonerde 
zerſetzter Granit ſei, und dieſe Thonerde der Feldſpat ſei. 
Die Quarzſtückchen findet man noch ganz darin.“ 


Bemerkenswerth iſt noch Schöns Verkehr mit dem 
Geheimrath v. Mützſchepfahl, den er gleich zu Anfang beim 
Landjägermeiſter kennen gelernt hatte. Von dieſer Bekannt⸗ 
ſchaft hatte Schön den ſehr weſentlichen und für ſeine Reiſe— 
zwecke unſchätzbaren Vortheil, daß Herr v. Mützſchepfahl, 
der ſeiner Zeit die weſtpreußiſche Landſchaft eingerichtet 
hatte, und hier ebenfalls ſpeciell mit den Angelegenheiten 
der Landſchaft befaßt war, ihn einlud, als er den engeren 
Ausſchuß der ſchleſiſchen Generallandſchaft bei ſich zu Tiſche 
hatte. „Hier wurde ich präſentirt und für die Reiſe em- 
pfohlen einem Baron v. Stillfried in der Grafſchaft Glatz, 
einem Herrn v. Korkwitz im Oels'ſchen, dem Landſchafts⸗ 
director Grafen v. Schaffgotſch und einigen anderen Krebſen 
— die Leute waren alle roth. Insbeſondere aber einem 
Landrath v. Prittwitz bei Neiße.“ 

Da Büttner, der bisherige Reiſegefährte, krank geworden 
war, und deshalb von dem ihm ertheilten Urlaub nicht 
zurückkehrte, ſo machte Schön allein (den 4. April) von 
Breslau aus einen Ausflug nach Kempen, wo er mit einem 
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alten Königsberger Bekannten und deſſen Frau, dem Kriegs⸗ 
rath Velhagen zuſammen traf. Schön fuhr „mit der ordi⸗ 
nären Poſt,“ und gebrauchte zwanzig Stunden, um bis 
nach Kempen zu gelangen, die ganze Nacht durch fahrend, 
obgleich der Weg gut und „in der Regel mit Bäumen be⸗ 
pflanzt war,“ was als beſondere Merkwürdigkeit hervor: 
gehoben wird. — Kempen war damals eine berühmte 
Niederlage für Ungar-Wein, und iſt dies ſogar bis in die 
neue Zeit geblieben. Velhagen führte daher Schön „in den 
hieſigen Ungar⸗Wein⸗Keller, wo eine horrende Menge davon 
lag. Ein Ungar hatte dieſe Niederlage, es fanden ſich noch 
einige Honoratioren aus der Stadt ein, der Poſtmeiſter, der 
Kalkulator p.p.“ — Den Tag darauf, um 11 Uhr Vor⸗ 
mittags fuhr Schön „zum alten Grafen v. Maltzan, einer 
Geſandten⸗Excellenz, 1%/, Meilen von hier nach“ (Wieriſzau). 
„Die angenehme Geſellſchaft, und die gute ohngenirte Auf— 
nahme beim Grafen halfen das Ungemach dieſer Reiſe — 
wir fuhren in einem halben Wagen, und es regnete ſtark — 
ertragen. ich wies den Grafen an den Amtsverwalter 
Fink in Rückſicht ſpaniſcher Böcke, er hat dem Grafen 
v. Magnis 6 Ducaten pro. Stück geben müſſen. Es iſt 
hier ein kleiner engliſcher Garten. Die Forſten des Grafen 
ſollen ſo groß ſein, daß man ſie in zwei Tagen nicht 
durchreiten kann. Abends nach Kempen zurück.“ — In 
Kempen lernte Schön „den Lieutenant von Wolzogen !), den 
Adjutanten, einen geſcheiten Mann kennen.“ Schön blieb 
dort volle acht Tage: „wo ich nur der Freundſchaft lebte.“ 


) Freiherr Ludwig v. Wolzogen, geb. den 4. Februar 1773 in 
Meiningen, 1802 Erzieher des Prinzen Eugen von Württemberg, geſt. 
als preußiſcher General der Infanterie zu Berlin den 4. Juli 1845. 
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Zweimal wurde auch Herr von Nimptſch in Klein- 
Maſſelwitz beſucht, den Schön vorher kennen gelernt hatte, 
„ein fideler Kerl, der guten Ungarwein hat und giebt.“ 
Das erſte Mal war ein zufälliger Beſuch. Schön war mit 
Schiebel nach Breſa gefahren zum Landjägermeiſter v. Wedell, 
mußte aber umkehren, weil in Breſa gerade große Gejell- 
ſchaft war. Es wurden Herrn v. Nimptſchs Gartenanlagen 
und eigenthümliche, durch die Nähe der Hauptſtadt bedingte 
Landwirthſchaft beſichtigt. Der zweite Beſuch wurde in 
Begleitung Schiebels und des Kriegsraths Neuwertz gemacht; 
„ein Altagsedelmann, da zu Mittag gegeſſen und guten 
Ungar getrunken, den Major v. P. vom Regiment v. Dolff's, 
einen anſcheinend pfiffigen Kerl kennen gelernt, und nach 
Hauſe gefahren. Den Tag über nichts gelernt.“ 

Bald nach dem verfehlten Beſuche fuhr Schön „mit 
Extrapoſt mit dem Geheimen-Rath v. Mützſchepfahl nach 
Breſa zum Landjägermeiſter v. Wedell, wo ich zu Mittag 
aß, Abſchied nahm, und gegen Abend müde und matt in 
die Stadt fuhr.“ 

Schön ſchreibt ein paar Tage darauf: „in Breſa iſt 
aus Plato folgende Inſchrift: 

Unſere Tage eilen, die Reiſe iſt kurz, das Ziel groß. Laßt 
uns Tage zählen und Augenblicke wählen; wie wir ſind, 
werden wir ſein. Unter tauſend Menſchen iſt nicht einer, was 
er fein kann. Jeder Menſch kann ohnausſprechlich viel fein. 
Die Menſchen wären Götter, wenn ſie wären, was ſie ſein 
könnten.“ 


Herr v. Mützſchepfahl begleitete Schön auf einem Aus⸗ 
fluge nach Trebnitz. „Wir ſtiegen im Weinhauſe ab, und 
gingen in die Kirche, ſahen da das Grabmahl der heiligen 
Hedwig, und das, des Herzog Heinrich und das, des Deutſch⸗ 
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Meiſters Conrad von Feuchtwangen aus Preußen. Wir 
waren etwas beim Kanzler dieſes Stifts, der Justitiarius 
und Polizei⸗Officiant dieſes Kloſters iſt. Wir aßen zu 
Mittag im Weinhauſe, machten der Aebtiſſin, einem 
Fräulein v. Gillern Viſite, wo noch mehrere Nonnen und 
ein feiſter Pfaffe war. ich beſuchte Bergers!) Brüder, die 
hier Poſamentiere und Kaufleute mit Schnittwaaren ſind. 
Anſcheinend gute Leutchen!“ 

Schön verdankte Herrn v. Mützſchepfahl vielfache Be⸗ 
lehrung über mancherlei Verhältniſſe, erhielt von ihm auch 
viele Kammerakten zugeſtellt, aus denen er ſich Auszüge 
machte, und bekam ſchließlich von ihm zwei Geſchenke, 
welche nicht ohne Werth für ihn waren. „Er ſchenkte mir 
Lucanus Buch von Preußen. Das preußiſche Lucanus'ſche 
Manuſcript iſt abgefaßt vom Hofrichter Lucanus in Preußen, 
deſſen Bruder Ober-Amtspräfident in Glogau war. Von 
dem Sohne des Letzteren hat Mützſchepfahl dies Manuſcript 
geſchenkt bekommen. Das zweite Exemplar dieſes Manu⸗ 
ſcripts iſt in der Lucanus'ſchen Bibliothek in Halberſtadt.“ 
Ferner: „eine lateiniſche Rede des letzten Erbkönigs von 
Polen, Johann Kaſimir, worin die Theilung Polens vor- 
hergeſagt iſt“ — Aber auch dieſer Edelmann klagte, wie 
faſt Alle, die irgend geiſtig über die Menge hervorragten, 
viel „über die Abgeſchiedenheit der Stände in Breslau“ 
und über die öſterreichiſche Geſinnung Mancher. Er nannte 
den Grafen Schaffgotſch, „dem Warmbrunn gehöre, der 33,000 
Seelen auf ſeinen Gütern habe, ſei übrigens ächt öſter⸗ 
reichiſch, ſehr ahnenſtolz.“ 


2) Aus den Papieren p. p. Bd. I. p. 4. Anmerkung 2. 
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Mehr noch als in dieſen Kreiſen verkehrte Schön 
während ſeines Aufenthaltes in Breslau mit den dortigen 
litterariſchen Notabilitäten. Wie wir ſchon im Eingange 
dieſes Kapitels gefehen haben), hielt Schön es für einen 
aus der Abgeſchloſſenheit der ariſtokratiſchen Geſellſchaft ſich 
ergebenden Vortheil, daß die gebildeten Beamten ſich eng 
mit den wenigen Gelehrten, welche es damals in Breslau 
gab, und gebildeten Kaufleuten zu einer Geſelligkeit zuſam⸗ 
menſchloßen, aus welcher ſich dann ſpäter das neue geiſtige 
Leben der Hauptſtadt und der Provinz entwickelte. 

Breslau befand ſich damals noch in einem Uebergangs⸗ 
ſtadium aus alten Verhältniſſen in die neue Zeit, und man 
darf dieſen Umſtand nicht außer Acht laſſen, wenn man 
Schöns Urteil richtig verſtehen und würdigen will. Die 
Einwirkungen der Reformation auf die Entwickelung der 
Litteratur und gelehrte Studien, war auch in Schleſien eine 
gewaltige geweſen, und eine eigene Verkettung von Um- 
ſtänden hatte es gerade in Breslau dahin gebracht, daß 
Gelehrſamkeit, Proteſtantismus und unbeſchränkte Herrſchaft 
der patriziſchen Familien in der reichsſtädtiſchen Verfaſſung 
der Stadt ſich zu einem Ganzen verſchmolz, welches zugleich 
als ein Bollwerk für die aus dem dreißigjährigen Kriege 
gerettete bürgerliche Freiheit, und für den evangeliſchen 
Glauben galt und gelten mußte. Die ſtädtiſche Verfaſſung 
erſtarrte zwar unter der öſterreichiſchen Herrſchaft zu einem 
abſoluten Patrizierregimente, unter welchem die bürgerliche 
Freiheit zuletzt, wie eine gleichzeitige hiſtoriſche Quelle ſich 
ausdrückt, „nur in der Erlaubniß beſtand, die die Patrizier 


) Siehe oben S. 267. 
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hatten, die Einkünfte der Stadt zu verzehren, oder ihrem 
Privatvermögen zuzueignen, wie ſie Luſt hatten, weil die 
Stadt nicht verbunden war, Rechnung zu legen. Sie be⸗ 
ſtand ferner in der Befugniß der Patrizier, zu verbannen, 
einzuſperren, hinzurichten, zu begnadigen, wenn fie wollten, 
denn die Stadt war über alle dieſe Dinge privilegirt.“ 
Dieſe Privilegien mußten feſtgehalten werden, weil jede 
Einmiſchung der damaligen Staatsgewalt in die inneren 
Verhältniſſe der Stadt die evangeliſche Freiheit vernichtet 
hätte, und die Bürgerſchaft war daher, wollte ſie dieſe 
letztere nicht aufgeben, genöthigt, das auf ihr laſtende Will⸗ 
kürregiment der Patrizier wohl oder übel zu ertragen. 
Andererſeits waren dieſe, wenn ſie ihre Stellung behaupten 
wollten, genöthigt, an ihren gelehrten Traditionen feſtzu⸗ 
halten, und ſo kam es, daß, was zugleich eine Milderung 
des drückenden Willkürregiments privilegirter Familien mit 
ſich brachte, die patriziſchen Gewalthaber zu gleicher Zeit 
hochgebildete und ſelbſt gelehrte Männer waren, welche den 
litterariſchen Ruf der Stadt wohl aufrecht zu erhalten 
wußten, wenigſtens nach dem Maßſtabe des Zeitalters. 
„Was würde,“ ſagt die ſchon erwähnte Quelle, „aus Breslau 
geworden ſein, wenn nicht der größte Theil der Magiſtrats⸗ 
perſonen in denjenigen Studien nicht eigentlich gelehrt ge⸗ 
weſen wären, welche vorzugsweiſe die humanen genannt 
werden?“ Aber im weiteren Fortgange der Zeit erſtarrte 
nach einem natürlichen Entwickelungsgeſetze auch dieſes 
Treiben, weil es ſich auf einen engen Kreis beſchränken 
mußte. „Die Herren gratulirten einander zu den Hochzeit⸗ 
und Kindtaufſchmäuſen ihrer Familien in ſchön gereimten 
Verſen in den Rathhausſeſſionen, der ſcheinbar Ueberraſchte 
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konnte nicht umhin, in Verſen zu antworten. Poetiſche 
Seſſionen können nun wohl für das gemeine Beſte unmög⸗ 
lich ſehr erſprießlich ſein.“ ) 

Friedrich der Große warf dieſes ganze Weſen gleich 
nach der Beſitznahme von Schleſien um, indem er am 27. 
Oktober 1741 zum erſten Male vom Magiſtrat Rechnungs⸗ 
ablage über die Kämmereieinkünfte verlangte. Die Ver⸗ 
waltung der Stadt wurde dann allmälig ganz auf den 
damaligen preußiſchen Fuß eingerichtet, und damit hatte 
das Patrizierregiment, welches übrigens nunmehr zum 
Schutze der evangeliſchen Freiheit nicht mehr nöthig, alſo 
in ſeiner Entartung überflüſſig geworden war, ein Ende. 
Aber die vorher ſchon in Folge der ariſtokratiſch-oligarchi⸗ 
ſchen Stadtverfaſſung eingetretene und eingewurzelte ſtolze 
Abſonderung der Geſchlechter von der Bürgerſchaft blieb. 
Die patriziſchen Familien zogen ſich zum großen Theile auf 
ihre Landgüter zurück, und verſchmolzen ſich mit den Land: 
junkern, und damit war die ſtändiſche Spaltung und Ab⸗ 
ſonderung vollendet, und weſentlich verſchärft, wie Schön 
ſie fand. 

Es iſt Friedrich dem Großen nicht ganz leicht gewor⸗ 
den, die Antipathie, welcher ſein Regiment aus ſolchen Ver: 
anlaſſungen begegnete, zu überwinden, und die Spannung 
zu mildern, welche zuerſt zwiſchen den Eingeborenen und 
den nach Schleſien verpflanzten vorzugsweiſe märkiſchen 
Beamten und Militärs entſtehen mußte. Im Gegentheil 
mußte er erfahren, daß das Regiment des ſonſt ſo ausge⸗ 
zeichneten Miniſters v. Schlaberndorf, der rückſichtslos überall 


) Topographiſche Chronik von Breslau. Graß u. Barth. 1805/8. 


durchgriff, wovon Beiſpiele uns ſpäter begegnen werden, eine 
Unzufriedenheit erregte, die ihm bedenklich erſcheinen mußte. 
Er erſetzte den energiſchen und hochverdienten Mann im 
Jahre 1769 durch den Miniſter v. Hoym, der dieſen Poſten 
36 Jahre lang zu behaupten wußte, und der namentlich in 
Beziehung auf den von Schlaberndorf vielfach gerügten und 
verletzten Landesadel in das entgegengeſetzte Extrem verfiel. 
Vor allen Dingen aber entſtand durch das Abtreten des 
ſtädtiſchen Patriziats von der Leitung der Stadt eine Lücke 
in dem litterariſchen Leben der Stadt und der Provinz. Dieſe 
Lücke gänzlich auszufüllen, war die Jeſuitenuniverſität nach 
ihrer Entſtehung, beſchränkten Beſchaffenheit, und nach dem 
in ihr herrſchenden Geiſte völlig außer Stande. Ihre eng⸗ 
herzige Stellung hat zwar noch unter Friedrich d. Gr. manche 
erhebliche Stöße erlitten, und ſie hat es ſogar dahin gebracht, 
dem Zeitgeiſte ſoweit Rechnung zu tragen, daß ſie im Jahre 
1803 bei der Feier ihres Jubiläums Männer wie Hermes, 
Paſtor zu Maria Magdalena, Schummel, Prorektor am 
Eliſabethgymnaſium, Manſo, Rektor am Maria-Magdalenen⸗ 
gymnaſium, lauter Proteſtanten u. a. zu Doktoren der Philo— 
ſophie promovirte. Aber im Ganzen konnte die Litteratur 
in Breslau und die litterariſche Richtung doch nur mühſam 
durch einige Männer vertreten und aufrecht erhalten werden, 
welche ſich nicht gerade einer einflußreichen Stellung 
zu erfreuen, und das Leben zu beherrſchen vermochten. Die 
ſchon angeführte Quelle jagt daher auch ganz richtig, daß 
der litterariſche Ruf, den ſich Breslau in früheren Zeiten er⸗ 
worben hatte, „durch Männer wie Kloſe und Garve aufrecht 
erhalten wurde, wenn auch nicht in ſeinem Glanze, 
doch in ſeinem Werthe.“ Der ehemalige Glanz war 
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freilich dahin, und konnte auch erſt wieder hergeſtellt werden, 
und zwar langſam und allmälig, nachdem ſeit 1811 die 
Univerſität durch die Vereinigung mit der Frankfurter zu 
einer wirklichen Universitas litterarum umgeſtaltet wor⸗ 
den war. 

Schön hatte ſich gleich nach ſeiner Ankunft in das da⸗ 
mals beſtehende Streit'ſche Leſekabinet, wo die neueſten Er⸗ 
ſcheinungen der Litteratur zur Lektüre ausgelegt wurden, 
inſcribiren laſſen, und hat daſſelbe, wie ſeine Tagebuchnotizen 
ergeben, fleißig frequentirt. Außerdem hat er aber auch die 
maßgebenden Gelehrten jener Zeit in Breslau gleich perſön— 
lich aufgeſucht, und das Glück gehabt, mit Männern wie 
Garve, Fülleborn, Manſo, Hermes u. a. intimer bekannt zu 
werden. 

Der bedeutendſte von allen Breslauer Gelehrten damaliger 
Zeit war unſtreitig Garve, der damals ſchon „ſehr krank 
war,“ und im folgenden Jahre ſtarb. Die Stellung Garves 
in der litterariſchen Welt war damals entſchieden eine maß— 
gebende, und er hatte dieſelbe kurz vorher noch durch die 
Ueberſetzung von Adam Smiths großem Werke, welches 
1794 zum erſten Male erſchienen war, weſentlich verſtärkt. 
Als Philoſoph gehörte Garve zu den Eklektikern, er war 
durchaus kein Kantianer, ſo hoch er ſonſt auch Kant hielt. 
Er ſtimmte auch dem oberſten philoſophiſchen Grundſatze, 
von welchem Adam Smith ausgegangen war, nicht bei, und 
hat die Hauptmängel ſeines Syſtems mit ſcharfem Blicke 
genau erkannt. Ebenſo wenig hat er ſelbſt es zu einem 
„eigenen beſſeren Syſteme der Volkswirthſchaftslehre ge⸗ 
bracht,“ er kultivirte mehr „das Grenzgebiet, wo die Natio- 
nalökonomik einerſeits, die Ethik und Pſychologie anderer⸗ 


ſeits zuſammenſtoßen“ ). Aber gerade deshalb wird er Schön 
beſonders angezogen haben, und nicht ohne Einfluß auf ihn 
geblieben ſein. Garve war im Jahre 1772 von Leipzig, wo 
er den Lehrſtuhl Gellerts an der Univerſität inne gehabt 
hatte, nach ſeiner Vaterſtadt Breslau zurückgekehrt, und war 
im Jahre 1779 von Friedrich d. G., als dieſer in Breslau 
ſich aufhielt, mehrfach ausgezeichnet worden, was nicht wenig 
dazu beitrug, ſein Anſehen in Breslau zu erhöhen, und 
namentlich ihm die Cirkel der Ariſtokratie zu öffnen. Ueber 
ſeine Geſpräche mit Friedrich d. Gr. hat er Schön pſycho⸗ 
logiſch wichtige Eröffnungen gemacht, welche dieſer in ſeiner 
erſten Selbſtbiographie ?) aufbewahrt hat, und von der II. 
beſtätigt werden. Der Umgang mit den feineren ariſtokrati⸗ 
ſchen Geſellſchaften entſprach ſeiner eleganten, in dem ver⸗ 
feinerten Leipziger Kreiſe noch geſteigerten Richtung, und be⸗ 
ſtimmte ſeine etwas unklare Stellung in der Geſellſchaft 
überhaupt, die mancher Mißdeutung ausgeſetzt war, wie 
Schöns oben angeführte Aeußerung darthut ?). Wir werden 
ſehen, welche Erklärung ſeine Freunde dafür gegeben haben. 

Ueber ſeinen erſten, kurz nach ſeiner Ankunft in Breslau 
bei Garve abgeſtatteten Beſuch berichtet Schöns Tagebuch 
Folgendes: 

„Hier lernte ich einen ſehr vorſichtig und ſcharfſinnig 
urteilenden Mann kennen. Er ſagte von Adam Smith, daß 
ſein Syſtem nur auf ein zur unbedingten Handelsfreiheit 
kultivirtes Land paſſe, und es noch ſtrittig ſei, ob es gut 
wäre, wenn die anderen Staaten noch Handelseinſchrän⸗ 


) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland, p. 603. 
) Aus den Papieren, Bd. 1, p. 20. 
) Siehe oben Seite 267. 
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kungen hätten, allgemein Handelsfreiheit zu ertheilen.“ Iſt 
| dies richtig, jo folgt daraus von ſelbſt, nicht daß man 
| blindlings dem Freihandel nachzuſtreben hat, ſondern daß 
N der Freihandel ein Reſultat und Poſtulat fortſchreitender 
j Kultur ift, und es wird ſich auch beweiſen laſſen, daß dies 
Adam Smiths Anſicht von der praktiſchen Geſtaltung und 
Handhabung der Staatswirthſchaft geweſen iſt. Der Streit 
Hi zwiſchen Schutzzöllnern und Freihändlern iſt daher, was 
il auch anderweit feſtgeſtellt ift, kein prinzipieller, ſondern Sache 
| der Opportunität, und für den Staatswirth kommt es aljo 
ö darauf an, die Handelspolitik mit dem Bedürfniſſe und dem 
Kulturgrade des Landes in Einklang zu bringen. Aber 
andererſeits ergiebt ſich daraus auch, daß jedes Land wie 
nach dem Fortſchritte der Kultur im Allgemeinen, ſo im 
Speziellen nach dem Fortſchritte zum Freihandel zu ſtreben 
N angewieſen iſt. 

1 Was Kants Philoſophie betrifft, ſo berichtet das Tage— 
l buch, daß Garve bei einer anderen Gelegenheit, in einer 
a Abendgeſellſchaft bei dem Rektor Manſo, wo er „viel über 
I! Kants Naturrecht ſprach,“ geltend machte, daß er „in vielen 
N Stücken z. B. über Ehe, Büchernachdruck, Staatsrecht mit 
N ihm nicht gleicher Meinung war.“ Er klagte „insbeſondere 
. über die Dunkelheit, die in Letzterem herrſchte ).“ 

In ſeiner II. Selbſtbiographie ſagt Schön insbeſon⸗ 
dere von Garve: „Garve kannte überhaupt nur geſellſchaft⸗ 
lich die vornehme Welt, vom Volke hatte er nicht allein 
keinen Begriff, im Gegentheil waren ihm die äußeren Formen 


0 ) Näheres über Garves Stellung zu Kant giebt der Brief Schöns an 
N Frey vom 24. Februar 1797. Beilage IX. 
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deſſelben zuwider. Der geiſtreiche Fülleborn tadelte ihn des⸗ 
halb bei jeder Gelegenheit, und brachte Garve wirklich dahin, 
daß dieſer ihn zum Spaziergange in den Theil der Stadt, 
wo ſich das Volksleben am deutlichſten äußerte, aufforderte. 
Auf einem dieſer Spaziergänge forderte Garve Fülleborn 
auf, ſich unter das Volk, welches in und vor einer Schenke 
verſammelt war, zu miſchen, und beobachtete genau die 
Aeußerungen, welche einzeln gemacht wurden. Da trat ein 
Soldat, welcher von der Armee, welche damals am Rhein 
ſtand, kam, in dieſen Kreis, freute ſich in Schleſien zu ſein, 
beſchrieb ſeinen Marſch und äußerte: „doch, als ich nur erſt 
das Rieſengebirge ſah, da dachte ich —“ Hier fiel Garv 
ihm in die Rede: „was dachte Er?“ und der Soldat rief 
ihm entgegen: „I... t — — — —1“ Garve wie vom 
Donner gerührt, ſagte zu Fülleborn: „der Mann hat eine 
eigene Art ſich auszudrücken, ich denke, wir gehen!“ Fülle⸗ 
born hat dieſe Anekdote ſelbſt auf einem Spaziergange er⸗ 
zählt, wie das Tagebuch ergiebt. Sie beweiſt, daß nicht 
bloß die Ariſtokratie ſich abſonderte, ſondern die gebildeten 
oder gebildet ſein wollenden Klaſſen noch mehr von dem 
Volke ſelbſt, deſſen Leben, Treiben, Denken, Fühlen ihnen 
völlig unverſtändlich geworden war. Es bedarf dies keiner 
weiteren Ausführung, denn als Thatſache iſt dies bekannt 
genug. Man kann ſagen, daß der Sturz des Staates und 
die darauf im Jahre 1813 erfolgende Erhebung des Volkes 
erſt die einzelnen Geſellſchaftsklaſſen zu einem Ganzen zu— 
ſammen geſchweißt haben, und daß dieſe Kataſtrophen nöthig 
geweſen ſind, um aus den zerſplitterten Gliedern ein Volk 
zu bilden, welches zu einem lebendigen Organismus ſich 
emporgearbeitet hat. Damit ging denn auch die Periode 
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der mechaniſch⸗despotiſchen Regierungsweiſe unwiderruflich 
zu Ende. Die II. Selbſtbiographie fährt dann fort: „die 
ſehr verſchiedene Richtung jedes einzelnen von den in Breslau 
lebenden Gelehrten, machte das Leben mit ihnen um ſo in⸗ 
tereſſanter. Manſo, Fülleborn, Garve leuchteten vor, und 
Garve beſonders hatte in ſeinem Anhange mehrere ſehr ge- 
wöhnliche Köpfe, welche viel leſen, und ihm das Geleſene 
mittheilen mußten.“ 

Dabei iſt es außerordentlich intereſſant und außerdem 
charakteriſtiſch für die Breslauer Zuſtände, wie wir dieſelben 
eben kurz zu ſchildern geſucht haben, wie Garves Freunde ſeine 
Antipathie gegen das Leben und Treiben des Volks zu erklären, 
und zu rechtfertigen ſuchten. Manſo, der ſeine bedeutende Rolle 
erſt etwas ſpäter ſpielte, den Schön damals, als er ihm ſeinen 
erſten Beſuch machte, als „Vielſprecher“ charakteriſirte, „der 
aber gut ſpricht,“ vertraute Schön auf einem Spaziergange den 
Grund, weshalb Garve jo liirt mit der Ariſtokratie ſei. 
„Er ſchilderte mir den Garve als einen in Meinungen zwar 
beſtändigen, im Handeln aber ſehr unbeſtändigen Mann. 
Der Ruf, daß Garve ariſtokratiſch denke, und in dem Um⸗ 
gange mit vornehmem Pöbel einen ſehr großen Werth ſetze, 
entſchuldigte Manſo damit, daß Garve, als er nach Breslau 
gekommen, unter dem Bürgerſtande wenig kultivirte Menſchen 
gefunden, alſo ſich an die vornehmere Klaſſe gehalten habe, 
übrigens ſei er frei in ſeinen Grundſätzen.“ 

Dieſe Aeußerung Manſo's wirft ein eigenthümliches 
Streiflicht auf die Zuſtände in der Hauptſtadt Schleſiens, 
welche vor der Gründung der neuen Univerſität dort ge⸗ 
herrſcht haben. Sie beſtätigt zugleich, was oben über die⸗ 
ſelben geſagt worden iſt. Der Eindruck aber, den Garve 
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überhaupt auf Schön machte, muß doch ein ſehr ſtarker ge⸗ 
weſen ſein. Den Beweis dafür liefert eine Notiz im Tage⸗ 
buche über ein Diner, welches Garve gegeben: „Garve lobte 
ſehr Gatterer's Univerſalgeſchichte, trug viel daraus und aus 
Gibbon vor. Man ſah bei dieſem Vortrage deutlich den all— 
umfaſſenden Geiſt, der Alles ſo verdaut hat, daß ſein Zu— 
hörer nur ſchlucken darf. Garve las einen Brief Thümmels 
vor, worin dieſer ihn einen Proſektor des menſchlichen 
Wiſſens nennt, ſeine Reiſebeſchreibung continuiren und be— 
endigen will.“ Und daß Garve, wie oben erzählt iſt, den 
Klagen Neumanns beiſtimmte, beweiſt wohl, daß Manſo im 
Allgemeinen Recht gehabt haben mag. Uebrigens war Garve 
damals noch mit dem Plane beſchäftigt, dem Werke Adam 
Smiths einige Abhandlungen beizugeben, deſſen Nichtzuftande- 
kommen ſelbſt Roſcher und mit Recht bedauert. Denn er 
ſagte Schön: „Der Nachtrag wird, wenn er mit ſeiner Ar— 
beit, die er jetzt unter Händen hat, fertig wird, von ihm 
ausgearbeitet werden. Er erzählte Schmidt's Lebenslauf, 
und lobte Gentz in Berlin p. p.“ — Darüber hat ihn der 
Tod überraſcht. d 
Von jener Zeit an, und namentlich ſeit der Vervoll- 
ſtändigung der Univerſität, hob ſich der gebildete Mittelſtand 
in Breslau zu ſolch überwiegendem Einfluſſe, daß ſchon vor 
vierzig Jahren die wohl heute noch fortdauernde Abſchließung 
des ſchleſiſchen Adels in geſellſchaftlicher Beziehung nur 
dieſem ſelbſt noch zum Nachtheil gereichte. Wie ſehr Schön 
dieſe ſtändiſche Abſonderung auffiel, ergeben die citirten 
Aeußerungen aus ſeinem Tagebuche, die keines Kommentars 
bedürfen, von ſelbſt. Der Eindruck wurde aber noch weſent— 
lich geſteigert durch die Betrachtung der gedrückten Lage des 
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unterthänigen Bauernſtandes und des Gewaltregimentes, 
welches der Miniſter Graf Hoym in der Provinz führte. 


Es iſt bekannt, daß die Verwaltung in Schleſien über⸗ 
haupt gar nicht dem ſonſt gemeinſamen Centralorgan, dem 
Generaldirektorium in Berlin unterſtand, daß vielmehr der 
Provinzialminiſter von Schleſien nur unmittelbar dem Könige 
untergeordnet war. Daß Schön ihn daher als „Unterkönig“ 
und „Vicekönig“ bezeichnete, war ganz ſachgemäß. 36 Jahre 
lang hat, wie erwähnt, der Graf Hoym dieſe abgeſonderte und im 
Weſentlichen unabhängige Stellung behauptet, gleich ſeinem 
Vorgänger im Amte. Wenn Friedrich der Große dem neu— 
erworbenen Lande anfänglich dieſe abgeſonderte Stellung 
einräumte, ſo hat er damit beſtimmte Zwecke verbunden. Er 
wollte das Land durch eine ſtraffe und energiſche Verwaltung, 
die er deshalb von dem etwas pedantiſchen Kollegialverbande, 
in welchem ſonſt die Miniſter ſtanden, loslöſte, raſch in die 
Formen der preußiſchen Verwaltung hineinarbeiten, und 
nebenbei Einrichtungen treffen, wie die Grundſteuerkataſtri— 
rung und die Aufnahme der Urbarien, welche Fehler der 
Verwaltung in den alten Provinzen beſeitigten, was dort 
nicht ohne Weiteres möglich war. Das hat der große König 
erreicht, aber er verſäumte, zu rechter Zeit die Ausnahme 
wieder der Regel unterzuordnen, und er zog damit einen 
Partikularismus groß, insbeſondere bei den Machthabern 
ſelbſt, der dann ſehr ſchädlich auf die polniſchen Verhältniſſe 
einwirkte, welche zum erheblichen Theile auch in die Hände 
Hoyms geriethen. Vorzüglich aber erlangte dieſer Mann 
dadurch eine unverantwortliche Machtſtellung, welche ihn zu 
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Gewaltthaten und Unregelmäßigkeiten anreizte, die ihm mit 
Recht zum Vorwurfe gemacht werden müſſen. Einer dieſer 
Gewaltſtreiche fiel gerade in die Zeit, während welcher Schön 
ſich in Breslau aufhielt. f 

Der Kriegsrath Zerboni hatte ſich mit Heftigkeit gegen 
verſchiedene Willkürakte und Unregelmäßigkeiten der Hoym'⸗ 
ſchen Verwaltung erhoben, und ſaß wegen derſelben in Haft 
auf der Feſtung Glatz. Joſeph Zerboni di Spoſetti, der 
ſpätere Oberpräfident der Provinz Poſen, war aus Breslau 
gebürtig, und durch eigenthümliche Verwickelungen in ein 
noch eigenthümlicheres Verhältniß zum Grafen Hoym ge⸗ 
rathen. Er hatte ſich ſchon als Schriftſteller einen Namen 
gemacht, als er, Aſſeſſor bei der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer zu Glogau, den Grafen von Hoym, ſeinen Chef im 
Jahre 1793 bat, ihn dem Miniſter von Voß, der damals 
die preußiſche Verwaltung in den neu erworbenen polniſchen 
Provinzen einführen ſollte, zu empfehlen. Hoym, der damals 
ebenſo wie der Miniſter von Schrötter dem Miniſter v. Voß 
für Südpreußen nur beigeordnet war, verſprach dies, hielt 
aber nicht Wort. Es ſtimmt dies Verfahren genau zu dem, 
was Schön von den Untergebenen Hoyms in Breslau er⸗ 


fuhr, und ebenſo ſtimmt, was der Kaufmann Schiebel gegen 


Schön über Hoyms Charakter mittheilte, genau zu dem, 
was Varnhagen v. Enſe in ſeiner Biographie des Hans v. 
Held über denſelben urteilt. Als nun Zerboni im Vertrauen 
auf Hoyms Verſprechen ſich bei dem Miniſter v. Voß mel⸗ 
dete, wußte dieſer von Hoyms Zuſage nichts, ernannte Zer⸗ 
boni'n aber, den Mann ſofort in ſeinem Werthe erkennend, 
zum Kriegs⸗ und Domänenrathe bei der damaligen Kammer 


zu Petrikau. Die dritte Theilung Polens im Jahre 1795 
von Schön, Reiſe. 20 
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brachte noch bedeutenden Länderzuwachs, der ebenfalls or⸗ 
ganiſirt werden mußte, und die Folge davon war, daß der 
Miniſter v. Voß die Leitung des Organiſationsgeſchäftes 
ganz abgab, und die beiden Miniſter v. Schrötter und 
Graf Hoym, der erſtere in Neuoſtpreußen, der letztere in 
Südpreußen völlig ſelbſtändig geſtellt wurden. Aus dieſer 
Zeit rührt die Inſtruktion für die Organiſationskommiſſion 
her, welche der Landjägermeiſter v. Wedell Schön mitgetheilt 
hatte, und welche die beiden Miniſter nur für gewiſſe all⸗ 
gemeine Anordnungen auf eine Einigung unter einander und 
mit den Reſſortminiſtern verwies. Hoym hatte alſo in 
Südpreußen völlig freie Hand, und Zerboni war in die für 
ihn unter allen Umſtänden gefährliche Lage gerathen, der 
Untergebene eines Vorgeſetzten zu ſein, der ſich eines direkten 
Unrechts gegen ihn bewußt war. 

Gegen die Verwaltung Schrötters in Neuoſtpreußen iſt 
niemals ein Vorwurf erhoben worden, wohl aber giebt es 
Spuren genug davon, daß bei den Kriegs- und Domänen⸗ 
kammern zu Plock und Bialyſtok fleißig und redlich gear⸗ 
beitet worden iſt, und daß man dort umfaſſende Organi⸗ 
ſationen und große Landesmeliorationen vorbereitet hat, die 
wohl verdienen würden näher dargeſtellt zu werden. 5 

Dagegen iſt es bekannt, daß die Verwaltung Hoyms 
in Südpreußen Gelegenheit zu den allerſchlimmſten Miß⸗ 
bräuchen gegeben hat. Eine Menge ſchlechter und zwei⸗ 
deutiger Menſchen, die ſich anderswo nicht halten konnten, 
ſtrömten in die neuen Provinzen, und vergifteten die Ver⸗ 
waltung von vornherein. Die vom Könige Friedrich Wil⸗ 
helm II. erlangte Vergünſtigung, einen Theil der vorgefun⸗ 
denen Krongüter zu Schenkungen an verdiente Männer zu 
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verwenden, gab die geſuchte Gelegenheit, den Einfluß des 
Miniſters in Berlin zu ſichern, ſie gab aber auch Veran⸗ 
laſſung zu den abſcheulichſten Betrügereien. Zerboni ent⸗ 
deckte einige dieſer ſchlechten Manipulationen, durch welche 
die Staatskaſſe um eine Million bevortheilt worden war, 
ein Vorgang, der ganz unerhört in der preußiſchen Ver⸗ 
waltung ſeit der Zeit von Friedrich Wilhelms J. Organi⸗ 
ſationen geweſen war. Zerboni berichtete darüber an Hoym, 
und entdeckte ihm den verübten Betrug. Da aber Hoym 
ſeine Anzeige zurück-, und als er darauf beſtand, ihn mit 
beleidigenden Ausdrücken zur Ruhe verwies, begann Zerboni 
die Dinge mit anderen Augen zu betrachten, und es iſt nur 
unbegreiflich, wie er nichtsdeſtoweniger an der vorgefaßten 
Meinung von der Redlichkeit des Miniſters ſelbſt feſthalten 
konnte. 

In Schleſien ſelbſt hatte das Willkürregiment Hoyms 
ſeine Günſtlingswirthſchaft und die Konfuſion in der Ver⸗ 
waltung ſtarken Unwillen erregt. Die Kunde von dem, 
was in Südpreußen vorging, und die preußiſche ſo hoch 
geachtete Integrität der Verwaltung im höchſten Grade 
proſtituirte, trieb dieſe Stimmung auf den Gißfel, und, 
wie immer und überall, ſo brachte ein an ſich unerheblicher 
Zwiſchenfall eine eben ſo in Preußen unerhörte Kataſtrophe 
zu Wege. In Schöns Tagebuche findet ſich die Notiz, daß 
einer der Geheim-Sekretäre ihm „die hieſige Revolutions⸗ 
geſchichte erzählt“ habe. „Der erſte Aufſtand iſt durch 
einen Roct des Geheimen Raths Werner ausgekommen, der 
zweite durch die Barbarei des Kommandanten.“ Nach 
Varnhagens Erzählung hatte ein junger Offizier einen alten 
Fiſcher geprügelt, und dieſe That die Bürgerſchaft in der 
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Weiſe empört, daß ſie ſich zuſammenrottete, und die Be⸗ 
ſtrafung des Thäters verlangte. Die ganze Stadt gerieth 
in Aufruhr, die einſchreitenden Truppen wurden zurück⸗ 
gedrängt, und der Sturm wendete ſich gegen Hoym, der 
demſelben im Palais ſchutzlos preisgegeben war. Aus dieſer 
gefährlichen Lage ſoll Hoym durch einen gewandten Refe⸗ 
rendarius, einen Grafen v. Kameke, befreit worden ſein, 
der es verſtand, mit den erzürnten Spießbürgern zu frater⸗ 
niſiren, und ſie zu beruhigen, und Varnhagen weiß auch 
noch eine Geſchichte von dem erbärmlichen und perfiden 
Benehmen Hoyms gegen dieſen ſeinen Retter zu erzählen. 

Schon K. A. Menzel hat gegen Varnhagen den Vor⸗ | 
wurf erhoben, daß er, zwei der Zeit nach weit aus einander 
liegende, auch ſonſt in keinem Zuſammenhange ſtehende 
Ereigniſſe zuſammengeworfen habe. Dieſer Vorwurf iſt, 
wenngleich Varnhagen in der zweiten Ausgabe ſeiner Schrift 
denſelben vornehm abweiſt, vollſtändig begründet. Die * 
Sache verdient deshalb eine Erörterung, weil nur ſo Schöns 
Aeußerungen in ſeinem Tagebuche über dieſelbe, und ſein 
Verhältniß zum Grafen Hoym vollſtändig erklärt werden 
kann. Dabei mag vorweg darauf verwieſen werden, daß 
das Urteil Zerboni's, Hans v. Helds und Varnhagens über 
das erbärmliche Benehmen Hoyms dadurch nicht im Min⸗ 
deſten erſchüttert wird. Wir folgen dabei einer ziemlich 
gleichzeitigen Quelle, welche noch dadurch an Vertrauen ge= 
winnt, daß ſie dieſe Vorfälle in Breslau ſelbſt den Augen⸗ 
zeugen referirte, und es undenkbar erſcheint, daß dort Er- | 
eigniſſe des Jahres 1796 in das Jahr 1793 verlegt fein ö 
ſollten ). 


Topographiſche Chronik von Breslau, Graß u. Barth. 1805/8. p. 880. 
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Es war im April 1793, daß ein eingewanderter 
Schneidergeſelle den damals geltenden Zunftgeſetzen zuwider 
ſeinen Meiſter kontraktbrüchig verließ, und bei einem an⸗ 
deren in Arbeit trat. Der Magiſtrat verhörte den Uebel⸗ 
thäter, und entließ ihn wieder, da er verſprach, gehorſam 
zu ſein. Da ſeine, jederzeit und überall durch ein fein ge⸗ 
ſchärftes Ehrgefühl ſich auszeichnenden Kameraden dies aber 
nicht zugeben wollten, ſo wiederholte ſich dieſer Vorgang, 
und Magiſtratus ſteckte ſchließlich den unruhigen Burſchen 
in's Gefängniß. Aus dieſem an ſich unbedeutenden Vor⸗ 
gange entwickelte ſich eine Schneidergeſellenrebellion, die ſich 
dann auf die geſammte löbliche Geſellenſchaft ausdehnte, 
und alle Behörden und die ganze Stadt drei Tage lang in 
Athem erhielt. Nur die Kretſchmer und Brauer hielten 
ſich davon fern mit der plaufibeln Entſchuldigung, daß, 
wenn ſie auch ſtriken und mitmachen wollten, die rebelli⸗ 
renden Geſellen nichts zu trinken haben würden, was dieſe 
auch einſahen und billigten. Zuerſt erſchienen ſtarke Depu⸗ 
tationen, forderten die Freilaſſung des Verhafteten, und 
verlangten, als dieſe verweigert wurde, ſelbſt eingeſteckt zu 
werden. Dieſem Petitum wurde ſo lange bereitwillig defe⸗ 
rirt, als Platz im Gefängniſſe war. Jedermann ſieht ein, 
daß dies ein ganz unverſtändiges Verfahren war, und es 
iſt erſichtlich, daß der Polizeidirektor, Geheimrath Werner, 
dabei mit ganz beſonderer Brutalität verfahren iſt, ſo daß 
er den ganzen Haß und die Wuth eines aufgeregten, ver⸗ 
blendeten Haufens auf die Perſon eines ſchon anrüchigen und 
mit Haß beladenen Beamten zog. — Dadurch erklärt und 
rechtfertigt ſich die Aeußerung Schöns, „der Rock des Polizei⸗ 
direktors habe den erſten Aufſtand hervorgerufen.“ In⸗ 
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zwiſchen hatte man den Geſellen, der die erſte Veranlaſſung 
abgegeben hatte, und der ein Ungar war, auf den Schub 
über die Grenze bringen laſſen. Man eröffnete dies den 
übrigen verhafteten Geſellen, und wollte ſie entlaſſen. Da 
aber unterdeſſen die geſammten Gewerke ſich mobil gemacht 
hatten, ſo weigerten die Verhafteten ſich, aus dem Gefäng⸗ 
niſſe zu gehen, „bevor nicht ihr über die Grenze gebrachter 
Kamerad zurückgeholt würde, und eine Ehrenerklärung er⸗ 
hielte. Dieſe Beharrlichkeit ſetzte den Min iſter Grafen 
v. Hoym in ſolche Furcht, daß er Befehl gab, den 
Ungar zurückzuholen.“ Der „Vicekönig“ von Schleſien, „das 
alte Weib, der alles verſpricht und nichts hält,“ wie der 
Geheim⸗Sekretär Brieger, „der Jedem was um's Maul 
ſchmiert,“ wie der Geheim-Rath v. Carmer ſagte, proſti⸗ 
tuirte alſo die Regierungsgewalt in einer Weiſe, welche die 
Ermuthigung der Emeute nur zu erklärlich macht. „Aber 
freilich,“ ſagt unſere Quelle im Jahre 1807, „waren die 
Zeitumſtände gefährlich, der größte Theil der Armee im 
Felde, Freiheit das Loſungswort im Munde des Volkes 
und Bewußtſein im Herzen der Gewalthaber.“ Nur wird 
man ſagen müſſen, daß brutales Auftreten im Beginne, 
und dann feiges Zurückziehen nicht die Mittel ſind, durch 
welche ein Staatsmann einer Revolte Herr werden kann. 
Die Folge davon war übrigens die ſofortige gewaltſame 
Befreiung der Verhafteten, und ein Hinauswachſen des 
Tumults über alle Schranken. Die Truppen wurden allar⸗ 
mirt, beſetzten die Straßen, hatten aber den Befehl, „keine 
Gewalt zu brauchen,“ in welchem Befehl man unſchwer 
die Hand des Miniſters erkennen wird. Vor der Wohnung 
des Letzteren marſchirte ein Piquet von 80 Mann unter 
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dem Befehl eines Majors auf. Man „zäumte dem Major 
das Pferd ab, und verhöhnte die Soldaten.“ Selbſt „ver⸗ 
nünftiges Zureden, die liebreichſten Worte, die glänzend⸗ 
ſten Verſprechungen,“ welche der Kommandant, General 
v. Dolffs, und der Miniſter an die wüthende und über⸗ 
müthige Menge verſchwendeten, halfen natürlich nichts, 
„die Zurückberufung des Ungars hatte in den Köpfen zu 
nachtheilig gewirkt.“ 

Der Verſuch, das Rathhaus zu ſtürmen, wurde ab⸗ 
geſchlagen, und hier floß, da ein toller Schneidergeſelle 
geradezu in ein Bajonnet lief, das erſte Blut. Nun richtete 
ſich der Sturm perſönlich gegen den Polizeidirektor Werner, 
der nun büßen mußte. Sein Haus in der Schweidnitzer 
Straße, welches ſich durch einen Balkon auszeichnete, wurde 
erſtürmt und verwüſtet. Er ſelbſt war nicht zu Haufe, 
ſeine Kinder wurden nur mit Mühe aus dem Tumult 
gerettet. Eben ſo wurde eine Brauerei, welche er in Scheit⸗ 
nig beſaß, vollſtändig demolirt. Man wolle ſich erinnern, 
daß, wie Schiebel Schön erzählt hatte!), Dispoſitionen 
über Kämmereipertinenzien ihm von Hoym geſtattet waren. 
Und was that Hoym? Als am folgenden Tage, den 30. April 
1793 der Aufruhr noch forttobte, ließ er den Geheim-Rath 
Werner „unter einer ſtarken Bedeckung von Reutern in der 
größten Geſchwindigkeit nach Neiße auf die Feſt ung“ 
bringen. Er konnte nur mit der größten Mühe und unter 
ſcharfem Einhauen der Kavallerie zum Thore hinausgeſchafft 
werden. Man ſieht, der Graf häufte die Fehler auf ein⸗ 
ander, und eben dieſe Fehler waren die Urſache, daß er des 


) Siehe oben S. 271. 


Tumultes gar nicht Herr werden konnte. Er fuhr jelbft 
auf den Ring, „wurde zwar mit einem wiederholten Vivat 
empfangen, das man dem Könige und ihm ausrief“ 
(alſo keine Spur einer politiſchen Beigabe), „aber auch zugleich 
die Auslieferung des Geheimraths Werner mit Ungeſtüm 
von ihm verlangt.“ Er ſelbſt, der Miniſter, war alſo nicht 
der geringſten perſönlichen Gefahr ausgeſetzt. Der Ausgang 
der Sache war, daß der Kommandant endlich mit Kartätſchen 
unter die Menge ſchießen ließ, und daß 37 Menſchen ſofort 
todt auf dem Platze blieben, 41 ſchwer verwundet wurden, 
von denen mehrere noch ſtarben, andere amputirt wurden, 
und Krüppel blieben. Damit endete der erſte Akt des 
Dramas, der ſich aus Unverſtand und feiger Kopfloſigkeit 
entwickelt hatte. N 
„Um vier Uhr Nachmittags brachte man endlich den 
Verwieſenen wieder zurück. Er wurde nach Handwerks— 
brauch dadurch wieder ehrlich gemacht, daß ihm im Namen 
des Miniſters durch den Kammerreferendar Grafen 
v. Kameke, die Geſundheit und der Willkommen vor dem 
Oberamte“ (auf dem Salzringe, jetzt Blücherplatz) „im Bey⸗ 
ſeyn ſeiner Kameraden zugetrunken wurde. Von dem Grafen 
v. Kameke und dem Adjutanten des Lattorff'ſchen Regimentes 
und zwey Altgeſellen begleitet, wurde er darauf von Her- 
berge zu Herberge geführt, wo allenthalben der Graf und 
der Adjutant mit den Geſellen die Geſundheit tranken. 
Durch das herzgewinnende Betragen dieſer beiden Füh⸗ 
rer, deren Benehmen bei dieſem Aufzuge einmüthig geprieſen 
wird, wurde auch der letzte Funke von Zwietracht und Er⸗ 
bitterung erſtickt. Beyde redeten den Geſellen ſo zu, daß alle 
die Finger erhoben, und mit einem Eide betheuerten, daß 
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ſie ſich von nun an ruhig verhalten wollten. Auch hielten 
fie Wort.“ Das war die Rolle, welche der Graf v. Ka⸗ 
meke, deſſen Zungenfertigkeit und geſunde Kehle man immer⸗ 
hin anerkennen mag, geſpielt hat. Von einer Rettung der 
Perſon des Miniſters war keine Rede, und vor allen Dingen 
hat ſich dies Alles 1793 und nicht 1796 zugetragen. Dann 
wurden die Todten begraben. „Nach dem Begräbniß beſuchte 
der Graf v. Kameke alle Herbergen, bedankte ſich, daß die 
Geſellen ihr Wort gehalten, und trank mit ihnen auf jeder 
Herberge ein Glas Bier.“ Und der Schluß der großen 
Schneiderrevolution war: „Der Miniſter übernahm nicht 
nur die Begräbniß⸗ und Heilungskoſten, ſondern ver⸗ 
gütete auch jedem Geſellen ſeine Verſäumniß, 
und bezahlte die Zechen, welche auf den Her— 
bergen gemacht worden waren, welches nebſt den 
Penſionen für die Wittwen und Kinder der Getödteten eine 
namhafte Summe betrug. Die Verwundeten waren in's 
Hospital gebracht worden.“ 

Man mag nun über dieſe Geſchichte urteilen, wie man 
will, zu einer Strafpredigt Zerbonis gegen Hoym hat ſie 
damals keine Veranlaſſung gegeben. Dieſe erfolgte erſt 
bei der zweiten Rebellion, welche am 6. Oktober 1796 
erfolgte. 

Der Polizeidirektor Werner war beſeitigt, an ſeine 
Stelle war der Geheimerath Senfft v. Pilſach getreten. 
Eben ſo war auch der Graf v. Kameke verſchwunden. Er 
war aus dem Civildienſt ausgetreten und Huſarenoffizier 
geworden. Die ganze Geſchichte verlief auch bedeutend 
harmloſer. „Einige Deſerteurs von der Breslau'ſchen Gar⸗ 
niſon ſollten ſich, wie es verlautete, in dem hohen Schilf 
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bei Marienau verſteckt halten, welches dem Regiment zu⸗ 
gleich mit dem Umſtande angezeigt wurde, daß ſich ein 
daſelbſt wohnender Fiſcher, der darum wüßte, mit ihrer 
Aufgreifung nicht hätte befaſſen mögen. Es wurde alſo ein 
Offizier mit einem Kommando herausgeſchickt, um die 
Deſerteurs aufzugreifen, und den alten ſiebzigjährigen Fiſcher 
zu verhaften.“ Das war in der Ordnung, aber die Deſer⸗ 
teurs fand man nicht, wohl aber den alten Mann, „und 
der Offizier ließ ſich vom Dienſteifer ſo weit hinreißen, daß 
er unterwegs nicht nur den alten vorlauten Mann miß⸗ 
handelte, ſondern ſich auch einige beleidigende Aeußerungen 
gegen das Breslau'ſche Publikum, wovon ſich mehrere Spa— 
ziergänger auf dem Weidendamme befanden, entfallen ließ. 
Die zahlreichen Zuſchauer, deren das Getümmel immer 
mehrere herbeyzog, nahmen ſich des Fiſchers an, und um 
ſo viel mehr glaubte der Offizier beweiſen zu müſſen, daß 
fie nichts drein zu reden hätten. Unterdeß rückte das Kom— 
mando eilfertig der Stadt näher, und mit jedem Schritte 
wuchs der begleitende Haufe ſtärker an. Von Tauſenden 
begleitet erreichte er endlich nicht ohne beſorgliche Gefahr die 
Hauptwache.“ 

Diesmal nahm ſich die Bürgerſchaft der Sache an, die 
ſich natürlich bei der Schneiderrevolution vollkommen ruhig 
verhalten hatte. Man begab ſich in hellen Haufen zum 
Stadtdirektor, und machte geltend, daß der verhaftete Fiſcher, 
da Marienau ein Stadtdorf ſei, unter die Jurisdiktion des 
Magiſtrats gehöre. Herr v. Senfft⸗Pilſach „hörte die Pro⸗ 
teſte an.“ Da nichts weiter geſchah, jo ſtellte eine Depu— 
tation am anderen Tage den Kommandanten zur Rede, 
„als er ſich eben auf der Wachtparade befand. Es kam zu 


einem hitzigen Wortwechſel, welcher ſich damit endete, daß 
die Unteroffiziers mit ihren Stöcken den angewachſenen 
Haufen aus einander trieben.“ Das paßt genau zu der 
citirten Aeußerung Schöns, daß „der zweite Aufſtand durch 
die Barbarei des Kommandanten erregt worden“ ſei. Der 
Kommandant wurde übrigens, als er nach Hauſe ritt, 
thätlich inſultirt, und „der Auflauf wurde nun allge 
mein.“ Man ſchlug Lärm, ſperrte die Thore, ließ Truppen 
aufmarſchiren, aber andererſeits wieder wurde der Offizier, 
der den Anlaß zum Skandal gegeben, arretirt, und mit 
Oſtentation zur Hauptwache gebracht, „um das Publikum 
zu beruhigen.“ Da Graf Hoym abermals auf einer Fahrt 
über den Ring ſeine Beredſamkeit aufbot, und ſeine Popu⸗ 
larität einſetzte, ſo wäre es wohl gelungen, den Aufruhr 
ohne Anwendung von Gewalt zu beruhigen, wenn ſich nicht 
ein anderes Element eingemiſcht hätte. „Janhagel,“ ſo 
wurde Schön erzählt, „hat eigentlich den größten Lärm 
gemacht. Hier iſt eine Matthiasgaſſe, die gleich der Vor⸗ 
ſtadt St. Antoine in Paris nur Sansculottes zu Bewoh⸗ 
nern haben ſoll, welche die Kantonsfreiheit Breslaus her⸗ 
zieht, aus denen ſich auch das zahlreiche Bettlergeſindel er⸗ 
gänzt.“ Dieſe mußten nun erſt durch militäriſches Ein⸗ 
ſchreiten zur Ruhe gebracht werden. Indeſſen lief die Affaire 
ziemlich unblutig ab. Auf dem Salzringe mußte zwar 
ſcharf gefeuert werden, aber es wurde nur eine Perſon ver⸗ 
wundet, an anderen Orten ſetzte es ſcharfe Säbelhiebe, und 
wieder war es ein Schneidergeſelle, der einen Wiſcher über 
den Kopf für ſeine Unverſchämtheit erhielt. 

Zerboni erfuhr dieſe Geſchichten in Petrikau, und es 
iſt wohl möglich, daß das Benehmen Hoyms bei dem Auf— 
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ftande des Jahres 1793 in feiner Erinnerung aufgetaucht 
fein mag, obwohl aus den Schriftſtücken ſich keine Andeu— 
tung darauf ergiebt. Eben ſo kann man es erklärlich finden, 
daß dieſe Ereigniſſe im Zuſammenhalt mit der von ihm 
ermittelten Mißwirthſchaft das Blut eines patriotiſchen 
und rechtlichen Beamten in Wallung brachte, genug, er 
ſchrieb an Hoym einen Brief, der bei Varnhagen abgedruckt 
iſt, den allerdings kein Vorgeſetzter von einem Untergebenen 
hinnehmen konnte. Die Folge davon war ein Kabinets⸗ 
befehl aus Potsdam, in deſſen Folge Zerboni am 17. No⸗ 
vember 1796 in der Mitte ſeiner Familie verhaftet, und 
als Staatsgefangener nach Glatz abgeführt wurde. Das 
wäre nun an ſich noch nicht ſo gefährlich geweſen, er konnte 
im Grunde nur wegen Beleidigung ſeines Vorgeſetzten zu 
einer empfindlichen Disciplinarſtrafe verurteilt werden. 
Aber Hoym hatte zugleich alle Papiere Zerboni's in Petrikau 
jaifiren laſſen, und es iſt wohl glaublich, daß er, wie 
Schön in Breslau erfuhr, nur einen Theil Allerhöchſten 
Orts vorgelegt, die ihn ſelbſt kompromittirenden unter⸗ 
drückt hat. 

Nun hatte Zerboni im Jahre 1793, als er noch in 
Glogau lebte, eine Verbindung mit dem bekannten Ignatz 
Feßler unterhalten, der damals in Karolath bei dem Fürſten 
von Karolath lebte. Wie es damals Sitte war, tauchte in 
den Köpfen beider Männer ſehr bald der Gedanke auf, einen 
geheimen Bund zur Verbeſſerung der kranken Weltzuſtände 
zu errichten. Sehr gut macht Varnhagen in der Biographie 
Hans v. Helds darauf aufmerkſam, daß die Stiftung ge⸗ 
heimer Bünde zu jener Zeit ebenſo ein unabweisliches Be⸗ 
dürfniß geweſen ſei, wie es heute die Gründung eines Tage⸗ 
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blattes, und ſetzen wir hinzu, in noch neuerer Zeit die 
Stiftung von Vereinen geworden iſt, welche in Folge der 
fortgeſchrittenen Entwickelung frei und öffentlich wirken. 
Die Ausläufer jener Neigung zu Geheimbünden haben 
wir noch bis in neuere Zeiten verfolgen können. Zerboni 
vermittelte den Beitritt des damaligen Ober-Zoll- und Acciſe⸗ 
raths Hans v. Held in Poſen, und dieſe drei ſtifteten feierlich 
den aus ihnen beſtehenden Bund der Evergeten. Dieſem 
Bunde traten dann ſpäter noch Zerboni's Bruder und deſſen 
Freunde, der Kapitän v. Leipziger, Kaufmann Konteſſa in 
Hirſchberg, Dr. Kauſch und einige Andere bei. Aber noch 
in demſelben Jahre wurde der Bund wieder aufgelöſt, weil 
die Mitglieder ſich über Verſchiedenheiten in ihren Anſichten 
überhaupt nicht einigen konnten, alle aber die von Feßler 
befürworteten Ordensgaukeleien nicht billigten. Die Mit⸗ 
glieder löſten ihre Verbindung auf, und dieſer Bund hat 
nur wenige Monate, und nur auf dem Papiere exiſtirt. 

Bei der Verhaftung Zerboni's in Petrikau wurden aber 
Briefe und Schriftſtücke, die ſich auf dieſe Epiſode bezogen, 
gefunden, und Hoym, den inzwiſchen das Geſchrei, welches 
ſich über Zerboni's Verhaftung erhoben, ſchon bange gemacht, 
und der deshalb bei dieſem bereits Schritte gethan hatte, 
um ihm auf gewiſſe Bedingungen hin wieder die Freilaſſung 
zu verſchaffen, brach dieſe Unterhandlungen wieder ab, und 
ließ die Unterſuchung auf hochverrätheriſche Umtriebe richten, 
die dieſem Evergetenbund als Grundlage dienen ſollten. 
Gerade als Schön ſeine erſte Audienz bei Hoym gehabt 
hatte, wurde eine andere Nachricht in Breslau bekannt und 
er erfuhr, als er ſich von dort zu dem ſchon mehrmals 
genannten Kaufmann Schiebel begab, von dieſem „die plötz⸗ 
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liche Arretirung des Kapitän v. Leipziger, des Doctor Kauſch, 
des Lieutenant Lentner in Glatz und des Kaufmann Kon⸗ 
teſſa in Hirſchberg, die insgeſammt mit dem auf Veran⸗ 
laſſung des Miniſters Hoym wegen Wahrheit bereits in 
Glatz ſitzenden Kriegsrath Zerboni nach Spandau gebracht 
ſind. O, Gewalt! Niemand weiß, was dieſe Leute ſollen 
gethan haben. Amelang und Eiſenberg ſollen aus Berlin 
gejagt ſein.“ 

Die Nachricht machte in Breslau ungeheures Aufſehen, 
und war natürlich Gegenſtand allgemeinen Geſprächs. We⸗ 
nige Tage darauf war Schön in einer Abendgeſellſchaft beim 
Kriegsrath Hirſch, „wo gewaltig viel über die Arretirung des 
Leipziger, Kauſch und Konſorten geſprochen wurde. Man 
vermuthete allgemein, die Sache wäre nichts als ein Streit 
der Roſenkreuzer in Berlin mit denen Illuminaten in 
Schleſien. Manſo meinte unter anderen, daß die Welt an 
Achtung für Moralität zugenommen habe, alſo ſelbſt Skan⸗ 
dale, wie die Alten trieben, wo die Tänzerinnen bei denen 
Römern ihre Kleider fallen ließen, nicht mehr dulde. Nach 
langem Debattiren wurde der Begriff von Aufklärung dahin 
beſtimmt, daß man eine gewiſſe Ausbildung des Geiſtes 
darunter verſtände, die einen zur Erlernung jedes Geſchäftes 
tauglich, und zu richtigen Schlüſſen fähig mache. Zerboni, 
der arretirte Kriegsrath, ſoll unter ſeinen Papieren Doku⸗ 
mente, aus denen ſchändliche Handlungen des Miniſters 
v. Hoym hervorgehen, gehabt haben. Dieſe ſollen von Hoym 
nicht nach Berlin eingeſchickt ſein.“ 

So wurde damals — geſprochen. 

Die Zerboni⸗Held'ſche Angelegenheit wollen wir hier 
nicht weiter verfolgen. Man weiß aber, daß die Miniſter 
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v. Schrötter und namentlich Struenſee und Schulenburg 
das ganze Regiment Hoyms auf das Schärfſte verurteilten, 
und kein Mittel unverſucht ließen, um ihm entgegenzuarbeiten. 
Die Eiferſucht der Reſſortminiſter auf einen vom allgemeinen 
Verwaltungscentrum faſt ganz unabhängigen Provinzial⸗ 
miniſter mag dabei mitgewirkt haben, jenen Gegenſatz zu 
verſchärfen. Man kann aber auch annehmen, daß die Ver⸗ 
treter der Integrität der Staatsverwaltung ſich gedrängt 
gefühlt haben, einem ſo corrumpirten Gange der Geſchäfte 
nach Kräften entgegenzuwirken. Aber Hoym wußte das 
auch, und ſo iſt es denn wohl erklärlich, daß er den mit 
Empfehlungen von Schrötter und auch von Struenſee und 
Heinitz gut ausgerüſteten Aſſeſſor v. Schön im erſten Augen⸗ 
blick und in kritiſcher Lage für einen Abgeſandten Jener 
gehalten haben mag. Daraus ergiebt ſich denn, daß der 
Grund, welcher Schön für die Weigerung Hoyms, ihm Zu⸗ 
tritt zur Kammer und zur Regiſtratur zu geſtatten, an⸗ 
gegeben wurde, nicht der richtige geweſen iſt. Als Schön 
zuerſt ſich ſchriftlich beim Miniſter meldete, war derſelbe 
noch nicht nach Berlin abgereiſt, es hat alſo ſchwerlich einer 
Intervention des Geheimraths v. Oſten bedurft, um Hoym 
zur Ablehnung des Geſuchs zu beſtimmen. Vielmehr wird 
Oſten den Sündenbock für die Weigerung haben abgeben müſſen. 

Als aber der Miniſter Graf v. Hoym wohl erkannt 
hatte, daß der Aſſeſſor v. Schön nicht in feindlicher Abſicht 
gekommen war, erhielt Schön von ihm ein offenes Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an alle Schleſier. 

In der gerechten Entrüſtung über Hoym's Gewaltſtreich 
hatte ſich Schön aber hingeſetzt, und an ſeinen Freund Frey 
in Königsberg, einen Brief deſſelben beantwortend, geſchrie⸗ 
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ben. Dieſes Schreiben Schöns vom 24. Februar!) 1797 
datirt, gewährt einen vollen Einblick in den geiſtigen Gehalt 
des jungen Mannes, außerdem in der parallelen Charakteri⸗ 
ſirung Hoyms und Schrötters einen eben ſo klaren Blick 
in die damalige preußiſche Verwaltung, wo hart im Raume 
ſich die Sachen ſtießen, und völlig unvermittelte Gegenſätze 
neben einander hergingen. Er ſelbſt muß dieſen Brief für 
wichtig gehalten haben, denn er notirt in ſeinem Tagebuche 
unter dem 26. Februar 1797 ausdrücklich: „nach Tiſche 
Briefe an Weiß und Frey abgeſchickt. Erſterem ſchrieb ich, 
wir wollen gleich beim Miniſter Anſtalten der Reiſe wegen 
machen. Frey'n eine Charakteriſtik des p. Hoym im 
Gegenſatz von Schrötter.“ 


In ſolchem Umgange, ſich überall belehren laſſend, 
brachte Schön die Zeit ſeines Aufenthaltes in Breslau hin, 
und er benutzte denſelben außerdem noch, um öffentliche 
Anſtalten zu muſtern und mit Fabrikanten und Handwer⸗ 
kern ebenfalls zu verkehren. In erſterer Beziehung iſt der 
Beſuch erwähnenswerth, den er, von dem Aſſiſtenten Nacke 
geleitet, dem Armenhauſe abſtattete, „weil hier eine Woll⸗ 
ſpinnerei iſt. Die Tuch- und Zeugmacher liefern die Wolle, 
und nehmen Wollengarn oder Wollenzwirn heraus. Letz⸗ 
teres geſchieht von denen Zeugmachern, weil hier nur zwei⸗ 
ſchürige Wolle verarbeitet wird.“ Die Manipulationen 
der Spinnerei werden hier nicht näher beſprochen, das 
Tagebuch beſchreibt dieſelben mit großer Ausführlichkeit. 
Aber Schön begnügte ſich mit der techniſchen Unterſuchung 
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keineswegs, fie war hier vielleicht nicht einmal die Haupt⸗ 
ſache. „ich erkundigte mich etwas nach der Einrichtung 
dieſes Arbeitshauſes, und erfuhr, daß darin aufgenommen 
werden: 1. arme Bürger, 2. andere arme Leute, 3. Zücht⸗ 
linge.“ 

In Brandenburg ſperrte man Invaliden und Vaga⸗ 
bonden zuſammen, hier wurden gar verarmte Bürger mit 
Züchtlingen unter einem Dache verſammelt. Daß bei den 
damaligen Verhältniſſen von einer Gemeindeverwaltung 
überall keine Rede war, daran braucht wohl nur erinnert zu 
werden. Der omnipotente Staat hatte Alles verſchlungen. 

„Es ſind alſo,“ ſo fährt das Tagebuch fort, „zwei 
Klaſſen, Arme und Züchtlinge. Die Züchtlinge bekommen 
täglich ein Eſſen, Morgens / Pfd. Brod und im Winter 
Suppe. Fleiſch nur an hohen Feſttagen pro Perſon 1 Pfd. 
Sie müſſen täglich fünf Zaspeln ſpinnen, oder zu 15 Zaspeln 
kammeln, ſonſt ſetzt es Hiebe.“ 

„Die Armen, welche noch arbeiten können, müſſen das⸗ 
ſelbe Penſum abarbeiten, und bekommen für jede Zaspel, 
die ſie über 5 täglich ſpinnen, 1 Kreuzer. Von dem ge⸗ 
kammelten den vierten Theil von einem Böhm, 1 Gröſchel ). 
Diejenigen, die nicht viel Kräfte haben, mit denen wird es 
nicht ſo genau gehalten, ſie thun, was ſie können. Dieſe 
bekommen wöchentlich zweimal Fleiſch. Im Winter be⸗ 
kommen ſie gleich denen Züchtlingen Morgens Suppe.“ 

Und nun vergegenwärtige man ſich die Summe von 
Elend und Jammer, welche ſich bei dieſer Behandlung und 
Gleichſtellung mit beſtraften Verbrechern in den Seelen ver⸗ 
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armter Leute, die beſſere Tage geſehen, aufſammeln, und 
ungehört verhallen mußte in der guten alten Zeit. 

Unter dem Geleite des Fabrikenkommiſſarius Hartmann 
und deſſen Aſſiſtenten Nacke hat Schön außerdem noch alle 
Induſtriezweige gemuſtert, welche damals in Breslau getrie⸗ 
ben wurden, und ſein Tagebuch, in welchem er die verſchie— 
denſten Fabrikationsmanipulationen ausführlich beſchrieben 
hat, iſt angefüllt mit den Reſultaten dieſer Beſuche. Hier 
nur wenige Bemerkungen darüber. 

Von dem Fabrikenkommiſſarius erfuhr Schön als Kurio⸗ 
ſität, daß „Schlaberndorf in Schleſien durchaus habe Safran 
pflanzen wollen. Er habe deshalb Zwiebeln aus Ungarn 
verſchreiben müſſen, der Ertrag wäre aber zu gering geweſen, 
als daß man damit hätte fortfahren können. Ebenſo iſt es 
mit Safflor gegangen. Auch hätte die Wolle von denen 
Weidenbäumen müſſen eingeliefert werden. Dieſe hat man 
im Hospital klopfen laſſen. Die bei der Arbeit beſchäftigt 
geweſenen Menſchen haben aber ſo ſchlimme Augen davon 
bekommen, daß man mit dieſer Arbeit hat aufhören müſſen.“ 
Wir wiſſen nicht, ob jener „Vicekönig“ von Schleſien dieſe 
Meliorationen aus eigenem Antriebe unternommen hat, 
oder ob er höhere Ordres befolgt hat. 

Welche, wir würden heute ſagen, kindiſche Projekte da⸗ 
mals ventilirt wurden, kann man daraus ſehen, daß der 
Kaufmann Schiebel, der Schön höchſt ſchätzbare Fingerzeige 
für ſeine Studien gab, insbeſondere auch in der Technologie 
außerordentlich bewandert war, ſich damals mit dem Plane 
trug, „durch Sonnenroſen, in ſtark mit Miſt gedüngtem 
Boden erzeugt, die er grün auslaugt, Salpeter zu erlangen. 
Er glaubt ſo viel herauszubringen, daß der Morgen einige 


zwanzig Thaler tragen ſoll. Er will Verſuche machen, und 
dann eine Proklamation ergehen laſſen. Schiebel meinte, 
man könne die Sonnenroſe ſo dreifach ausnutzen, erſtlich 
durch die Kerne zu Oel, dann durch grünes Auslaugen zu 
Salpeter, und endlich die Stengel durch Verbrennen zu Pott- 
aſche.“ Die angeſtellten Verſuche werden wohl kaum ge⸗ 
lungen ſein, denn Schön, der ſpäter bei Dombrowka im 
Kreiſe Oppeln in Begleitung des Oberförſters Liebeneiner 
auch die dortige Pottaſcheſiederei beſichtigte, bemerkt bei dieſer 
Gelegenheit: „im Walde ſah ich Schiebels Ackerfleck, wo er 
die Sonnenroſen geſteckt hat, an, die Sonnenroſen waren 
eben aufgegangen,“ (22. Mai), „ich glaube, daß aus dieſen 
Blumen — ohnerachtet auf jeden Quadratfuß nur ein Kern 
geſteckt iſt — nicht viel werden wird, denn es ſchien mir das 
Land roh und nicht das beſte zu ſein, es hatte zwar braach 
gelegen, war aber nur geſtürzt, und gar nicht einmal geeggt 
oder gedüngt.“ 

Ebenſo eigenthümlich und für die damalige Kenntniß 
bezeichnend, nimmt ſich ein Dispüt aus, den Schön mit 
Schiebel hatte. „Schiebel wollte meine Theorie des Nord— 
lichtes, daß es nemlich brennende Phosphorluft in reiner 
Lebensluft ſei, nicht gelten laſſen. Er behauptete, daß jo- 
wohl Nord- als Südlichter ſehr hoch ſtehen, und in dieſer 
Höhe keine Lebensluft mehr ſein könne, ſondern nur phlogi- 
ſtiſche Luft. Er nahm an, es ſei ein allmäliges Zurückziehen 
der Lichtſtrahlen, und weil man annimmt, daß die Atmo⸗ 
ſphäre über denen Polen am höchſten ſei, ſähe man es da am 
längſten.“ 

Dagegen theilte Schiebel werthvolle Notizen über Bres— 
lau'ſche Handelsverhältniſſe mit, die damals ganz anders ge⸗ 

21 * 


— 324 — 


artet waren, als heute. „Er ſagte mir, Breslau mache mit 
Tuchen, rohen und gefärbten (erftere geben ½, letztere nur 
½ Prozent Ausgangszoll), mit Florenz Geſchäfte, treibe mit 
Rußland viel Verkehr mit Tuchen, doch ſei dieſer Handel 
ſehr unſicher“ (wie heute noch), „denn regulariter das dritte 
Mal bleibe der Ruſſe die Bezahlung, die ſchon auf Zeit feſt⸗ 
geſetzt ſei, ſchuldig, und liefe davon. Die Einkaufskom⸗ 
miſſionen müßten dagegen gleich pränumerando bezahlt 
werden. Der Handel mit Italien und dem Reich — hier 
insbeſondere nach Frankfurt — ginge zu Lande. Der Handel 


mit der Türkei — wohin Schleſien mit leichten Tuchen 
gute Geſchäfte mache, und auch mit den Franzoſen wett⸗ 
eifern könnte — iſt zu unſicher. Die Griechen, die den 


Handel treiben, ſind zu große Spitzbuben. Der franzöſiſche 
Handel mit Konſtantinopel erhält ſich wegen des dort ein⸗ 
gerichteten Konſulats. Sobald nemlich der franzöſiſche Kauf⸗ 
mann beim Konſulat einen in Konſtantinopel geſchloſſenen 
Handel deklariret, zahlt er gewiſſe Prozente an das Konſu⸗ 
lat, und dies ſteht dann del credere. Zahlt ſein türkiſcher 
Kaufmann nicht justo tempore — der größte Theil des 
Handels geht auf Zeit — ſo zahlt das Konſulat, und tritt 
in die Rechte des franzöfiſchen Gläubigers, läßt dann die 
Schuld auf ſeine Gefahr beitreiben. Das franzöſiſche Konſu⸗ 
lat iſt hier eine Art Aſſekuranz.“ In der heutigen Zeit 
wird man eine ſolche Intervention der Konſulate nicht ge⸗ 
ſtatten. Aber zu erwägen wäre doch, ob die nach unſicheren 
Ländern handelnden Kaufleute nicht im Wege der Selbſt⸗ 
hülfe durch Vereinigung ihren Handel nach ſolchen Ländern 
vermittelſt ähnlicher Beſtellung von Mittelsperſonen, denen 
das Geſchäft des Beitreibens von Rückſtänden und der Ver⸗ 
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folgung unſicherer Kunden lohnend gemacht würde, und die 
dann bei den Konſulaten die nöthige Unterſtützung finden 
müßten, vor Verluſten ſchützen, und dann erheblich ausdeh⸗ 
nen könnten. Es braucht ja nicht immer direkte Hülfe vom 
Staat erwartet, und wo die fehlt, gleich muthlos der ein⸗ 
geſchlagene Weg verlaſſen zu werden. 

Schiebel führte Schön auch in die „hieſige Türkiſch⸗ 
garnfabrik vor dem Ohlauer Thore des Herren Förſter; 
ich fand einen ſehr geheimnißvollen, ſonſt aber klugen Mann, 
der mir nur das Aeußere zeigte.“ Wir werden hier auf 
den Betrieb nicht näher eingehen. Aber eine Einzelheit, die 
jetzt ganz verſchwunden iſt, mag erwähnt werden. „Das 
Baumwollengarn wird Alles in Schleſien durch Menſchen⸗ 
hände geſponnen. Das türkiſche Garn, welches hier gemacht 
wird, wird auch im Lande verarbeitet. Weil man hier nur 
kurze macedoniſche Baumwolle verſpinnt,“ (wo iſt die ge⸗ 
blieben!) „ſo läßt ſich das hieſige Garn nur zum Einſchlagen 
gebrauchen, zur Kette iſt es nicht ſtark genug. Man nimmt 
türkiſches, das man hier von weſtindiſcher, auf Maſchinen 
geſponnener Baumwolle, zwar ebenſo ſtark machen, aber 
weil die weſtindiſche Baumwolle zu theuer, nicht ſo wohl⸗ 


feil als das türkiſche Garn ſtellen könnte. Die Türken be⸗ 


arbeiten bekanntlich nur levantiniſche Baumwolle, ſie müſſen 
daher — weil ſie das Garn ſehr ſtark ſpinnen — ſolches 
nur durch außerordentliche Sorgfalt beim Spinnen, die bei 
uns nicht bezahlt werden würde, erſetzen. Die Engländer 
ſpinnen die lange weſtindiſche Baumwolle auf ihren Maſchi⸗ 
nen, und liefern daher zwar Garne zur Kette, aber theuer. 
Die macedoniſche Baumwolle läßt ſich ſchwer auf der Ma⸗ 
ſchine ſpinnen, allein durch die unter dem 7. Februar 1797 
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bemerkte verbeſſerte Krempelmaſchine läßt ſich die Baum— 
wolle dahin bringen, daß ſie auch geſponnen werden kann. 
Die macedoniſche Baumwolle koſtet hier der Centner 40 Thlr., 
die beſte levantiniſche aber 50 Thlr., von der weſtindiſchen 
koſtet der Centner 70 Thlr.“ 

Dieſe Bemerkungen eines gewiegten Kaufmannes und 
Fabrikanten aus jener Zeit illuſtriren recht deutlich den 
großen, ſeitdem eingetretenen Umſchwung des Verkehrs. 
Wenn damals macedoniſche und levantiniſche Baumwolle 

nach Breslau gebracht wurde, um mit engliſchem Maſchinen⸗ 

garn zuſammen verwebt zu werden, weil der Türke die 
Baumwolle und das mit der Hand gewebte Garn billiger 
dorthin lieferte als der Engländer ſein Maſchinengarn, ſo 
ſpiegelt ſich in dieſer Thatſache auch ein Stück des Verfalls 
der Türkei ab, der heute unſer Erſtaunen erregt, denn dieſe 
Induſtrie iſt vollſtändig getödtet. 

Auf die ſonſtigen technologiſchen Erörterungen und 
Unterſuchungen, welche Schön unter der Anleitung Schiebels, 
des Fabrikenkommiſſarius Hartmann und des Aſſiſtenten 
Nacke angeſtellt hat, kann hier nicht näher eingegangen wer⸗ 
den. Nur eines Spazierganges, den er mit Schiebel, Kruttge 
und Fülleborn unternommen, mag hier noch gedacht werden. 
Derſelbe war nach Lilienthal gerichtet, wo ein Fabrikant 
Schmidt eine größere Salmiak- und Schwefelſäurefabrik be⸗ 
trieb. Bei dieſer Gelegenheit ſtellte ſich heraus, daß die in 
Lilienthal gewonnene Schwefelſäure, zu deren Fabrikation 
der Schwefel aus Trieſt bezogen wurde, im Allgemeinen zu 
ſchwach ſich erwies, und deshalb mit der in Nordhauſen her⸗ 

geſtellten Schwefelſäure nicht konkurriren konnte. Man be⸗ 
diente ſich in Lilienthal gläſerner Gefäße, die man nicht zu 


dem für die ſtärkere Konzentrirung erforderlichen Grade er- 
hitzen konnte. „Ganz dichte irdene Gefäße, die die Glühhitze 
aushielten, und dabei Schwefelſäure enthalten, ſoll es hier 
nicht geben, die Bunzlauer Gefäße ſollen noch immer zu 
porös ſein. Gefäße von Wedgewood ließen ſich hierbei an— 
wenden, es ſind indeſſen noch nicht Verſuche gemacht, obgleich 
in Schleſien im Ratibor'ſchen eine Wedgewoodfabrik iſt.“ 
Die Lilienthaler Fabrik iſt ſpäter wieder eingegangen. 

Hervorragende Belehrung gewährte Schön noch der ſchon 
erwähnte Deich-Inſpector Promnitz ), der in England ge- 
weſen war. Der Plan, nach England zu reiſen, war ſchon 
gefaßt, und kam hier auch durch die Genehmigung, welche 
der Miniſter v. Schrötter ertheilte, zur Reife. Um jo wich— 
tiger war es für Schön, ſich von Männern wie Schiebel 
und Promnitz wenigſtens für die techniſchen Zwecke der Reiſe 
vorläufige Belehrung einholen zu können. Promnitz muß 
nach der in den Tagebüchern Schöns enthaltenen Schilderung 
ein techniſches Genie geweſen ſein. Seine große Modell- 
ſammlung hat Schön zu einer eingehenden Schilderung Ver⸗ 
anlaſſung gegeben. Nur wenige Notizen können daraus her- 
vorgehoben werden. 

Damals wurde gerade der Klodnitzkanal unter Prom⸗ 
nitzens Leitung gebaut. Derſelbe „wird 6 Meilen lang ge— 
zogen, und wird 500,000 Thlr. koſten. Der Boden iſt 
ſandig, die Bruchſteine ſind nahe, es werden 15 Schleuſen 
angelegt. Promnitz baut die Schleuſen auf engliſche Manier. 
Des ſehr leichten Bodens wegen muß er zwar einen Roſt 
ſchlagen, der Boden der Schleuſe wird indeſſen nicht mit 


) Siehe oben Seite 270. 
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Bohlen, ſondern mit Bruchſteinen ausgelegt. An die Thüren 
und einige Pfeiler in denen Seitenwänden kommen nur 
Quaderſteine. Die Schleuſen ſind ſo groß, daß ein Gefäß 
durchkann. Eine ſolche maſſive Schleuſe koſtet hier 18,000 
Thlr. Es iſt daher eine beträchtliche Erſparniß gegen die 
ſonſt gewöhnlichen maſſiven Schleuſen, die 50 bis 70,000 
Thlr. koſten. In preußiſchen Staaten ſind noch keine auf 
dieſe Art gebaut, die Erfindung iſt engliſch, dort ſind alle 
von der Art. Man ſetzt ſolche Schleuſen auf feſtem Boden 
ohne Roſt, und errichtet ſo ein ſolches Werk für 8 bis 10,000 
Thlr.“ Später auf der Reiſe ſelbſt ſah Schön die Bauaus⸗ 
führung an Ort und Stelle genau an. Zahlreiche Modelle 
von Spinnmaſchinen erregten Schöns Intereſſe. Einige 
hatte er ſchon in Berlin in dortigen Fabriken geſehen. Prom⸗ 
nitz hatte ſich viele Mühe gegeben, denſelben in Schleſien 


Eingang zu verſchaffen, er ſagte Schön, „daß man ſich in. 


England der Maſchinen zum Wollſpinnen allgemein bediene. 
Selbſt eine Baumwollenſpinnerei anzulegen, habe er nicht 
Zeit, beſonders, da man ihm keine Unterſtützung von Seiten 
der Kammer geben will, da er nicht fabrikantiſche, ſondern 
nur mechaniſche Kenntniſſe habe. Man will die Ver— 
breitung dieſer Spinnmaſchinen nicht befördern, 
weil man Nachtheile für die Nation dadurch her— 
beizuführen glaubt. Wie thöricht!!!“ Auch bei einem 
Beſuche bei Kruttge, wo Promnitz ſich dazu fand, hatte 
dieſer, während ſie nach Hauſe gingen, „ſehr über Hoym ge⸗ 
klagt, daß er ihm bei Verbreitung der aus England gebrach⸗ 
ten Spinnmaſchinen hinderlich ſei.“ Die Folge davon war 
die, daß in Schleſien zur Zeit nur noch mit der Hand ge— 
ſponnen wurde, und daß die Leinweberei und der Leinwand— 
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handel den Druck der gewaltigen engliſchen Maſchinenindu⸗ 
ſtrie bereits zu fühlen begann. 

Promnitz führte Schön auch in die Eiſenniederlage. 
„Man zeigt da allerlei ſchöne Sachen, die von Eiſen gegoſſen 
find, als Oefen von aller Art, Steinkohlen-Kamine, Garten⸗ 
walzen ꝛc. Die hieſigen Eiſenwaaren ſollen alle dicker und 
ſchwerer als die Sächſiſchen ſein, was theils darin ſeinen 
Grund hat, daß man beim Gießen noch nicht den größten 
Grad von Geſchicklichkeit anwendet, theils das hieſige Erz 
ſehr dicht und feſt ſein ſoll.“ Ebenſo geleitete er Schön in 
die Stückgießerei, in welcher merkwürdig erſchien, daß das 
gegoſſene und gedrechſelte Kanonenrohr ſenkrecht auf den 
Bohrer geſtellt, und ſchnell gedreht wurde, während der 
Bohrer feſtſtand. „In Berlin dreht ſich der Bohrer, nicht 
das Kanon beim Bohren, dies ſoll bei weitem nicht ſo 
gut ſein.“ 

Unter ſolchen Studien und über der Sammlung zahl⸗ 
reicher ſtatiſtiſcher Notizen die gewerbliche Thätigkeit Schle- 
ſiens betreffend, war vom Miniſter v. Schrötter die Ordre, 
vom 22. April, eingegangen, da die Krankheit Büttners ſich 
ſo lange hinzöge, die Reiſe allein fortzuſetzen. 

Nun ging es an's Abſchiednehmen, bei welcher Gelegen- 
heit bei Schiebel mit Alberti aus Waldenburg Bekanntſchaft 
gemacht wurde. Dieſe Bekanntſchaft und Schiebels Kon⸗ 
nexion und Empfehlungen waren deshalb ſo wichtig, weil ſie 
Schön die Herzen und ſelbſt die Bücher der ſonſt ſo ſehr 
zurückhaltenden Leinewandfabrikanten und Händler im Rieſen⸗ 
gebirge öffnete, und ihn bei ſeinem ſpäteren Beſuche in den 
Stand ſetzte, tiefer in dieſes Gewerbe, welches damals den 
ganzen Ruhm und die Hauptbranche von Schleſien bildete, 
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zu blicken, als es ſonſt ſelbſt den Behörden möglich war. 
Der Aſſeſſor v. Vincke, der in demſelben Jahre in Schleſien 
reiſte, und, wie wir ſehen werden, mit Schön in Tarnowitz | 
zuſammentraf, war nicht jo glücklich, und beklagt ſich in 
ſeinem Tagebuche ſehr über die Reſerve der Geſchäftsmänner 
im Rieſengebirge ). \ 


Um den Zuſammenhang in der Erzählung zu vermitteln, 
folgen hier noch einige Notizen aus dem Tagebuche: 
Breslau, den 1. Januar 1797. „Vormittags las ich 
in Zöllner. Aß Mittag unten im Gaſthof mit drei Land⸗ 
edelleuten. — Nach Tiſche las ich weiter, ſchrieb an Göbel), 
ging Abends in die Komödie, Achmet und Zenide, ein 
ſchlechtes Stück von Iffland, ſehen, und nachher in die 
hieſige Redoute, wo nur Fähnrichs tanzten, auch es ſehr 
leer war.“ 
Den 8. Januar. „Der Kaufmann Schiebel kam zu J 
mir, wir gingen zum Profeſſor Fülleborn. Mittags aß 
ich bei Stephan's, ich ging dann etwas in der Stadt 
herum, ſah die Spaziergänger retourniren, und bemerkte 
einen guten Schlag Frauensperſonen, denen die Pelzmütze, 
woran ſich das Auge ſchwer gewöhnt, recht gut kleidet.“ 
Den 9. Januar beſuchte Schön Vormittags „den 
Maler Tielo und beſah da einige Gemälde.“ 
Den 14. Januar. „Nach Tiſche beſuchte mich Schie⸗ 
bel, wir gingen in die hieſige Maler⸗Akademie, die einen 
Lehrer, den Bau⸗Inſpektor Hirte, hat.“ 
1 | 
1) v. Bodelſchwingh, Leben Vincke's, Bd. I, p. 103. 
) Aus den Papieren ꝛc., Bd. I, p. 6, Anmerkung. 
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Den 23. Januar. „Vormittags in Kant's Natur⸗ 
recht geleſen, ich machte dem Profeſſor Morgenbeſſer Vi⸗ 
ſite, fand nicht unſern Morgenbeſſer.“ In der Abend- 
geſellſchaft beim Rector Manſo traf Schön auch den Bru- 
der „des verewigten Leſſing,“ der in Breslau Münz⸗ 
Director war, ferner Zimmermann, „ein Zahlenkopf ohne 
Philoſophie. — Manſo las einige Gedichte vor, die recht 
gut waren, auch Xenien auf Schleſien.“ 

Den 29. Januar. „Vormittags ging ich zu Schiebel 
und von da zu Fülleborn, wo viel über die beiden neuen 
Schriften, die Schildwache von Rebmann (gegen die Fürſten) 
und die Berloques als Kenien geſprochen wurde.“ 

Den 30. Januar. „Nach Tiſche bei Schiebel mit 
Fülleborn und Kruttge. Fülleborn ließ Kant's Büſte ab⸗ 
holen, und hielt eine komiſch witzige Rede dabei.“ 

Den 4. Februar. „Mittags beim K. Aſſeſſor v. Stein, 
wir disputirten viel, recenſirten ſtrenge Hoyms Rede in 
Warſchau, die er ſelbſt gemacht haben ſoll.“ 

Den 16. Februar. „In der Komödie, wo ich wieder 
den Offizier traf (aus Weſtphalen vom Hohenlohe'ſchen 
Regiment, den Lieutenant v. Froehſe, der ſehr gebildet zu 
ſein ſchien), dieſer erzählte mir, Voltaire ſagte von 
Shakeſpeare, er ſei ein Monstre brillant. Ein ſchöner 
Gedanke!!!“ 

Den 19. Februar. „Morgens in Rouſſeau geleſen, 
den ganzen Tag zu Hauſe geleſen und geſchrieben.“ 

Den 2. März. „Abends zu Hauſe in Green's Jour⸗ 
nal der Phyſik geleſen, das ganz vortrefflich iſt.“ 

Den 3. März. „Abends in der Komödie, Julius von 


zu 


Saſſen, von Zſchokke. Ein Stück, das deshalb hier gerade 
herpaßt, weil es für den Illuminatismus (= Vernunft) 
ſpricht.“ 

Den 7. März. „Geleſen, Mittags zu Hauſe. Nach 
Tiſche mit Kruttge zuerſt in die Sandkirche, ein ſehr 
ſchönes Gebäude mit 5 Altarſtücken von Willmann, dann 
in den Dom, ein weniger ſchönes Gebäude. Beide gothiſch. 
Was Zöllner von dem Dom ſagt, ſah ich alles, außer⸗ 
dem iſt noch zu bemerken: in einer Kapelle ein Bild, 
Maria und Chriſtus nebſt noch zwei Jungfrauen von 
Lucas Kranach, das ſchön iſt.“ 

Den 18. April. „Morgens kam der Bildhauer 
Mattersberger, der Kant, Schrötter, Wagner, Hippel in 
Königsberg gemacht hat, zu mir. Er ſagte, Raphael wäre 
der erſte Maler und überträfe den Corregio an Zeichnung. 
In Dresden iſt eine Maria mit dem Chriſtuskinde von 
Raphael, in Wien eine heilige Familie.“ 

Den 19. April. „Morgens, nachdem etwas in Jean 
Pauls Siebenkäs geleſen, die Spedition der Kant'ſchen 
Büſten nach Halle beſorgt.“ 

Den 20. April. „Vormittags zum Mechanikus 
Scholz, bei dem ich mir ein Modell der neuerfundenen 
Hexelmaſchine beſtellte, und ſeinen ſechsſpitzigen Zirkel 
ſah. — Abends um 9 Uhr mit Schiebel und Geſellſchaft 
im Schweidnitzerkeller. Wir beſahen die herrlichen Gewölbe 
da, den Ort, wo die küſſende Jungfrau geſtanden. Die 
Lümmelglocke und der zu bewegende Fuchsſchwanz, wenn 
Jemand flucht oder ſich ungebührlich aufführt. Wir mußten 
hier Zerbſter und Warſchauer Bier trinken und kleine 
Würſte eſſen. Es war an dieſem Tage hier für 23 Thlr. 


Bier ausgetrunken, und dies ſoll kein ganz guter Debit 
geweſen ſein. Am Sonntage kleiden ſich die Aufwärter 
hier wie Prediger, ſchwarz mit Koller.“ 

Den 24. April. „Nachmittags etwas geleſen, dann 
zu Schiebel und mit dieſem und Fülleborn nach Scheitnig 
in den Garten des Fürſten Hohenlohe. Wer nie einen 
anderen großen Garten ſah, für den mag dieſer Garten 
intereſſant ſein, ſonſt iſt er es nicht: Es ſoll ein engliſcher 
Garten ſein, iſt aber ein ſolches Miſchmaſch, daß kein 
Menſch den eigentlichen Geſchmack daraus erkennen kann. 
Dabei fehlt Waſſer, und die Statuen ſind ſo elend von 
Holz, daß man des Fürſten Leichtfertigkeit am Garten ſieht. 
Laocoon, der ſterbende Fechter iſt zwar da, aber ſo ſchlecht, 
daß es dem alten Bildhauer leid thun muß, zu einer ſo 
ſchlechten Copie das Original hergegeben zu haben. Der 
Weg nach Scheitnig, eine lombardiſche Pappelallee, iſt 
das beſte.“ 

Den 4. Mai. „Vormittags in Goethe's Meiſter ge⸗ 
leſen. Mittags beim Graf Rheden.“ 

Den 10. Mai (letzter Tag in Breslau). „Die Preiſe 
der Lebensmittel p. p. in Breslau ſind folgende: 

1 “ Rindfleiſch als Mittelpreis 2 Böhm, 


1 #. Kalbfleiſch N 5 2 Böhm, 
1 6% Schweinefleiſch „ 5 7 bis 9 Gröſchel, 
1 , Licht, gezogene, „ fi 4 bis 5 Böhm, 


ein Dreiböhmbrod, gebeutelt, Roggen, wiegt 2 ., 
eine Semmel, à 1 Gröſchel, wiegt 6 Loth, 

ein Centner feine Pottaſche, Mittelpreis 9 Thlr., 
ein Centner ordinäre Pottaſche, 5 8 Thlr., 
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ein Stein Röthe, à 24 „, ſchleſiſch, iſt Mittelpreis 35 
Böhm bis 1 Thlr. 8 ggr., 

ein Pfund Seife iſt Mittelpreis 4 bis 5 Böhm, 

ein Stein Wachs „ 5 10 Thlr.“ 


Während des Aufenthaltes in Breslau und kurz nach⸗ 
her wurden zwei Angelegenheiten geordnet, welche für den 
weiteren Verfolg und den dauernden Erfolg der Reiſe von 
der größten Wichtigkeit geworden ſind, und deshalb hier 
vollſtändig klar gelegt werden müſſen. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß Schön in Weende bei dem 
Oberkommiſſär Weſtfeld jo Vieles von der engliſchen Land— 
wirthſchaft zu hören und zu ſehen bekommen hatte, daß der 
Wunſch, die Reiſe auch auf dieſes Land auszudehnen, in ihm 
rege werden mußte). Das Tagebuch giebt darüber 
auch ferner keine nähere Andeutung, aber daß der 
Gedanke während der Reiſe gereift war, ergiebt ſich daraus, 
daß er von Spremberg aus am 22. Dezember 1796 einen 
Brief an den ihm befreundeten Referendarius Weiß in 
Königsberg ſchrieb, dieſem „darin einen Reiſeplan vorlegte.“ 
Weiß antwortete am 9. Januar 1797, voll Enthuſiasmus 
auf Schöns Idee ſofort eingehend ). Schöns Briefe, welche 
unter den obwaltenden Umſtänden von großem Werthe ſein 
müßten (und er hat nach den Notizen im Tagebuche ſehr 
ausführlich und häufig mit zahlreichen Freunden in Preußen 
korreſpondirt) liegen leider nicht vor, und dies iſt um jo 


1) Siehe oben Seite 128. 
2) Beilage X, Nr. 1. 


mehr zu bedauern, weil in der Korreſpondenz einige delikate 
Punkte erörtert werden mußten, bei denen Schöns Aeuße⸗ 
rungen zu ſeiner Beurteilung von großem Werthe ſein wür⸗ 
den. In ſeiner erſten Selbſtbiographie !) äußert er ſich nur 
kurz darüber: „es wurde ein Arrangement deshalb unter 
uns getroffen, wobei ich meinen Freund ganz als ſolchen 
erkannte.“ Näher deutet Schön, deſſen Vermögen von der 
Reiſe in Deutſchland ſo erheblich angegriffen wurde, daß er 
Bedenken trug, die noch weit koſtſpieligere Reiſe in England 
ganz zu beſtreiten, dieſen Punkt in ſeiner II. Selbſtbio⸗ 
graphie an: „mit Heißhunger nahm ich dieſe Aufforderung“ 
(seil. „meines nahen Univerſitäts- und Referendariatsfreundes 
Weiß“) „an, und das einzige Bedenken wegen der Koſtbar⸗ 
keit der Reiſe glich der Freund mit dem Freunde aus.“ Das 
iſt in Wahrheit richtig, aber Schön muß dieſes Bedenken 
gleich beim Beginn der Korreſpondenz angedeutet haben, denn 
Weiß ging ſofort auf daſſelbe ein und beſeitigte daſſelbe: 
„Ich habe aber, beſter Freund! Dank dem großen Geiſte! in 
der Vertheilung dieſer Erdengüter ein ſo gutes Maß davon 
erhalten, daß ich die Koſten einer ſolchen Reife ganz füglich 
beſtreiten kann. Die mehreren Koſten, die Eure Mitreiſe 
verurſachen werden, müſſen unbeträchtlich ſein, und wollt 
Ihr durchaus hiezu konkurriren, ſo thut es, wie Ihr es 
für gut findet. Meine Caſſe ſoll Euch offen ſtehen, und ich 
werde ſie nur als unſer gemeinſames Eigenthum anſehen.“ 
Dieſen Brief des Freundes Weiß erhielt Schön in Breslau 
am 17. Januar 1797. „Heute Morgens erhielt ich den 
Brief von Weiß und ſeine Aufforderung: mit ihm nach 
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England zu reiſen. Das Ding muß überlegt werden.“ Ganz 
einverſtanden war er mit des Freundes ſtürmiſcher und un⸗ 
beſtimmter Freigebigkeit nicht. Er antwortete erſt am 22. 
Januar: „ich ſtellte ihm nochmals die Wichtigkeit deſſen vor, 
das er einging.“ Weiß antwortete am 2. Februar): 
„Theurer Freund! Mit Sehnſucht erwartete ich Deinen 
Brief, mit Freude empfing ich ihn, und mit der innigſten 
Rührung las ich ihn. Freund! Du bringſt Empfindungen 
in meiner Seele hervor, die ſie vorher noch nicht kannte. 
Seelige Empfindungen! o, daß ihr mich nie verließet! Guter 
Schön, Deine Güte, Deine Freundſchaft kann ich nie ver- 
geſſen, kann fie nie vergelten.“ Die Bedenken Schöns beſei⸗ 
tigte er durch den Hinweis darauf, daß des Freundes Be— 
mühen, „mir Alles vorzuſtellen, was mir meinen Entſchluß 
bereuen laſſen könnte,“ völlig verfehlt ſei, „allein es iſt 
bei mir alles reiflich überleget, und um über alles, wie Du 
es willſt, ausführlich meine Meinung zu ſchreiben, ſo ant⸗ 
worte ich nur: daß in Anſehung der Uebernahme der eigent- 
lichen Reiſekoſten mein Anerbieten wirklich nicht von dem 
Belange iſt, wie Du zu glauben ſcheinſt. Denn die nöthigen 
Poſtpferde, ein Nachtquartier und einen Bedienten muß ich 
ja auch ohne dieß haben, mithin würde mir Deine Gejell- 
ſchaft auch nicht einen Heller mehr koſten, als ich für mich 
allein ausgeben würde.“ Er bot ihm alſo wiederholt und 
mit dem ausdrücklichen Vorbehalte, daß dies „eine von Dir 
ſelbſt gemachte und eingeſchränkte Erklärung meiner Offerte, 
die ſich auf Deinen vorletzten Brief, worin Deine Vorſchläge 
enthalten ſind, gründet,“ ſei, „um deutlich zu reden, nicht 
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allein eine freie Reiſe, Logis und Bedienung, ſondern auch 
alles andere an, was auf der Reiſe nöthig iſt, und dies aus 
wahrem aufrichtigem Herzen. Mag Deine Delikateſſe dies 
anzunehmen Dich hindern oder nicht, kurz, ich biete es ohne 
allen Rückhalt und in der feſten Ueberzeugung an, daß ich 
doch dabei gewinne.“ 

Schön erhielt dies Schreiben am 10. Februar, und war 
nunmehr offenbar von dem Arrangement befriedigt: „ich 
erhielt den Weiß'ſchen Brief mit der Aufforderung zur 
koſtenfreien Reiſe nach England. Eine freudige Nachricht, 
wenn der Miniſter nur den Conſens geben wird!“ Die 
Korreſpondenz ging aber weiter, und war der Koſtenpunkt 
nunmehr erledigt. Weiß ſchrieb am 13. März 17979) in 
Beantwortung eines Briefes von Schön vom 23. Februar: 
„in Rückſicht des Materiellen unſerer Reiſe nehme ich jetzt 
ſchon Alles als abgemacht an, und werde daher nicht weiter 
deſſen erwähnen.“ 

Aber nun handelte es ſich darum, die Erlaubniß des 
dirigirenden Miniſters Reichsfreiherrn v. Schrötter dazu zu 
erlangen, und es iſt, weshalb eben dieſe Korreſpondenz in den 
Beilagen in extenso mitgetheilt wird, höchſt charakteriſtiſch 
für die damaligen Zuſtände und für das Verhältniß der 
untergebenen Beamten zu ihren Vorgeſetzten, zu ſehen, welche 
Umwege eingeſchlagen, welche Ueberlegungen angeſtellt wur⸗ 
den, um bei einer jo einfachen Sache keiner Abweiſung aus⸗ 
geſetzt zu ſein, die vor allen Dingen gefürchtet wurde. 

Schön hatte in ſeinem erſten Briefe angedeutet, daß er 
ſelbſt die Reiſeerlaubniß beim Miniſter erwirken wolle. Er 
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mochte und konnte nach den Antworten, die er bisher von 
dem Letzteren erhalten hatte, ſich zutrauen, daß ihm dies 
möglich ſein werde. Darauf meinte Weiß wieder: „der 
Himmel gebe hiezu ſeinen Segen. Nur fürchte ich doch 
Etwas dafür. Schreibt mir übrigens bald, in welcher Art 
Ihr den Conſens nachſuchen wollet, ob auf eine beſtimmte 
Zeit oder nicht? und ob Ihr damit ſogleich oder erſt bei 


unſerer Zuſammenkunft in Berlin anheben werdet?“ So 


meint er denn, es würde gut ſein, den Miniſter zuerſt etwas 
„von dem Wunſche, in fremde Provinzen,“ (man bemerke 
wohl das Epitheton: fremde Provinzen, da doch nur von 
Provinzen der preußiſchen Krone in „Sr. Majeſtät übrigen 
Staaten“ die Rede iſt) „zu gehen“ merken zu laſſen, „jedoch 
darüber nicht eher als nach dem Examen etwas Beſtimmtes 
bekannt“ zu machen. Und faſt noch merkwürdiger iſt der 
Grund für dieſe Vorſicht, „weil ſonſt der Miniſter auf die 
Idee kommen könnte, die Reiſe anzuordnen, welches mit 
unſerem Plane nicht ſtimmen dürfte.“ Dann fällt ihm auch 
die Sorge ein, daß die Reiſe Schön in der Karriere Schaden 
thun könnte. „Ihr würdet nach Erledigung Eurer jetzigen 
Reiſe ohnfehlbar ſogleich ſehr vortheilhaft placiret werden.“ 
Die dritte Theilung Polens und die im Gange befindliche 
Organiſation der neu erworbenen Provinzen bot allerdings 
dazu reichliche Gelegenheit, dagegen wäre zu befürchten, daß 
dies, „wenn unſere Reiſe nicht ganz das Glück hätte, dem 
Miniſter zu gefallen, unterbleiben dürfte.“ Dann folgen 
noch eine Menge Bedenklichkeiten, aber Schöns Bedingungen, 
die dieſer alſo gleich vorweg geſtellt haben muß, acceptirt 
Weiß ohne Zögern. Er unterwirft ſich im Voraus ganz 
dem Reiſeplane des erfahreneren Freundes, er will ſich überall 
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von dieſem einführen laſſen, er will für einen Bedienten 
ſorgen, will dem Freunde die Beſtimmung darüber über⸗ 
laſſen, welche Merkwürdigkeiten beſichtigt werden ſollen, 
welche nicht. Der Antritt der Reiſe hängt nun davon ab, 
wann Weiß das Examen in Berlin machen kann. Aber 
ſchon im Februar klagt Weiß darüber, daß es damit ent⸗ 
ſetzlich langſam gehe. „Wenn es nach meinem Wunſche ge⸗ 
gangen wäre, ſo würden wir (nehmlich ich und Wlömer) füg⸗ 
lich Anfangs Juni examiniret ſein. Wir haben uns bereits 
im vorigen Monat bei der Kammer zum Examen gemeldet, 
und ſtanden in der Meinung, daß die Kammer zuvor das 
gewöhnliche ſogenannte Tentamen verfügen, und ſodann nach 
Hofe referiren würde, alsdann wir ſpäteſtens im April Acten 
zu den Probe Relationen hätten erhalten müſſen.“ Der 
Grund dieſer Verzögerung iſt eigenthümlich. Man hatte 
bei der Kammer die Idee gehabt, das Tentamen zu erſparen, 
und direkt wegen Zulaſſung zum Examen berichtet, hoffend, 
man werde „bei Hofe“ an das Tentamen nicht denken. 
„Dies iſt indeſſen gar nicht zu vermuthen, ſondern im Gegen⸗ 
theil ſehr zu fürchten, daß dieſe Sache nach dem jetzigen 
ſchneckenmäßigen Geſchäftsgange eine unerhörte Zeit 
liegen bleibt.“ Dieſe Beſorgniß des ſtaatsrechtskundigen 
Referendars war vollkommen begründet. Es wurde richtig 
angeordnet, daß erſt das Tentamen abgehalten werden 
müſſe, was denn im Mai glücklich abſolvirt wurde, und 
Ende Juli erhielt Weiß erſt die Probearbeiten zugetheilt, 
ſo daß denn Schön, als er im September in Berlin eintraf, 
noch einige Tage auf das Examen ſeines Freundes warten 
mußte. Indeſſen war dieſer Umſtand unerheblich, da ſeine 
Reiſe durch Schleſien ſich auch lange hingezogen hatte, 
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und ohne Schaden kaum weſentlich hätte verkürzt werden 
können. 

Dagegen war die Sorge wegen der Einwilligung des 
Miniſters in das Reiſeprojekt unnöthig geweſen. Schön 
hatte einen Entwurf ſeines Geſuchs Weiß zugeſendet, dieſer 
daſſelbe mit einigen Bemerkungen zurückgeſchickt, und Schön 
zugleich ſein eigenes Geſuch zur Kritik vorgelegt“). Darauf 
ſendete Schön ſein eigenes Geſuch unter dem 18. April an 
den Miniſter ab, und das vorliegende Konzept beweiſt, daß 
daſſelbe ſorgfältig ausgefeilt worden war ). Zugleich wurde 
aber für nöthig erachtet, auch den Präſidenten der Königs⸗ 
berger Kammer, Wagner, um ſeine Erlaubniß und um Be⸗ 
fürwortung des Geſuchs anzugehen ?). Dieſe Schriftſtücke 
wurden Weiß zur Beſorgung und Abgabe zugeſtellt, und 
dieſer berichtet unter dem 1. Mai ſehr ausführlich über die 
Erledigung des ihm gewordenen diplomatiſchen Auftrages ). 
Vorſichtig begab Weiß ſich mit ſeinen Dokumenten ſchon 
Vormittags zum Herrn Präſidenten, um keinen Verſtoß 
gegen den dienſtlichen Inſtanzenzug zu begehen, „weil ich 
glaubte, daß Wagner es leicht übel nehmen könnte, wenn 
man ihm vorbeiginge.“ Man lieſt leicht zwiſchen den 
Zeilen, wie bange dem Diplomaten war, und in welchem 
Reſpekt der alte Präſident bei ſeinen jungen Untergebenen 
ſtand. „Ich entdeckte ihm unſer Vorhaben, bat ihn um ſein 
Conſentiment, ſowie unſere Sache auf das angelegentlichſte 
bey dem Miniſter zu unterſtützen.“ Aber der Diplomat war 
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noch lange nicht genügend geſchult, es wartete ſeiner eine 
Enttäuſchung: „Ich fand ihn äußerſt kalt, ohne auch nur im 
geringſten Theilnahme oder Verwunderung zu zeigen, blieb 
er bei ſeiner gewöhnlichen Miene und antwortete mir mit 
dem Euch wohlbekannten Ton: daß er ganz und gar nichts 
dawider hätte; daß mir der Miniſter die Erlaubniß geben 
würde, zweifle er wohl nicht; ob aber Euch? das ſtünde 
ſehr dahin, er würde indeß Gelegenheit nehmen, mit dem 
Miniſter davon zu ſprechen.“ Und nun der Erfolg, aus dem 
ſich ergiebt, daß der Präfident gar nicht dazu gekommen iſt, 
ſein Wort geltend zu machen. „Um halb drei Uhr Nach⸗ 
mittags ſchickte ich unſere Vorſtellungen an den Miniſter. 
Um 5 Uhr war der Aufwärter bey mir, um mich auf den 
anderen Tag um 9 Uhr hinzubeſtellen. Ich ging voll Er⸗ 
wartung hin,“ und ſiehe da, der Herr Miniſter war ganz 
einverſtanden, und alle diplomatiſche Kunſt war rein ver⸗ 
ſchwendet geweſen: Er zog ein klein wenig die rechte 
Schulter und ſagte: „Ich wollte zwar jetzt den Schön ver⸗ 
ſorgen, es ſoll ihm indeß gar nicht zum Nachtheil gereichen.“ 

Dies leitet zu der anderen Angelegenheit über, welche 
ziemlich gleichzeitig ihre Erledigung fand. Die Sorge, daß 
die projektirte Reiſe nach England ſeine Karriere hindern 
werde, und daß ihm daraus Zurückſetzung gegen Andere, 
welche im Dienſte blieben, erwachſen werde, hatte auch Schön 
ſelbſt getheilt, und ſie war natürlich genug. Aber der 
Miniſter hatte ſchon, bevor ihm das Geſuch, wegen der Reife 
nach England, vorgetragen war, was nach dem Briefe von 
Weiß am 29. April 1797 geſchehen war, unter dem 28. April!) 
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an Schön die Frage gerichtet, ob er als Rath bei der Kriegs⸗ 
und Domänenkammer zu Plock oder Bialyſtock mit 700 
Thlr. Gehalt angeſtellt ſein wolle. Daher rührte das von 
Weiß in ſeinem Briefe erwähnte Achſelzucken und die Aeuße⸗ 
rung, daß er eben Schön habe verſorgen wollen. Dieſe Ver⸗ 
fügung Schrötters erhielt Schön noch in Breslau am 
5. Mai: „Abends fand ich ein Schreiben vom Miniſter, 
worin er mich befragt, ob ich nach Bialyſtock oder Plock 
will? Eine traurige Nachricht.“ Schön mochte wohl gehofft 
haben, in Königsberg oder Gumbinnen angeſtellt zu werden, 
und war geneigt, eine Intrigue ſeines bisherigen Reiſegefähr⸗ 
ten zu vermuthen, welchen Verdacht ihm Weiß ſehr dringend 
ausredete. „Mein Herr Reiſegefährte hätte alſo geſiegt.“ 
Dann bemerkt er am folgenden Tage in ſeinem Tagebuche: 
„Es war eine unangenehme Nacht. ich träumte nur von 
Bialyſtock.“ Aber er faßte ſich bald, und antwortete noch 
von Breslau aus unter dem 9. Mai!): „Ew. Excellenz Be⸗ 
fehle zu befolgen, iſt als Officiant meine erſte Pflicht, wohin 
Sie befehlen, daß ich gehen ſoll, werde ich gehen.“ Aber 
er hatte doch nicht umhin gekonnt, dem Miniſter vorzuführen, 
daß er die Reiſe mit Aufopferung eines Theils ſeines Ver⸗ 
mögens nur unternommen habe, weil er geglaubt, „ſeinem 
Vaterlande,“ worunter hier wieder nur die Provinz oder 
vielmehr, nach damaligem Sprachgebrauche, das Königreich 
Preußen, im Gegenſatze zu „Sr. Majeſtät anderen Staaten“ 
verſtanden wird, „einjt nützlich werden zu können.“ In dieſer 
Vorausſetzung habe ihn des Miniſters Aeußerung, daß er, 
was er in der Fremde lerne, zum Nutzen ſeines „Vater⸗ 
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landes“ werde anwenden dürfen n), nur beſtärkt. Auch das 
Konzept dieſes Briefes iſt mit außerordentlicher Sorgfalt 
und Sauberkeit geſchrieben, ſo daß man ſieht, wie jedes Wort 
vorher erwogen war. Den Brief von Weiß vom 1. Mai 
und Schrötters Verfügung, die Erlaubniß zur Reiſe betref⸗ 
fend, welche vom 3. Mai datirt war, erhielt Schön in Oels 
am 12. Mai: „ich erhielt die Genehmigung der engliſchen 
Reife vom Miniſter. Viel Freude ).“ Schrötter erklärte: 
„der Wunſch, eine Reiſe nach England zu unternehmen, iſt 
mir ein neuer Beweis von Ihrem Beſtreben, Ihre Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern.“ Er wünſchte nur, daß dieſelbe einiger⸗ 
maßen abgekürzt werden könnte, ſetzte aber ſchließlich aus⸗ 
drücklich hinzu: „Uebrigens können Sie verſichert ſeyn, daß 
Ihre Reiſe Ihrem Glück auf keine Weiſe hinderlich ſeyn, 
ſondern ſolches vielmehr, wenn ſie, wie ich nicht zweifle, 
für Ihre Kenntniſſe mit Nutzen gemacht, befördern wird.“ 
So viel war alſo klar, daß er feſt in der Gunſt und 
in der Achtung ſeines Vorgeſetzten ſtand, und daß dieſer ſich 
davon überzeugt hatte, daß der Staat mehr Gewinn 
davon haben werde, wenn Schön ſeine Reiſe fortſetzte, als 
wenn er in den Bureaudienſt eingeengt wurde. Und Schön 
ſollte davon noch mehr und ſtärkere Beweiſe unmittelbar 
nachher erhalten. Er antwortete zunächſt am 19. Mai von 
Lampersdorf, Kreis Oels, aus?), ſeinen Dank ausdrückend. 
Sodann ſuchte er aber dem Miniſter zu beweiſen, daß der 
Reiſeplan, den er ihm vorgelegt hatte, keineswegs eine zu 
lange Zeit beanſpruche, und er legte dabei beſonderes Gewicht 
1) Siehe oben Seite 79. 
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darauf, daß es durchaus nöthig ſei, daß „man die Landes⸗ 
ſprache und davon vorzüglich das, was auf die Gewerbe Be- 
zug hat, kenne, und daß man mit dem Grade der Kultur 
der Gewerbe in dem Lande im Voraus genau bekannt iſt,“ 
wenn man „in kameraliſtiſcher Hinſicht mit Nutzen ein Land 
bereiſen“ wolle. Damit war der ſpätere Aufenthalt in 
Göttingen bereits motivirt und zugleich angedeutet, daß 
„daher die Reiſe im Lande ſelbſt vor dem Monat Mai“ 
(des Jahres 1798) „nicht unternommen werden könne.“ Zu⸗ 
gleich erbot er ſich, wenn ſich durch den erbetenen langen 
Urlaub die Nothwendigkeit herausſtellen ſollte, die Arbeiten 
des ihm anvertrauten Departements unter die übrigen Mit⸗ 
glieder des Kollegiums zu vertheilen, von ſeinem Gehalte 
„einem der Aſſeſſoren für die Bearbeitung meines Departe⸗ 
ments bis zu meiner Zurückkunft jährlich 200 Thlr. priva⸗ 
tim zu cediren.“ Hierauf antwortete Schrötter unter dem 
19. Juni aus Bialyſtock ganz kurz, daß es nöthig ſein 
werde, die Reiſe nach Möglichkeit abzukürzen, daß er aber 
unterdeſſen ſowohl für Schöns „Placement und wegen der 
Verwaltung Ihres Poſtens während Ihrer Abweſenheit das 
Nötige beſtimmen“ werde ). 

Zugleich war auch ein weiterer Brief von Weiß vom 
11. Mai eingegangen, in welchem dieſer meldete, daß er das 
Tentamen überſtanden habe?). „Es war vergangenen 
Dienſtag Nachmittag bei einer Taſſe Kaffee im Hauſe des 
Lilienthal,“ eines der Examinatoren abgemacht worden. 
Man hatte die beiden Referendarien, Weiß und Wlömer, 
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gefragt, namentlich der Regierungsrath Paulſen, etwas „aus 
der Polizei⸗Wiſſenſchaft — wiewohl ſehr confuſe und mit⸗ 
unter auch widerſinnig —“ und hatte ſie dann „mit Zu⸗ 
friedenheit entlaſſen.“ Dann hatten Beide ſich bei dem 
Präſidenten Wagner gemeldet, „und ich fand ihn heiterer 
und überhaupt gnädiger als jemals. Er frug mich noch⸗ 
mals, wie wir unſere Reiſe eingerichtet hätten,“ und er ver⸗ 
ſprach, dafür zu ſorgen, daß die Referendarien ſobald als 
möglich nach Berlin abgehen könnten. Weiß hatte ſofort 
„bei Duncker“ Unterricht im Engliſchen angenommen. 
„Schade iſt es, daß Du dieſen Mann nicht genauer kennen 
gelernt haſt. Sein brillanter Witz und ſein angenehmer und 
intereſſanter Vortrag verſchafft ihm den Zutritt zu allen 
Geſellſchaften, worin er aber ſehr delikat iſt.“ 

Dazwiſchen erging wieder eine Verfügung Schrötters an 
Schön vom 18. Mai) als Antwort auf das Schreiben 
vom 9. Mai, in welchem Schön ſeine Unterwerfung unter 
des Miniſters Befehle trotz der Bedenken, die er ihm gleich- 
zeitig vorgetragen, anzeigte. Dieſes Reſkript iſt wohl der 
beſte Beweis dafür, daß der Miniſter den Aſſeſſor als eine 
ungewöhnlich begabte, zu ungewöhnlichen Leiſtungen befähigte 
Perſönlichkeit würdigte. Er führte ihm darin beſonders zu 
Gemüthe, daß er ſeinen Dienſteifer und die erworbenen 
Kenntniſſe geltend zu machen, gerade in die Lage verſetzt 
werden ſolle. „Vielleicht würden eben dieſe, ſowie die auf 
Ihrer Reiſe geſammelten Erfahrungen und Beobachtungen 
in einer neuen Provinz von wirkſamerem Nutzen ſeyn, als 
in einer alten. Wenigſtens ſind in jener, die gantz neu 
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organiſirt und umgeſchaffen wird, nicht die Vorurtheile zu be⸗ 
kämpfen, nicht die Hinderniſſe zu beſiegen, die ſich auch den 
beſten Veränderungen in alten Ländern entgegen ſetzen. Der 
Erfahrungs⸗Satz: daß die Kultur nur langſam und ſtufen⸗ 
weiſe fortſchreite, findet mehr Anwendung auf die intellec⸗ 
tuelle und moraliſche Cultur des Menſchen, als auf die 
phyſiſche des Bodens, bey welcher man raſch genug verfahren 
kann, wenn man Hilfsmittel beſitzt, und den Widerſpruch 
verjährter Rechte nicht beſorgen darf.“ Offenbar hat Schrötter 
dieſes Reſkript ſelbſt konzipirt, und es iſt bemerkenswerth, 
daß der Miniſter ſich mit dem Aſſeſſor ſchriftlich in ſolche 
Privatdiskuſſionen einläßt, die gewöhnlich nicht ſtattzufinden 
pflegen. 

Vor dieſem Reſkripte des Miniſters war ein Brief von 
Weiß eingegangen, in welchem dieſer über die Aufnahme 
von Schöns Remonſtration gegen ſeine Anſtellung in Neu⸗ 
oſtpreußen berichteten). Daß die von ihm geäußerten Be⸗ 
ſorgniſſe unbegründet waren, haben wir ſchon aus dem Re⸗ 
ſkripte des Miniſters geſehen, er ſtand vielmehr beim Mini⸗ 
ſter noch viel beſſer angeſchrieben, als Weiß wiſſen wollte, 
und ihm „der Kriegsrath Deutſch, der hier privatiſirt, und 
auch das Vertrauen des Miniſters beſitzt,“ geſagt hatte. 
„Er machte Dir noch viele Elogen, als er hörte, daß ich 
mit Dir reiſen würde, und gratulirte mich außerordentlich.“ 
Uebrigens ergab dieſer Briefwechſel, daß der frühere Reiſe⸗ 
gefährte Schöns, der Aſſeſſor Büttner, tüchtig in Königsberg 
intriguirt hatte, und es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
Schön in ſeinem Irrthume, feine Verſetzung nach Neuoſt⸗ 
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preußen ſei eine Folge dieſer Büttner'ſchen Intrigue, noch 
beſtärkt wurde. 

Am 14. Auguſt benachrichtigte Schrötter ihn, daß er 
als Kriegs⸗ und Domänenrath bei der neuoſtpreußiſchen 
Kammer zu Bialyſtock mit 800 Thlr. Gehalt vom 1. Juni 
an angeſtellt ſei !). Dieſe Verfügung erhielt Schön am 26. 
Auguſt in Goldberg, und es iſt für ſeine Stimmung und 
für die ganze Situation charakteriſtiſch, wie er ſich darüber 
in ſeinem Tagebuche äußert: „Die heutige Poſt ſagt mir, 
daß ich Kriegsrath in Bialyſtock bin, daß ich meine Kultur 
aufopfern ſoll. Forderte mein Vaterland dies: gern! For⸗ 
dert es aber eine von meinem Kollegen B. angeſtiftete Kabale, 
dann Fluch dem SS n!“ Dem Miniſter antwortete er 
von Liegnitz aus am 31. Auguſt dankend ). Zugleich mel⸗ 
dete er ſich bei dem Kammerkollegio, dem er zugetheilt war, 
offiziell“), ausführlicher aber noch ſpeziell bei dem Kammer⸗ 
präſidenten v. Knobloch, dem er zugleich nähere Kenntniß 
von ſeinen Reiſeplänen gab!). Die Antwort des Präſi⸗ 
denten von Knobloch vom 17. Dezember 17975) giebt für die 
Beurteilung des Verhältniſſes, in welchem der junge Kriegs- 
rath zu ſeinem Chef, dem Miniſter, ſtand, den Ausſchlag. 
Nach dieſem Briefe hat Schrötter bei ſeiner Anweſenheit in 
Bialyſtock, alſo im Juni 1797, den Aſſeſſor Schön gegen den 
Präſidenten v. Knobloch nicht bloß ſo herausgeſtrichen, daß 
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dieſer an Schön ſchreibt: „gewiß wünſche ich aufrichtigſt 
dem hieſigen Kollegio und mir Glück zu Euer Hochwohl⸗ 
gebohren Beſtimmung für daſſelbe,“ ſondern Schrötter hatte 
auch dem Präfidenten „mehrere Aufſätze kommunicirt, durch 
welche ich mit Euer Hochwohlgebohren Talenten, Kenntniſſen 
und Geſchicklichkeiten näher bekannt geworden bin.“ Auf 
Grund deſſen kann Herr v. Knobloch „es ſich nicht verſagen, 
aufrichtigſt zu verſichern, daß der Genuß Ihres freundſchaft⸗ 
lichen Vertrauens das Glück gar ſehr vermehren wird, das 
mir in Anſehung aller Herren Mitglieder unſeres hieſigen 
Kollegii ſo vorzüglich ſchätzbar iſt, und daß ich keine Ge⸗ 
legenheit unbenutzt laſſen werde, um dieſes freundſchaftliche 
Vertrauen auch bey Euer Hochwohlgebohren mir zu erwerben.“ 

Man wird zugeſtehen müſſen, daß der Ton dieſer Korre⸗ 
ſpondenz zwiſchen dem Miniſter und dem Aſſeſſor, und 
zwiſchen dem Präfidenten und dem ihm perſönlich unbekann⸗ 
ten Aſſeſſor ein ſehr ungewöhnlicher iſt, und klar beweiſt, 
mit welcher energiſchen Betonung der Miniſter den neuen 
Kriegsrath ſeinem Chef empfohlen hatte. 

Leiſe bereitete ſich in dieſer Zeit auch Schöns privates 
Schickſal vor. Die letzten Briefe ſeines Freundes Weiß) 
enthalten allerlei perſönliche Nachrichten. Die wichtigſte, 
ſchon früher eingegangene, wenn auch in dieſer Zeit noch gar 
nicht beachtete, war die, daß der langjährige Präſident der 
Kammer zu Marienwerder, v. Korkwitz ), den Abſchied ge⸗ 
nommen habe. „Seine Stelle hat Herr v. Auerswald, ein 
Landedelmann, erhalten.“ So ward Schön, der etwa drei 
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Jahre darauf nach Marienwerder kommandirt wurde, die 
Gelegenheit gegeben, ſeine erſte Frau kennen zu lernen ), 
und ein Lebensbündniß zu knüpfen, welches im Jahre der 
fürchterlichen Staatskataſtrophe (1807) durch den jähen Tod 
feiner jungen Frau zerriſſen wurde ). 

In ſeiner II. Selbſtbiographie läßt Schön ſich ausführ⸗ 
lich darüber aus, daß ihm in dem Umgange mit hochgebil⸗ 
deten Frauen, denen er in Marienwerder näher trat, erſt 
das Gefühlsleben im Gegenſatze zu der Gedankenwelt, in 
welcher er bis dahin hauptſächlich gelebt, aufgegangen ſei. 
Aber damit es nicht ſcheine, als wenn Schön nur Ver⸗ 
ſtandesmenſch, ſein Gemüth und Herzensleben ganz unterdrückt 
geweſen wäre, folgen hier, am Schluſſe des Kapitels, die 
Worte ſeines Tagebuches, welche er am 20. Januar 1797 
niedergeſchrieben hat. 

„Heute vor 24 Jahren ward ich geboren. Daß es gut 
war, daß ich geboren wurde, zeigte die Vorſehung dadurch, 
daß ſie mich geboren werden ließ, ob ich mich heute freuen 
oder trauern ſoll, daß ich vor 24 Jahren das Licht der Welt 
erblickte, iſt eine Frage, die ich im erſten Fall bejahen, im 
letzten verneinen muß, wenn ich bedenke, daß ich gute Eltern 
hatte, eine gute Mutter und gute biedere Freunde habe. 
Ob ich mich freuen muß, das vergangene Jahr erlebt zu 
haben, beantwortet ſich dadurch, ward ich im vergangenen 
Jahre beſſer und klüger? Das erſte war leider! nicht, ich 
bin ſchlechter geworden. Entfernt von denen Menſchen, 
denen ich in der Regel meine Handlungen zur Cenſur vor⸗ 
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legte, entfernt von meinen Königsberger Freunden, im be⸗ 
ſtändigen Umgange eines Menſchen, der in der Regel weder 
gut noch böſe handelt, weil er zu ſchwach iſt, beides von 
einander zu unterſcheiden, oft eins für das andere nimmt, 
und auch Beweiſe von ſeinen Fähigkeiten zu Handlungen, 
von denen er im Voraus wußte, daß fie nicht gut waren 
gegeben hat, in einer ſolchen Geſellſchaft iſt die Veranlaſſung 
zum Rückgehen in der Moralität größer, als wenn man nur 
unter Biederen lebt. Die Disharmonie unter uns mochte 
mich auch wohl zu Handlungen in unſerem wechſelſeitigen 
Verhältniſſe gebracht haben, die dem kalten Kritiker nicht 
lobenswerth erſcheinen. ich muß an mir ſelbſt arbeiten, 
dieſe Scharten wiederum auszuwetzen, und treu meinen Prin⸗ 
zipen zu leben. Ward ich klüger, gelehrter? Beides mußte 
ich werden. Erſteres mehr als je in einem Jahre ſonſt, 
denn die Gelegenheit zur Modifikation meiner Meinungen, 
zur Erlangung von Menſchenkenntniß, hatte ich ſonſt in 
keinem Jahr, wo ich nur mit mir bekannten Leuten um⸗ 
ging. Gelehrter ward ich in denen Fächern, wo Anſchauung 
das einzige Mittel zur Erlangung von Kenntniß iſt, ſonſt 
kam ich, weil ich wenig leſen konnte, nicht ſo weit, als in 
einem anderen Jahre.“ 

„Lebte ich angenehm? An Gelegenheit hiezu fehlte es 
nicht. Die größte Freude blieb mir aber in der Regel nur 
halb. ich hatte Keinen, mit dem ich alles theilen konnte. 
Einigen Menſchen verdanke ich indeſſen viele frohe Stunden:“ 

„1. meinem Freunde Schlick, der mir den größten 
Kummer meines Lebens, den mir B. machte, ertragen half, 
und mit mir theilte.“ 

„2. Denen guten Leuten in Aken, wo ich durch offene 
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Mittheilung meiner Gedanken, wieder einmal das Glück der 
Freundſchaft genoß. ich kam in dieſem Falle verwaiſt zu 
ihnen, ſie theilten meine Freude und mein Leid. Dank! vielen 
Dank dieſen guten Leuten hiefür.“ 

„3. Denen Klewitzen in Magdeburg und noch vor dieſen 
meinem Freunde Krauſe in Halle. Sie wurden mir Freunde, 
dadurch Theilnehmer an meinem Schickſal und Freude 
bringend. Habt auch Ihr Dank!“ 

„Jetzt gewöhnt an ein iſolirtes Leben, iſt das Uebel, 
keinen Freund um ſich zu haben, mir nicht mehr ſo empfind⸗ 
lich. ich werde angenehmer leben. ich will heute an meine 
Mutter, an Schlick und Benneke Geburtstagsbriefe ſchreiben. 
Von Schlick will ich erſt Antwort abwarten. Den ganzen 
Tag zu Hauſe. Abends beim Kaufmann Schiebel.“ 


Achles Kapitel. 


Oberfchlefien. Man findet neben einer auf blühenden reichen 
Induſtrie, die vom Feuer lebt, Anklänge an das Feuerland. 


Am 11. Mai 1797 verließ Schön Breslau, und fuhr 
mit Vorſpann zunächſt nach Militſch, um die Landwirth⸗ 
ſchaft des Grafen v. Maltzan zu beſichtigen. Er kam Abends 
um 9 Uhr auf einem Wege, deſſen zweite Hälfte von dem 
Dorfe Schawoine aus faſt nur durch Wald ſich hingezogen 
hatte, dort an, und „logirte bei Herrn Finger, einem ſo 
elenden Gaſthofe, wie es alle auf der ganzen Tour waren.“ 
Hier erfuhr er, daß der Graf am anderen Morgen früh ver⸗ 
reiſen werde: „meine jetzige Herreiſe iſt alſo vergeblich.“ 
Am anderen Morgen unterließ Schön aber nicht, den von 
dem ehemaligen Miniſter Grafen v. Maltzan angelegten 
engliſchen Garten zu beſichtigen. „Der Garten iſt groß, hat 
herrliche Partieen, zeigt von vielem Geſchmack des Anlegers. 
Es fehlt darin nicht an Tempeln, und iſt doch nicht über⸗ 
häuft, hat herrliche Perſpektiven, insbeſondere der Tempel 
mit denen joniſchen Säulen, hat eine herrliche Ausſicht. 
Der alte deutſche Tempel iſt gut, nur ſcheint mir die Tape⸗ 
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zierung mit Matten nicht dem Zwecke konform zu jein. 
Waſſer iſt hinreichend da, der Garten wird von drei bejon- 
deren Gewäſſern geſpeiſet.“ 

Es ging weiter nach Oels. Schon in Breslau war, 
wie wir geſehen haben, Schön auf die Schafzucht im Oels'- 
ſchen durch den Landjägermeiſter v. Wedell aufmerkſam 
gemacht worden. In Folge einer Nachfrage bei dem Kreis— 
ſteuereinnehmer Schäfer in Oels, „der ſehr artig und 
gefällig war,“ begab ſich Schön zunächſt nach Stampen, 
„einem Gute eines Herren v. Tſchirſchky auf Domſen, das 
ſeiner vortrefflichen Schäferei wegen, die bloß ſchleſiſch, ohne 
eine ſonſtige Vermiſchung iſt, geſehen zu werden verdient.“ 
Das Phänomen, daß man auch ohne ſpaniſche Böcke aus 
der einheimiſchen Race feinwollige Schafe züchten könne, hat 
Schön offenbar im höchſten Grade überraſcht. Er hatte bis 
dahin wohl von Fink in Köſitz, vorzugsweiſe aber dem 
Landjägermeiſter v. Wedell davon gehört, war aber offen⸗ 
bar etwas ungläubig geblieben, obgleich v. Wedell ſchon 
einſchränkend bemerkt hatte, daß dieſe Schafe den Fehler 
hätten, wenig Wolle zu tragen ). „Die Schafe find rein 
ſchleſiſch und von einer ſo feinen Art, daß der Stein Wolle 
A 24 Pfd. ſchleſiſch um 18 Thaler ſchleſiſch, d. i. der Thaler 
zu 24 Böhm“ (— 14 rthlr. 12 ſgr.) „verkauft wird. Man 
hat auch 20 Thaler ſchleſiſch“ (= 16 rthlr.) „bekommen. 
Die Schafe waren ſchon geſchoren, ich erhielt indeſſen an⸗ 
liegende Proben. Mein Freund Fink hat Recht. ich habe 
die Schafe genau unterſucht, und ſie um und an den Beinen 
ganz kahl, und unter dem Bauche wenig bewollt gefunden. 


) Siehe oben S. 282.83. 
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1300 Stück haben in zwei Schuren im vergangenen Jahre 109 
Stein Wolle gegeben, alſo das Schaf nur pptr. 11¼3 Pfd.“ 

Ganz ebenſo fand Schön die Schäferei in Ludwigsdorf, 
wohin ihn der Kreisſteuereinnehmer begleitete, bei Herren 
v. Riemberg. Dieſer, „ein anſcheinend guter, gefälliger 
Mann, iſt kein Wirth von Profeſſion, er kennt Vieles nur 
obiter.“ Aber es wiederholte ſich, was ſchon in Stampen 
beobachtet war: „Die Schafe find ächt ſchleſiſch und fein⸗ 
Oels'iſch. Die Wolle iſt im vorigen Jahre mit 11 rthlr. 
8 ggr. pro Stein à 24 Pfd. ſchleſiſch bezahlt worden. Die 
Schafe find groß, lang und gut, nur unter dem Bauche 
halb, an den Lenden, Füßen und denen Theilen des Bauches, 
wo die Füße angehen, ganz kahl.“ In zwei Schuren hatten 
auch hier die Schafe pro Stück faſt genau 11 Pfd. Wolle 
gegeben. 

Wir können dieſen Gegenſtand hier nicht näher ver⸗ 
folgen. Es ſoll nur der Punkt bezeichnet werden, wo für 
den Staatswirth die Exiſtenz einer eigenthümlichen ſchleſi⸗ 
ſchen Schafrace konſtatirt wurde. Aus Ludwigsdorf nach 
Oels zurückgekehrt, verkehrte Schön mit „Velhagen's,“ die 
abermals gekommen waren, ihn zu beſuchen; aß Mittag 
beim Herzog (v. Braunſchweig), der „nach Domhardt ) und 
deſſen Söhne frug,“ und war „Abends auf dem Schloſſe 
zum Concert und Cour.“ 

Von Oels aus fuhr dann Schön zum Grafen v. Dyhrn 
nach Reeſewitz, den er in Breslau kennen gelernt, und der 
ihn dorthin eingeladen hatte. Auf allen dieſen Gütern trat 
dem Reiſenden außer der Schafzucht auch der ſehr bedeutende 
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Leinbau und die Frohnarbeit entgegen, und er benutzte die 
Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen. Es mag hier 
bemerkt werden, daß in Reeſewitz ſchon damals ſächſiſche 
veredelte Böcke zur Heerde genommen waren. Die Verfeine⸗ 
rung der Schafe hatte ſich hier erſt zu zeigen begonnen, da⸗ 
gegen hatten die Reeſewitzer Schafe es ſchon auf 2½ Pfd. 
Wolle pro Stück gebracht. Noch eklatanter zeigte ſich 
die Einwirkung, welche der Kreuzung! der einheimiſchen 
Schafe mit ſpaniſchen Böcken gefolgt war, in Trambertſchau, 
einem zur Herrſchaft Polniſch-Wartenberg (Herzog von 
Kurland) gehörigen Vorwerke. „Der Herzog von Kurland 
hat 12 ſpaniſche Böcke, welche ihm das Stück 1000 Rthlr. 
koſten ſollen, aus Spanien kommen laſſen. Man hat, weil 
dieſe Stähre von der Reiſe etwas räudig geworden, ſolche 
in die ſchlechteſte Schäferei hierher gegeben. Der letzte wirk⸗ 
liche Spanier iſt vor vier Jahren krepiert. Die Nachkommen 
waren ein guter Schlag Vieh. Man ſpürt eine beträchtliche 
Verfeinerung und Vermehrung der Quantität Wolle. Man 
hat die eigentlichen Spanier der Krankheit wegen gar nicht 
geachtet, ſie auf Tod und Leben kurirt. Wippig“ (der dortige 
Amtsverwalter, „ein ſehr tüchtiger Landwirth“) „hat nur 
noch einige gefunden, und dieſe gepflegt. Das Reſultat war, 
daß der Stein Wolle jetzt um 14 Rthlr. verkauft worden, 


und das Schaf im Durchſchnitt in dieſem Jahre auf der 


vorigen Herbſt⸗ und der jetzigen Schur 4 Pfd. gegeben hat. 
Die Schafe ſind indeſſen ungewaſchen geſchoren, man kann 
alſo höchſtens nur 3 Pfd. p. Schaf annehmen.“ 

Vom Grafen v. Dyhrn ging die Reiſe nach Lampers⸗ 
dorf zum Herrn v. Korkwitz, dem Schön in Breslau durch 
den Geheimen Rath v. Mützſchephal vorgeſtellt und empfohlen 
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worden war. Die Wirthſchaft wurde zu Pferde und zu 
Fuß ſorgſam gemuſtert. „Abends in Lampersdorf. Was 
zuerſt das Innere des Hauſes betrifft, ſo lebt in einem alten 
Ritterſitze — das Haus iſt antik, mit Waſſer umgeben — 
ein anſcheinend braver Mann.“ 

Die Behandlung des Leins wurde hier eingehend ſtudirt, 
und wir werden ſpäter ſehen, daß Schön die dargebotene 
Gelegenheit vollſtändig auszunutzen verſtanden hat. Er war, 
da man im Fürſtenthum Oels, wie er dort erfuhr, durch— 
ſchnittlich den vierten Theil des Sommerfeldes dem Leinbau 
widmete, allerdings für dieſen Zweck an die richtige Schmiede 
gekommen, und die hier gemachten Studien fanden dann 
ſpäter im Gebirge bei dem Studium der Leinwandfabrikation 
und des Leinwandhandels, damals des ſtärkſten Induſtrie⸗ 
zweiges in Schleſien, ihren richtigen Abſchluß. „Der Leinbau 
iſt der Grund, daß in Schleſien keine Rübſaat gebaut wird, 
um ſo mehr, da man gegen Magdeburg in der Düngung ſo 
ſehr zurück iſt.“ Dann fand ſich aber auch, daß die Schäferei 
eine Lampersdorfer Specialität war. „Die Puppe des Kork⸗ 
witz iſt hier die Schäferei. Er hat ſolche durch Böcke von 
ſpaniſcher Art, die er vom Grafen Breßler aus der Lauſitz 
erhalten, veredelt. Er hat in dieſer Gegend zuerſt mit der 
Veredelung begonnen, und weil ſeine Wolle dadurch etwas 
im Preiſe ſtieg, er auch — in Folge des beſſeren Fütterns — 
mehr Wolle als ſeither bekam, erhielt ſeine Schäferei einen 
großen Ruf, den ſie meiner Meinung nach nicht ganz ver⸗ 
dient, und man holt von ihm Böcke, die er zu einem Louis⸗ 
dor bis zu 10 rthlr. das Stück, 1½ Jahr alt, verkauft. 
Nach dieſem Preiſe müßte Fink's Bock 50 rthlr. gelten. 
Die Schäferei iſt zweiſchürig, fie war ſchon geſchoren, und 
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die Wolle zu 12 rthlr. der Stein verkauft.“ Aber zugleich 
wurde folgende Bemerkung gemacht. „Der Schafſtall hat 
Raufen und Krippen, iſt oben mit Brettern bedeckt, worauf 
wie bei Wohnzimmern noch Eſtrich geſchlagen iſt. Man 
hält die Schafe in Schleſien ſehr warm, die Schafſtälle haben 
gar keinen Zug, man hortet hier wie in ganz Schleſien nicht, 
und treibt die Schafe ein, ſobald es regnet. Alles Weich- 
ligkeiten!“ Das war dem Schön ſchon damals nicht 
entgangen, und er hat es ſeinem Freunde Fink und auch 
dem Miniſter v. Schrötter tadelnd berichtet. In dem Be⸗ 
richte vom 11. Juni 1797 an den Letzteren heißt es: 
„Der Schleſier, der ſein Schaf verzärtelt, es im Som⸗ 
mer in zugemachten Ställen hält, vor Regen ſichert, alſo 
das Schaf ganz ſeiner Natur entgegen erzieht, muß, um 
den daraus entſtehenden Nachtheil zu verhüten, ein Mittel 
anwenden, das da macht, daß dieſe dem Schafe wider⸗ 
natürliche Haltung auf das Vieh keinen nachtheiligen Einfluß 
habe, er muß beſtändig Salz geben, und dies auch — da 
ſein Schaf beim kleinſten Ungemach mehr als das des 
Magdeburgers leidet, und bald üble Folgen zu befürchten 
ſind — ſtets als Präſervativmittel anwenden.“ Sehr günſtig 
hatten ſich dagegen die Reſultate der Veredelung gezeigt. 
„Von 100 Schafen ſind im vergangenen Jahre auf beiden 
Schuren 12 Stein geſchoren, ſagte Korkwitz, nach ſeinem 
Manual hatten die 900 Schafe aber nur 97 Stein gegeben, 
alſo pro Schaf nur ungefähr 2¼ Pfd. Vor der Veredelung 
hat Korkwitz nach ſeinem Wirthſchafsregiſter von 900 Stück 
nur 57 Stein geſchoren auf beide Schuren. ich rekomman⸗ 
dirte ihm den Fink. Daß dieſe Schafe nicht mehr geben, 
liegt wohl daran, daß noch zu viel altſchleſiſches Blut darin 
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iſt. Die Wolle verkauft er immer nach Brieg an einen 
beſtimmten Mann, mit dem er, dem Vermuthen nach, in 
freundſchaftlichem Verhältniß ſteht. In Breslau würde er 
wahrſcheinlich jetzt, da andere mehr bekommen, auch mehr 
erhalten.“ 

Noch erſchien eine ſchleſiſche Sitte bemerkenswerth. „In 
Lampersdorf hat man die Brechangeln“ (die Abgänge des 
Flachſes beim Brechen) „aus der Brechſtube um die Obſt⸗ 
bäume im Garten gelegt. Dies ſoll die Wurzeln nicht allein 
feucht erhalten, ſondern durch das Faulen derſelben ſolchen 
auch Nahrungstheile zuführen.“ Bei dem ſtarken Leinbau 
ſpielte dieſes Dungmittel damals eine erheblichere Rolle, 
als demſelben heute zukommt. 

- Eben ſo intereſſant iſt eine andere Notiz, welche die ſtatt⸗ 
gehabte Aenderung in den Kulturverhältniſſen charakteriſirt. 
„ich beritt mit Korkwitz auch die beſte Partie dieſes Gutes, 
den Wald. Er iſt für die Größe deſſelben beträchtlich, und 
hat neben gutem altem Holze den vortrefflichſten Aufſchlag 
in Laub und Nadelholz. Es iſt viel auf den Wald gewendet 
worden. Der Wald iſt in Haue getheilt, die nach dem Ab⸗ 
triebe gleich beſäet werden. Es ſtehen da Birken, Eichen, 
Fichten, Tannen, Lerchenbäume, Weimuthskiefern ce. Man 
pflügt das Land nicht zur Holzbeſamung, ſondern reißt es 
nur mit einer Hacke auf. Das Holz hat indeſſen in 
dieſer Gegend nicht ſehr großen Werth, was ich 
nur daraus ſchließe, daß Niemand die Aeſte eines Haues, 
der niedergeſchlagen iſt, geſchenkt haben will, ſelten Jemand 
etwas holt, und ich Vieles verbrennen ſah.“ In dieſe Ver⸗ 
legenheit möchte nun heutzutage in jener Gegend kein Wald⸗ 
beſitzer gerathen. 


Nunmehr brach Schön nach Oberſchleſien auf, deſſen 
Grenze er, wie ſeine Aufzeichnungen ergeben, in einer gewiſſen 
Spannung überſchritt. Seitab von dem Wege, der von 
Bernſtadt nach Namslau führt, liegt Minkowsky, das Gut 
des Generals v. Seidlitz, wo er auch begraben liegt. Seidlitz 
verdient einen Biographen, hat ihn aber noch nicht gefunden. 
Aber ſein edler Charakter und ſeine hervorragende geiſtige 
Begabung iſt der Aufmerkſamkeit der Nachwelt um ſo 
würdiger, weil ſie von dem großen Könige und von ſeinen 
Zeitgenoſſen voll gewürdigt wurde. Seidlitz war kein ge⸗ 
borener Schleſier, ſtammte vielmehr aus Kleve, aber Schleſien 
iſt berechtigt, ihn zu ſeinen edelſten Söhnen zu zählen, weil 
er ſich ſelbſt im Lande heimiſch machte, als er das Schwert 
aus der Hand gelegt hatte. 

Der Prorektor Schummel !) ift zu feinem Grabe ge⸗ 
wallfahrtet und hat ihm einen eigenen Diskurs gewidmet, 
der ſchwungvoll genug ausgefallen iſt. Schön ſagt in ſeinem 
Tagebuche (20. Mai 1797): „Minkowsky, das Gut des ehe⸗ 
maligen Generals v. Seidlitz, jetzt einem Baron v. Henne⸗ 
berg zugehörig; im Garten am Wege ſteht Seidlitzens Monu⸗ 
ment, das der hochſelige König auf Koſten der Erben für 
1500 rthlr. hat machen laſſen; ich beſah es, und unterlaſſe 
die Beſchreibung, weil es im Taſchenkalender in Kupfer ge⸗ 
ſtochen iſt.“ Später (1844) fügt Schön noch hinzu: „In 
Oberſchleſien war es mir intereſſant, noch einige Menſchen 
zu finden, welche Seidlitz nahe geſtanden hatten. Nach allem, 
was ich erfuhr, war Seidlitz vielleicht der größte Geiſt, der 
dem Könige nahe war, und aus allen Nachrichten und Er⸗ 


1) Schummel's Reiſe durch Schleſien, Breslau 1792, Seite 11 ff. 
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zählungen ergab ſich, daß Seidlitz in jedem anderen Ver⸗ 
häl tniſſe, er wäre als Staatsmann, als Geiſtlicher, als Arzt, 
als Kaufmann, kurz in jedem außermilitäriſchen Verhält- 
niſſe aufgetreten, als eminenter Menſch dageſtanden hätte. — 
Man kann ſogar verſucht werden, anzunehmen, daß, wenn 
er nicht in die militäriſche Richtung gekommen wäre, weil 
der Krieg von Verwilderung unzertrennbar iſt, und er dieſer 
auch ſich großartig hingab, er noch ungleich höher daſtehen 
würde, als es jetzt der Fall iſt.“ 

Durch die genannten Städtchen hindurch kam Schön in 
das Polniſche hinein. Hier gab es Wald und Sand und 
wieder Sand und Wald. „Die Menſchen hatten hier ſchon 
im Ausſehen etwas Feuerländer-Aehnliches, was Reiſende 
behauptet haben; man ſpricht bloß polniſch, und die 
Kultur ſchläft ſehr ſanft.“ Schummel ſagt, nachdem er 
ſchon bis hinter Roſenberg gelangt war!), Folgendes: „mit 
geſpannter Erwartung kam ich immer tiefer und tiefer in 
das ſo fürchterlich beſchriebene Oberſchleſien. Nun, dachte 
ich, werden allmälig die Phyſiognomieen zum Vorſchein 
kommen, die in Abſicht der Häßlichkeit mit den Fratzen⸗ 
geſichtern der Feuerländer wetteifern! Nun wirſt du einen 
Grad der Kultur ſehen, der noch einige Stufen unter den 
Kalmücken und Kirgieſen ſteht.“ Wir haben es alſo hier 
mit einem damals in Breslau gebräuchlichen geflügelten 
Worte zu thun, welches Schummel mit allem Eifer zu be⸗ 
kämpfen und zu widerlegen ſich bemühte, Schön in ſeinem 
Tagebuche zu einer ſcherzhaften Anſpielung benutzte. Ueber 
die Gründe des elenden Zuſtandes, in welchem das ober⸗ 
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ſchleſiſche Landvolk ſich befand, ſtimmen alle drei Reiſende 
völlig mit einander überein, wenn ſie auch darüber von ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus urteilen. Sie trafen alle drei 
auf menſchliche Phyſiognomieen und menſchliche Anlagen, und 
erkannten gar wohl, daß der materielle Druck, der auf dem 
Völkchen laſtete, und die geiſtige Verdummung, in welcher 
man daſſelbe erhielt, nicht eine beſondere in der Race be— 
gründete Anlage, natürlich ſich auch dem äußeren Anſehen 
und Auftreten der Menſchen aufgeprägt hatte. Schön ſagt 
geradezu: „auf dem rechten Oderufer Schleſiens fand ich 
dicke Finſterniß, eine Bigotterie bis zum höchſten Stumpf⸗ 
ſinn, welche ſich auch in den Phyſiognomieen ausdrückte.“ 
Wir werden weiterhin einigen Belägen dafür begegnen. 

So gelangte Schön in das Städtchen Konſtadt, welches 
ſeine Aufmerkſamkeit in eigenthümlichem Sinne erregte: „ein 
höchſt trauriges Neſt, größtentheils nur mit Schindeln ge= 
deckt, in denen Straßen iſt man in beſtändiger Angſt, daß die 
ſchweineſtallartigen Häuſer im Augenblicke einſtürzen werden.“ 
Davon weiß nun auch Schummel zu erzählen: „man hatte 
mir von Konſtadt geſagt, ich möchte mich in Acht nehmen, 
daß mein Pferd nicht mitten auf der Straße ein Bein 
bräche, und ich ſelbſt möchte meine Naſe hüten, damit ich 
nicht damit an die Dachrinnen ſtieße.“ Der Ruf von Konſtadt 
ſtand alſo damals ſchon feſt. Und Schummel, der ſonſt ſo 
gern mildert und verſchönert, iſt in dieſem Falle davon weit 
entfernt, er nennt vielmehr mit nicht ſehr glücklich gewählter 
Wendung das Städtchen ein „wahres Anti-Berlin,“ und findet 
nur für nöthig, hinzuzuſetzen, daß er in einer Seitengaſſe, 
der er vorbeigeritten ſei, weil er ſie unmöglich für eine Gaſſe 
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habe anſehen können, bei höchſt liebenswerthen Leuten einige 
ihm unvergeßliche Stunden zugebracht habe ). 

Wer den ungeheuern Aufſchwung, den das verrufene 
Oberſchleſien, namentlich auf dem rechten Oderufer, wo die 
polniſch redende Bevölkerung vorherrſcht, in den letzten dreißig 
Jahren genommen, nicht ſelbſt zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hat, und den Unterſchied von heute gegen die Zuſtände 
nicht beurteilen kann, welche noch vor dreißig bis vierzig 
Jahren dort die Regel bildeten, der wird aus Schön's 
Beobachtungen ſich einen ungefähren Maßſtab bilden können. 
Denn in den Jahren, welche zwiſchen dieſer Reiſe und etwa 
dem Jahre 1840 verfloſſen ſind, haben ſich wenige Ver⸗ 


änderungen bemerklich gemacht. Selbſt die ungeheuer an⸗ 


gewachſene Induſtrie befand ſich 1840 noch ziemlich auf der⸗ 
ſelben Stufe, auf welcher Schön ſie vorfand. Nur Anfänge 
eines regeren Lebens waren bis 1840 bemerkbar geworden, 
und auch nur an einzelnen Stellen. Die Noth, in welche 
die Eiſeninduſtrie durch eine maßloſe Konkurrenz der Eng⸗ 
länder damals gerieth, weckte die Induſtrie aus ihrem trägen 
Schlafe auf, und bereitete den Umſchwung vor, deſſen Reſultat 
die Umwandlung einer ganzen großen Landſchaft, welche bis 
dahin todt da gelegen hatte, in ein modernes Induſtrieland 
war, welches von dem, der es etwa vierzig Jahre lang nicht 
geſehen hat, kaum wiedererkannt werden kann. 

In Kreuzburg wurde der Aſſeſſor v. Schön von dem 
Oberamtmann Skupin, an den er vorher geſchrieben hatte, 
ſofort in Beſchlag genommen. Die Stadt gefiel Schön beſſer 
als Konſtadt: „die Stadt iſt klein, hat vor zwei Jahren 
das Glück gehabt, abzubrennen“ (ein Glücksfall, der in den 


1) Schummels Reiſe durch Schleſien, Breslau 1792, p. 42. 


— 363 — 


nächſten vierzig Jahren die meiſten kleinen Städte Ober⸗ 
ſchleſiens der Reihe nach betraf), „und wird jetzt recht gut 
maſſiv aufgebaut.“ Die techniſch landwirthſchaftlichen Beob⸗ 
achtungen Schön's gehören zunächſt noch nicht hierher; auf⸗ 
fallend erſchien ihm aber, daß die Bauern die Pferde „hier, 
wie überhaupt dieſſeit Oels, nicht auf dem Stalle füttern, 
ſondern auf die Weide treiben.“ Ferner erwähnt er, daß 
hier keine Spur von Veredelung der Schafe mehr zu be⸗ 
merken war, „die Schafe find grob ſchleſiſch, der Stein gilt 
9erthlr.“ Der Schäfer war, wie überall in Schleſien, ein 
Antheilſchäfer, er ſtand auf ½¼2. Aber „der Schäfer hat 
außer ſeinem Einzwölftel noch auf's Hundert 5 oder 6 Stück 
eigenes Vorvieh und auf's Hundert 6 Scheffel Roggen als 
Deputat, eine dumme Einrichtung, als ob des Kerls Magen 
ſich nach ſeiner Heerde richte.“ — Mit dem Oberamtmann 
Skupin wurde auch die Eiſengrube zu Biadaz beſichtigt. 
„Das in Schächten zu Tage geförderte Erz wird 2 Meilen 
davon in Bodland auf denen Hütten verarbeitet. Der Hof 
in Biadaz, dem Oberamtmann Skupin gehörig, iſt ein 
kleines Gütchen von einigen 90 Scheffeln Ausſaat in jedem 
Felde, das er vom Amte Bodland für 1000 rthlr. gekauft 
hat.“ Ein Fingerzeig für den damaligen Bodenwerth in 
Oberſchleſien, und Kreuzburg gehörte noch nicht zum ſchlech— 
teſten Theile und zum Innern der Landſchaft. „Die Bauern 
ſollen hier Buchweizen in friſchem Miſt ſäen, das Zeug ſoll 
dann außerordentlich ſchütten, und das Stroh zum Schaf⸗ 
und Viehfutter ſehr gut ſein.“ 

Ueber das Landarmen⸗ und Arbeitshaus zu Kreuzburg 
äußert Schön ſich nur mit wenigen Worten: „ich beſah nach⸗ 
her das hieſige Armenhaus. Ein pompeuſes Gebäude, das 


Zöllner beſchreibt, und wo ich meine Bemerkungen dazu 
geſetzt habe. Der Inſpektor Lindenzweig iſt ein gefälliger 
Mann, der mir Alles zeigte.“ Der Berliner Propſt hat die 
damalige Einrichtung ausführlich beſchrieben, und manche 
treffliche Bemerkungen gemacht. Er beſtätigt aber auch hier, 
daß verarmte Perſonen mit unverbeſſerlichen Korrigenden und 
zur Beſſerung eingeſteckten Perſonen zuſammen arbeiten 
mußten, und daß Jeder arbeiten mußte, „ſo viel ein jeder 
arbeiten kann; und wer nicht nach Maßgabe ſeiner Kräfte 
fleißig iſt, wird Anfangs durch Zuredungen ermuntert, und 
wenn dies fruchtlos iſt, durch bloße Speiſung mit Waſſer 
und Brot oder auch wohl durch mäßige Züchtigung 
dazu angehalten; jedoch iſt dieſer Fall ſehr ſelten ).“ Dann 
fügt er einen leiſen Tadel darüber hinzu: „bei der Arbeit 
find aber auch hier beide Geſchlechter zuſammen, woraus 
manche unvermeidliche Unordnung entſteht. Indeſſen iſt es 
des Raumes wegen faſt gar nicht zu ändern.“ Er beſchreibt 
dann auch die Kleidung der Armen und Korrigenden aus⸗ 
führlich, findet aber nichts dabei zu bemerken. Dann aber 
fügt der Herr Ober⸗Konſiſtorialrath eine für die Zeit höchſt 
charakteriſtiſche Bemerkung hinzu. Nachdem er auseinander⸗ 
geſetzt hat, daß eine ſolche Anſtalt, welche „einer Anzahl von 
Menſchen Arbeit verſchafft,“ jeder anderen Armenpflege vor⸗ 
zuziehen ſei, daß aber gerade die beſten Elemente ſich zur 
Aufnahme in eine ſolche Anſtalt deshalb nicht melden, weil 
ſie in derſelben „doch immer auf einen Theil ihrer Freiheit 
Verzicht leiſten müſſen,“ meint er ſchließlich: „in dergleichen 
Häuſer ſollte man die Klöſter umſchaffen, wo 
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man es nöthig findet, ſie aufzuheben. Gerade dieſe 
Verwandlung würde zwar auffallend ſein, aber darum würde 
die Menſchheit fie nicht weniger ſegnen !).“ Wir wollen 
dahingeſtellt ſein laſſen, ob dieſe Bemerkung eines wohl⸗ 
meinenden und ſehr aufgeklärten proteſtantiſchen Geiſtlichen 
nicht heute noch einen praktiſchen Werth hat, und welchen. 

Dagegen kann Zöllner ſich nicht enthalten, die Ver⸗ 
einigung von Armen und Korrigenden in einer Anſtalt zu 
tadeln, ſo weit dies zu jener Zeit in einer gedruckten Schrift 
zuläſſig ſein mochte ). „Zwar wünſchte ich ſehr, daß die 
mitleidenswerthen Armen ganz von den Vagabunden getrennt 
ſeyn, und in einem eigenen Hauſe wohnen möchten, wo ſie 
weniger in Gefahr wären, in der Idee des Publikums 
mit jenen in eine Klaſſe zu kommen, oder auch unvermerkt 
einer gleichen Behandlung ausgeſetzt zu ſein. Allein eine 
ſolche gänzliche Trennung würde die Koſten erſtaunlich ver⸗ 
mehren, und es ſcheint eben nicht, daß hier das Beieinander⸗ 
ſeyn beider Klaſſen bei den ſchamhaften Armen ſo viele Be⸗ 
denklichkeit erregt, wie in dem Arbeitshauſe zu Berlin, 
welches trotz ſeiner jetzigen Einrichtung von einem großen 
Theile des Publikums immer noch als ein bloßes Strafhaus 
angeſehen wird.“ Hiernach ſcheint der Herr Oberkonſiſtorial⸗ 
rath jenes Vorurteil des Publikums und der Armen für 
ein unbegründetes und unzuläſſiges zu halten, dem man der 
großen Koſten wegen nicht gerecht werden dürfe. 

Mit großer Emphaſe hebt dagegen der Prorektor 
Schummel ) hervor, welchen niederbeugenden Eindruck es 
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auf den Armen machen müſſe, wenn er in einer noch ſo 
wohlthätigen Anſtalt ſich ſeiner Freiheit beraubt ſähe. Er 
polemiſirt ſehr entſchieden gegen die Armenhäuſer zu Gunſten 
einer geordneten Armenpflege, und preißt „die monte di pietä 
und loghi pii“ in Italien. Zugleich läßt er ſich von einem 
Freunde in einer Anmerkung bezüglich dieſes Punktes be⸗ 
richtigen, da es den Armen geſtattet ſei, Sonntags und in 
den Feierſtunden auszugehen. „Aber,“ fragt dieſer Freund, 
„iſt es gut, daß Arme und Vagabunden unter einem Dache 
leben? Wird der pauvre honteux, der vielleicht eher ſtürbe 
als bettelte, nicht auch honteux ſeyn, ſich mit muthwilligen 
Bettlern in einer Anſtalt zu befinden?“ 

Man ſieht, wie wenig ſich damals ſchon die Anſichten 
geklärt hatten, und wie lange Zeit der Gedanke braucht, um 
Gemeingut zu werden, und das Leben zu befruchten. 


Auf der Fahrt nach Karlsruhe vertiefte Schön ſich nun 
in die ungeheuern Waldkomplexe, welche die Gegend zwiſchen 
Kreuzburg, Roſenberg, Lublinitz einerſeits und Oppeln, Groß— 
Strehlitz, Gleiwitz andererſeits erfüllen, und noch über dieſe 
Grenzlinien hinausreichen. In Dombrowka lernte er den 
Oberförſter Liebeneiner, „einen braven Mann,“ kennen, und 
fuhr mit ihm nach Karlsruhe, nachdem in Dombrowka eine 
ſeinem Freunde Schiebel gehörige Pottaſchſiederei und da⸗ 
neben der Fleck beſehen war, wo Schiebel die verunglückte 
Sonnenroſenplantage angelegt hatte, von welcher im ſiebenten 
Kapitel bereits die Rede war!). „Sobald man aus dem 
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Walde kurz vor Karlsruhe kommt, ſieht man den Ort Karla» 
ruhe, den man weder eine Stadt, noch ein Dorf nennen 
kann, in einer ganz ebenen Gegend, rund herum in einem 
Diſtrikte von 2000 Schritt im Diameter mit Wald ein⸗ 
geſchloſſen, da liegen. Das Schloß präſentirt ſich gut. Die 
Straßen ſind gerade, die Häuſer ſtehen ſeparirt an den 
Straßen. Einige Häuſer ſind ſehr ſchlecht, Fachwerk mit 
Lehm ausgeklebt, alle, ſelbſt die am meiſten geputzten, mit 
Schindeln bedeckt. Die Straße nach Breslau hat ein gelb 
und ſchwarzes Geländer, die fünf in der Mitte hängende 
Laternen hat, welche aber nicht viel leuchten ſollen. ich 
ſtieg im Gaſthofe: die Stadt Meinungen ab, der Gaſthof 
iſt groß und gut; beſuchte den Sekretär Vietſch, der krank 
war, und disputirte den Abend über, über die Freiheit des 
menſchlichen Willens mit dem Lieutenant v. Wolzogen, dem 
Adjutanten des Prinzen.“ 

„Den 23. Mai 1797 Vormittags ſchrieb ich an meinem 
Tagebuche, hatte mich beim Hofmarſchall melden laſſen, und 
aß Mittag beim Prinzen (von Würtemberg). Der Hofmarſchall 
v. Keſſel war ſo artig, mich abzuholen. v. Keſſel iſt ein an⸗ 
ſcheinend gebildeter Mann, wahrſcheinlich aber mehr äußerlich, 
als innerlich. Der Prinz iſt eine dicke große Figur, der viel 
ſpricht, aber nicht immer ſo klug ſpricht. Er ſchimpfte auf 
die Acciſe, und konnte doch nichts ſubſtanziiren. Das Schloß 
ſieht beſſer von außen aus, als es innerhalb iſt. Das 
Ammeublement iſt höchſt einfach und nicht einmal geſchmack⸗ 
voll. Der Prinz iſt ein Mann, der mehr anfängt, als er 
vollenden kann. Von 32,000 rthlr. Revenues könnte er ordent⸗ 
lich leben, allein jetzt treibt er ſoviel, daß es öfter ſehr an 
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Gelde fehlen ſoll.“ Schön blieb einige Tage dort, wurde 
Abends auch der Prinzeſſin vorgeſtellt, „die eine vortreffliche 
Frau zu ſein ſcheint,“ und wohnte am zweiten Tage auch 
einer Theatervorſtellung bei, „wo die Verleumder von Kotze⸗ 
bue gegeben wurden. Man führte das Stück recht gut auf.“ 
Die Gartenanlagen fand Schön ſehr hübſch, „es ſind dort 
einige ſehr gute Partieen, Waſſer iſt hinlänglich. Am 
intereſſanteſten iſt das Elyſium, wo Friedrich II. mit ſeinen 
Generals ſteht, die Schweizerei mit einem ſchönen Saale, 
die Ausſicht vom Schwedenberge. Es iſt ſehr Schade, daß 
jetzt ſehr wenig auf dieſen Garten gewandt wird, und keine 
neuen Anlagen, die hier noch gemacht werden könnten, an— 
gebracht werden. Der Ziergarten nicht weit vom Schloſſe, 
hat hinten auch einige gute engliſche Partieen.“ 

Hier hatte Schön auch den alten Landrath v. Lynker 
kennen gelernt. Er fuhr nach Dammer, dem Gute deſſelben. 
Der Landrath war nicht zu Haufe, er hatte aber Alles be⸗ 
ſtellt. „ich fand eine große Geſellſchaft da, und eine alte 
Frau, die des Landraths. Man war ſehr artig, und es 
kam mir zu Statten, daß ich ſchon geſtern vom Hofe her 
die Geſellſchaft kannte. Der Sohn des Landraths, ein 
Lieutenant v. Lynker vom Kuirgſſierregimente v. Holzendorf 
aus Oppeln, zeigte mir die Schäferei.“ Hier fand Schön 
eine Heerde von 1200 Stück, „ganz rein ſchleſiſch und fein 
ölsſiſch. Die Schafe waren von einem großen und guten 
Schlage.“ Hier wiederholte ſich die Erfahrung aus dem 
Fürſtenthum Oels. „Die Schäferei iſt zweiſchürig, 25 Stück 
geben im Durchſchnitt bei jeder Schur einen Stein Wolle, 
alſo das Stück pptr. jährlich ungefähr 2 Pfd. durch die 
Bank; bei dieſer Fütterung iſt dies nicht viel. Der Stein 
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Wolle iſt im vergangenen Jahre zu 14 Thaler ſchleſiſch ver⸗ 
kauft worden.“ Dann wurde Abends noch geplaudert, „ich 
ſpielte hombre mit dem Oberforſtmeiſter v. Burgsdorf und 
dem Herrn v. Keltſch. Spät Abends fuhr ich nach Karls⸗ 
ruhe zurück.“ Herr v. Keltſch hatte Schön zu ſich nach 
Günterwitz bei Skarſine eingeladen. Herr v. Burgsdorf hatte 
ihm der Schäferei wegen den Grafen v. Breßler auf Lauske 
in der Lauſitz empfohlen, und deſſen bei Schmiedeberg be— 
legene Herrſchaft Kemnitz. 

In Karlsmarkt traf Schön ſodann den Oberamtmann 
Pratſch, „keinen Magdeburger Beamten, er mag ſonſt ein 
braver Mann ſein.“ Die Wirthſchaft auf dieſem großen 
Amte, „es hat ſechs Vorwerke, im Ganzen 1000 Scheffel 
Winterausſaat,“ wurde ſehr eingehend beſichtigt. Man hatte 
„jetzt eine Mergelgrube entdeckt. Jetzt wird das in drei⸗ 
jährigen Dünger kommende Wintergetreide gemergelt, der 
Mergel dieſerhalb auf die Braache gefahren und untergebracht.“ 
Mancherlei fiel hier auf, wovon erſt ſpäter näher gehandelt 
werden wird. Es wurde über die Faulheit der Frohnarbeiter 
geklagt, „kärgliche Belohnung iſt der Grund; es haben 
30 Menſchen in ¼ Tag nur 80 Schock Wintergetreide ge⸗ 
bunden, ein Hofknecht ackert raſch, wenn er 8 bis 9 Ge- 
wende in einem halben Tage zur Saat ackert, ein Hauer 
haut täglich nur pptr. 2 Scheffel Ausſaat.“ Man ſieht, wie 
Schön ſich um Alles bekümmert; aber von der Schwäche 
der Leiſtungen der Arbeiter ſollte er noch andere Proben er- 
halten, um dann feine volle Entrüſtung über die landes⸗ 
verderblichen Zuſtände in einem ſpäteren Berichte an ſeinen 
Miniſter auszuſprechen. 

Dann wurde die landübliche ſchleſiſche Erntemethode 

24 


von Schön, Reiſe. 
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beſprochen. „Das Sommergetreide wird auf den Schwad 
gehauen, in Strohſeile gebunden und, wenn es nicht ganz 
trocken iſt, in Mandeln geſetzt. Das Wintergetreide wird 
angehauen, gerafft und bundweiſe zum Trocknen niedergelegt. 
Iſt es dann trocken geworden, ſo wird es mit Getreideſeilen 
gebunden und eingefahren. Das gefällt mir nicht.“ Fällt 
übrigens jedem Landwirth auf, der aus Oſtpreußen kommt. 
Endlich kam die Drainage an die Reihe. „ich ſah auf dem 
Vorwerke Kauern eine Ackerfontanelle machen. Man hat 
einen Graben gezogen bis zum Waſſer, warf dieſen Graben 
halb voll mit kleinen Steinen — große wären beſſer ge⸗ 
geweſen, man hatte ſie aber nicht — bedeckte die Steine mit 
Moos und ſchüttete Erde darauf, die geackert wurde. Ueber 
den Erfolg bin ich begierig, es kann gut ſein.“ Es hat 
noch 50 Jahre gedauert, bevor ſich bei uns aus ſo dürftigem 
Anfange die ordentliche rationelle Drainage entwickelte. Jeden⸗ 
falls war die Partie außerordentlich lehrreich. 

Auch der Zuſtand des Geſindes entging nicht der Auf- 
merkſamkeit Schöns. „Das Geſinde iſt hier alles Zwangs— 


geſinde. Dieſe bekommen pro Perſon in vier Wochen 8 Metzen 


Roggen, 1½ Metzen Gerſte, / Metzen Hirſe, auch wöchent⸗ 
lich auf 12 Perſonen ¾ Quart Butter“ (kaum 1½ Pfd.) 
„zum Abmachen. Fleiſch nur alle hohe Feſtſtage“ (wie die 
Züchtlinge in den Arbeitshäuſern). „Der Knecht jährlich 
6 Rthlr. 16 ggr.“ (8 ½ Thaler ſchleſiſch) „und die Magd 
jährlich 4 Rthlr. 8 Böhm Lohn. Sonſt nichts, weder an 
Geköch noch ſonſt etwas. Sie müſſen drei Jahre ſo dienen, 
dann kommen neue auf die Folter. Dieſer Küchenzettel 
iſt im Dienſtreglement vorgeſchrieben. Wie natürlich 
herrſcht eine große Erbitterung oder Sorgloſig— 
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keit beim Geſinde.“ Dies Thema iſt dann noch weiter 
und ſehr eingehend ſtudirt worden. 

Pratſch begleitete ſeinen Gaſt, dem er auf die Seele 
gebunden, ihm, wenn er wieder in Preußen ſein werde, zu 
ſchreiben, nach Brieg. Der erſte Beſuch galt dem Stadt⸗ 
direktor Gieſe, „ein gefälliges Männchen, nicht ein Haupt⸗ 
kopf, aber auch kein S— kopf, ein Alltagsmenſch mit einem 
raſchen Munde.“ Sie gingen zunächſt in der Stadt herum. 
„Brieg hat 8000 Seelen und iſt für eine ſo kleine Stadt 
gut gebaut, da es Feſtung iſt, etwas enge. Der Ring iſt 
mit dem Rathhauſe und Nebengebäuden beſetzt.“ Auch das 
Rathhaus wurde beſichtigt. „Der Saal iſt überladen, es iſt 
ſehr viel daran gewandt worden. An denen Schränken ſind 
Geſchichten aus dem Livius gemalt. Die Kämmerei hat 
einige 30,000 Rthlr. Revenues, verbraucht aber Alles, und hat 
dabei noch Schulden. In dem Jahre 1740 hat ſie nicht 
allein keine Schulden, ſondern noch 80,000 Rthlr. Capital 
gehabt. Schlaberndorf hat ſie geplündert. Man hat Fabriken 
anlegen müſſen, eine Löffel⸗, Leder-, Tuchfabrik ꝛc., und dieſe 
Fabriken ſind mit dem Gelde zum Teufel gegangen. Jetzt 
muß die Kämmerei noch jährlich 2000 Rthlr. an den Miniſter 
Hoym zu ſeiner Dispoſition einſchicken, wovon ſie weiter 
nichts bekommt.“ 

Zur Vervollſtändigung ſeiner Ueberſicht über die ſtädti⸗ 
ſchen Verhältniſſe beſuchte Schön auch „den Kriegsrath Luden⸗ 
dorf, der hier Steuerrath iſt.“ Die Städte ſtanden damals 
nicht unter den Landräthen, waren vielmehr von der Ver⸗ 
faſſung des platten Landes gänzlich eximirt. Hierüber waren 
Schön ſchon in Breslau Aufklärungen gegeben worden. Der 


Kriegsrath Schrötter hatte ihn dahin belehrt: „die Steuer- 
24 


— 372 — 


räthe haben hier zwar nur 600 Rthlr. Gehalt, aber Diäten 
bei Rechnungsgeſchäften von den Kämmereien und Vorſpann⸗ 
gelder, ſo daß ſie ſich in der Regel auf 1000 Rthlr. und 
darüber ſtehen. Die Inſpektionen find hier ſehr groß, der 
Steuerrath hat 10, 12 bis 15 Städte.“ Der Steuerrath in 
Brieg vervollſtändigte dieſe Auskunft: „der Steuerrath ſteht 
nur einer Speditionsbehörde vor, er ſoll keine Unterſuchung 
ſelbſt anſtellen, kein Gutachten ſelbſt abgeben, ſondern ſich 
Alles von denen Magiſtraten abmachen und einreichen laſſen. 
Nur ſo kann er auch 16 Städte verſehen.“ Man ſieht daraus, 
daß dies die unnützeſte Zwiſchenbehörde geworden war, die 
man ſich denken kann. Aber man ſieht auch, woher es kam, 
daß durch die Kreirung einer ſo unnützen Zwiſcheninſtanz 
der Geſchäftsgang in einer Weiſe verlangſamt werden mußte, 
welche jede energiſche und ſchnelle Aktion unmöglich machte. 

Im Zuchthauſe fand Schön alte leiſtungsunfähige Spinn⸗ 
maſchinen im Gange, welche nach der Anſicht der Beamten 
gegen das Spinnen mit der Hand keinen Vortheil gewähren 
konnten. „Wenn die Perſon wöchentlich 30 Strähn auf der 
Maſchine ſpinnt, ſo ſoll etwas Vortheil ſein, ſonſt nicht. 
Die Baumwolle, welche in Locken von der Kammelmaſchine 
kommt, wird auf ordinären großen Rädern auf Spindeln 
zur Maſchine vorgeſponnen. Der Kattun von Maſchinen⸗ 
garn ſoll, wenn er appretirt iſt, in Rückſicht der Gleich⸗ 
förmigkeit, etwas Vorzug vor dem von anderem Garn 
haben, doch bezahlen die Kattundrucker dafür nicht mehr. 
Die Ofſizianten ſcheinen etwas gegen die Maſchinen ein⸗ 
genommen zu ſein.“ 

„Die Offizianten verſicherten mir, daß, ſeitdem die 
Separation der Geſchlechter im Zuchthauſe vorgenommen 
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iſt, die Epilepſie unter den Weibern ſehr herrſche. Vorher 
iſt viel Unzucht getrieben worden. Man hat bemerkt, daß 
die Weiber viel Selbſtbefleckung treiben, und ſich dadurch 
ſehr ſchwächen. Da nun unter dieſen Weibern die Epilepfie 
einmal herrſcht, ſo ſteckt eine die andere an. Der Hausarzt, 
ein Hofrath, verſicherte mir, daß der Anblick der Epilepſie 
anſtecke. Im Irrenhauſe werden viele Verſuche zur Heilung 
der Wahnſinnigen gemacht, allein ſelten glücklich.“ Es iſt 
nicht ohne Intereſſe, hiermit zu vergleichen, was ſechs Jahre 
früher der Oberkonſiſtorialrath Zöllner, auf den ſich Schön 
übrigens auch an dieſer Stelle bezüglich der Details beruft, 
beobachtet hat. „Ein Uebel iſt, daß in einem Saale beide 
Geſchlechter beim Spinnen und Weben neben und unter ein⸗ 
ander ſitzen. Dies wird jetzt abgeſtellt, und zur Abänderung 
dieſes Hauſes in dieſem Stücke und zu geſünderen Schlaf⸗ 
plätzen find 2000 Rthlr. beſtimmt. Gott ſegne den Mann, 
der dies bewerkſtelligt hat! Trotz aller Aufſicht lernen 
ſie ſich auf dieſe Art kennen, unterreden ſich durch Mienen 
und Zeichen, theilen ſich ihre lang erſonnenen Pläne mit, 
und veranſtalten Gelegenheiten zu den gröbſten Ausbrüchen 
der Sinnlichkeit, denen keine menſchliche Scharfſicht vor⸗ 
beugen kann.“ Da nun das Kommuniziren der Gefangenen 
unter einander durch Mienen und Zeichen, der Austauſch 
von Plänen ꝛc. nicht abgeſtellt wird, wenn nur die 
Geſchlechter getrennt werden, ſo handelt es ſich bei dem 
Theologen nur um die unſittlichen Berührungen. Schummel 
iſt gar nicht in Brieg geweſen, und da Schön eben nur die 
ihm mitgetheilten thatſächlichen Beobachtungen mittheilt, zu 
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denen die von dem Geiſtlichen hoch geprieſene Einrichtung 
Veranlaſſung gegeben hat, ſo dürfte hier keine Veranlaſſung 
gegeben ſein, weiter auf die Sache einzugehen. Aus ſolchen 
Schilderungen mag man abnehmen, welche Maſſe von Jammer 
und Elend damals noch in dieſen öffentlichen Anſtalten zu⸗ 
jammengehäuft wurde, und wie groß die ſeitdem gemachten 
Fortſchritte ſich darſtellen. 

Sowohl in den anderen Fabriken, als auch im Zucht⸗ 
hauje wurde nur macedoniſche Baumwolle verſponnen. „Um 
das Reißen auf denen Spinnmaſchinen zu verhindern, welches 
demohnerachtet noch häufig erfolgt, weicht man die Baum⸗ 
wolle vorher in Seifenwaſſer, und trocknet ſie dann.“ 

Dann ging es nach Karlsruhe zurück. Unterwegs wurde 
eine beſondere Anlage beſichtigt. „Louiſenthal, früher Char⸗ 
lottenrode genannt, dem Prinzen Eugen von Würtemberg 
gehörig. Es iſt ein Weinberg mit einigen Häuſern, den der 
Oberforſtmeiſter Süßenbach angelegt, und ehemals der Land⸗ 
jägermeiſter v. Wedell bewohnt hat. Man hat von dieſem 
Weinberge, neben dem ſich einige engliſche Partieen befinden, 
eine vortreffliche Ausſicht. Unmittelbar neben dem Garten 
ſind Königliche Plantagen, die ein Forſtſekretär Braun, der 
dicht am Weinberge wohnt, unter ſeiner Aufſicht hat. In 
dieſen Plantagen werden ausländiſche Gewächſe aller Art 
und Obſtarten gezogen, und daraus verkauft. Man hat im 
Jahre 6 bis 800 Rthlr. daraus gelöſet. Es ſcheint nur die 
Ausführung einer Idee des p. v. Wedell zu ſein, der daraus 
für Breſa ſeine Zuzucht nimmt, und den alten Braun 
verſorgt. Vortheil kann nicht dabei ſein, wenn man bedenkt, 
was die Leute koſten und die entbehrte Nutzung von dem 
Acker, der zu den Plantagen genommen iſt, beträgt. Unter 
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denen vielen ausländiſchen Pflanzen war mir der perennirende 
Flachs merkwürdig. Seine Brauchbarkeit iſt noch nicht aus⸗ 
gemittelt, er ſoll vier Fuß lang werden. Dieſer Weinberg 
iſt zugleich ein Luſtort der Einwohner von Brieg. Dieſe 
Anlage wird auch der Scheidelwitzer Weinberg genannt.“ 
Schön ritt von Karlsruhe den folgenden Tag mit dem Hof- 
rath Vietſch und dem Lieutenant v. Wolzogen nach der 
Stuterei. Nach Karlsruhe zurückgekehrt war er wieder „in 
der Comedie und zum Abendeſſen bei Hofe.“ 

Von Karlsruhe aus wurde ferner in Begleitung des 
Hofraths Vietſch und des Lieutenants v. Wolzogen die Fahrt 
nach Königshuld gemacht. Der Weg dahin führt faſt nur 
durch Wald, der von einigen Koloniedörfern unterbrochen wird. 

Dieſe Koloniedörfer können aber einiges Intereſſe ge⸗ 
währen. Auf dem halben Wege von Karlsruhe nach Oppeln 
trifft man auf den ebenfalls mitten im Walde belegenen 
Flecken Kupp. Hier wurde, nachdem man nach der Beſitz⸗ 
nahme Schleſiens die dichten Wälder ginigermaßen beſiedelt 
hatte, ein Rentamt etablirt, und deſſen Bezirk von dem 
Domänenamte Oppeln abgezweigt. Das Amt Proskau wurde 
dann ſpäter das dritte im Kreiſe Oppeln. Die Kolonieen 
wurden theils auf alten Vorwerksäckern etablirt, theils auf 
Lichtungen, die man im Walde gerodet hatte. Sie find in 
den Jahren 1772 und 1773 gegründet worden, und man 
zog Leute aus aller Herren Ländern dahin. Theils hatte 
man die Abſicht, einen Stamm von Holzſchlägern heranzu⸗ 
ziehen, und richtete zugleich die Bäche, welche die ungeheuren 
Forſten durchziehen, flößbar ein, um einen Abſatz zu gewinnen; 
theils war man wohl auch der Anſicht, die weite Wüſte 
überhaupt nur zu befiedeln, und deutſche Einwanderer in die 
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polniſch ſprechende Bevölkerung zu verpflanzen. Man hat 
aber den Fehler begangen, die Kolonieen zu ſpärlich und an 
zu ſchlechten Stellen mit Land zu dotiren, ſo daß die 
Koloniſten zu keinem Gedeihen kommen konnten. Die Folge 
davon und von einer ungenügenden Auswahl der zur An⸗ 
ſiedlung beſtimmten Koloniſten war daher in vielen Fällen 
die, daß die Koloniſten nach einiger Zeit ihren traurigen 
Beſitz wieder aufgaben, und daß ſchließlich der Hauptſache 
nach ſich eine polniſch redende Bevölkerung dort einniſtete, 
der die Befreiung von Hofarbeit und Unterthänigkeit ſonſt 
zuſagte, die aber ſpäter eine Laſt für die Verwaltung wurde. 
Für die Zwecke, welche man ſpeziell verfolgt hatte, waren 
die recht erheblichen Gründungskoſten weggeworfen. 
„Königshuld iſt erſt ſeit etwa zehn Jahren erbaut, da⸗ 
her regulär in Straßen. Die Häuſer maſſiv, mit Schindeln 
gedeckt.“ Eine Empfehlung, welche Schön von Breslau mit⸗ 
brachte, öffnete die Thüren. Wie ſehr man damals über- 
haupt noch in Geheimniſſen ſteckte, mag man daraus ent⸗ 
nehmen, daß in der Cementirſtahlhütte dem Reiſenden ver⸗ 
heimlicht wurde, in welche Subſtanz das zu Stahl zu 
cementirende Eiſen eingehüllt wurde. Erſt als Schön zu 
erkennen gab, daß er die Theorie kenne, geſtanden die Hütten⸗ 
beomten, daß dies Kohle ſei, natürlich Holzkohle, denn von 
der Verwendung von Steinkohlen bekam Schön erſt weiter 
in Oberſchleſien Proben zu ſehen. Eben ſo auffallend kann 
erſcheinen, daß die alten jetzt längſt beſeitigten Kaſtengebläſe 
damals und hier etwas Neues waren, was der Erwähnung 
und ſogar einer ausführlichen Beſchreibung werth erachtet 
wurde, und dabei nennt das Tagebuch Schön's dieſe Kaſten⸗ 
gebläſe, „die bei vielen Heerden angebracht ſind,“ ausdrück⸗ 
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lich noch etwas, was „bei denen Hütten merkwürdig,“ 
was an die Stelle „der gewöhnlichen Blaſebälge“ getreten 
iſt. Fünfzig Jahre lang haben dieſe unbehülflichen, die Luft 
ſtoßweiſe in die Düſen treibenden Kaſtengebläſe die Herr⸗ 
ſchaft behauptet, bevor ſie durch die Röhrengebläſe und Wind⸗ 
keſſel völlig verdrängt wurden, und doch waren ſie zu ihrer 
Zeit ein gewaltiger Fortſchritt gegen „die gewöhnlichen 
Blaſebälge.“ Die Fabrik in Königshuld war erſt im Jahre 
1788 von einem Konſortium von Breslauer Kaufleuten ge⸗ 
gründet worden, denen noch Friedrich d. Gr. den Grund und 
Boden, der König Friedrich Wilhelm II. noch 70,000 Rthlr. 
zur Gründung dazu geſchenkt hatte. Das Konſortium hatte 
eine Anzahl weſtphäliſcher Eiſenarbeiter engagirt, die theils 
in der Fabrik, theils ſelbſtändig für die Fabrik arbeiteten. 
Sie ſtellte nemlich ihre Waaren nur bis zu einem gewiſſen 
Grade fertig. Die weitere Ausarbeitung für den Detail⸗ 
verkauf wurde den freien unabhängigen Arbeitern überlaſſen. 
„Außer denen Hütten und deren Arbeitern leben hier noch 
viele weſtphäliſche Arbeiter, die die Fabrikate derer Hütten 
weiter verarbeiten. Sie bekommen für einen gewiſſen Preis 
von der Fabrik das Material, und liefern die Waaren wieder 
für einen beſtimmten Preis ab. Da gab es Sägemacher, 
Feinſchmiede für Stahlwaaren, als Wagebalken, Meißel ꝛc., 
ferner Gerätheſchmiede für Tiſchlerwerkzeuge, Hobeleiſen ꝛc., 
ferner Scheerenmacher, Meſſerſchmiede, Gabelſchmiede, Bohr⸗ 
ſchmiede u. ſ. w. Die Fabrik ſoll noch nicht viel tragen, 
die Weſtphälinger laufen ihr den Rang ab, die Arbeiter 
klagen auch etwas über die Weißbrüchigkeit des Eiſens.“ 
Auch ein Beſuch auf Kreuzburgerhütte wurde von Karls⸗ 
ruhe aus gemacht. „Der Weg geht immer im Walde, nur 
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eine Kolonie traf ich auf dem Wege. In der Kreuzburger 
Hütte fand ich einen alten ſtumpfen Hütten⸗Inſpektor, zu 
dem ſich aber bald der Obermeiſter Paul geſellte, ein Weſt⸗ 
phälinger, der ſehr geſcheit in ſeinem Fache und auch ſonſt war. 
Die hier zu verarbeitenden Erze, welche von um die Hütte 
im Walde wohnenden Koloniſten — die Kolonie heißt Fried⸗ 
richtsthal — gegraben werden, find theils Berg-, theils 
Raſenerze. Man bearbeitet die Berge nicht im Großen, 
ſondern ſchlägt da Schachte ein, wo man Erz vermuthet, 
und ſchlägt anderswo ein, wenn es nicht mehr ſo reichlich 
ſich findet. Man ſieht auf einem ſolchen Platze viele Schachte 
neben einander. Es wird Stufen- und wildes Erz zu Tage 
gebracht.“ Dieſe regelloſe Gräberei hat noch viele Jahre 
lang vorgehalten, ſo daß die Eiſenerzgruben überhaupt nicht 
nach Bergrecht, ſondern nur nach der allgemeinen Lehm⸗ und 
Sandgruben⸗Ordnung beurteilt und behandelt wurden. Ein 
geordneter Bergbau auf Eiſenerze fand noch viele Jahre ſpäter 
überhaupt nicht ſtatt. 

„Die Stufenerze werden, wenn ſie nicht ganz trocken 
ſind, geröſtet, dies geſchieht aber nur, um ſie trocken zu 
machen. — Es giebt hier Stufen, die wohl 30 Prozent ent⸗ 
halten, andere enthalten aber wiederum nur 3 bis 4 Prozent. 
Im Durchſchnitt bekommt man von einem Kübel — 33/, Ctr. 
Erz aus dem Bergerze 30 bis 33 Pfd., aus dem Wieſenerze 
27 bis 28 Pfd. Eiſen. Hat das Wieſenerz nicht ganz große 
Stücke, ſo wird es unzerſchlagen aufgegeben.“ Dieſe Betriebs⸗ 
manier hat ſich im Allgemeinen bis zu der großen Kriſis 
der Jahre 1840 bis 1843 unverändert erhalten, bis in jenen 
Jahren die ungeheure Konkurrenz des engliſchen Eiſens, 
welches bis Gleiwitz billiger geliefert wurde, als es dort 
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hergeſtellt werden konnte, der ganzen Eiſeninduſtrie in Ober⸗ 
ſchleſien den Anſtoß gab, der ſie bis zu der heutigen Blüthe 
hinauftrieb. 

Hier wurde nun unter der Leitung des umſichtigen Paul 
der Hochofenprozeß eingehend ſtudirt. Der dortige Hochofen 
ging damals 50 bis 60 Wochen in einer Kampagne, und 
lieferte wöchentlich 150 bis 170 Ctr. Eiſen, war alſo nach 
heutigem Maßſtabe ein winziges Ding. Er konnte daher 
auch nicht ſo viel Eiſen liefern, als die dort befindlichen 
Friſchfeuer verbrauchten, die Hütte kaufte daher noch Roh— 
eiſen von Bodland. Dann wurde auch der Friſchprozeß 
genau ſtudirt. „Die Arbeiter werden theils wochenweiſe, theils 
nach dem Stücke oder vielmehr nach dem Centner bezahlt. 
Der auf Wochenlohn arbeitende Mann bekommt im Durch⸗ 
ſchnitt 1 rthlr. 16 ggr. die Woche. Die Stückarbeiter ver⸗ 
dienen noch mehr. Ein Friſchmeiſter kann, wenn die Friſch⸗ 
feuer immer gehen, bis 300 Rthlr. jährlich verdienen.“ 


Von Karlsruhe aus wurde nach Oppeln gefahren. Der 
Weg geht „immer im Walde und Sande fort“ bis Czarno⸗ 
wanz. „Hier iſt ein reiches Kloſter. Zwei ſchöne Ställe, 
maſſiv mit Ziegeln gedeckt“ (dieſer Umſtand genügte in dieſer 
Gegend, Schön's Aufmerkſamkeit zu erregen), „machten, daß 
ich mir dieſe Gebäude auch innerhalb anſah. Der Pferde- 
ſtall war gewölbt, ſehr breit, der Kuhſtall mit einem Futter⸗ 
gange, die Ställe im Gebäude durch gute Thüren abgeſondert.“ 
(Das war ſchon merkwürdig — aber) „der Stall weder aus⸗ 
gedielt noch ausgebrückt, ſondern mit Lehm ausgeſchlagen.“ 
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In Oppeln, „einem möglichen Städtchen,“ wurde in 
den drei Kronen, „einem ſehr mittelmäßigen Gaſthofe,“ ein⸗ 
gekehrt. „ich ging bald zum Stadtdirektor Dallmer, der mit 
den Dallmer's in Preußen verwandt iſt.“ (Schön's Mutter 
war eine geborene Dallmer !). „Der Herr Vetter war Audi: 
teur geweſen, ſchien ein guter vielplaudernder Kerl, wenn⸗ 
gleich kein großer Geiſt zu ſein.“ Erinnern wir uns, daß 
der Kommiſſionsrath Riem in Dresden vorher auch Ober— 
inſpektor der ſchleſiſchen Bienenplantagen geweſen war. Da 
Riem damals für eine Autorität in oeconomicis galt, jo 
war es auch natürlich, daß Schön ſich in Schleſien nach 
feinen Schöpfungen umſah. „ich frug nach der Riem'ſchen 
Bienenanſtalt. Dieſe hatte ganz aufgehört. Riem hatte die 
Bienen in dünnen kleinen Körben und Käſtchen halten wollen, 
da ſind ſie alle erfroren.“ Zu weiterem Aufenthalte in 
dieſer Stadt, in der „keine Fabriken ſind,“ konnte es keine 
Veranlaſſung geben, die Reiſe wurde alſo nach Süden nach 
Proskau fortgeſetzt. 

Oppeln hatte damals zwar eine Garniſon, aber außer 
dem Domänenamte keine Behörde. Vor jener Zeit hatte 
die Oberamtsregierung (Obergericht) und ein Oberkonſiſtorium 
hier ihren Sitz gehabt. Beide Behörden waren nach Brieg 
verlegt worden. Das alte Fürſtenthum Oppeln war leer, 
bis im Jahre 1820 dort eine Regierung ihren Sitz erhielt. 

„Proskau, erſt ſeit 1783 Königlich, iſt herrlich eingebaut.“ 
Bis dahin gehörte dieſe Herrſchaft und das benachbarte 
Chrzelitz dem Grafen Dietrichſtein, an den ſie 1769 nach 
dem Ausſterben der Grafen v. Proskau gefallen war, und 


1) Aus den Papieren Bd. 1, Anl. p. 6. 
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von welchem es, da die Familie nicht preußiſch werden 
mochte, Friedrich der Große für 400,000 rthlr. in Gold 
erwarb. Die zur Zahlung beſtimmten Dukaten wurden 
beſonders, und namentlich auch ein ſonſt nicht gangbarer 
Dritteldukaten geprägt. Seitdem find beide Herrſchaften 
zwei große Domänenämter, in denen damals der Amtsrath 
Leopold gebot. Dieſer Amtsrath Leopold, der im Begriffe 
ſtand, eine Dynaſtie von Domänenpächtern zu gründen, denn 
ſein Sohn, der ſich Schön ebenfalls präſentirte, hatte das 
Amt Chrzelitz in Pacht, „iſt ein abgeſchliffener Mann, hat 
aber nicht viel Kopf. Der Sohn iſt ein junger Menſch, den 
der Haver — das Geld — etwas zu ſtechen ſcheint.“ Schön 
blieb mehrere Tage dort, und benutzte den Sonntags Vor⸗ 
mittag, „wo Alles heilig war,“ um „die ökonomiſchen Auf— 
ſätze des Leopold durchzuſehen. ich fand, daß dieſer Mann 
ein Prinzipienkabinet ift, der dem Miniſter die öko⸗ 
nomiſche Weisheit ſuppeditirt.“ Schön mußte 
Proskau früher verlaſſen, als er gewollt hatte, weil der 
Amtsrath auf eine Kommiſſion wegfuhr, „von der er erſt 
in acht Tagen retourniren wird. ich mußte mich alſo auch 
packen, obgleich ich gern noch ein paar Tage bei ihm ge— 
blieben wäre, um dieſen ſchrecklichen Oekonomen, der den 
Miniſter und die Kriegsräthe in Breslau klug machen muß, 
noch näher kennen zu lernen, und zu erfahren, daß nicht 
viel, wenigſtens im Vergleich gegen einen Magdeburger, da⸗ 
hinter ſteckt.“ 

Zu bemerken wäre hier noch, daß der Oberkonſiſtorial⸗ 
rath Zöllner, der übrigens ſeine Reiſe in Begleitung des 
Geheimen Raths v. Carmer gemacht hat, natürlich ein ganz 
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anderes Urteil fällt!). Er war nur „theils wegen der be⸗ 
kannten Fayance⸗Manufaktur, theils wegen den wirthſchaft⸗ 
lichen Verbeſſerungen“ dorthin gereiſt, „die der hieſige 
Generalpächter Herr Amtsrath Leopold gemacht hat,“ und 
ſchreibt dann: „der Herr Amtsrath Leopold wird für einen 
der erſten Landwirthe in Schleſien gehalten. So ſehr ich 
Laye in ſeiner Kunſt bin, ſo hörte ich doch ſeinen Geſprächen 
mit Herren v. Carmer mit dem Vergnügen zu, welches 
Virtuoſität in jeder Kunſt gewähren kann.“ Nach Schön's 
Angabe muß jener Herr es beſonders gut verſtanden haben, 


durch Projekte zu imponiren, und es laſſen ſich einige Be⸗ 


weiſe dafür beibringen. So hebt Zöllner hervor, daß der 
Herr Amtsrath „damit beſchäftigt ſei, die Stallfutterung 
einzuführen, und würde damit ſchon zu Stande ſeyn, wenn 
die anhaltende Dürre im vorigen Jahre nicht den Anwachs 
der Futterkräuter ſo ſehr gehemmt hätte.“ Die Einführung 
der Stallfütterung war zu jener Zeit eines der vielen Schlag- 
wörter, deren ſich zu allen Zeiten ſchwache Landwirthe be— 
dient haben, um ihre Wirthſchaften herauszuſtreichen. Schön 
fand ſechs Jahre ſpäter die Stallfütterung richtig eingeführt, 
und der Herr Amtsrath hat jedenfalls durch dieſen angeb- 
lichen Fortſchritt ſeine Autorität bei der Kammer weſentlich 
befeſtigt. Aber er konnte dem ſcharfblickenden Schön nicht 
verbergen, daß dieſer wirthſchaftliche Fortſchritt der Haupt⸗ 
ſache nach nur Blendwerk war. Das Vieh wurde allerdings 
auf dem Stalle gefüttert, aber ſo ſchwach und ungenügend, 
daß die Pacht von einer Kuh nur 6 Kthlr. betrug, und der 
Pächter von vier Kühen nur ein Zuchtkalb lieferte. Die 


1) Zöllner, Bd. 1, p. 396. 
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Fütterung auf dem Stalle beſtand der Hauptſache nach nur 
aus wenig Klee und viel Stroh im Sommer, im Herbſt 
wurden Stoppeln und Wieſen behütet und dabei Morgens 
noch ein Brühfutter von Spreu und Häckſel mit etwas Blatt⸗ 
werk von Kohl und Rüben gereicht. Im Winter gar erhielt 
der Pächter pro Kuh „ein Bauerfuder Heu, hier zu 6 bis 
8 Ctr. gerechnet, und ſo viel Stroh, als er braucht, und die 
Spreu.“ Im Ganzen fand Schön das Vieh klein und 
ſchwach, und da die Kälber mit dem übrigen Vieh zuſammen 
ausgetrieben und nur ein Hirte gehalten wurde, ſo „kommen 
ſie öfters ſchon im zweiten Jahre zu, und wie natürlich 
bleiben immer ſchlechte unausgewachſene Kühe.“ 

Wir können an dieſer Stelle auf die techniſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Landwirthſchaft nicht näher eingehen, daher ſei 
hier nur bemerkt, daß Schön im Vergleiche zu dem, was er 
ſchon geſehen hatte, kein günſtiges Urteil gewinnen konnte, 
welches die hohen Anſprüche auf Autorität gerechtfertigt hätte. 
Die Ackerbeſtellung ſelbſt tadelte er ganz entſchieden und mit 
Recht, auch entſprachen die Erträge nach ſeiner Meinung der 
Bodenbeſchaffenheit durchaus nicht. Aus Leopolds ökonomi⸗ 
ſchen Aufſätzen machte er ſich Auszüge, „ich laſſe mir das 
Uebrige abſchreiben. Am Intereſſanteſten war mir die Aus⸗ 
gleichung der Bauern, die vorher in jeder Woche fünf Tage 
gedient hatten, gegen 8 Rthlr. Dienſtgeld. Dabei ſind ihnen 
aber noch ſo viele Fuhren aufkomplimentirt, daß wider das 
Sammeln von Schätzen auf einem Bauergute von 2 bis 
3 Hufen vorgeſorgt iſt.“ Wir werden ſpäter darauf näher 
eingehen. 

Aber es darf hier nicht übergangen werden, daß der 
Herr Amtsrath bei dieſer Gelegenheit ſowohl dem Geheim— 
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rath v. Carmer, als auch dem Oberkonſiſtorialrath Zöllner 
etwas vorgeflunkert hat. Der Letztere !) hebt die Wohlthat 
emphatiſch hervor, welche den armen Bauern durch den Dienſt⸗ 
rezeß erzeugt worden ſei, und ergeht ſich in Betrachtungen 
darüber, daß „je einfältiger der Menſch iſt, er deſto mehr 
jede Neuerung ſcheue,“ und dies wird dann wieder mit der 
Bigotterie und damit in Verbindung gebracht, daß der 
„polniſche Schleſier“ aus demſelben Grunde „den kleinen 
Reſt von Vernunft, den ihm feine Vorurteile noch übrig 
laſſen, im Brandwein erſäuft.“ Daß aber Schön's Urteil 
über den Dienſtrezeß richtig iſt, ergiebt ſich einfach daraus, 
daß die Bauern vor Abſchluß des Dienſtrezeſſes drei Tage 
wöchentlich mit Geſpann roboten, und für zwei ſchon ab⸗ 
gelöſte Tage 3 Thaler ſchleſiſch bezahlen, auch je zwei Morgen 
fertig beackern mußten. Dieſe letztere Leiſtung blieb ihnen 
unverändert, es wurde ihnen eine Rente von 8 Rthlr. auf⸗ 
erlegt, und außerdem mußten ſie ſich noch zu zahlreichen 
Fuhren verpflichten, die zum Theil nur den gewerblichen 
Anlagen, der Porzellanmanufaktur und der Brauerei ge⸗ 
widmet waren. Zwanzig Klaftern Holz, zwanzig Fuder 
Heu anfahren, Fiſchfuhren, alle Baumaterialien anfahren, 
das Getreide ſechs Meilen weit zu Markte fahren, Fourage 
in die Kantonnirungen verfahren, alle Transportfuhren be⸗ 
ſorgen, alle Mühlenfuhren, alle Düngerfuhren, Abholen und 
Fortſchaffen der Wirthſchaftsbeamten und aller Vorwerks⸗ 
handwerker mit ihren Sachen, machten im Jahre eine Maſſe 
von unentgeltlich zu leiſtenden Fuhren und Ackerarbeiten 
aus, welche mit der bisherigen Robot recht gut ausgeglichen 


1) Zöllner, Bd. 1, p. 401. 


werden konnten, dem Amtsrath aber weit bequemer und 
nützlicher waren. Das Dienſtgeld und dann noch wöchent— 
lich ein Handrobottag waren alſo ziemlich reiner und nicht 
unbedeutender Profit für das Amt. Zöllner war nicht der 
Mann, dies Verhältniß zu durchſchauen, und daraus kann 
ihm kein Vorwurf gemacht werden. Schön hatte den Dient- 
rezeß geprüft und darauf ſein Urteil begründet. Der Bauer 
verſteht außerordentlich gut zu rechnen, und daß die Pros- 
kauer Bauern ſich lange ſperrten, ehe ſie den Dienſtrezeß 
annahmen, iſt nicht ihrer Bigotterie oder dem Branntwein⸗ 
ſaufen, ſondern ihrem Talente, zu rechnen, zuzuſchreiben. Es 
war nur ſchlimm, daß auch bei der Kammer Niemand die 
Flunkerei zu durchſchauen vermocht hatte. Aber man wird 5 
gut thun, an ſolche Bevortheilungen zu denken, wenn man 
ſich die fortwühlende Erbitterung und Widerſetzlichkeit ſpäterer 
Zeiten erklären will. a 

Der Amtsrath Leopold hatte in der ehemals gräflich 
Dietrichſtein'ſchen Orangerie auch eine Fayencefabrik vor⸗ 
gefunden, welche er „für ein jährliches Quantum von 
1000 Rthlr. mit dem Amte in Pacht hat.“ Dieſe Fabrik 
wurde ſpäter von der Amtspacht getrennt, und beſonders 
verpachtet. Sie friſtete im Ganzen ein kümmerliches 
Daſein fort, dies beſonders, weil ihr kein vorzügliches 
Material zu Gebot ſtand. „Der Thon wird in dieſer Gegend 
gegraben, bleibt ein Jahr in einem Gewölbe ſtill liegen, 
wird dann geſchlemmt und verarbeitet. Man vermiſcht 
mehrere Arten von Thon, die an verſchiedenen Stellen ge— 
graben werden, und ſetzt zum Steingut noch, um das Stein⸗ 
artige hervorzubringen, reinen weißen Sand und geſtoßene 
Kieſel hinzu.“ Wir erfahren übrigens von Zöllner, daß das 


von Schön, Reiſe. 25 
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eigentliche Thonlager, welches zur Anlegung der Fabrik im 
Jahre 1759 die Veranlaſſung gab, ſchon zu ſeiner Zeit er— 
ſchöpft war, und man ſich damit abquälte, durch Miſchung 
verſchiedener Thonarten, die ſich in der Nähe fanden, eine 
ähnliche Maſſe herzuſtellen, was aber nur mittelmäßig ge⸗ 
lang, und eine Menge koſtſpieliger Manipulationen nöthig 
machte, und doch war das Reſultat das, daß man „bei dem 
Allen nicht die gewünſchte Feinheit und Leichtigkeit der 
Waare erzwingen kann !).“ In den ſpäteren Jahren holte 
man nothgedrungen auch Kaolin aus Halle, was natürlich 
die Produktion ſo theuer machte, daß bei geringem Abſatze 
nur in nächſter Nähe kein großer Nutzen übrig bleiben konnte. 
Die Pachtſumme war noch nach 50 Jahren dieſelbe geblieben. 
Schön verweiſt in ſeinem Tagebuche bezüglich der Fabrik 
auf Zöllner's Briefe über Schleſien, meint aber, der Ver⸗ 
faſſer habe „vergeſſen zu bemerken, daß der eigentliche 
Entrepreneur der Fabrik, der Amtsrath Leopold davon durch— 
aus nichts verſteht, ſich auf ſeine Leute verlaſſen muß, und 
doch Geld zuſammenſcharrt.“ Die Sache war damals noch 
neu, die Konkurrenz geringer. Uebrigens waren auch bei der 
Anlage der Brauerei allerlei Fehler der Kopfloſigkeit be⸗ 
gangen, und man ließ eigenfinnig von einer verfehlten Anlage 
nicht ab. Zöllner bemerkte ſchon, daß man „unter anderen 
nicht recht bedacht habe, wie nöthig zum Bierbrauen Waſſer 
ſei. Zwar leitete man etwas von einer Anhöhe herbei, aber 
dies war bei weitem nicht hinlänglich ).“ 

„ich beſah nachher noch die Brauerei, ſie iſt in einem 
Gartenhauſe etablirt. Sie iſt vielleicht die ſchönſte in den 

1) Zöllner, Bd. I, p. 399. 

2) ibidem p. 400. 
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preußiſchen Staaten, denn die Darre, welche ganz wie in 
Kreuzburg iſt, ſteht in einem zirkelrunden ſchöngewölbten 
herrlichen Salon.“ Der Herr Amtspächter war ſchon da⸗ 
mals im beſten Zuge, das prächtige Dietrichſtein'ſche Schloß 
zu verwüſten, welches nun endlich eine würdigere Beſtimmung 
erhalten hat. Zöllner meint zwar, daß es nach den übrig 
gebliebenen Reſten um den verwüſteten Schloßgarten nicht 
Schade geweſen ſei, und das mag richtig ſein. Daß man aber 
für eine Orangerie, von welcher Zöllner ſagt: „wo ich nicht 
irre, 600 Bäume,“ nach Abzug der Verpackungs- und Ver⸗ 
ſendungskoſten nur 100 Rthlr. gelöſt haben ſoll, das nimmt 
ſich doch ſelbſt für die damalige Zeit etwas wunderlich aus ). 

„ich muß noch bemerken, daß die Aemter Proskau und 
Chrzelitz ſo vortrefflich eingebaut ſind, wie ich noch keines 
ſah. Man findet da gewölbte Ställe und die vortrefflichſten 
Schüttböden. Das Wohnhaus in Proskau iſt ein pom⸗ 
peuſes Schloß. Schade, daß Leopold es nur etwas verfallen 
läßt.“ Es waren dies, oder find es vielmehr noch, Weber: 
reſte alter Feudalherrlichkeit, aber in dieſem Falle die alten 
Sitze einer ſehr vornehmen, reichen und prachtliebenden 
Familie. Die landwirthſchaftliche Akademie in Proskau iſt 
jedenfalls eine würdigere Inhaberin als ein Pächter es 
ſein konnte. 

Schön begab ſich zunächſt mit dem Oberamtmann Leopold 
junior nach deſſen Amte Chrzelitz, welches ſpäter durch Heller's 
Schafzucht ſo berühmt wurde. Hier fand Schön eine „traurige 
Wirthſchaft.“ Das Amt hat einen ſehr bedeutenden Wiejen- 
ſtand, große Teichwirthſchaft, vermiethete damals für 
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2000 Rthlr. jährlich Gräſereien, und vermochte doch nicht 
ſeine Braache vollſtändig zu düngen. „ich ſtellte dieſe traurige 
Wirthſchaft dem Beamten vor, allein ſeine ſehr richtige Ant⸗ 
wort war: ich habe das Amt nur noch drei Jahre, dann 
wird es wieder licitirt.“ Wir werden ſpäter noch auf einen 
ähnlichen Fall ſtoßen, woraus Schön den Schluß zog, daß 
in Schleſien die Verwaltung der Domänen nicht ſo richtigen 
Grundſätzen folgte, als in Magdeburg, Halberſtadt und 
namentlich in Preußen feſtgehalten wurden. 

Von Chrzelitz aus fuhr Schön nach Krappitz, der Herr⸗ 
ſchaft des Miniſters Grafen v. Haugwitz. „Die Stadt iſt 
höchſt traurig, ich ſtieg im gräflichen Gaſthauſe vor der 
Stadt ab. Bis auf Rogau hat der Miniſter v. Haugwitz 
Alles verpachtet. Krappitz iſt ſeiner vielen Kalkſteinbrüche 
wegen berühmt. ich ſah einen Bruch an, wo der Kalk an 
vielen Stellen nicht einen Fuß tief unter der Dammerde 
anfing, und mehr als 40 bis 50 Fuß tief gehen ſoll. Ein 
Bauer hatte hier dieſen Kalkbruch, der 400 Schritte lang 
und 15 Schritte breit war, für 400 Rthlr. verkauft. Iſt 
der Kalk ausgebrochen, dann kann der Grundeigenthümer das 
Loch wieder ausfüllen und beackern, was aber der Beſchwer⸗ 
lichkeit wegen ſelten geſchieht.“ Auch Zöllner hebt dieſen 
Induſtriezweig hervor!), und ſetzt noch hinzu, daß der Kalk⸗ 
ſtein „rein, feſt und beſonders in den unteren Lagen von 
einer ſolchen Dichtigkeit iſt, daß ein Mann in Ottmuth 
(jenſeits der Oder, geradeüber von Krappitz) denſelben in 
Platten ſchneidet und polirt.“ Er bemerkt aber zugleich, 
daß dieſe „ſchätzbaren Reichthümer“ nicht lohnend ausgebeutet 
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werden können, weil „doch die Fracht bis Breslau unver⸗ 
hältnißmäßig theuer“ ſei, und „keine Kähne mit Kaufmanns⸗ 
waaren bis hierher die Oder hinaufkommen, die den Kalk⸗ 
ſtein als Rückfracht laden könnten.“ Will man nun den 
ungeheuern Fortſchritt ermeſſen, der ſeitdem im Laufe der 
Zeit gemacht worden iſt, ſo ſehe man jetzt dieſe ganze Gegend 
an, welche ſeitdem durch Eiſenbahnen und Stromregulirungen 
mit der Welt in Verbindung geſetzt iſt, ſo daß der überall 
dort unter der Erde lagernde Kalk gefördert, und bis nach 
Oſtpreußen hin verſendet wird, von den Cementfabriken gar 
nicht zu reden, welche damals der Theuerung des Trans⸗ 
portes wegen ganz unmöglich geweſen wären. 

In Krappitz waren Fink'ſche Böcke zur Veredelung der 
Wolle verwendet worden. „Die Wolle iſt zwar nur für 
11 Rthlr. der Stein verkauft worden, es ſollen aber von 100 
Schafen im Frühjahr 7 und im Herbſt 5 Stein Wolle ge⸗ 
ſchoren werden, alſo 2½ Pfd. pro Stück, was man von 
bloß ſchleſiſchen Schafen in dieſer Gegend nicht ſcheeren kann. 
Das Muttervieh ſoll ſehr grob ſein, daher der geringe Preis 
der Wolle.“ 

Vor Koſel traf Schön „viel Sumpf, der der Befeſtigung 
wegen konſervirt wird. Koſel iſt ein etwas todtes Städt⸗ 
chen, aber ſo möglich gebaut. ich ſtieg bei Döblers ab, es 
war ein nicht pompeuſes Quartier, die polniſche Schmutzerei 
fängt hier etwas an, die Stuben ſind nicht ſehr rein.“ 

Einen Beſuch beim Kommandanten, Oberſten v. Knebel 
und beim Kreis⸗Steuer⸗Einnehmer, „einem artigen Manne,“ 
verfehlte Schön nicht zu machen. „Die Feſtung wird 
ſehr geheimgehalten, und es wird Niemanden erlaubt, auf 
dem Wall zu gehen, oder irgend die Werke anzuſehen.“ 
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Schön lenkte von hier ſeine Schritte nach Gnadenfeld, „einer 
Herrenhuter⸗Kolonie.“ Dieſe Kolonie „gehört einem Baron 
v. Wadeville, der auch hier wohnt. Von denen Herrenhutern 
bekommt er den Grundzins. ich ſtieg in dem guten Gaſt⸗ 
hauſe ab, ließ mir einen Führer kommen, und beſah erſtlich 
das Schweſternhaus, ſehr reinlich und gerade ſo wie in 
Gnadau'), nur die Arbeit bei Weitem nicht jo fein; ferner 
die Kirche, ganz einfach; und endlich das Brüderhaus, worin 
alle Profeſſionen getrieben werden. Im Schweſternhauſe 
wurde Garn aus Lein und Baumwolle geſponnen und ver⸗ 
webt. Man machte auch Leinen- und Baumwollenband. 
Es wurde Alles ohne neuere Maſchinen verfertigt, ſelbſt das 
Bandmachen erfolgte auf einem einfachen Stuhle, auf wel⸗ 
chem nur ein Band vermittelſt des Hin- und Zurückſteckens 
der mit Leinen⸗ und Baumwollengarn bewickelten Spule auf 
einmal gemacht wurde.“ 

„Die Kolonie ſteht ohngefähr 20 Jahre. Seit dieſer 
Zeit iſt Alles angebaut. Ein Herr v. Seidlitz, dem dies 
Gut vorher gehörte, hat aus anderen herrenhutiſchen Orten 
in Schleſien zuerſt einige Brüder hierher gezogen. Es iſt 
größtentheils Alles maſſiv gebaut. Es ſind nachher Leute 
aus allen Theilen Deutſchlands hierher gekommen. Der 
Handſchuhmacher, der mich herumführte, war aus Neuwied 
am Rhein.“ 

Von hier begab ſich Schön nach Koſel zurück. Es iſt 
hier wohl am Orte unſeren anderen Reiſenden, den Pro- 
rektor Schummel zu hören, der hier in Koſel durch den An⸗ 
blick eines Wunders der Waſſerbaukunſt in Entzücken ver⸗ 


1) Siehe oben Seite 156. 


— 391 — 


ſetzt wurde). „Was mir aber, ganz unabhängig von der 
Feſtung, ein großes Vergnügen machte, war die von dem 
Herren Ober-Deich-Inſpektor Neuwertz angelegte Schiffs⸗ 
ſchleuße. In der That, wenn man jemanden die Aufgabe 
vorlegte, ein Schiff ganz ſanft im Waſſer bergauf und bergab 
zu heben, er ſollte ſich weidlich den Kopf zerbrechen; und 
wenn man ihm dann das Schleußen-Manöver machte, ſich 
mit inniger Ehrfurcht vor dem Verſtande und der Erfin- 
dungskraft des Menſchen beugen! Ich ſelbſt hatte, wie es 
ſo häufig der Fall bei uns Buchſtaben-Menſchen iſt, noch 
nie eine Schleuße manövriren ſehen.“ Nun beſchreibt er 
dies Manöver ſehr ausführlich, dankbar des „Herren Deich⸗ 
Inſpektors Lange“ gedenkend, „der mir dieſe angenehme 
Waſſer⸗Fete gab,“ und ihm zu Liebe das Schiff noch einmal 
zurückſchleuſen ließ. Auch dieſe Freude eines gebildeten Rei⸗ 
ſenden illuſtrirt nach unſerer Meinung den Unterſchied der 
Zeiten, und die damals beginnende Gährung der Geiſter, 
deren ſtaunenswerthe Reſultate jetzt Gemeingut geworden 
find. Aber eine Bemerkung des trefflichen Reiſenden ſcheint 
uns nicht unwichtig für die Gegenwart. „Wenn man dieſe 
Schleuße,“ ſo fährt Schummel fort, „geſehen hat, ſo iſt es 
dann auch leicht, ſich vorzuſtellen, wie durch die Er- 
bauung des Freiburger Kanals (wenn er anders noch 
zu Stande kommt) Schiffe zu der beträchtlichen Höhe von 
ohngefähr 300 Fuß hinaufgehoben und heruntergelaſſen wer⸗ 
den können.“ Das Projekt, Freiburg in Schleſien und damit 
das Waldenburger Kohlenrevier durch einen Kanal mit der 
Oder zu verbinden, iſt in neueſter Zeit wieder aufgetaucht. 
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Hiernach iſt es offenbar damals ſchon ventilirt, aber nicht 
ausgeführt worden. Dieſe Thatſache dürfte wohl der Auf- 
merkſamkeit werth ſein. 

Schön fuhr von Koſel über die Oder nach dem Vor— 
werk Plibiſchkau. „Hier fand ich den Kondukteur Hertel, 
der mir den Klodnitz⸗Kanal, jo weit der Bau unter ſeiner 
Inſpektion ſteht, zeigte.“ Der Wagen wurde nach Kandrzin 
geſchickt, „wo der Kondukteur im Schleuſenhauſe wohnt. ich 
ging mit Hertel zu Fuß längs dem Kanal. Wir beſahen 
die hölzernen Schleuſen, deren hier nach Koſel zu 7 gebaut 
werden, theils des Gefälles, theils der Werke wegen, die am 
Klodnitzfluſſe liegen, der an einigen Stellen mit in den Ka⸗ 
nal gezogen iſt. Dies iſt indeſſen nur ſelten geſchehen, weil 
die Räumung dieſes Fluſſes vom Holze und die Vertiefung 
deſſelben an einigen Stellen mehr Koſten verurſacht haben 
ſoll, als die Ziehung eines neuen Kanals. Es ſind jetzt über 
600 Arbeiter beim Kanalbau angeſtellt. Pyofeſſioniſten, 
Gräber werden nach dem Stück bezahlt, die bei der Ramme 
aber tageweiſe. Man giebt an Tagelohn 4 gar. Die an- 
ſtoßenden Kreiſe müſſen wöchentlich eine gewiſſe Anzahl von 
Leuten ſtellen, welche pro Mann auch 4 ggr. täglich bekom⸗ 
men. Dieſe Leute ſtellt man bei denen Arbeiten an, wo 
tagweiſe bezahlt wird, als beim Rammen, Aufſchütten, Ab⸗ 
dämmen ꝛc. Für die erſte Schachtruthe bekommen die Ver⸗ 
dingarbeiter 3 ggr. Je tiefer man kommt, deſto höher ſteigt 
der Lohn. Zur Bewältigung des Waſſers beim Erbau einer 
Schleuſe iſt eine Feuermaſchine aufgeſtellt, die in einer Mi⸗ 
nute 15 Mal, jedesmal 5 Kubikfuß Waſſer hebt, alſo in 
einer Minute 75 Kubikfuß Waſſer. Der Dampfcylinder hat 
20 Zoll im Diameter und der Waſſercylinder 12 Zoll. Es 
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iſt eine Maſchine mit einem offenen Dampfeylinder. Wenn 
fie recht ſtark gehen ſoll, braucht fie in 24 Stunden 4 Klaf⸗ 
tern Kiefernholz.“ Wir überlaſſen es den Technikern, dieſe 
Leiſtungen zu beurteilen, und Vergleiche mit den heutigen 
anzuſtellen. Damals war dies offenbar ein ganz unerhörter 
Fortſchritt geweſen. „Der Kanal wird faſt 7 Meilen lang, 
ſoll 500,000 Rthlr. koſten, und dürfte — ohnerachtet ſchon 
5 Jahre gebaut wird — erſt in 5 Jahren fertig werden. 
Die ſchleſiſchen Etatsgelderüberſchüſſe ſind ſein Fonds, daher 
wird jährlich nur pprt. ein Quantum von ungefähr 50,000 Rthlr. 
angewieſen. Eine hölzerne Schleuſe koſtet hier gegen 18,000, 
Rthlr. Man muß das Holz kaufen. Der Boden, in wel⸗ 
chem der Kanal gegraben wird, iſt größtentheils Kiesſand, 
weiterhin leichter Sand. Die Ufer ſichert man durch ſchrä⸗ 
ges Abſtechen.“ 

Der gaſtfreie Kondukteur bewirthete Schön, der dann 
durch die großen Wälder weiter fuhr nach Blechhammer. 
„Alle dieſe Orte gehören zur Herrſchaft Schlawentzütz, der 
Fürſtinn von Sacken zugehörig. In Blechhammer meldete 
ich mich beim Faktor Korb, der mir Alles zeigte.“ Die 
Fabrikation der Bleche, der daraus gefertigten Löffel, von 
denen das Dutzend damals um 5 ggr. verkauft wurde, die 
Behandlung der Schwarzbleche ꝛc. wurde eingehend erörtert. 
Aber eine eigenthümliche Bemerkung Schöns muß hervor⸗ 
gehoben werden, welche ein helles Streiflicht auf die da⸗ 
maligen und noch ſpätere Zuſtände in Oberſchleſien wirft. 
„Die Fabrik hat jo viele Beſtellungen, daß fie nicht hin⸗ 
länglich Waare liefern kann. Die Arbeiter werden dutzend⸗ 
weiſe bezahlt, es ſind herrſchaftliche Unterthanen, 
daher läßt ſich vom Arbeitslohn keine Folge 
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ziehen.“ D. h. der erbunterthänige Mann wurde 
auch zur Fabrikarbeit verwendet, und man iſt daher 
berechtigt, eine wenn auch nicht bis in alle Einzelheiten aber 
im Großen und Ganzen zutreffende Parallele mit den ruſ⸗ 
ſiſchen Leibeigenſchaftsverhältniſſen zu ziehen. Daher kann 
man ſagen, daß Rußland höchſtens um 50 Jahre hinter 
Oberſchleſien zurückgeblieben iſt. Von dieſen Dingen hat der 
Oberkonſiſtorialrath Zöllner!) nichts bemerkt. Das Schloß 
und die Parkanlagen in Schlawentzütz beſchreibt er dagegen 
ſehr ausführlich. Der ganze Gutskomplex hatte früher dem 
ſächſiſchen General Jakob v. Flemming gehört, der im Jahre 
1656 den Grund zu den Hüttenwerken und Kolonien legte. 
Von dem Grafen v. Flemming kamen die Güter ſpäter an 
ſeine Erbtochter, die Fürſtin von Sacken, mit welcher der 
Miniſter Graf Hoym ſich vermählte, und dieſe trat ſie dann 
ihrem Schwiegerſohne dem Prinzen v. Hohenlohe-Ingel⸗ 
fingen ab, deſſen Familie ſie heute noch beſitzt. 

Von Blechhammer fuhr Schön über Schlawentzütz, dem 
„Hauptorte der Sacken'ſchen Güter, einem Dorfe mit einer 
Kolonie, die nett gebaut iſt,“ und wo er einen ſehr primi- 
tiven Theerofen bewunderte, den der Kretſchmer angelegt 
hatte, nach „den Friſchfeuern von Plapniowitz und eigent⸗ 
lich zum Schleuſenhauſe Nr. 11, wo mein Freund der Deich⸗ 
inſpektor Promnitz?) hauſete. Wir koſeten den Abend über, 
und zur Ruhe.“ Am folgenden Tage „ritt ich mit Prom⸗ 
nitz in das Dorf Plavniowitz, wo am Kanal ſtark gearbeitet 
wurde. Um zu vermeiden, daß ein Flüßchen, das viel Sand 
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mit ſich führt, nicht in den Kanal komme, wird es unter 
der Sohle des Kanals in einem ſteinernen Gewölbe fort 
geleitet. An dieſem Gewölbe arbeitete man eben. Man 
giebt dem Waſſer, wo es unter den Kanal geht, Fall, ſo 
daß es an der anderen Seite wieder in die Höhe ſteigt. Die 
Mauern, welche mit dem Waſſer unmittelbar in Berührung 
kommen, werden mit Cementir⸗Mörtel gemauert.“ Auch die 
Bereitung dieſes Mörtels wurde genau ergründet. „In 
einigen Gegenden hat man auch längs dem Kanale, um dem 
neben dem Kanale auf denen Wieſen befindlichen Stauwaſſer, 
das öfter Sand mit ſich führt, das Eindringen in den Ka⸗ 
nal zu wehren, Dämme ziehen müſſen. Da dieſe Dämme 
nur aus Sand beſtehen, alſo das Eindringen des Waſſers 
nicht ganz verhindern würden, ſo iſt in der Mitte in dieſen 
Dämmen circa 2 Fuß breit ſo hoch als der Damm eine 
Schicht von jener aus Lette und grobem Kiesſande beſtehen⸗ 
den Erde eingelegt worden“ (die ſogenannte und für Fun⸗ 
dirungen und Wegebauten in Oberſchleſien ſo gefürchtete 
Kurſchawka), „welche, wenn ſie zuſammengetrocknet iſt, außer⸗ 
ordentlich wirken ſoll.“ 

Schön blieb zwei Tage bei Promnitz, und expedirte von 
hier einen Bericht an den Miniſter v. Schrötter über ſeine 
bisherigen Erlebniſſe und Beobachtungen in Schleſien. In 
dieſem Berichte zieht er eine intereſſante Parallele zwiſchen 
dem guten Theile von Schleſien, den er bis dahin geſehen, 
und dem Magdeburger Departement. 

„Im Vergleich gegen Magdeburg Mangel an Induſtrie“ 
(seil. in der Landwirthſchaft). „Der eigentliche Landarbeiter 
iſt Unterthan, und der jo abhängige Menſch handelt ver- 
nunftwidrig, wenn er, ohne eine Ausſicht auf Beſſerwerden 
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oder auch nur auf Wohlſein zu haben, alle ſeine Kräfte an⸗ 
wendet, und nicht bemüht iſt, auch die beſten Pläne des 
Herrn nach ſeiner Bequemlichkeit zu modifiziren. Daß 
bloße Subordination unter den Staat und deſſen Geſetze für 
die Induſtrie Wunder bewirken, bezeuget Magdeburg und 
diejenigen Dörfer hier, die die Laſt der Unterthänigkeit nicht 
in vollem Maße fühlen.“ Im weiteren Verfolge der Reiſe 
kam dies Thema noch zu ſchärferer Erörterung, hier hatte 
ſich Schön noch auf die beſſeren Gegenden beſchränkt, da er 
Oberſchleſien bis dahin noch nicht in ſeinem Kerne kennen 
gelernt hatte. Hier kam aber der Gedankengang in Fluß, 
der zehn Jahre ſpäter den Immediatbericht vom 17. Auguſt 
1807 diktirte!), und die Aufhebung der Erbunterthänigkeit 
zur unmittelbaren Folge hatte. In Jakobswalde wurde 
das Meſſingwerk, die Löffelfabrik und die Drahtzieherei 
ſorgfältig gemuſtert. „Das Meſſingwerk hat jetzt nicht viel 
zu thun. Deſto mehr aber die Löffelfabrik, welche nicht ge⸗ 
nug liefern kann. Jakobswalde iſt ein nett gebauter Flecken; 
es ſind bei denen Arbeiten größtentheils Ausländer oder deren 
Kinder,“ alſo nicht erbeigene Unterthanen. 

Bei dem Kloſter Raudten, welches jetzt Hohenlohe'ſch 
iſt, „das bald an und faſt ganz im Walde liegt,“ wurde die 
Drahthütte befichtigt. Die techniſchen Manipulationen ge⸗ 
hören nicht hierher, aber Schön machte noch andere Beob⸗ 
achtungen. „Der Prälat des Kloſters war nicht zu Hauſe; 
ich ließ mich daher beim Pater Chriſtoph, der die Aufficht 
über die Hütten und die Küche hat, melden. Es find 
Eiſterzienſer, die Reiſenden ſpeiſen und Gott loben ift ihr 
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Zweck. ich fand einen artigen Mann. Der Pater gab bald 
etwas zu trinken, ſchlechten Ungar; und nun von der Hütte 
etwas: Der Pater klagte, daß das Kloſter dieſe Fabrik auf Befehl 
des Miniſters Schlaberndorf habe anlegen müſſen, und ſie 
jetzt mit Schaden betreiben müſſe. Letzteres liegt indeſſen, 
wie der Pater ſagte, nur in der Einrichtung. Man bezahlt 
die Leute tageweiſe, und weil kein beſtändiger Aufſeher da 
iſt, faullenzt alles. Dazu kommt, daß nur 12 Menſchen 
nöthig wären, aber 17 angeſtellt find. Man will dieſe 
überflüſſigen Menſchen, die ſonſt keine andere Arbeit kennen, 
nicht verſtoßen, läßt es daher beim Alten. Der Fabrik fehlt 
es nicht an Abſatz, ſie kann nicht ſo viel machen, als ver⸗ 
langt wird. Ohnerachtet jener Fehler ſoll ſie ſich doch in 
einem Durchſchnitte von Jahren faſt frei arbeiten, ſo daß ſie 
zwar keinen Profit bringt, aber die Koſten abwirft. Es 
werden im Durchſchnitt 100 Centner Drath jährlich gemacht.“ 

In Gleiwitz kehrte Schön „beim Stadtrichter, Herrn 
Hitäus ein, und bekam eine gute Stube.“ Hier kam nun 
Schön in das Centrum der Königlichen Hüttenwerke hinein, 
und daraus folgte, daß die Empfehlungen des Miniſters von 
Heinitz, welche er vorzeigte, ihm alle Thüren und Herzen 
öffnete. Und es gab in Gleiwitz damals allerdings ſehr 
Vieles zu ſehen und zu lernen, denn auf den Königlichen 
Hütten kam ſchon die neue Zeit zum Durchbruche, und es 
hat ſehr lange gedauert, bis die Privatinduſtrie ihrer Lehr⸗ 
meiſterin nachfolgte, und noch länger, bevor ſie ſich eben- 
bürtig neben die erſtere ſtellen konnte. „Gleiwitz an ſich 
liegt tief, die Gegend um die Stadt iſt nicht übel. Es iſt 
eine der beſten Städte dieſer Gegend, man ſieht faſt nur 
maſſive Häuſer, und jetzt wird viel und gut gebaut.“ Zöll⸗ 
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ner!) hat Gleiwitz nur geſtreift. Er bemerkt aber, daß 
„viele Spuren eines ehemaligen vorzüglichen Wohlſtandes, 
den die Stadt beſonders durch ihren ſtarken Hopfenbau und 
durch Bierbrauen erlangt hat,“ darbiete. Da dieſe beiden 
Nahrungszweige im Jahre 1791 ſchon ſehr geſunken waren, 
ſo darf man annehmen, daß die neuere Blüthe der Stadt, 
der Eiſeninduſtrie entſtammend, deren Spuren Schön ſechs 
Jahre ſpäter ſchon auffielen, damals noch ſehr neuen Ur⸗ 
ſprunges war. Dagegen erwähnt Zöllner unter den Merk⸗ 
würdigkeiten der Stadt der „Ruinen eines alten Gebäudes 
auf den Feldern des anſtoßenden Dorfes Alt⸗Gleiwitz, welches 
ein Kloſter der Tempelherren geweſen ſeyn ſoll.“ Als Schön 
Gleiwitz beſuchte, waren „die von Zöllner bemerkten rudera 
des alten Tempelherren⸗Schloſſes ausgebaut, und in einen 
Schüttboden verwandelt.“ 

„ich ging Morgens auf den ¼ Stunde von der Stadt 
belegenen hohen Ofen, den erſten, der auf Steinkoh- 
len eingerichtet wird. Der Faktor Scholz, welcher 
von Seiten des Bergdepartements nach England geſchickt 
worden war, zeigte mir Alles. Man hat den Ofen anfangs 
zu ſchwach gebaut, er ſprang. Jetzt war man mit der Ver⸗ 
ſtärkung deſſelben beſchäftigt. Es iſt ein ungeheures 
Werk.“ Es hat fait 50 Jahre gedauert, bevor die Lauras 
hütte einen größeren Hochofen aufrichtete. Aber der alte 
Gleiwitzer Ofen würde unter den Heutigen freilich ver⸗ 
ſchwinden. Hier war nun allerlei Neues zu ſehen. „Drei 
Cylinder geben dem Ofen den Wind. Von allen drei Cy- 
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geht dann in den Ofen.“ Dann war die Art des Ein- 
bringens der Erze und Kohlen auf die Gicht merkwürdig. 
„Das oben auf die Gicht zu gebende Erz, Kalk, Kohlen wird 
von einem Waſſerrade hinaufgewunden, es kommt in eiſer⸗ 
nen Körben hinauf, die ſo eingerichtet ſind, daß der Boden 
bis auf eine gewiſſe Weite herunterfällt, und jo alles aus⸗ 
ſchüttet.“ Ferner war die Verkoakung der Kohlen ebenfalls 
neu, und hatte eigentlich erſt die Verwendung der Stein⸗ 
kohle zum Hochofenprozeß u. ſ. w. möglich gemacht. Noth⸗ 
wendig war aber dieſe Verwendung geworden, weil man 
ſchon damals darüber ernſthafte Bedenken hegte, ob die in den 
unermeßlichen Wäldern aufgeſpeicherten Holzvorräthe auch 
für eine weitere Ausdehnung der Induſtrie ausreichen wür⸗ 
den. „Die Steinkohlen werden, bevor ſie in den hohen 
Ofen kommen, abgeſchwefelt, man ſchüttet ſie auf langen 
Bänken, macht indeſſen in der Mitte der Bank der Länge 
nach von denen Kohlen eine kleine Wölbung, damit Luftzug 
da iſt. Dann ſteckt man die Kohlen an, und läßt ſie ſo 
lange unbedeckt brennen, als ſie noch rauchen. Dann werden 
ſie mit Kohlenſtaub bedeckt, und das Feuer erſtickt.“ 

Dieſe drei Operationen und ihre allmälige Verbreitung 
über die übrigen Hüttenwerke bildeten recht eigentlich die 
Summe der damaligen techniſchen Fortſchritte, und es hat 
ſehr lange gedauert, bevor nur dieſe Gemeingut wurden. 
Damals waren die alten Luppenfeuer noch nicht durchgängig 
durch Hochöfen erſetzt, Schön fand noch mehrere in dem zu 
den Gütern des Grafen Kolonna gehörigen Hüttenwerke zu 
Tworog, es ſoll freilich das letzte geweſen ſein. Im Jahre 
1840 waren dieſe alten Anſtalten verſchwunden, aber die 
hölzernen Kaſtengebläſe ohne Windkeſſel, die ſchiefen Ebenen, 
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auf denen Erz, Zuſchlag, Kohlen mit Menſchenhänden müh⸗ 
ſam hinaufgekarrt werden mußten, die verſchwenderiſche 
Verwüſtung der ſchönſten Wälder, um Holzkohlen für die 
zahlloſen Feuer zu gewinnen, welche noch nicht zur Ver— 
wendung von Koaks oder gar Steinkohlen übergegangen 
waren, zehrten eigentlich, kann man ſagen, an dem Marke 
des Landes und der Induſtrie. Erſt die in den erſten vier⸗ 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts ſich entwickelnde tolle 
Konkurrenz des billigen engliſchen Roheiſens, an welche wir 
ſchon mehrfach erinnert haben, machte die dermaligen Zu⸗ 
ſtände völlig unhaltbar, und brach dem weiteren Fort- 
ſchritte Bahn. 

Ebenſo fand Schön hier, daß man die Steinkohlen auch 
zum Ziegelbrennen zu verwenden begann, daß man aber 
noch keine Anſtalten zur Gewinnung von Steinkohlentheer 
getroffen hatte. „Das gegoſſene Eiſen macht man mit 
Steinkohlentheer ſchwarz. Dieſer wird in England deſtillirt, 
hier hat man noch keine Anſtalt dazu. Den Theer, der hier 
iſt, hat der Graf Rheden aus England mitgebracht.“ 

„Das Gleiwitzer Gebläſe wird durch Waſſer getrieben. 
Geht das Schmelzen des Eiſens mit Steinkohlen gut“ (ganz 
ſicher war man alſo noch nicht) „von ſtatten, will man im 
Beuthen'ſchen, wo Steinkohlen und Eiſen ſind, zur Stelle 
hohe Oefen bauen, und das Gebläſe durch eine Feuermaſchine 
regieren laſſen.“ 

Man merke! Im Jahre 1797 war man noch ungewiß 
darüber, ob es ſich verlohnen oder zuläſſig ſein werde, von 
einer lokalen Gunſt der Lage, dem Zuſammenliegen von 
Eiſenerzen und Steinkohlen, welcher Gunſt der Umſtände 
England vorzugsweiſe die Ueberlegenheit ſeiner Eiſeninduſtrie 
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verdankt, Gebrauch zu machen. Erſt als dies erprobt war, 
ließ man die Königshütte entſtehen, die nachher der Mittel⸗ 
punkt des geſammten Berg- und Hüttenbetriebes geworden 
iſt, und ſich bis zum Range und der Bedeutung einer Kreis⸗ 
ſtadt aufgeſchwungen hat. 


Schön begab ſich von Gleiwitz nach Groß -Strehlitz. 
„ich war im ſogenannten Gemeinde-Stadthauſe, einem mög⸗ 
lichen Gaſthofe, abgeſtiegen, welches dem Grafen Kolonna 
gehört. ich ging bald auf das Schloß, und mußte dort mein 
Logis nehmen. Die Gräfin, eine alte Frau, ſpricht deutſch 
nur ſchlecht. Der Herr v. Haraſſowski iſt ein Mann, der 
äußerlich ſehr abgeſchliffen iſt, viel natürlichen Verſtand und 
auch etwas gelernt hat, der aber auch die Fehler eines alten 
Edelmanns, Stolz auf ſeinen Adel, Anmaßlichkeit p. p., zu 
haben ſcheint. ich lernte dort noch einen Grafen v. Tenczin 
kennen, der aber bloß Graf war. Zur Ruhe.“ 

Dies war der erſte Eindruck, den Schön empfing. Mög⸗ 
licherweiſe hatte man dem jungen Manne, den man um 
ſeiner gewichtigen Empfehlungen willen aufnahm, imponiren 
wollen, und das gelang in der Regel ſehr ſchlecht bei dem 
Schön. Aber die Gutsverhältniſſe auf dieſer Herrſchaft, 
welche ſpäter als Beſitz des Grafen Renard eine große Be⸗ 
rühmtheit erlangt hat, dann auch die Art und Weiſe, wie 
ihm die umfaſſende und weit vorausſchauende Verwaltung 
auseinandergelegt wurde, hat Schön offenbar imponirt, und 
zu eingehender Beſchreibung veranlaßt. Ohne daß dabei auf 
die techniſche Seite eingegangen wird, mag daraus Folgen⸗ 
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„Der Graf v. Kolonna, dem dieſe Herrſchaft gehört, 
deſſen Mutter ich hier antraf, war nicht zu Hauſe, ſondern 
in Warſchau. Es ſoll ein origineller Mann ſein, viel 
ſchwatzend, ſehr aufbrauſend, nicht dumm, bisweilen hart, 
auf der anderen Seite wieder gut. So hat er das Dienft- 
lohn um „ erhöht, plagt ſeine Bauern aber ſehr mit Wild, 
das er ſehr heget.“ 

„Der jetzige Graf v. Kolonna erhielt dieſe Herrſchaften 
im Jahre 1760 als ein minderjähriger Menſch total 
bankerott. Es waren ſogar Zinſen rückſtändig. Haraſſowski 
wurde ſein Vormund, und brachte Alles ſo in Stand, daß 
der Graf jetzt an 40,000 Thlr. jährlich Revenues haben ſoll. 
Es find zwei Herrſchaften neben einander, Groß⸗Strehlitz 
und Leſchnitz, darin ungeheure Waldungen und jehr beträcht- 
liche Eiſenwerke. Bei Groß-Strehli allein find 13 Vor⸗ 
werke. Auf den Vorwerken, welche ich ſah, war der Boden 
ſandig. Ein Vorwerk ſoll guten Boden haben. Als 
Haraſſowski die Bewirthſchaftung übernahm, iſt nicht der 
hundertſte Theil des Ackers jährlich gedüngt worden, ſeit 
Menſchengedenken hatten viele Felder keinen Dünger be= 
kommen, im Felde befand ſich kein Graben, die Wieſen waren 
total verſauert. Dabei äußerſt wenig Wieſen, der Viehſtand 
ſo ſchwach, daß auf 3 Vorwerken, auf denen jetzt 150 Kühe 
ſtehen, damals nur 30 waren. Mit der Vermehrung des 
Düngers iſt alſo der Anfang gemacht worden, und dies 
wurde in folgender Art bewerkſtelligt. Zwei große auf 
dieſen Vorwerken befindliche Teiche wurden abgelaſſen, und 
der Schlamm, nachdem er ein Jahr gelagert hatte, wurde 
zu 30 Fuder auf einen Morgen magdeb. aufs Feld ge— 
führt. Dabei wurde zugleich denen Wieſen durch Gräben 
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Abzug geſchafft, Brücher wurden gerodet, ausgetrocknet und 
in gute Wieſen verwandelt.“ 

Auf die Behandlung und Gewinnung des Düngers 
wird hier nicht näher eingegangen, aber darauf mag hier 
noch hingewieſen werden, daß Haraſſowski keine Arbeit ge⸗ 
ſpart hatte, um den Acker von Steinen zu reinigen, ſie ab⸗ 
leſen, ausgraben und ſprengen ließ, und auch nach dem da— 
maligen Stande der Kenntniß für Entwäſſerung des ſprin⸗ 
digen Ackers durch die Anlegung von Unterdrains oder 
Fontanellen das Mögliche geleiſtet hatte. So iſt denn der 
ungeheure Güterkomplex durch die Energie eines Mannes 
von geſundem Menſchenverſtande ſchon in einen Kulturzuſtand 
gekommen, der dem Grafen Renard ſpäter eine ſichere Baſis 
für ſeine glänzenden Operationen gewähren konnte, indem er 
die induſtrielle Seite deſſelben in den Vordergrund ſtellte. 
Für die Schafzucht und das Verhältniß der erbunterthänigen 
Laſſiten war damals noch gar nichts geſchehen. Man kann 
übrigens auch nicht ſagen, daß ſpäter der Graf Renard nach 
dieſer Richtung hin etwas gethan hätte. Im Gegentheil, 
bei der Berathung der Regulirungsgeſetze im Jahre 1850 
hätte ſeine Intervention leicht verhängnißvoll werden können. 

Natürlich erfordert ein ſo ungeheurer Komplex („die 
Güter des Grafen Kolonna ſollen 24 bis 25 O Meilen be⸗ 
tragen, er kann 8 Meilen weit auf ſeinem Territorio fahren“) 
ein zahlreiches Beamtenperſonal, und die Generalaufſicht er⸗ 
fordert allein ſchon einen ganzen Mann. „Auf jedem Vor⸗ 
werk iſt ein Scheunenwärter, der zugleich die Aufſicht über 
das Feld führt, und ein Schaffer, der die Molkerei beſorgt 
und auf die innere Wirthſchaft ſieht. Ueber zwei bis drei 
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Schreiber zur Seite hat. Ueber zwei bis drei Amtleute 
ſteht ein Oberamtmann, dem noch ein Rentmeiſter zugeord— 
net iſt, bei dem Alles verrechnet wird.“ Wenn man nun 
erwägt, daß eigentlich, wenn man genauer rechnet, drei 
Generationen an dem kunſtvollen Gebäude gearbeitet haben, 
welches der Graf Renard bei ſeinem Tode hinterließ, ſo wird 
man ſich eines gewiſſen Bedauerns darüber, daß auch dieſe 
glänzende Schöpfung dem Moloch einer Aktiengeſellſchaft ge 
opfert werden mußte, nicht erwehren können. 

Von Groß -⸗Strehlitz aus beſuchte Schön auch: „Das 
Kloſter Annaberg, der heiligen Anna gewidmet, liegt auf der 
Spitze des Berges, es find Franziskaner. In einem mög⸗ 
lichen Gaſthauſe am Fuße der Bergſpitze ſtieg ich ab, und 
ging in's Kloſter. Im Kloſter wurde mir von einem Pater 
— nur zwei ſprachen deutſch — der ſogenannte Altaner 
angewieſen, der mir Alles zeigen ſollte. In der Kirche iſt 
ſo wenig als an derſelben ſelbſt etwas Beſonderes. Der 
Katholik findet da zwei wunderthätige Bilder, die ich aber 
der zahlreichen Andächtigen wegen, welche da beteten, nicht 
betrachten konnte. Wenn man von denen übrigen Bildern 
auf dieſe ſchließt, muß die Malerei höchſt traurig ſein. Um 
die Kirche und das Kloſter iſt, wie natürlich, da der Anna⸗ 
berg die höchſte Spitze in dieſer ganzen Gegend iſt, eine ſehr 
ſchöne Ausſicht. Man ſieht viele Städte und Dörfer, aber 
am meiſten Wälder. Nur nach dem Mähriſchen Gebirge zu, 
das ſich von hier herrlich präſentirt, und längs dieſem ſieht 
man bebautes Land. Im Garten des Kloſters iſt ein Bal⸗ 
kon, auf welchem der König gefrühſtückt hat, von welchem 
man Alles überſieht. Der Annaberg iſt bis dicht an das 
Kloſter rundherum mit Wald beſetzt, nur nach Groß⸗Streh⸗ 
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litz zu nicht. In dieſem Walde, insbeſondere nach Leſchnitz 
zu, ſtehen zerſtreut 26 Kapellen, die dicht am Kloſter an⸗ 
fangen, und bis gegen Leſchnitz zu fortgehen. Dieſe Kapellen 
zeigen die Leidensgeſchichte Chriſti, ſie ſtehen 40 bis 50 
Schritte auseinander, und ſind verſchieden, einige in ſchönem 
Style, andere mit Schnurrpfeifereien, andere in ſonderbaren 
Formen, als wie ein Herz, wie ein Kreuz p. p. gebaut. In 
jeder dieſer Kapellen iſt theils durch ſehr ſchlechte Bilder, 
theils durch auffallend ſchlechte Statuen ein Leiden Chriſti 
ausgedrückt. ich war in 18 ſolcher Kapellen, die alle maſſiv 
gebaut ſind.“ 

„Der Grund und Boden des Kloſters gehört dem Grafen 
Gaſchin, der dieſe Kapellen auch vor 49 Jahren hat bauen 
laſſen. Er iſt auch mitten unter denen Kapellen in einer 
beſonderen Kapelle begraben, über deren Thür der Graf in 
Stein ausgehauen ſteht, ſehr gut gearbeitet.“ 

„Die Prozeſſion geht von einer Kapelle zur anderen, 
dauert daher 6 bis 7 Stunden. Vor jeder Kapelle ſteht ein 
Klotz, von welchem herab dem Volke gepredigt wird. Zu 
Pfingſten ſind zu dieſer Prozeſſion hier 15,000 Menſchen 
verſammelt geweſen. Viele kommen aus dem Oeſterreichi⸗ 
ſchen. Bei jeder Prozeſſion iſt zugleich Markt von heiligen 
Sachen, Roſenkränzen p. p., wobei gut nachgetrunken 
wird —.“ 

Der Oberkonſiſtorialrath Zöllner!) iſt nicht auf dem 
Annaberge geweſen. „Wir hätten einen großen Umweg 
nehmen müſſen, wenn wir dieſen Berg hätten erſteigen 
wollen, und thaten Verzicht darauf; jedoch ungern, denn ſo 
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wenig Vergnügen wir uns von dem Anblick des Gnaden- 
bildes, der Spielereien in den Kapellen und des ſogenannten 
Kalvariberges verſprachen, jo hätten wir doch gern die Aus⸗ 
ſicht genoſſen, die man aus dem Kloſter bei heiterem Wetter 
nach Polen, Ungarn und Mähren zugleich hat.“ Aber da⸗ 
bei theilt er wenigſtens eine Bemerkung mit, die einigen 
Werth hat. „Den Mönchen, die unter der Krakauer Didces 
ſtehen, ſagt man hier allgemein nach, daß ſie den Vorzug 
der Intoleranz und Bigotterie allen übrigen Klöſtern ihres 
Ordens ſtreitig machen. Noch vor Kurzem mußte eine Kom⸗ 
miſſion niedergeſetzt werden, um die Beſchwerde der Prote⸗ 
ſtanten und Juden zu unterſuchen: daß die Mönche den 
Katholiken, welche bei dieſen Glaubensgenoſſen dienen, allen 
Ablaß zu verweigern gedroht hätten, weswegen die Kläger 
keine Dienſtboten erhalten konnten. Es wird ſich zeigen, ob 
die namhafte Strafe, welche das Kloſter hat erlegen müſſen, 
ſie toleranter oder wenigſtens vorſichtiger machen wird.“ 
In Malapane fand Schön auf dem Königlichen Hütten⸗ 
werke reichliche Gelegenheit, die Hochofenprozeſſe noch näher 
zu ſtudiren. Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß in 
Malapane zwei Hochöfen waren, „die ſonſt ordinär, aber 
groß“ waren. Dieſe großen Oefen produzirten, der kleinere 
200, der größere 300 Centner Eiſen wöchentlich. Dies giebt 
eine Jahresproduktion von höchſtens 10,000 und 15,000 
Centner Eiſen, und damit zugleich einen guten Maßſtab 
dafür, was man damals groß und klein nannte, und bis zu 
den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts allgemein als Maß⸗ 
ſtab für groß und klein angeſehen wurde. Der große Ofen 
hatte bereits ein Cylindergebläſe, welches das gleichmäßige 
Einſtrömen der Luft in den Ofen regulirte. Der kleinere 
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Ofen wurde dagegen von einem Kaſtengebläſe bedient, und 
es war, obgleich noch eine beſondere Vorrichtung zur Regu⸗ 
lirung des Windes arbeitete, nicht möglich geweſen, einen 
ganz ununterbrochenen Luftſtrom zu erzeugen, obgleich eine 
weſentliche Verbeſſerung gegen die alten Gebläſe nicht zu 
verkennen war. In Malapane fand Zöllner!) auf ſeiner 
Reiſe den „Hauptſitz der Schleſiſchen Eiſenwerke.“ Es war 
ſechs Jahre ſpäter ſchon von Gleiwitz weſentlich überflügelt 
und zwar in der richtigen Erkenntniß mit planmäßiger Ab⸗ 
ſicht, daß die Eiſeninduſtrie dahin gehöre, wa die Erze und 
die Steinkohlen liegen, was bei Malapane nicht der Fall 
iſt, wohin die Erze von Tarnowitz her hingeſchleppt wurden, 
und nur die Waſſerkraft und der Holzreichthum zur Grün⸗ 
dung der Induſtrie angereizt hatten. Zur Zeit, als Schön 
reiſte, alſo ſechs Jahre ſpäter, hatte der Kampf zwiſchen der 
Steinkohle und dem Holze begonnen, war aber noch lange 
nicht entſchieden. Man darf wohl ſagen, daß dieſe Neu⸗ 
gründung und die Einführung der neueren Betriebsmethoden, 
welche damit zuſammenhängt, ein perſönliches Verdienſt und 
ein Hauptverdienſt des Miniſters v. Heinitz iſt. 

„Man brennt hier allenthalben nur Holzkohlen, nur 
zum Zainhammer in Jedlitze bedient man ſich der Stein⸗ 
kohlen in kleinen Stücken ganz ohnabgeſchwefelt.“ In Groß⸗ 
Strehlitz hatte Herr v. Haraſſowski Schön geſagt, „er laſſe 
aus Torf Kohlen brennen; es werde dazu ein ordentlicher 
Meiler von Torfziegeln gemacht. Damit es in der Mitte 
um ſo beſſer brenne, ſetze man in die Mitte etwas Holz, 
dann verfährt man, wenn der Meiler brennen ſoll, und 
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brennt, genau jo wie ſonſt beim Kohlenbrennen, nur muß 
der Torf, der dazu genommen wird, ſehr gut ſein.“ Die 
Frage wegen der Verkoakung des Torfes iſt alſo ſchon da- 
mals ventilirt worden. Aber „der Inſpektor in Malapane 
verſicherte mir, daß man dies hier auch verſucht habe. Man 
darf in die Mitte nur etwas Reißig legen, dann einen ge— 
wöhnlichen Meiler von Torfziegeln machen, an den Außen⸗ 
ſeiten den Torf ſo ſtellen, daß er den Haufen ſchließt. Man 
macht den Haufen nun ohngefähr 6 Fuß hoch; ſteckt ihn in 
der Mitte an, und bewirft dann Alles wie gewöhnlich mit 
Kohlenſtaub. Wenn der Torf recht gut iſt, ſoll der Meiler 
ſehr gut brennen. Die Kohlen ſollen aber nicht viel Hitze 
geben. Graf Kolonna, ſagte der Inſpektor, friſcht mit 
ſolchen Kohlen, giebt aber eben ſo viel als ſonſt andere 
Kohlen zu, und treibt dies Weſen nur, um es zu treiben.“ 
Der beginnende Kampf zwiſchen der Stein- und der 
Holzkohle war aber ſchon Zöllner aufgefallen ). Auf dem 
Wege von Malapane nach Tarnowitz „hatten wir einen 
langweiligen und zum Theil ſehr beſchwerlichen Weg durch 
einen dichten Wald, der meiſtentheils aus Kiefern beſteht. 
Alles iſt ſtill und öde umher; nur ſelten begegnete uns ein 
Bauer, der mit ein paar elenden Pferden, die er mit aller 
Kraft ſeiner polniſchen Beredtſamkeit kaum im Gange er⸗ 
halten konnte, auf einem kleinen Wagen Erz nach den Hütten- 
werken fuhr.“ Man wolle ſich daran erinnern, daß dies 
ungefähr die Strecke iſt, auf welcher jetzt die rechte Oder⸗ 
uferbahn unermeßliche Laſten dahinſchleppt. „Wenn man 
durch dieſen Wald fährt, ſo begreift man kaum, wie man in 
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Malapane über den drohenden Holzmangel klagen konnte; 
aber das Gehölz beſteht meiſtentheils aus jungem Aufſchlage, 
der nicht über zehn Jahre alt iſt, und noch lange wachſen 
muß, ehe er zu Kohlen benutzt werden kann.“ Es war alſo 
ſchon damals hohe Zeit, daß man die Steinkohle zu Hülfe 
nahm. 

Ebenſo war der beginnende Holzmangel an anderer 
Stelle Schummel aufgefallen ). „Die vielen und großen 
Wälder, die mich an den hercyniſchen Wald des Tacitus er— 
innerten, werden am längſten den Vorwurf der Barbarey 
unterhalten haben! Sie fangen gar ſehr an lichte zu werden; 
das Holz wird immer theurer und theurer,“ (man denke, 
in den dreißiger Jahren war der Preis der Klafter Kiefern⸗ 
holz bei Roſenberg ſchon auf einen ganzen Thaler, im Walde, 
geſtiegen!), „und es iſt im Voraus abzuſehen, daß, wenn die 
Hochöfen und Friſchfeuer, deren im Lublinitz'ſchen allein 
über 30 find, das Holz in ihrer Nachbarſchaft aufgezehrt 
haben werden, daß dann der ausgerodete Boden in neues 
Ackerland verwandelt werden wird.“ Das iſt nun nicht ge— 
ſchehen, denn es wäre ein ſpottſchlechtes Geſchäft geweſen. 
Aber man hat die Steinkohle geſucht, und faſt überall ge⸗ 
funden, und man legt in den Wäldern nicht mehr Pechhütten, 
Theerſchwelereien, Glas- und Eiſenhütten an, nur um das 
Holz zu verwerthen. 

Malapane iſt durch ſeine ſchönen Gußwaaren bekannt 
genug geworden. Damals war dieſe Induſtrie erſt im Ent⸗ 
ſtehen. „Der Inſpektor ſagte mir, da die Formen erſt neu 
gemacht werden müſſen, und der Guß in denſelben nicht 
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immer gleich gelingt, ſo bringt die Kunſtgießerei jetzt eher 
Schaden als Nutzen. Die Friſchfeuer, bei denen jetzt der 
größte Profit iſt, müſſen aushelfen. Wenn die Formen ein⸗ 
mal alle da ſein, und die Eiſenwaare, wie jetzt immer mehr 
geſchieht, allgemeiner gebraucht werden wird, dann kann der 
Vortheil erſt kommen. Das Hüttenamt Malapane ſoll 
demohnerachtet deductis deducendis über 20,000 Rthlr. reinen 
Ertrag geben. Es werden dadurch außer den Fuhrleuten 
gegen 300 Perſonen beſchäftigt.“ 

„Wenn man etwa,“ ſo raiſonnirt der Oberkonſiſtorial⸗ 
rath Zöllner !), „bei dem Anblick der erſchrecklichen 
Menge des Gußeiſens, welches in dem hohen Ofen er— 
ſchmolzen wird, auf den Gedanken gekommen wäre, daß es 
endlich einmal dieſem Metall an Abſatz fehlen müſſe, ſo 
ſieht man hier, wie unendlich der Gebrauch deſſelben noch 
vervielfältigt werden kann; denn hier iſt faſt Alles von ge⸗ 
goſſenem Eiſen: Thüren, Gitter, allerlei Geſtelle, Pfoſten, 
Bodenpflaſter und ſogar ein großes Waſſerrad.“ Das merf- 
würdigſte war aber, ein eiſerner Hammer, der mit Zapfen 
und Stiel aus einem Stück gegoſſen war, und ganze ſech⸗ 
zehn Centner wog. „Man verſpricht ſich von dem Gewichte, 
womit er nach jedem Schlage auf dem Schmiedeeiſen ruhen 
bleibt, den Vortheil, daß das Eiſen dadurch noch mehr com⸗ 
primirt werden ſoll.“ Da ſah Schön nach ſechs Jahren 
ſchon ganz andere Dinge. Was aber würde der Mann 
heute wohl ſagen, könnte er die Reiſe noch einmal mit der 
Erinnerung an die erſte machen! 

Schön ſprach auch im Vorbeifahren in dem nahe ge— 
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legenen Friſchfeuer Kraſcheow an, und „ſah den großen 
Hammer, welcher incluſive Stiel 65 Centner wiegt.“ Das 
war ſchon eine andere Merkwürdigkeit. „Er wird von vorn 
gehoben, der Hammer iſt ein Kreuz, wie der Ambos, weil 
von der Seite geſchmiedet werden muß. Hammer und 
Stiel find nicht aus einem Stück, erſterer iſt in letzterem 
befeſtigt und verkeilt. Dieſer große Hammer, incluſive 
Stiel iſt in England gegoſſen, man kann jetzt aber auch 
hier ſolche verfertigen.“ 


Von hier ging die Reiſe nach Gutentag. „Die Stadt 
iſt höchſt traurig. ich fuhr gerade aufs Schloß zum Ober⸗ 
amtmann Skupin, der gerade hier war. Das Schloß iſt 
hübſch. Skupin hat dieſe Herrſchaft vom Herzog von 
Braunſchweig⸗Oels gepachtet. Abends wurde geſchwatzt und 
zur Ruhe.“ Aber hier, ſowie in Czasnau, wo der Kammer⸗ 
rath Löwe beſucht wurde, hielt Schön ſich nicht lange auf, 
da die Oekonomieen nichts Hervorragendes darboten. Da⸗ 
gegen fand Schön bei Herrn K. R. Löwe, der die Güter 
erſt vor 1½ Jahren in ganz verwirthſchaftetem Zuſtande ge⸗ 
kauft hatte, nähere Auskunft über das laſſitiſche Verhältniß 
der Bauern, und die Verleihung des Eigenthums an die⸗ 
ſelben, die nicht ſehr erfreulich war. Auf dieſen Gütern 
befand ſich übrigens auch ein Hochofen, der bei den „un⸗ 
geheuern Waldungen, die keinen Holzabſatz haben, ſehr viel 
Vortheil bringen ſoll, obgleich das Erz bis aus Tarnowitz 
geholt werden muß, wo man gegen ein Grundgeld von 
½ Sgr. pro Scheffel daſſelbe ſich ſelbſt aus der Erde 
bringen und anfahren muß. Es ſind auch vier Friſchfeuer 
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da, die das Roheiſen verarbeiten. Auf den Centner Stab- 
eiſen, der hier mit 3 Rthlr. 16—20 ggr. verkauft wird, ſoll 
2 Rthlr. reiner Verdienſt fein.“ 

Von Czasnau aus wurde auch die Thonpfeifenfabrik in 
Zborowski beſucht und beſichtigt, „welche den Herren Müllen⸗ 
dorf in Breslau gehört. Der Kontroleur, ein gefälliger 
Mann, zeigte uns Alles.“ 

Hier in Czasnau traf Schön mit zwei Juſtitiarien zu⸗ 
ſammen, welche ihm „über die Juſtiz auf denen adligen 
Gütern in Schleſien Wunderdinge erzählten. Selten hält 
ſich ein Edelmann einen Juſtitiarius, er macht Alles mit 
dem Kantſchuh ab. Die Kaufbriefe p. p. macht er oder ſein 
Schreiber ab. Die Regierung revidirt, oder fragt auch nie. 
Sie duldet es, wenn von Schreibern inſtruirte und in der 
erſten Inſtanz abgeurteilte Sachen in zweiter Inſtanz an 
ſie kommen, daß dies geſchehen iſt, ſie annullirt nur dies 
Verfahren, trägt die Geſchichte einem anderen auf, und da⸗ 
mit Halloh! Letzthin iſt auf einem Gute, 2 Meilen von Toſt, 
der Fall geweſen, daß man an vier Menſchen nach einander 
als Juſtitiarien eines Gutes reſkribirt, und da alle vier er⸗ 
klärten, daß ſie vor langen Jahren einmal jeder nur eine 
kurze Zeit Juſtitiarius geweſen, iſt dieſe Sache einem als 
Kommiſſorium aufgetragen. Die Reſkripte ſollen bei denen 
ſo angefangen: „hätten in Erfahrung gebracht, daß er p. p. 
Juſtitiarius ſei u. ſ. w. Kein Juſtitiarius ſoll einen Kon⸗ 
trakt haben, es iſt gar nicht Uſance, dieſe zur Konfirmation 
einzureichen. Kurz! Barbarei exiſtirt unter dem Mantel 
der heiligen Gerechtigkeit.“ Wer die Zuſtände in Oberſchle⸗ 
ſien 40 bis 50 Jahre ſpäter, als die meiſten ſcharfen Kanten 
ſchon weſentlich abgeſchliffen waren, noch aus eigener An⸗ 
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ſchauung kennt, wird an der Schilderung der Herren Juſti⸗ 
tiarien nichts Uebertriebenes ſinden. In den vierziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts wären die Herren ihre Gerichts— 
barkeit ſehr gern los geworden. Sie war ihnen zu koſt⸗ 
ſpielig und auch ſonſt zu unbequem, ſeitdem jeder Willkür⸗ 
handlung dabei ein Riegel vorgeſchoben war. Und aus dem 
entgegengeſetzten Grunde hat man ſich der Aufhebung der 
gutsherrlichen Polizeigewalt, man möchte ſagen, bis zum 
letzten Blutstropfen widerſetzt, ſo lange ſich mit derſelben 
noch ein wenig hantieren ließ. Wäre ſie jetzt nicht auf⸗ 
gehoben worden, die Einrichtung der Verwaltungsgerichts⸗ 
höfe hätte ſie den Herren ſehr bald verleidet. Man hätte 
ſie ihnen eigentlich noch belaſſen ſollen, damit man das 
Schauſpiel hätte erleben können, die Herren um die Ab⸗ 
nahme des onus odiosum petitioniren zu ſehen. Es hätte 
nicht gerade lange gedauert. 

Von Czasnau aus begab Schön ſich nach Lublinitz, und 
machte von hier aus einen Ausflug nach dem damals eben- 
falls unter preußiſcher Verwaltung ſtehenden Czenſtochau. 
„Es liegt auf einem Berge, der allmälig in die Höhe geht, 
und oben ſeine Grundmaſſe, woraus er beſteht, Felſen, ſehen 
läßt. Das Kloſter iſt eine kleine Feſtung, die ihren Kom⸗ 
mandanten hat. — ich ging gleich in die Kirche, ſah die 
wunderthätige ſchwarze Maria in einem brillanten Kleide, 
die ſehr ſchöne Kirche, und die Gebäude um die Kirche an.“ 
Vieler Weitläufigkeiten wegen konnte Schön nicht „den 
Schatz“ beſehen, und mußte ſich mit der Beſichtigung der 
Bibliothek: „die ganz vorzüglich ſchön eingerichtet war, ſo, 
wie ich ſie noch nie ſah,“ begnügen. „Auf dem Rückwege be- 
gegnete ich vielen Karawanen von Menſchen aus allen 
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Gegenden von Schleſien und dem Oeſterreichiſchen, die Alle 
da wallfahrten, nach Ablaß kommen, und Alle da communi⸗ 
ciren.“ 

Zurückgekehrt, machte Schön ſich auf den Weg nach 
Tarnowitz. Bei dieſer Gelegenheit wurde in Tworog, das 
einzige noch in Oberſchleſien exiſtirende Luppenfeuer beſich⸗ 
tigt. Dieſe primitive Schmelzmethode hat ſchon damals 
dem verbeſſerten Hochofenprozeſſe weichen müſſen, weil dabei 
im Verhältniſſe zum ausgebrachten Eiſen ungeheuer viel 
Brennmaterial verbraucht wurde, und das Erz nicht voll⸗ 
ſtändig ausgeſchmolzen werden konnte. Dies war auch Zöll- 
nern!) deutlich geworden, der ſeine Beobachtungen in Tworog 
dahin zuſammenfaßt, „daß bei dieſer Schmelzarbeit die Hitze 
bei weitem nicht ſo konzentrirt werden kann als in einem 
hohen Ofen,“ und deshalb dieſelbe „ungleich mehr Kohlen 
koſtet, und das Ausbringen des Eiſens vermindert. Wo da- 
her Kohlen und Eiſenſteine in einem hohen Preiſe ſtehen, 
und das Kapital zur Erbauung eines hohen Ofens, welches 
freilich weit in die Tauſende geht, entübrigt werden kann, 
da zieht man die Gewinnung des Eiſens mittelſt des hohen 
Ofens den Luppenfeuern vor.“ In Niederſchleſien hatte ſich 
aber jene Methode noch an verſchiedenen Orten erhalten, 
unter anderen auch in Mallmitz. Aber man hatte dort wohl 
hauptſächlich den Verbrauch von Holz, weniger die Erzeugung 
von Eiſen im Auge ?). 

Alles, was Schön in Tarnowitz ſah und beobachtete, 
muß hier übergangen werden, weil es ſich dabei nur um 
weitere techniſche Geſichtspunkte handelt. ; 
3) Büllner, Bd. I, p. 225. 

) ibidem p. 225. 
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Nur des Zuſammentreffens mit Binde, iſt hier 
zu gedenken, weil, wie der Biograph Vincke's, ſich 
darüber ausſpricht !), hier „ſich freundſchaftliche Be— 
ziehungen zwiſchen den jungen aufſtrebenden Männern 
anknüpften, welche erſt der Tod unterbrochen hat.“ Vincke 
hatte damals gerade ſein Aſſeſſoreramen gemacht, und 
war im Fabriken⸗Departement, dem Miniſterium Struenſee's 
angeſtellt. Mit mehreren Freunden, dem Aſſeſſor Wilkens, 
dem Referendar Hecht, dem ſchwediſchen Hauptmann v. 
Dannfeld, hatte er ſich unmittelbar nach abgelegtem Examen 
zu einer Reiſe durch Schleſien aufgemacht, welche zum Theil 
zu Fuß gemacht wurde. Am 21. Juni 1797 befand ſich 
jene Geſellſchaft auf der Friedrichshütte, als Schön von 
ſeinem Ausfluge nach Czenſtochau über Lublinitz ebenfalls 
auf der Hütte eintraf, und nun die ganze Geſellſchaft unter 
Leitung des Hüttenſchreibers Birnbaum, den Schön als einen 
„ſehr geſcheiten Mann“ bezeichnet, die Prozedur ſtudirte, 
mittelſt welcher das ſilberhaltige Blei aus den Erzen ge- 
wonnen wurde. Man fuhr dann in Birnbaums Begleitung 

nach Tarnowitz, wo letzterer auch für Schön noch Quartier 
beſorgte. „Abends,“ ſo heißt es in Schöns Tagebuche, 
„blieb ich mit dem Aſſeſſor Wilkens d. J. aus Magdeburg, 
dem Fabrikenaſſeſſor v. Vincke aus Berlin, dem Referendar 
Hecht aus Berlin und Herrn v. Herda, die ich in der 
Friedrichshütte getroffen hatte, zuſammen.“ Wahrſcheinlich 
hat Schön, der ſchon am 23. ſein Tagebuch berichtigte, den 


1) Leben des Oberpräſidenten Freiherren von Binde, nach feinen 
Tagebüchern bearbeitet von E. v. Bodelſchwingh. Berlin 1853. Band J, 
p. 101° 
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Namen des Herren v. Dannfeld nur unrichtig gehört, 
oder vergeſſen, da der Biograph Vinckes den Namen jeden⸗ 
falls richtig geſchrieben hat. Abgeſehen davon aber iſt die 
in jener Biographie gegebene Erzählung nicht ganz richtig. 
Es iſt möglich, daß Schön geſprächsweiſe an jenem Abende 
die Abſicht kund gegeben hat, „als Kaufmann nach Krakau 
zu gehen.“ In Wirklichkeit würde der Verſuch, ſich in dieſer 
Maske einzuführen, ihm ſchlecht genug gelungen ſein, und 
Unannehmlichkeiten zugezogen, jedenfalls die Abſicht, das 
Salzwerk von Wieliczka zu ſehen, vereitelt haben. Wir wer⸗ 
den weiter unten ſehen, daß die öſterreichiſche Verwaltung 
die Beſichtigung des berühmten Bergwerkes in wunderlicher 
Eiferſucht nur preußiſchen Beamten verſagte. Nun war 
Schön mit einem Paſſe verſehen, der noch vorhanden iſt, 
auf welchem der Magiſtrat von Breslau ihn aufführte als 
„Aſſeſſor aus Wien Herren v. Schön, welcher ſich einige 
Zeit hier aufgehalten nebſt ſeinem Bedienten Friedrich Dal⸗ 
chau, von hier aus, alwo (GOTTLOB) annoch friſche und 
geſunde Luft und kein Merkmal einiger Kontagion ſich be⸗ 
findet, nacher Krakau, Welizka und Prag der gethanen Anz - 
ſage nach reiſet.“ 

Dieſer Paß war bei dem Mißtrauen der öſterreichiſchen 
Behörden gegen preußiſche Beamte offenbar ungenügend, und 
offenbar bei der Bezeichnung „Aſſeſſor aus Wien“ kompro⸗ 
mittirend. Der „Krieges⸗ und Steuerrath des 7. Departe- 
ments in Oberſchleſien“ v. Below in Tarnowitz fertigte ihm 
alſo einen anderen Paß aus, in welchem er als „Particu⸗ 
lier Herr v. Schön aus Preußiſch⸗Litthauen gebürtig“ be⸗ 
zeichnet wurde. Mit dieſem Paſſe nach Krakau zu reiſen, 
war abſolut gar kein Wagniß, zweifelhaft war nur, ob die 
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Erlaubniß ertheilt werden würde, in das Salzbergwerk ein⸗ 
zufahren. Wie das vermittelt wurde, werden wir ſpäter 
ſehen. Aber es iſt ebenfalls nicht richtig, daß Vincke zurück⸗ 
geblieben iſt, weil ſeine „Begleiter nicht zu bewegen waren, 
ſich anzuſchließen.“ Im Gegentheil trennte ſich der Referen⸗ 
dar Hecht von Vincke und ſeinen Begleitern, und begleitete 
Schön nach Krakau und Wieliczka, nachdem er in Tarnowitz 
auch mit Schön in den Eliſabethſchacht eingefahren war, 
was die übrigen Herren auch nicht thaten. Erſt in Rybnik 
trennten Beide ſich wieder. 

In Tarnowitz herrſchte noch einige Aufregung, die aus 
früherer Zeit herrührte. Am 4. September 1790 war Göthe 
dort geweſen, und hatte die Bergwerke und Hüttenanlagen 
beſichtigt. Er war von ſeinem Herzoge in Veranlaſſung des 
Reichenbacher Kongreſſes nach Breslau berufen worden, und 
hatte die Gelegenheit zu „einer Luſtfahrt nach den Salinen 
von Wieliczka“ benutzt, iſt alſo wohl in Tarnowitz nur flüch⸗ 
tig durchpaſſirt. In das Stammbuch der Knappſchaft hatte 
er folgende Verſe eingeſchrieben: 

Fern von gebildetenLeuten, am Ende des Reichs, wer hilft Euch 

Schätze finden, und ſie glücklich zu bringen an's Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden 

Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 
Ueber die Interpretation der Anfangsworte, durch welche 
die gekränkten Tarnowitzer ſich von der Zahl der gebildeten 
Leute ausgeſchloſſen wähnten, haben ſie ſich lange nicht be⸗ 
ruhigen können, beſonders da der landläufige Spott den An⸗ 
fangsvers bald umwandelte in die Worte: „hier am Ende 
der Welt, entfernt von gebildeten Leuten !).“ 


) Schummels Reife, p. 80. 
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Auf dem Wege nach Beuthen, wohin Schön ein Berg⸗ 
kadet v. Buch begleitete, wurde die Galmeigrube Dargelitz 
bei Radzinkau beſichtigt, die damals einem Herren v. Gieſe 
gehörte. Der Geſchworene, den Herr v. Gieſe unterhalten 
mußte, führte eine allgemeine bergpolizeiliche Aufſicht, die 
ſich aber, da das Gallmeierz nicht gangweiſe anſteht, ſon⸗ 
dern nur neſterweiſe vorkommt, alſo auch nicht durch eigent⸗ 
lichen Bergbau, ſondern nur in Gruben gewonnen wird, im 
Ganzen darauf befchränkte, daß er auf vollſtändigen und 
reinen Abbau der aufgedeckten Gallmeineſter zu halten hatte. 
Herr v. Gieſe mußte übrigens dem Grundherrn, Grafen 
v. Henkel, von jedem verkauften Centner Gallmei 15 ſgr. 
abgeben, und außerdem noch 200 Thlr. an die Staatskaſſe 
zahlen. Es wurden damals etwa 8000 Centner zu 1½ Thlr. 
der Centner jährlich verkauft. 

Von Beuthen aus machte Schön eine Seitentour nach 
Krakau und in das Salzbergwerk von Wieliczka. „Morgens 
1 Uhr mit dem Referendar Hecht abgefahren. Auf dieſer 
ganzen Tour, die Sandſchollen an der öſterreichiſchen Grenze 
ausgenommen, fand ich keinen ſchlechten Boden, und im 
Ganzen, wo nicht mehr, ſo doch gleiche Kultur im Landbau 
als in Oberſchleſien. Der Bauer ſowohl als ſeine Hütte 
ſehen dürftig aus, allein in der Regel nicht ſo dürftig, als 
im Durchſchnitt in Oberſchleſien. In der Regel dienen die 
Leute zwei bis vier Tage wöchentlich auf dem Hofe. Schöne 
Gegenden fand ich ſehr viele. Von Krczeczowitz ab fährt 
man in einer ganz vortrefflichen Gegend, die durch das rechts 
fortlaufende Gebirge, durch die hervorragenden ſelten kahlen 
Felſen und durch die auf's Beſte bebauten angenehmen 
Thäler formirt wird. Die Gaſthäuſer ſind alle mit Juden 
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beſetzt, deren Haupttugend Reinlichkeit eben nicht iſt. Man 
ſchien mit der neuen Kaiſerlichen Regierung eben nicht recht 
zufrieden zu ſein, ob man gleich keine Gründe dafür an⸗ 
geben konnte. Es iſt Alles in statu quo geblieben, nur in 
Krakau klagte man, daß alle alten Officianten abgeſetzt und 
nur Ausländer angeſetzt wären.“ 

„In Krakau ſtiegen wir im Gaſthofe bei dem Per 
Parriſoth am Markte an der Ecke der Floriansgaſſe ab. Es 
iſt ein großes Hotel, man wird aber ſchlecht und theuer be- 
dient. Wir durchſtrichen Abends noch einen Theil dieſer 
wirklich hübſchen Stadt, worüber Zöllner ſo viel ſagt, die 
aber jetzt ſeit der öſterreichiſchen Beſitznehmung über 20,000 
Einwohner haben ſoll. Es ſind viele Bürger aus Warſchau 
und anderen ſüdpreußiſchen Orten hierher emigriret. Da⸗ 
durch, und durch die mehrere Ordnung iſt mehr Leben in die 
Stadt gekommen, ſo daß ſie ſich jährlich verſchönert.“ 

Am folgenden Tage beſuchte Schön früh „den Rath 
v. Bartſch, an den ich eine Adreſſe vom Kriegsrath Klauſſen 
(in Breslau) hatte. Ein artiger Mann, der uns zwar guten 
Rath gab, aber wegen Wieliczka für uns beim Gouverneur 
nicht intercediren wollte, weil man ihm hier zur Laſt lege, er 
ſei preußiſch geſinnt. Der Mann hat einen Gajthof.“ 

„Wir gingen zum Abbé Grafen v. Woidzitzky, und 
überreichten dieſer Excellenz eine Adreſſe von Klauſſen. Die 
Excellenz, welche hier in ſehr gutem Rufe ſteht, war äußerſt 
artig; wir erwähnten Wieliczka, er gab uns gleich ein 
Billet an den hieſigen Gouverneur, der die Erlaubniß, in 
Wieliczka einzufahren, ertheilt. Der Graf ſpricht ſchlecht 
deutſch, gut franzöſiſch. Hecht parlirte etwas mit ihm. Von 


da direkt zum Gouverneur. Baron v. Marglick, ein gerader 
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Mann, empfing uns ohne Komplimente, ſchrieb gleich eine 
Ordre, daß man uns die Wieliczkaer Salzwerke ſoll ſehen 
laſſen, gab mir ſtumm dieſes Billet, und freudevoll gingen 
wir davon. Der Gouverneur iſt hier das, was ein 
dirigirender Miniſter in Preußen iſt, nur daß er noch vor 
gallen Generals geht.“ 

„Mittag aßen wir bei Bartſch. Der Mann war artig, 
iſt nicht dumm, aber nichts extraordinäres. Seine Frau, 
eine ehemalige Madame le Bon ſcheint einige Prätenſions 
zu machen!“ Frau v. Bartſch hieß, als Zöllner im Jahre 
1791 Krakau beſuchte, Madame le Bon, und Schön iſt alſo 
nicht in demſelben Gaſthofe abgeſtiegen, in welchem Zöllner 
logirt hatte. Zöllner ſagt: „Die Wirthin in dem Gaſthofe, 
den man uns als den beſten gerühmt hatte, iſt eine Fran⸗ 
zöfın, Namens le Bon. Sie hat uns ganz artige Zimmer 
anweiſen laſſen, in welchen die Betten, Tiſche und andere 
Geräthe ſauber und zierlich genug ſind.“ Frau v. Bartſch⸗ 
le Bon beſaß aber nach obiger Notiz ihren Gaſthof noch ). 
Was ihre „Praetenſions“ betrifft, jo bemerkte ſchon Zöllner ?): 
„geſtern haben wir an der Wirthstafel gegeſſen... Ma⸗ 
dame le Bon trug viel durch ihre franzöſiſche Geſprächigkeit 
zur Annehmlichkeit der Unterhaltung bei; ungeachtet ihr 
vornehmes Weſen mit der Gaſtwirthin nicht ſelten ſon⸗ 
derbar contraſtirte.“ 

Dann wurden die Kirchen beſichtigt, auch der Thurm 
der Marienkirche beſtiegen. „Unſer Lohnlaquai, Namens 
Joſeph, brachte uns in einen Garten vor dem einen Thore, 


1) Zöllner, Briefe über Schleſien c. Berlin 1792. Bd. I, p. 272. 
2) ibidem, p. 350. , 


wo die ganze ſchöne Welt von Krakau verſammelt war, und 
wo ſich wirklich manch ſchönes Geſicht ſehen ließ. Die Weiber 
waren alle modern und geſchmackvoll gekleidet. Die polniſche 
Tracht kommt bei denen Mannsperſonen ſehr ab, nur die 
Alten tragen ſich noch polniſch.“ 

„Abends trafen wir in unſerem Gaſthofe mit dem 
Kriegsrath v. Tſchirſchtiy von der Breslauer Kammer zu⸗ 
ſammen, der mir ſchon als ein geſchickter Mann gerühmt 
war. Er hatte auch für Wieliczka vom Gouverneur die Er⸗ 
laubniß erhalten, weil er, da er die neue preußiſche Acqui⸗ 
ſition verwaltet, mit ihm viel zu thun hatte. Sonſt wird 
kein preußiſcher Offiziant hereingelaſſen, wir 
haben Alles Klauſſen und zunächſt dem Grafen v. Woidzitzky 
zu danken.“ 

Es iſt hier wohl der Ort, darauf zu verweiſen, 
daß dieſes Mißtrauen der öſterreichiſchen Regierung 
gegen die preußiſchen Beamten mit den politiſchen Kon⸗ 
ſtellationen eng zuſammenhing. Als Zöllner im Jahre 
1791 Schleſien bereiſte, und denſelben Abſtecher nach 
Krakau und Wieliczka machte, war Krakau noch nicht in 
öſterreichiſchem Beſitze, ſondern noch polniſch. Es fragte 
daher auch Niemand den Reiſenden nach einem Paſſe oder 
dergleichen Ausweiſen. Er bemerkt ferner ausdrücklich bei 
dem Beſuche in Wieliczka, „daß es den Fremden nicht wie 
unter der vorigen Regierung“ (alſo unter der Regierung 
Joſephs II.) „verweigert wird, die Salzwerke zu be⸗ 
ſehen.“ Der Oberbergrath Baron v. Vernier, derſelbe, 
bei welchem Schön ſich meldete, fertigte daher auch 
Zöllner in größter Schnelligkeit und mit ganz beſon⸗ 
ders gerühmter Liebenswürdigkeit ab, und es darf wohl nur 
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bemerkt werden, daß „der Obermarkſcheider Herr v. Leb⸗ 
zeltern ſelbſt“ den Reiſenden auf der Einfahrt begleitete, und 
den Führer machte). Schön dagegen fand ſechs Jahre 
ſpäter, alſo unter der Regierung des Kaiſers Franz nach 
der dritten Theilung Polens, nicht bloß für nöthig, ſich mit 
einem Paſſe zu verſehen, und ſeinen Charakter als preußi⸗ 
ſcher Beamter zu verbergen, ſondern er hatte es allerlei zu⸗ 
fälligen Nebenumſtänden zu danken, daß man denſelben nicht 
bemerkte, und die Beſichtigung des Salzbergwerks überhaupt 
geſtattete. Wenn aber Vincke in ſeinen Tagebüchern und 
Briefen von einem „Wagniß“ ſpricht, welches mit der Reiſe 
nach Krakau verbunden ſein ſollte, ſo iſt das offenbar eine 
Uebertreibung, welche auf einem Mißverſtändniſſe beruht, 
und durch die Reiſe ſelbſt und Hechts Begleitung wider⸗ 
legt wird. Schön bemerkt in ſeinem Tagebuche ausdrück⸗ 
lich, wie wir weiter unten ſehen werden, daß dem Ein— 
und Austritt über die Grenze keinerlei Schwierigkeiten ent⸗ 
gegengeſtellt worden ſind. 

Demnächſt wurde in Gemeinſchaft mit Herrn v. Tſchirſchky 
nach Wieliczka gefahren. „Man paſſirt die Vorſtädte Kaſimir, 
Stradam, die Weichſel, welche hier ein unbedeutender Fluß 
iſt, in einer ganz vorzüglichen, ſchönen Gegend auf einer 
guten Chauſſee nach Wieliczka. Die Stadt iſt traurig. 
Wir ſtiegen beim Oberbergrath Baron v. Vernier ab, der 
auf die Marglik'ſche Anweiſung und die Klauſſen'ſche Re⸗ 
kommandation die nöthigen Ordres zum Einfahren gab.“ 
Den Beſuch des Salzbergwerks beſchreibt Schön in ſeinem 
Tagebuche nur ganz kurz, ſich auf Zöllner beziehend. „Ba⸗ 


) Zöllner, Briefe über Schleſien ꝛc. Berlin 1792. Bd. I, p. 278. 
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ron Vernier ſagte, die Zöllner'ſche Beſchreibung wäre die 
richtigſte.“ Dann wurde nach Krakau zurückgefahren, und 
von dort am folgenden Tage den 27. Juni 1797 die Fahrt 
nach Pleß angetreten, und zwar über „Magulane, eine ganz 
himmliſche Gegend,“ dann über „Landskrone, ein ſehr hoher 
Berg, worauf ein Schloß, welches wie die ganze von dem⸗ 
ſelben beherrſchte Gegend, beſtehend in 36 Dörfern und zwei 
Städten, der Tochter des Herzogs Karl von Kurland gehört, 
die jetzt in Dresden lebt,“ ferner über Seifersdorf, „links 
geht immer das Vorgebirge des Karpathengebirges fort, ganz 
himmliſche Gegend,“ dann über Biala, Bielitz. Zwiſchen 
den Städten Biala und Bielitz wurde die Grenze zwiſchen 
Oſtgallizien, „ſo heißt die letzte Acquiſition der Oeſterreicher 
von Polen,“ überſchritten. „Bielitz iſt ſchon ſchleſiſch. In 
Bielitz war gerade Markt. Die Stadt liegt zwar im Grunde, 
aber in einer herrlichen Gegend, und hat ein ſehr munteres 
Anſehn. Das Zerbrechen des Spannnagels hatte uns ſo 
viel Zeit weggenommen, daß wir hier in einem möglichen 
Gaſthofe am Wege, weil es ſchon 8 Uhr Abends war, die 
Nacht bleiben mußten. Von Krakau ab waren wir auf dem 
ſogenannten Kaiſer⸗Wege, einer herrlichen Chauſſee, theils von 
Kalk, theils von Kieſelſteinen, gefahren. Die Gegend war faſt 
immer außerordentlich ſchön, die Weichſel hat hier ein ganz 
vorzüglich ſchönes Ufer, man ſieht immer das erſte Gebirge 
der Karpathen, und hat gegen Bielitz zu den höchſten Berg 
dieſes Vorgebirges, den ſogenannten Dallaſch, zur linken 
Seite. Die Gegend iſt ſehr angebaut und ſo kultivirt, daß 
es öfters gartenmäßig ausſieht. Kurz, der Weg iſt ganz vor⸗ 
trefflich, und man fährt hier um ſo angenehmer, da die 
Poſtillions alle ſehr gut fahren, und in der Regel die Gaſt⸗ 
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höfe ziemlich reinlich und ſo ſind, daß man Alles haben 
kann. Eine halbe Meile vor Bielitz liegt ein Dorf Kamnitz, 
wo herrliche Viehweiden an den Karpathen ſind, und die 
ganze Nachbarſchaft ſich verſammelt, um die Molkenkur zu 
gebrauchen. Wir durchſtrichen in Bielitz den Markt, und 
fanden die meiſten Waaren aus Troppau, das überhaupt ein 
ſehr induſtrievoller Ort ſein ſoll. Den 29. Mai 1797 fuhren 
wir nach Pleß ab. Der Kaiſer⸗-Weg hört auf dieſer Straße 
auf, geht nach Troppau -Sedczitz, und da über die 
Weichſel, welche hier die Grenze zwiſchen dem öſterreichiſchen 
und preußiſchen Territorio macht. Man wird nirgends 
viſitirt als hier, wo es geſchehen ſoll, weil es verboten iſt, 
Gold und Silber auszuführen, und von allen Schnittwaaren, 
die ausgeführt werden, vom Kaiſergulden ein Pfennig ab⸗ 
gegeben werden ſoll. Die Päſſe, welche wir uns vom Kriegs- 
rath v. Below als Partikuliers hatten geben laſſen, durften 
wir nur bei unſerer Abreiſe von Krakau auf die Polizei 
ſchicken, wo ſolche atteſtirt, und uns ein Erlaubnißzettel zum 
Auspaſſiren gegeben wurde, den wir dem Schirrmeiſter ein⸗ 
händigen mußten.“ Das Krakau'ſche Viſum lautete übrigens 
wörtlich: „vidit p. p. Polizey⸗Direktion, und reiſet der⸗ 
ſelbe nach Bleſſe ins Preyßiſche.“ Daß die Unterſchrift nicht 
zu entziffern iſt, mag nur erwähnt werden. „Hinter Sedezitz 
an der Weichſel, wo man ſich mittelſt einer Fähre überſetzen 
läßt, ſteht ein Haus, wo noch Ungarwein verkauft wird. 
Zu guter Letzt tranken ich und Hecht noch eine Flaſche, und 
dann fuhren wir über die Weichſel, welche, jo klein und un⸗ 
bedeutend ſie hier iſt, doch wegen des ſchnellen Anſchwellens 
ſehr gefährlich ſein ſoll, weshalb ſie mit kleinen Dämmen 
eingeſchloſſen iſt. Bei trockener Zeit fährt man durch. Das 
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Ueberſetzen beſorgt ein Mann, der auf der preußiſchen Seite 
wohnt.“ 

In Pleß wurde zunächſt die Krakauer Seitentour volle 
ſtändig abgeſchloſſen. Schön hatte ſeinen Bedienten mit ſei⸗ 
nem Wagen von Beuthen aus hierher vorausgeſchickt. Da⸗ 
gegen hatten die Reiſenden in Beuthen „einen ehrlichen alten 
Tuchmachermeiſter, Namens Scheumann, als Dollmetſcher“ 
mitgenommen. In Pleß war nun „das erſte Geſchäft, un⸗ 
ſeren bisherigen treuen Diener und Dollmetſcher, den alten 
Scheumann zu verabſchieden. Wir nannten den Kerl ſcherz⸗ 
weiſe Ew. Gnaden, wie Jedermann, der nur irgend einen 
ganzen Rock an hat, im Oeſterreichiſchen genannt wird.“ 
Dann folgt im Tagebuche eine Notiz über die Tracht. „In 
Krakau haben die Weiber ein Laken um den Kopf genom⸗ 
men, deſſen Enden als Mantel herunterhängen. In Bielitz 
haben die Mädchen das Haar in einen Knoten geflochten, 
und daran rothe und weiße Bänder herunterhängen. In 
Pleß tragen die Frauensperſonen ein Tuch um den Kopf 
gebunden wie in Litthauen.“ 

Hier ſah man ſich ſodann etwas näher um. Eine 
Wachsbleicherei, welche der in Pleß reſidirende Fürſt von 
Anhalt⸗Köthen angelegt hatte, erregte Aufmerkſamkeit, und 
wurde ſtudirt. Sie war nicht unerheblich, produzirte jähr⸗ 
lich etwa 150 Centner Wachs, und bezog das Rohmaterial 
zum Theil bis aus der Ukraine. Dann wurde auch die 
dortige Seidenfabrik der Merkwürdigkeit wegen unterſucht. 
Zu dem Ende „beſuchte ich den hieſigen Bürgermeiſter Koeni⸗ 
gen, einen Schönfärber, und zwar einen bloßen Schönfärber. 
Mit dieſem beſah ich die vor der Stadt belegene und einigen 
Aktionärs — der Fürſt, der Syndikus, der ehemalige Bürger⸗ 
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meiſter, der jetzt der Directeur iſt, und der ehemalige 
Steuerrath, ein Herr v. Reiſewitz, ſind die Hauptaktionärs — 
zugehörige Seidenfabrik. Nur die Frau des ehemaligen Bürger⸗ 
meiſters war zu Hauſe. Man zeigte mir ohngefähr 10 
Stück halbſeidene Zeuge — Baumwolle und Seide — die 
hier gemacht waren, und woraus aller Vorrath beſtand, ich 
ſah zwei Weberſtühle mit Ketten bezogen, von denen die eine 
ſchon ſeit 6, die andere ſeit 8 Wochen ohnberührt darauf 
war, 8 andere Stühle ſollten auf dem Boden ſeit einigen 
Jahren auseinander genommen liegen; ich fand einen Weber, 
der mit ſeinem Jungen Leinwand und Drillich webte, ein 
gelernter Leinweber iſt, und noch einen Geſellen hält, der 
aber auf Urlaub war.“ Hier lag alſo offenbar ein bloßer 
Schwindel vor, und Schön, gewöhnt, der Sache ſtets auf 
den Grund zu gehen, ermangelte auch hier nicht, der Sache 
auf den Grund zu kommen. Für die damaligen Zuſtände 
und das vom Staate adoptirte und noch immer eifrig ge⸗ 
pflegte Fabrikenſyſtem, vielleicht auch zur Warnung wider 
manche Beſtrebungen, welche ſich in der Gegenwart wieder 
breit zu machen bemühen, iſt die Sache intereſſant genug. 
Von dieſem Leinweber erfuhr nemlich Schön, „daß ſeit einem 
Jahre höchſtens 20 Stück à 8 Ellen halbſeiden Zeug ge⸗ 
macht wären. Das Stück — 8 Ellen ſind gerade genug zu 
einem Weibskleide — koſtet, bloß einfach geſtreift 9 Thlr., 
etwas bunter 10 Thlr. Andere als halbſeidene Zeuge werden 
ſeit Jahren nicht mehr gemacht. Ehemals iſt auch Gaze 
und ſeidenes Zeug gefertigt worden. Die Berliner Kaufleute 
geben die ſchon völlig appretirte und gefärbte Seide, beſtim⸗ 
men das Muſter, und bezahlen alſo nur das Macherlohn. 
Die Stücke, welche mir die Frau zeigte, ſind alſo, ohn⸗ 
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erachtet der Geſchmackloſigkeit der Muſter — nur zur Schau 
da, wie die Ketten auf den Stühlen, ſonſt würde das Ding 
nicht mehr Fabrik heißen. Die Urſache, daß dieſe Fabrik 
in der beſchriebenen Lage iſt, iſt kurz folgende. In den Jahren 
1780 ac. legte ein gewiſſer Herr Bouchet mit Rückſicht auf 
den Abſatz der Seidenwaaren nach Polen eine Seidenfabrik 
an. Man gab ihm 2000 Thlr. Vorſchuß. Im Jahre 1790 
lief der Kerl mit 500 Thlr. Schulden zum Teufel. Die jetzigen 
Aktionärs, insbeſondere Reiſewitz, nahmen die Fabrik an. 
Sie erhielten vom Könige 500 Thlr. Bonifikation, und vier 
vom Könige hier erbaute Häuſer, für welche ſie 500 Thlr. 
bezahlen, und dafür die Häuſer zum Eigenthum behalten 
ſollten, wenn die Fabrik 10 Jahre lang beſtünde. Die Häuſer 
ſind jetzt noch wenigſtens 3000 Thlr. werth. Man erhält 
jetzt alſo den Namen Seidenfabrik, um dieſe Häuſer zu 
ſchlucken. Zwei davon hat die Fabrik ſchon vermöbelt, und 
die Kammer ſoll indirekt durch die dem Käufer ertheilte Er⸗ 
laubniß, das erkaufte Haus nur melioriren zu dürfen, bereits 
den Konſens dazu gegeben haben. Es iſt jetzt von den 
Aktionärs ein Gewebe von Ränken, die die Unwiſſenheit der 
Kammer benutzen, und die Häuſer ſchlucken wollen.“ Es han⸗ 
delt ſich hier zwar nur um ſehr kleine Zahlen, während wir 
heute mit ſehr großen zu rechnen gewohnt ſind, auch handelt 
man heute nicht mehr mit Staatsgeldern, aber dennoch laſſen 
ſich manche Parallelen ziehen, die hier natürlich nicht ihren 
Platz finden können. Der alte Leopold Krug eifert in ſeinem 
Buche über den Nationalreichthum des preußiſchen Staates 
mit aller Energie gegen dieſes Fabrikenſyſtem und die den 
Fabrikanten gewährten Staatsunterſtützungen. Zu der Maſſe 
von Beiſpielen, welche er im zweiten Bande Seite 689 ff. 


aus feinen „Sammlungen“ mittheilt, um einen Begriff da⸗ 
von zu geben, in welchem Maße die Staatsgelder für ganz 
illuſoriſche Zwecke fortgeworfen wurden, hätte ihm der 
Aſſeſſor v. Schön recht elegante Illuſtrationen liefern können, 
und dieſe Geſchichte von Pleß wäre nicht die ſchlechteſte ge— 
weſen. i 

Die Tuchmacherei in Pleß fanden die Reiſenden da⸗ 
gegen noch recht bedeutend. Indeſſen „die Theilung von 
Polen ſchadet der Stadt hier ſehr viel. Der wichtigſte Ab— 
ſatz war vorher ins Krakauiſche und nach Gallizien. Die 
Oeſterreicher haben jetzt die Einfuhr mit 90 Pro⸗ 
zent beſchwert. Jetzt geht Alles nach Breslau, etwas 
nach Wien.“ Als ein Mangel wurde dagegen empfunden: 
„ein Wollmagazin iſt jetzt hier nicht, es iſt vom Magiſtrat 
und Steuerrath verdeſtillirt.“ 

Von Pleß aus ging es nach Sohrau, „eine kleine elende 
Stadt, die nur dadurch verſchönert iſt, daß der verſtorbene König 
einige maſſive Häuſer von zwei Etagen hat errichten laſſen, welche 
für einen ſehr geringen Preis nachher an Bürger überlaſſen find.“ 

In Rybnik trennten die Reiſenden ſich wieder. „Hecht 
fuhr mit Miethspferden ab. Hecht iſt ein Menſch von natür⸗ 
lichem Verſtande und einiger Gelehrſamkeit in Sprachen und 
Botanik, anſcheinend gut und nicht ohne Kopf.“ Da Hecht 
zu der Reiſegeſellſchaft Vincke's gehörte, ſo wird er derſelben 
nachgeeilt ſein. Er holte dieſen, der ſich inzwiſchen auch 
von ſeinen beiden anderen Reiſegefährten getrennt hatte, um 
die niederſchleſiſchen und lauſitziſchen Tuchfabriken zu muſtern, 
erſt in Bunzlau wieder ein, nachdem er „inmittelſt das Ge⸗ 
birge als Botaniker durchforſcht hatte.“ !“) 


) v. Bodelſchwingh, Vinckes Leben, Bd. I, p. 104. 
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Schön ſuchte dagegen in Rybnik den Oberamtmann 
Pavel auf, „an dem ich einen geſcheiten, artigen Mann ken⸗ 
nen lernte.“ Von dieſem erfuhr Schön zunächſt, „daß die 
Wirthſchaft auf der Herrſchaft Pleß ohnerachtet des guten 
Bodens ſchlecht ſei, man ſehr viel herrlichen Boden nur als 
Weideanger benutze.“ Die Domäne Rybnik, eine ehemalige 
Minderſtandesherrſchaft der Grafen v. Wengersky, „welche 
erſt vor 8 oder 10 Jahren vom Könige erkauft iſt, hat 19 
Vorwerke. Pavel bekam alles deteriorirt, und hat es jetzt 
dahin gebracht, daß er jährlich den dritten Theil ſeiner Tel: 
der, beinahe die ganze Braache, durchdüngt.“ Die Wirthſchaft 
intereſſirte Schön, weil ſie bewies, wie viel ein energiſcher 
Wirth damals zu fleiſten vermochte. Er fand hier Vieh, 
welches von Weichſelniederungskühen abſtammte, und ſich 
durch Milchreichthum auszeichnete. „Pavel hat ſehr viel in 
dies Amt verwendet. Jetzt hat er noch 6 Jahre zu ſitzen; 
da er befürchtet, durch eine Licitation des Amtes dann her- 
ausgetrieben zu werden, iſt er genöthigt, jetzt nichts mehr 
auf das Amt zu verwenden, ſondern nur herauszuziehen. 
Das Amt, welches daher, wenn der Mann ſicher wäre, daß 
nach Verlauf von jetzt 6 Jahren es ihm gegen einen An⸗ 
ſchlag wieder gelaſſen würde, ganz in Ordnung käme, und 
nur durch Deterioration zurückkommen könnte, weil Alles 
einmal bei Kräften iſt, Boden und Vieh, wird jetzt in 6 
Jahren ganz in der alten Lage ſein, und der neue Pächter 
muß von Neuem anfangen, etwas hineinzuſtecken. Pavel 
verſicherte mir, daß, ſo lange er hier ſei, niemand von der 
Kammer ſich um's Amt gekümmert habe, niemand wiſſe, 
ob er gut oder ſchlecht wirthſchafte.“ Das in den verſchie— 
denen Provinzen ganz verſchiedene Verfahren, welches die 
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Kammern bezüglich der Verwaltung und Verpachtung der 
Domänen inne hielten, hat Schön zu eingehenden Erörterungen 
in ſeinen Berichten an den Miniſter v. Schrötter Veranlaſſung 
gegeben. 

„Dicht neben dem Amtshauſe ſteht hier ein großes 
Königliches Invalidenhaus, welches anfänglich von denen 
Revenüen dieſes Amtes unterhalten werden ſollte, womit 
aber jetzt eine Aenderung getroffen ſein ſoll. Ein Lieutenant 
Bock, der beim Inſtitute Inſpektor iſt, führte mich herum. 
Das Haus iſt auf 200 Perſonen eingerichtet, und urſprüng⸗ 
lich für ſolche Invaliden beſtimmt, die keinen Anhang im 
Lande haben, und ſolche Krüppel ſind, daß ſie ſich beim 
Gnadengehalte nichts mehr verdienen können. Wie aber Alles 
in Schleſien hat man dies Inſtitut, das unter der Kammer 
ſteht, nach Willkühr genutzt, und voluntas ministerii iſt 
jetzt das einzige Requiſit, um receptionswürdig zu ſein. Es 
waren jetzt nur 76 Perſonen im Inſtitute, und 28 Per⸗ 
ſonen erhalten außerhalb des Inſtituts monatlich ein 
Gnadengehalt von 2 bis 3 Thlr.“ Auf die Details wollen 
wir an dieſer Stelle nicht näher eingehen, und es ſei nur 
erwähnt, daß „außer dem Inſpektor noch ein Direktor — 
ein alter kaſſirter Major, ein Graf — ein Hausvater und 
Nachtwächter da“ war. „Jedem leuchtet es bald ein, 
daß dies Inſtitut nur zur Parade da iſt, denn alle dieſe 
Invaliden würden ohngleich weniger koſten, wenn man ihnen 
Geld gäbe, „und ſie ſich aufhalten ließe, wo ſie wollten,“ 
meint Schön im Jahre 1797. Es hat aber noch über ein 
halbes Jahrhundert gedauert, bevor dieſe Anſicht zur Gel⸗ 
tung kam, und das Invalidenhaus aufgehoben wurde. Das 
Gebäude hat dann längere Zeit zur Unterbringung und Unter⸗ 
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haltung zahlreicher Waiſen gedient, welche das Hungerjahr 
1847 und der Hungertyphus in Oberſchleſien hülfsbedürftig 
gemacht hatte. 

Von Rybnik aus begab ſich Schön nach Ratibor, wel⸗ 
ches ſchon auf dem linken Oderufer liegt. Man paſſirt die 
Oder auf einer hölzernen Brücke, dann Oſtrog, „ein ſchönes 
Dorf mit infamem Steinpflaſter. Unmittelbar daran Rati⸗ 
bor, eine mögliche Stadt.“ 

„Die Reiſe auf dem rechten Oderufer,“ ſagt Schön, 
„konnte ſchnell gemacht werden, denn die wenigen gut be⸗ 
bauten Gegenden und die Hüttenwerke abgerechnet, war dort 
eine Eintönigkeit bis zum Ermüden. Mit der Brücke von 
Ratibor ging eine neue Welt auf. Da verlangte die große 
Natur eben die Aufmerkſamkeit als die Menſchen. Die pol⸗ 
niſche Sprache hört mit einem Male auf, und der Deutſche 
ſieht freier in die Welt ).“ 


1) Aus den Papieren, Bd. IV, p, 374, Anmerkung. 


Aeunkes Kapitel. 


Rückkehr unter civiliſirte Menſchen. Im Sudetengebirge 
und der Graffchaft Glatz. Schön findet den Matador der 
ſchleſiſchen Schaßüchter. 


Wenn Schön die Bemerkung machte, daß mit der Brücke 
von Ratibor eine neue Welt aufgehe, und der Deutſche freier 
in die Welt ſehe, weil die polniſche Sprache mit einem 
Male aufhöre, jo iſt das im Allgemeinen thatſächlich richtig. 
Um ein vollſtändiges Bild von Oberſchleſien zu gewinnen, 
muß man ſich aber vergegenwärtigen, einmal, daß weiter 
unterhalb bei Oppeln eine recht beträchtliche Zone polniſcher 
Zunge auf das linke Oderufer hinüberreicht, welche ſich von 
Koſel und Krappitz über die Aemter Proskau und Chrzelitz 
erſtreckt, und noch den Kreis Falkenberg umfaßt. Dieſe Zone 
iſt heute ſchon ſehr ſtark mit deutſchen Elementen durchſetzt, 
und halb germaniſirt, war aber damals und noch längere 
Zeit nachher noch ſtark polniſch. Sodann zieht ſich auch in 
die Kreiſe Ratibor und Leobſchütz eine Zone mähriſchen 
Stammes und mähriſcher Zunge hinein, welche zum Bis⸗ 
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thum Ollmütz gehört, und in deren Centrum der biſchöfliche 
Delegat in Katſcher ſeinen Sitz hat. Schön war ſeinerſeits, 
da er dieſen Bezirk nur ſtreifte, und ſich in demſelben nicht 
aufhielt, zu jenem Ausſpruche berechtigt. 

„ich nahm beim Coffetier Peter Quartier, wollte Abends 
um 9 Uhr noch den Stadtdirektor Wenzel ſprechen, er ſchlief 
aber ſchon. ich berichtigte mein Tagebuch.“ 

„Morgens“ (den 30. Juni 1797) „zum p. Wenzel. ich 
fand einen ſehr hoch ſein wollenden Mann, der bei etwas 
Vernunft doch die Naſe hoch trägt. Er hat eine Berlinerin 
zur Frau, die geſcheiter iſt.“ Im Rathhauſe wurden allerlei 
unwichtige Antiquitäten beſichtigt: „der Dolch, mit welchem 
der letzte Herzog von Ratibor ſeinen Bruder erſtochen, die 
Mütze von ſchwarzem Sammet, in der er enthauptet worden, 
die letzte Fürſtenthumsfahne ꝛc.“ Dann wurde die Wed⸗ 
gewoodfabrik aufgeſucht, welche ſchon in Breslau Erwähnung 
gefunden und Aufmerkſamkeit erregt hatte!). Die Erwartung 
wurde ſchwer getäuſcht. Es wiederholte ſich das Spiel von 
der Seidenfabrik in Pleß. Man ſtellte der Hauptſache nach 
Fayence her, die Wedgewoodfabrikation war erſichtlich Parade⸗ 
ſtück, um ſo mehr, da dem Fabrikanten nicht einmal brauch⸗ 
barer Thon zu Gebote ſtand. Dieſer, „ein Engländer 
Namens Bohmann, der in Leeds in Porkſhire bei Green 
& Komp. gelernt hat,“ hatte die Fabrik vor drei Jahren 
angelegt, „die aber noch immer im Entſtehen iſt.“ Seine 
Erläuterung, „daß bei jeder Wedgewoodfabrik immer Fayance 
gemacht werde, weil der Wedgewood nicht jedes Ofenfeuer 


) Siehe oben Seite 327. 
von Schön, Reiſe. 28 
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verträgt, ſondern im Ofen nur an einigen Stellen ſoll ge- 
brannt werden können,“ fand bei Schön natürlich keinen 
Glauben, für ihn war vielmehr das Schlußreſultat Folgendes: 
„Der Wedgewoodfabrikant hat von der Kammer Vorſchuß 
bekommen, meinem Vermuthen nach wird die Fabrik ſo 
lange gehen, als das Königliche Geld dauert, nachher 
Adieu. Welche Tollheit! eine Luxusfabrik in Ratibor. 
Kleine Fayancewaaren, auch nicht von Belang, ſind bis 
jetzt der einzige Abſatz. Denen ſchwarzen Wedgewood— 
Taſſen will man zur Laſt legen, daß das Getränk darin 
einen unangenehmen Geſchmack bekommt. Jetzt ſind bei 
dem Entrepreneur nur drei Handlanger, ſonſt Nie⸗ 
mand.“ 

Dann wurde eine Mezzolanfabrik beſehen. „Die Kette 
iſt Lein, wie gewöhnlich präparirt, und der Einſchlag nach 
denen Farben theils Wolle, theils Lein.“ Indeſſen hier war 
etwas Naturwüchſiges. „Die Mezzolanmacherei ſoll gut 
gehen.“ 

Ferner die Tuchmacher. „Es ſind hier 45 Tuchmacher, 
die im vergangenen Jahre 1300 Stück Tuch verfertigt haben, 
bis zu 3 Rthlr. die Elle. Das Tuch zu 3 Rthlr. macht man 
hier ſchon aus Schafwolle, die durch ſpaniſche Schafe ver- 
edelt iſt, und kauft den Stein Wolle zu 10 bis 11 Rthlr. 
Die Ratiborer Tuche ſind berühmt. Die Walkerde bekommt 
man hier aus der Nähe.“ Auch ein Grab Chriſti war be 
ſichtigt worden: „ein höchſt dürftiges Machwerk.“ Der 
Pater Laſer, der dies vorgeführt hatte, brachte „uns auch zu 
dem Prior des hieſigen Dominikaner-Nonnenkloſters. Ein ab⸗ 
geſchmackter Pfaffe hat für ſich einige lumpige Schnurr⸗ 
pfeifereien, als ein Bergwerk, in dem die Figuren ſich bes 


wegen, höchſt elend gemacht, und peinigte mich damit, daß ich 
dies anſehen mußte.“ Er führte Schön auch in die Kirche, 
„wo das Grabmal der Stifterin dieſes Kloſters, der Fürſtin 
Euphemia, ſehr geſchmacklos, zu ſehen iſt.“ Nach Leobſchütz. 

„Die Gegend wird fruchtbarer. Die Menſchen zeigen, 
daß dieſſeits der Oder, die ich vor Ratibor paſſirt habe, 
ungleich mehr Wohlſtand als drüben herrſcht.“ 

„Bauerwitz, ein ſehr munteres, freundliches Landſtädtchen, 
ſehr reinlich, ohngepflaſtert, ländlich und ſtädtiſch ſehr an- 
genehm vereint. Die Vorſpänner, die ich hier bekam, waren 
ſchon deutſch, die Pferde groß und ſtark, faſt im magde- 
burgiſchen Schlage. ich fuhr ſehr ſchnell, auf gutem frucht— 
barem Lehmboden zwiſchen Feldern.“ Hat auch die Freude, 
wieder unter Deutſchen zu ſein, erſichtlich einigen Antheil 
an der Schilderung, ſo kam der Reiſende doch nun gerade 
in eine der fetteſten Gegenden von ganz Schleſien, und ſo 
fährt das Tagebuch dann fort: „Von Bauerwitz ab iſt die 
Gegend prächtig. Man iſt ganz am Fuße des Gebirges, 
findet daher einige Anhöhen, ſieht nur vortrefflichen Lehm⸗ 
boden, zwar nicht ſehr ſtreng, aber fruchtbar. Die Felder, 
die man überſieht, und welche ſehr ſtark mit Erbſen beſtellt 
ſind, ſind ungeheuer; Weizen und Gerſte ſtanden ſo vor⸗ 
trefflich, wie ich es nur im Magdeburg'ſchen ſah. Die Dörfer 
zeigen Wohlſtand, die Menſchen Muth zu leben. Der eine 
Vorſpänner war ein Knecht bei einem Bauern, und erhielt 
folgenden Lohn: 18 Rthlr. Geld, 3 Hemden, 2 Ellen Lein⸗ 
wand zu Hoſen, eine Metze Leinausſaat, faſt täglich zu 
Mittage Fleiſch, zum Frühſtück und Vesper einen Käſe und 
Abends noch Suppe von Hirſe, Heide, Graupe oder Mehl. 
Es iſt eine Freude, die Menſchen anzuſehen, insbeſondere 
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wenn man von der polniſchen Seite Oberſchleſiens kommt. 
Der Junge, der mit war, bekam daſſelbe und 11 Rthlr. Lohn 
anſtatt 18 rthlr.; ein Großknecht ſoll bis 24 Rthlr. be⸗ 
kommen.“ 2 

„Leobſchütz iſt ein möglich gebautes Städtchen.“ Hier 
wurde zunächſt der Landrath v. Haugwitz aufgeſucht. „ich 
lernte einen Mann kennen, dem der Kopf auf dem rechten 
Flecke ſitzt, deſſen Kopf mir indeſſen noch nicht ganz auf— 
geräumt ſchien, dem der natürliche Verſtand Zweifel läßt, 
die der aufgeklärte Kopf nicht für Zweifel erkennt.“ Schön 
hat übrigens bei näherem Verkehr mit Herrn v. Haugwitz 
ſein Urteil über ihn modificirt, vielleicht hat der Gegenſtand 
ihrer erſten Unterhaltung dem Letzteren nicht Veranlaſſung 
gegeben, ſich im richtigen Lichte zu zeigen. Denn Herr 
v. Haugwitz war in der That zwar Katholik, aber ein ſehr 
aufgeklärter Katholik und ein ſehr ſorgfältiger Landrath. 
Schöns Reiſeroute trifft hier wieder mit der ſeines Vor- 
gängers Schummel zuſammen, und dieſer iſt des Lobes über 
den Landrath voll ). 

Herr v. Haugwitz geleitete Schön „auf den hieſigen 
Garnmarkt, der unmittelbar neben dem Zimmer, in welchem 
ich logirte, in einem Saale gehalten wurde.“ Von den ver- 
ſchiedenen zum Theil höchſt minutiöſen Einrichtungen, in 
welche das ſtaatliche Fabrikenſyſtem die Erzeugung und den 
Vertrieb der Leinwand eingeſchnürt hatte, ſoll hier nicht 
näher die Rede ſein. Aber der Leſer wird im Verlauf der 
Reiſed ie einzelnen Hauptmomente der ganzen Prozedur von 
ſelbſt vorgeführt erhalten, und es trifft ſich gut, daß der 
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Anfang der Tour gleich zum Anfange des ganzen Pro⸗ 
zeſſes führt. 

„Jeder Verkäufer muß hier der Kommiſſion, beſtehend 
aus dem Landrath des Kreiſes und einem Rathmann der 
Stadt, ſeinen Verkauf angeben. Ein Schaumeiſter unter⸗ 
ſucht alsdann, ob das Garn gehörig gehaspelt und von 
gleicher Qualität iſt. Was Fehler hat, wird gleich konfis⸗ 
cirt und an die Prediger zur Vertheilung an die Armen 
geſchickt. Die Verkäufer. auf dem Markte ſind nur Garn⸗ 
ſammler“ (die ſelbſt ſchon dafür verantwortlich waren, den 
Spinnern nur richtig gehaspeltes und ſonſt fehlerfreies Garn 
abzunehmen), „der Spinner kann zwar auch direkt kommen, 
allein es iſt ſelten der Fall. Iſt alles eingetragen und 
revidirt, dann wird das Zeichen zum Anfange des Marktes 
mittelſt einer Glocke gegeben. Eine Viertelſtunde lang dürfen 
nur Weber und Konſumenten kaufen, nach Verlauf dieſer 
Zeit können die Kaufleute kaufen. Im Frühjahre werden 
an jedem Sonnabende — dann iſt nur Garnmarkt — 
120, 150 bis 200 Schock Garn verkauft. Heute waren 
70 und einige Schock auf dem Markte. Es war alles nur 
Mittelgarn, wovon das Schock auf dem letzten Markte zu 
35½ Rthlr. im Durchſchnitte verkauft war. Der eine hier 
anweſende Garnhändler verſicherte mir, daß das Garn vom 
Spinner bis zum Weber öfters durch vier Hände ginge. Der 
Spinner verkauft es an den Garnſammler, dieſer hier auf 
dem Markte an den Kaufmann, dieſer an den Garnhändler 
im Gebirge, wo die Weber wohnen, und dieſer wieder an 
kleine Garnhändler auf dem Lande, die es denen Webern 
überlaſſen. — Für die Polizeiaufſicht muß der Käufer 1 jgr. 
und der Verkäufer 1 ſgr. entrichten, wovon das Quartier 
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und die Offizianten bezahlt werden. ich äußerte, wie natür⸗ 
lich, über dieſe an ſich nicht wohlthätige Staats- 
aufſicht — ſie iſt Zwang — meine Verwunderung. 
Der Landrath gab als Vertheidigungsgründe an: 1. die 
Sicherheit des Käufers, 2. die Kontrolle der Garnſammler, 
wodurch der Verkauf der Garne außerhalb Landes 
verhindert würde. Jeder, der hier Garne kauft, muß 
ſich demnächſt durch ein Atteſt ſeiner Polizeibehörde legiti⸗ 
miren, daß das erkaufte Garn wirklich in jener preußiſchen 
Stadt angekommen ſei.“ Hier haben wir den Schlüſſel zu 
dem Urteile, welches Schön am erſten Tage über den Land⸗ 
rath v. Haugwitz fällte. Seine Vertheidigung dieſes wunder⸗ 
baren Verfahrens hatte daſſelbe offenbar beeinflußt. Am 
folgenden Tage zeigte er ſich in ganz anderem Lichte. „Zu 
Mittag zum Landrath v. Haugwitz. ich hatte einen frohen 
Mittag. Der Landrath zeigte in ſeinen Aeußerungen, daß 
er das außerordentliche Lob, das man ihm im Publikum 
beilegt, ganz verdient; er ſprach wie ein Biedermann, ſo daß 
man ein gleiches Handeln von ihm wohl erwarten konnte. 
Er iſt Katholik von Geburt, aber vernünftiger Menſch auch 
in der Religion.“ So ſtimmen denn beide Reiſende in ihrem 
Urteil über einen Mann überein, deſſen Andenken wohl die 
Auffriſchung verdient, welche ihm Schöns Reiſetagebuch be⸗ 
reitet). „ich ſchied ungern jo bald von Haugwitz, dem man 
im Publikum die höchſte Charge dadurch beilegt, daß man ihn 
den Bauernlandrath nennt. ich fuhr nach Neuſtadt ab.“ 
Von Leobſchütz aus eine Seitentour nach Troppau und 
Jägerndorf zu machen, unterließ Schön, „weil es mir theils 
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aus dem Wege liegt, theils man jetzt als Preuße — auf 
welche man ſehr erbittert iſt — viel riskirt.“ Es war richtig, 
daß die preußiſchen Truppen im bairiſchen Erbfolgekriege 
(Zwetſchken⸗ oder Kartoffelkrieg) in der Gegend übel gehauſt 
hatten, und es waren beſonders der General v. Stutterheim 
und ſein Regimentsquartiermeiſter Büttner geweſen, die hier 
noch in üblem Andenken ſtanden. Friedrich d. Gr. hatte 
ſeiner Zeit aus politiſch-militäriſchen Gründen befohlen, das 
Land rein auszufouragiren, und dieſer Befehl war ausgeführt 
worden. Hatte aber ſchon der Landrath v. Haugwitz Schön 
mitgetheilt: „die Troppauer und Jägerndorfer erinnerten ſich 
noch ſehr lebhaft der Namen Stutterheim und Büttner. Die 
Sechspfennigſtücke nennt man noch jetzt Stutterheimer;“ ſo 
erfuhr Schön in Neuſtadt noch mehr darüber. Der dortige 
Zolleinnehmer erzählte ihm, „daß Stutterheim ungeheure 
Lieferungen hier in denen benachbarten öſterreichiſchen Dörfern 
ausgeſchrieben, am Ende nur einen Theil angenommen, und 
das Uebrige ſich habe bezahlen laſſen. Dieſer Bedrückung wegen 
hätte er mit dem General Werner, in dem Hauſe dicht neben 
meinem Quartier, einen gewaltigen Streit gehabt. In Troppau 
hat ihm jedes Haus zwei Lichte und eine ungeheure Menge Pferde⸗ 
haar liefern müſſen, welche ſein Regimentsquartiermeiſter nach⸗ 
her hat verkaufen müſſen, der überhaupt auch die Geldzahlungen 
der Lieferungen wegen kontrahirt hat.“ Hiermit ſtimmt die 
Aeußerung des Landraths v. Haugwitz, „daß hier noch lange 
nachher Kloſterwachslichte von dort gebrannt worden wären.“ 
Der Zolleinnehmer in Neuſtadt verſicherte noch, daß man heute 
„noch ſchrecklich auf Stutterheim und Büttner fluche. Er 
bediente ſich noch des Ausdrucks: bekämen ſie jetzt einen von 
dieſen Beiden, ſie hingen ihn auf.“ 
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Schön ſuchte in Neuſtadt den Kriegsrath (Steuerrath) 
Schüler auf, „einen jungen, gefälligen Mann, der vorher 
Regimentsquartiermeiſter beim Kalkſtein'ſchen, jetzt Klin⸗ 
kowſtröm'ſchen Regiment in Brieg geweſen iſt.“ Schüler 
führte Schön „zu Herren Weiß, Entrepreneur einer Tuch⸗ 
fabrik hier.“ Auch dieſe war eine Schöpfung des Fabriken⸗ 
und Protektionsſyſtems, welches dem damaligen Staate ſo 
ungeheure Koſten ohne erheblichen Nutzen verurſachte. „Weiß 
iſt auf Befehl und Koſten des Staats in denen Niederlanden 
und Frankreich geweſen, um die dortige Tuchfabrikation 
kennen zu lernen. Ein feiner, artiger Mann, der mir nur 
als ein Entrepreneur einer ſo kleinen Fabrik etwas zu groß 
zu leben ſcheint. Herr Weiß hatte mir ſo viel von der 
Schönheit ſeines Gartens vorgeſprochen, daß ich begierig 
war, dies Mirakel, das beſſer als alle berliner Gärten 
ſein ſoll, zu ſehen. ich ging hin, und fand ein kleines Gärt⸗ 
chen, voll Obſtbäume ohne Geſchmack arrangirt. Einen 
hölzernen Schuppen nannte er ein Tempe. Einen Dreck⸗ 
haufen, den ein geſunder Dreſcher mit einem Male hinſetzt, 
worauf zehn Roſen ſtanden, einen Roſenberg; acht Birken, 
eine engliſche Partie. — Dieſer Gang hatte indeſſen den großen 
Nutzen für mich, daß ich folgende mündliche Adreſſen von 
ihm erhielt.“ Nach Aufzählung derſelben fährt das Tage⸗ 
buch fort: „bei allen Dreien ſoll es genug ſein, wenn ich 
nur ſagen werde: Herr Karl Wilhelm Weiß aus Neuſtadt 
in Oberſchleſien hätte mich adreſſirt, und ließe ſich ſchönſtens 
empfehlen.“ 

Weiß führte Schön „in feine Spinnſtuben, wovon ihm 
der König Miethe und Heizung und auch den 
Spinnmeiſter bezahlt, und alle Betteljungen da zum 
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Erlernen des Spinnens auf großen holländiſchen Rädern 
hinſchickt. Dieſe Jungen müſſen täglich 3 bis 4 Strähn 
ſpinnen und bekommen für's Strähn einen Keeuzer oder 
zwei Gröſchel.“ Die weitere ausführliche Beſchreibung der 
Manipulationen unterlaſſen wir, aber da das Weben und 
Scheeren der Tuche von Handwerkern beſorgt wurde, ſo iſt 
es erſichtlich, daß dies Geſchäft bei ſo ſtarker und weſent⸗ 
licher Unterſtützung von Seiten des Staates wohl gedeihen 
konnte. Daß es aber nur durch dieſe Unterſtützung, alſo 
auf Koſten des Staates beſtand, und beſtehen konnte, ergab 
das mit dem Fabrikherrn geführte Geſpräch ſehr bald. „Der 
größte Abſatz der hieſigen Fabrik geht nach Südpreußen und 
auf die benachbarten Märkte,“ alſo nur ins Inland, welches 
gegen fremde Konkurrenz abgefperrt war. Dazu kam noch, 
daß die Fabrik „nur einländiſche Wolle verarbeitet, man 
benutzt insbeſondere die Wolle von denen Schäfereien, die 
durch ſpaniſche Stähre veredelt ſind.“ Dieſe inländiſche 
Wolle wurde aber durch ein generelles Ausfuhrverbot künſt⸗ 
lich im Preiſe gedrückt. Trotzdem „verſicherte mir Herr Weiß, 
daß Schleſien mit den niederländiſchen und reichsländiſchen 
Fabriken nicht Preis halten, wenigſtens ſie nicht ausſtechen, 
alſo auf denen großen auswärtigen Meſſen nicht viel Glück 
machen würde.“ Damit war wohl das Urteil über die ganze 
Anlage geſprochen, nicht, wie es heute heißt: billig und 
ſchlecht, ſondern theuer und ſchlecht. Wenn das Fabriken⸗ 
und Protektionsſyſtem ſicher und vollſtändig zu dieſem Ziele 
führt, ſo fragt ſich beim Schutzzollſyſteme nur, wie weit 
daſſelbe zu demſelben führt. Zwiſchen beiden Syſtemen iſt 
nach ihrer Wirkung kein ſpezifiſcher, nur ein Unterſchied des 
Grades aufzufinden. Aber charakteriſtiſch iſt noch einer der 
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Gründe, welche Herr Weiß dafür anführte: „der nieder⸗ 
ländiſche Fabrikant oder der im Reiche führe ein ſehr kümmer⸗ 
liches Leben. Er unterhalte ſich mit der gemeinſten Speiſe, 
lebe ganz im Dunkel ohne allen Aufwand, der kleinſte Profit 


9 fer ihm alſo genug. So etwas wäre man im Preußi- 
| ſchen nicht gewohnt. Die Koften der Haushaltung 
müſſen hier herauskommen, und werden auf die Waare 
I geſchlagen.“ Nun verſtanden aber die kleinen ſchleſiſchen 
9 Handwerksmeiſter mindeſtens ebenſo gut wie die nieder- 
1 ländiſchen und reichsländiſchen knapp und im Dunkel ohne 
| allen Aufwand zu leben und mit der gemeinften Speiſe vor⸗ 
N lieb zu nehmen. Der ganze Fabrikenſchwindel lief alſo darauf 
9 hinaus, daß ein vornehm ſein wollender Herr, der in Frank⸗ 
9 reich und in den Niederlanden wohl Tuche zu fabriziren, 
N nicht aber ein Geſchäft rentabel zu führen gelernt hatte, auf 5 
I Koſten des Staates und der Konſumenten ſeine Haushaltungs⸗ 


koſten herausſchlagen wollte. Nach ſolchen Erfahrungen hatte 
0 der Staatswirth Schön wohl ein Recht, in ſeinem berühmten 
Immediatberichte vom 17. Auguſt 1807, der den entſcheidenden 
Anſtoß zur Aufhebung der Erbunterthänigkeit gab, zu ſagen: 
N „daß Preußen durch den Fabrikenzwang gelitten habe).“ 

| Die Stadt Neuftadt war „im Jahre 1779 von denen 
Oeſterreichern faſt ganz eingeſchoſſen. Der König hat gleich 
auf einmal zum Wiederaufbau 100,000 Rthlr. und nachher 
noch nach und nach einige 50,000 Rthlr. geſchenkt. Der Markt 
iſt gut gebaut.“ Nachdem Schön noch die Bekanntſchaft 
des Stadtdirektors Schwechten, der 1791 Schummel ſo 
gaſtfrei aufgenommen hatte, gemacht, der „mir ſchon von 
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Haugwitz als ein ſo geſcheiter als origineller Mann ge⸗ 
ſchildert war, er ſoll ſehr viel Aehnlichkeit mit Klaudius 
haben, giebt auch ſolche euriosa an,“ ließ er ſich, weil nun⸗ 
mehr wieder öſterreichiſches Gebiet zu berühren war, vom 
Magiſtrat einen Paß ausſtellen. Dieſer Paß lautete nun 
wieder, da man an der öſterreichiſchen Grenze nach uralter 
Praxis alle Badegäſte ſehr nachſichtig behandelt, auf den „König⸗ 
lichen Kammeraſſeſſor von Schön, der eine Reiſe zur Brunnen⸗ 
kur nach Hinnewieder bey Freudenthal zu machen gedenket und 
von hier aus nach Zuckmantel und ſo weiter zu reifen ge 
ſonnen ꝛc.“ Man ſieht, daß die Solidarität der Polizeibehörden 
verſchiedener Staaten damals noch nicht anerkannt wurde. 
Sie ift erſt ſpäter in der Reaktionsperiode zum Schutze gegen 
angebliche politiſche Umtriebe erfunden und ausgebildet, dann 
aber in der Wandlung der Zeiten ganz von dieſer abgedrängt 
und auf die Verbrecherwelt beſchränkt worden. Daß damit 
ein weſentlicher Kulturfortſchritt gemacht worden, liegt auf 
der Hand. Damals gaben ſich, wie man ſieht, die preußiſchen 
Behörden gern alle Mühe, den Nachbarn eine kleine Naſe 
zu drehen. Vielleicht haben die Oeſterreicher es vice versa 
nicht anders gemacht. Schön hatte gar nicht die Abſicht, 
das Bad zu beſuchen, vielmehr wollte er nur auf dem kürzeſten 
Wege durch die dort ins Preußiſche vorſpringeude Hotzen⸗ 
plotzer Ecke nach Zuckmantel gelangen, und ſeinen Weg über 
die Biſchofskuppe nehmen. Dies gelang auch gut, denn in 
dem letzten preußiſchen Dorfe Arnoldsdorf ließ Schön ſeine 
Vorſpänner gegen ein Trinkgeld warten, miethete ſich ein 
Pferd, um den beſchwerlichen Weg auf den Berg ſchneller 
zurücklegen zu können, und kletterte unter dem Geleite eines 
wegekundigen Führers auf die Biſchofskuppe hinauf. Die 
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Freude darüber, fich wieder in den Bergen zu befinden, 
ſpricht deutlich aus jeder Zeile des Tagebuches. „Die ſich 
präſentirende Gegend iſt himmliſch, es war leider dunkles 
Wetter. Der Diſtrikt, den ich überſehen konnte, war aber 
noch außerordentlich. Die Städte Zuckmantel dicht unter 
mir, Neuſtadt, Leobſchütz, Neiße, Johannesberg waren deut⸗ 
lich zu ſehen. Man überſieht nach Leobſchütz und Neiße zu 
ein ſehr bebautes Land, ins Glätziſche und nach Böhmen zu 
Gebirge, und nach Mähren hin wieder bebaute nicht hohe 
Bergketten. Der Berg beſteht aus Schiefer, der häufig ge⸗ 
brochen, und zum Dachdecken, Pflaſtern ꝛc. gebraucht wird. 
Die öſterreichiſche und preußiſche Grenze geht faſt mitten 
über den Berg, und iſt nur durch einen Weg angezeigt. Der 
Berg iſt ganz mit Holz und Strauch bewachſen, oben Laub⸗ 
unten Nadelholz. Auf der Spitze zeigt man drei von 
Schiefer gemachte Sitze, die ſich anno 1778 die Kroaten ge⸗ 
macht haben, die oben Wache hielten. Den Berg mit dem 
Bauerngaul hinunter zu reiten, war mir zu gefährlich, ich 
ging daher.“ Obwohl Schön ſich oben nur eine Viertel⸗ 
ſtunde aufgehalten hatte, brauchte er doch drei Stunden zu 
jener Partie. Er belohnte ſeinen Führer mit 8 ggr., und 
notirte, daß dieſer Mann, ein „Beurlaubter, ob er gleich 
bergan, da mein Pferd einen guten Schritt hatte, ſo ſtark 
hatte laufen müſſen, daß das Hemde ihm auf dem ganzen 
Leibe naß war, ſo wollte er mir durchaus einen Theil des 
Geldes zurückgeben. Die Menſchen ſcheinen hier überhaupt 
noch nicht zum Geldnehmen abgewitzigt zu ſein. Ein Mäd⸗ 
chen, das mir, als ich von der Biſchofskuppe hinunterging, 
mein Schnupftuch voll Erdbeeren ſchüttete, wollte nicht 
2 ſgr. nehmen, mir einen zurückgeben.“ 


Nun ging es zu Wagen „nach der öſterreichiſch-ſchleſiſchen 
Stadt Zuckmantel“ hinein, „die zu denen breslauiſchen 
biſchöflichen Gütern Johannisberg gehört. Der Weg bis hier⸗ 
her iſt ſehr ſteinigt und ſchlecht. Zuckmantel ſcheint ein 
nettes Städtchen zu ſein. In der Stadt wurde ich auf eine 
artige Weiſe gefragt, ob ich etwas Zollbares hätte, man 
ſah nicht einmal meinen Paß an, und ließ mich auf meine 
verneinende Antwort paſſiren.“ Unterwegs aber hatte Schön 
von dem Vorſpänner werthvolle Aufſchlüſſe über ſchleſiſche 
Bauernwirthſchaften erhalten. Diesmal war der Vorſpänner 
ſelbſt ein Bauerwirth aus dem Dorfe Wieſe, welches ſchon 
an der Gebirgslehne liegend, weder ſo guten Boden hat als 
die Ebene, noch auch ſo ſchadenfrei iſt wie dieſe. Die Aus⸗ 
ſagen des Bauern ſind aber eben ſo verſtändig wie intereſſant 
für die Kenntniß der allgemeinen Lage des Bauernſtandes 
in jener Zeit, und der Hinderniſſe, welche der Kultur 
des Bauernlandes entgegentraten. Sie mögen deshalb aus⸗ 
führlich hier einen Platz finden: „er ſäet im Winterfelde 
jährlich faſt 20 Scheffel Breslauer Maß, meiſtentheils 
Roggen, wenig Weizen aus. In's Sommerfeld bringt 
er Hafer, Erbſen, Lein. Die Braache wird zur Hälfte 
beſtellt mit Gerſte, Klee, Kartoffeln. In ſechs Jahren 
kommt der Miſtwagen herum. Der Boden dieſes Dorfs 
iſt Lehm, etwas lettig, ſo daß häufiger Regen ſehr ſchadet; 
das Gebirgswaſſer ſtürzt herunter, und reißt viel mit. 
Demohnerachtet verſicherte mir der Bauer hoch und theuer, 
daß er ſehr ſelten es bis zum dritten Korn im Winter⸗ 
getreide bringe, daher er und ſeine Nachbarn, die alle weniger 
ausſtehen, öfters Brodgetreide kaufen, und ſich durch Vieh— 
zucht noch erhalten müſſen. Als Grund gab er die vielen 


— 446 — 


Hofedienſte an. Faſt täglich, Jahr aus Jahr ein, müſſen 
die Bauern entweder mit der Hand, oder mit Geſpann zu 
Hofe dienen, die meiſten hätten nur drei bis vier Pferde, zu 
ihrer Beſtellung bliebe ihnen daher weder Geſpann noch 
Zeit. Ferner: die Herrſchaft hätte das Schafweiderecht auf 
der Hälfte ihrer Braache, die ſie daher durchaus braache 
liegen laſſen müßten. Dieſe Braache könnten und dürften 
ſie nicht eher ſtürzen, bis Stoppelweide auf ihren Feldern 
für das herrſchaftliche Vieh da wäre. Dadurch verlören ſie 
ſehr viel, ſie geben dem Acker zum Wintergetreide wohl 
Stürzfuhre, Ruhr- und Aufackerungsfuhre, aber alles müßte 
zu ſchnell geſchehen oder das Säen zu ſpät.“ Für den Kenner 
braucht dieſer Schilderung nichts hinzuge ſetzt zu werden. 
Nur die Bemerkung möge hier noch geſtattet ſein, daß 
die Ausſage des Vorſpänners nicht bloß völlig zutrifft, ſon⸗ 
dern auch für zahlreiche, wir möchten ſagen, die meiſten 
Bauernfeldmarken in Schleſien zutrifft. Man wird zu= 
geſtehen müſſen, daß für dieſe Felder erſt dann eine ratio» 
nelle Ackerkultur möglich wurde, als in Folge der erſt 
ſpät nachfolgenden Agrargeſetzgebung die Aufhebung dieſer 
Berechtigungen der Gutsherrſchaften erfolgt war, und der 
Bauer ſein Feld ſo beſtellen konnte, wie ſeine Einſicht es 
ihm geſtattete. Man hat ſo ungeheuer Viel über die mangel⸗ 
haften Kulturfortſchritte unſeres Bauernſtandes geredet und 
geſchrieben, ohne zu bedenken, daß der Bauer ſelbſt, wenig⸗ 
ſtens der deutſche, keine Fortſchritte machen konnte, be— 
vor er nicht dieſer Feſſeln entledigt war, welche ihn, da ſie 
nach dem dreißigjährigen Kriege ſehr weſentlich verſtärkt, 
und feſter angezogen worden waren, in der Kultur zurüd- 
brachten, und in die Unmöglichkeit verſetzten, dem allgemeinen 
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Kulturfortſchritt zu folgen. Daß der deutſche Bauernſtand 
ſich trotzdem noch ſo geſund erhielt, wie er in die Reform⸗ 
bewegung eintrat, als ſeine Ketten gelöſt wurden, zeugt 
weit mehr für die Unverwüſtlichkeit der deutſchen Natur, als 
für eine beſonders hartnäckige Verſchloſſenheit wider Neuerun⸗ 
gen und beſſere Einſicht. Und ſo kann man auch behaupten, 
daß von dem Moment an, wo das alte Geſchlecht aus⸗ 
zuſterben begann, die Dörfer und Felder der Bauern ein 
ganz anderes Anſehen gewonnen haben, und daß jetzt, d. h. 
ſeit den fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts, da reges Leben 
herrſcht, und die Kultur fröhlich aufblüht, wo früher nur der 
verdroſſene Fröhner ſein Leben mühſelig dahinſchleppen mußte. 

Bei dieſer Gelegenheit hat Schön auch eine beſondere 
Art Scheffelmaß kennen gelernt, „das gerade noch einmal ſo 
groß als ein breslauer Scheffel iſt.“ Das iſt ganz richtig, 
denn es gebührte ſich für den Biſchof auf ſeinen Gütern und 
zur Einhebung der ihm zukommenden Naturalabgaben einen 
weit größeren Scheffel zu haben, als das Laienpublikum. 
Der „Breslauer⸗Biſchofsſcheffel“ hat im Laufe der Zeit viel 
Streit und Zank mit den Laien verurſacht, und ſchon in 
ſehr früher Zeit zur Umwandlung des Zehnten in eine Geld— 
abgabe, / Mark von der Hufe, daher Vierdungszins, ge— 
führt. Jetzt iſt in Folge der Ablöſungsgeſetze dies Maß im 
Preußiſchen wenigſtens gänzlich verſchwunden; es enthielt 
aber in der That zwei breslauer Scheffel. 


Am folgenden Tage führte die Fahrt über Ziegenhals 
nach Neiße. In dieſer Stadt hat ſich Schön nicht lange 
aufgehalten, jedoch die Zeit gewonnen, mit dem Stadt⸗ 
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Direktor Staegemann die Feſtungswerke zu beſehen, und ſie 
in ſeinem Tagebuche beſonders zu erwähnen. In allem An⸗ 
deren verweiſt Schön wegen Neiße wiederholt auf Zöllner. 
Er eilte hinaus nach Korkwitz, wo er eine breslauer Be— 
kanntſchaft zu erneuern, und wohin der Beſitzer, Landrath 
v. Prittwitz ), ihn eingeladen hatte. 

„Der Landrath v. Prittwitz empfing mich ſehr artig, 
ſeine Frau, ein kluges und anſcheinend gutes Weib ebenſo. 
ich ſah ſchon dieſen Abend eine Häuslichkeit und dabei eine 
Zufriedenheit, die ſelten iſt. Mann und Frau ſowohl als 
auch die Kinder und Eltern behandeln ſich mit einer Delikateſſe 
und einer Zuneigung, die außerordentlich; ich ſah ſelten drei 
ſolche kluge Jungens als hier, insbeſondere der mittelſte, 
Namens Moritz, iſt ein wahres Genie. Dieſer Abend wurde 
nur durch Unterhaltung zugebracht. Morgen ſoll erſt das Nütz⸗ 
liche vorkommen.“ Schön blieb im Prittwitz'ſchen Hauſe über 
Nacht, und blieb ſogar vier Tage dort, da Herr v. Prittwitz 
ſowohl in landwirthſchaftlicher, als auch in Beziehung auf 
den Garnhandel ihm ganz ungewöhnlich reiches Material 
zum Lernen zu Gebote ſtellen konnte, und ihm in jeder Be- 
ziehung hülfreich zur Hand ging. 

„Prittwitz iſt mehr Landrath als Oekonom, er nimmt 
ſich der Einſaßen ſeines Kreiſes außerordentlich an; ſeine 
Kultur iſt nicht außerordentlich, aber ſein Herz ſcheint gut 
zu ſein.“ Auf einer gemeinſchaftlichen Fahrt erzählte der 
Landrath Schön: „daß ſein Kreis für eine, ein für alle Male 
beſtimmte Summe im Winter täglich 120 Mann zum Auf⸗ 
eiſen des Feſtungsgrabens in Neiße ſtellen müße, die 6 gute 


) Siehe oben Seite 290. 
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Pfennige höchſtens 1 ggr. für 24 Stunden bekämen, ihre 
Geſundheit bei der Kälte ruinirten, und vom Militär noch 
barbariſch behandelt würden. Dieſe Laſt wäre ungeheuer. 
Das Aufeiſen geſchieht, um das Deſertiren, das ohnerachtet 
der ſehr großen Feſtungswerke ſehr ſtark iſt, und das Weg⸗ 
laufen in Komplotten zu vermeiden.“ Es war damals in 
Preußen ein hartes Regiment, und von einer gleichmäßigen 
Vertheilung der Landeslaſten konnte unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen erſt gar nicht die Rede ſein. 

Trotz der Herzensgüte des Landraths, die Schön wohl 
mit Recht rühmend hervorhebt, wirthſchaftete er unbefangen 
mit Zwangsgeſinde. „Das Geſinde iſt hier Zwangsgeſinde, 
und dient jo lange der Herr will, die Magd gegen 4 Rthlr. 
jährlich. Hat eine Magd oder ein Knecht noch nicht zu Hofe 
gedient, ſo kann der Herr unter dieſem Vorwande ſogar das 
Heirathen für dieſe Zeit unterſagen.“ So hatte Schön wohl 
ein Recht zu jagen !), daß man in Schleſien ſelbſt bei den am 
beſten geſinnten und gebildeteſten Gutsbeſitzern die „beiden 
Provinzialvorurteile nicht berühren“ durfte, „daß nemlich 
Schleſien das ſchönſte Land ſei, und daß die Verhältniſſe des 
gemeinen Mannes, daß Erbunterthanen ein Gräuel ſeien. 
Ueber den letzten Punkt konnte ich einige für Schleſien 
ketzeriſche Meinungen oft nicht zurückhalten, und das veran⸗ 
laßte Entfernung und Kälte.“ 

Viele Aufſchlüſſe erhielt Schön hier über den Leinbau 
und die Flachsbereitung, ſowie über den Garnhandel und 
die Leinwandinduſtrie. Herr v. Prittwitz, der ſelbſt ein 
eifriger Flachsbauer war, diktirte ihm einen Aufſatz, den 


1) Aus den Papieren p. p., Bd. I, p. 23. 
von Schön, Reiſe. 29 
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Leinbau im Fürſtenthum Neiße betreffend, in die Feder. Er 


ö ſelbſt ſäete bis 20 Scheffel Lein jährlich aus, und hatte im 
6 Jahre vorher den von 4% Scheffel Ausſaat gewachſenen 


ö Flachs auf dem Halm für 280 Rthlr. verkauft. „Die Käufer 
N haben das Raufen und die weitere Bearbeitung deſſelben auf 
ihre Koſten übernommen, ſo daß der Ertrag ganz ungeheuer 


IM iſt.“ Es waren aber in dem Jahre vom 1. Juni 1796 bis 
N Ende Mai 1797 auf den wöchentlichen Garnmärkten zu 
Hi Neiße 15,172 Schock Garn verkauft, und das Schock durch— 
„ ſchnittlich mit 40 bis 42 Rthlr. bezahlt worden. Eben jo er⸗ 
0 hielt Schön durch den Landrath von Prittwitz die genaueſten 
u Aufſchlüſſe über die Ordnung auf den Garnmärkten und 
über alle dahin einſchlagenden Verhältniſſe, welche dasjenige 
9 ergänzten, was er in Leobſchütz von Herrn v. Haugwitz ſchon 
il erfahren hatte. Dies war um ſo authentiſcher, da erſt vor 
0 


hat acht Jahren auf den Antrag des Landraths v. Prittwitz ein 
Garnmarkt in Neiße eingerichtet worden war. „Die Expor⸗ 
tation der ungebleichten Garne war vor der Einrichtung der 
Garnmärkte ſehr beträchtlich. (Die Exportation der gebleichten 
Garne iſt frei). Es war kein beſtimmter Tag und Ort, 
an dem Käufer — die Weber und Kaufleute — und die 
Verkäufer — Garnſammler und Spinner — ſich verſam⸗ 
melten. Viele ſetzten daher, da nicht bemerkt werden konnte, 
ob ein Garnſammler etwas zu Markt brachte oder nicht, 
ihre Garne außerhalb Landes ab, was die Grenzwache nicht 
verhindern konnte. Dieſer Debit in's Ausland erhöhete auch 
den Preis der Garne im Lande. Um dies zu vermeiden, er⸗ 
richtete man auf den Vorſchlag des Landraths v. Prittwitz 
vor acht Jahren Garnmärkte in Neiße und Leobſchütz. Vor 
zwei Jahren war der Preis des Garns ſehr hoch, ſo daß ein 
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Aufſtand unter den Webern entſtand. Um den Preis gering 
zu halten“ (man fühlte alſo das Bedürfniß, die Schraube 
wieder zurückzudrehen) „ſetzte man ein Maximum feſt, man 
beſtimmte, daß kein Schock Garn über 36 Rthlr. verkauft wer⸗ 
den ſollte. Dies machte nicht allein viel Murren, ſondern 
machte auch, daß weniger Garn geſponnen wurde, und 
Mangel an Garn entſtand. Im Winter ſpann der Land⸗ 
mann wohl ſo fort wie bisher, aber in denen drei übrigen 
Jahreszeiten beſchäftigte man ſich auf eine andere Art. Man 
war alſo genöthigt, dieſe Verfügung zu wiederrufen, und 
that dies noch zu rechter Zeit, ſo daß die Thätigkeit der 
Menſchen noch auf keinen andern Punkt geleitet wurde.“ 
Hier gewinnen wir ein Bild der ganzen Miſere und Rath⸗ 
loſigkeit des Protektionsſyſtems, welches, um den einen zu 
begünſtigen, den andern ſchädigt, und wenn dies bemerkt 
und geltend gemacht wird, abermals zu anderen eben ſo ein⸗ 
fältigen Hülfsmitteln greifend, zuletzt den geſammten Ver⸗ 
kehr in Verwirrung bringt, und von der Bahn der natür⸗ 
lichen Entwickelung ablenkt, und damit zugleich einen Vor⸗ 
geſchmack deſſen, was dem Lande bevorſteht, wenn dem 
Drängen unſerer Schutzzöllner nachgegeben werden ſollte. 
Wir kämen ſehr geſchwind in ähnliche Zuſtände hinein. 
Am 10. Juli 1797 verließ Schön ſeinen gaſtfreien 
Wirth, und nahm ſeinen Weg über Jauernik und den 
Krautenwalder Berg nach Landeck. „Jauernik, ein öſter⸗ 
reichiſches Städtchen am Johannisberg, dem Schloſſe des 
Biſchofs von Breslau, das herrlich liegt, iſt reinlich und um 
den Markt möglich gebaut. ich beſtieg das Schloß, ſah die 
himmliſche Ausſicht, beſah den zirkelrunden Konzertſaal, der 
vierzehn Schritt im Durchmeſſer hat. In einem Anbau 
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fiten die Zuhörer.“ — Später (1844) ſchreibt Schön: 
„Johannisberg, der Landſitz des Biſchofs von Breslau, iſt 
wie alle ähnliche Reſidenzen eine Satyre auf den Spruch: — 
mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, und ein Pasquill aufs 
Chriſtenthum.“ 

Es ging fort nach Landeck. „Sobald man aus der 
Stadt kommt, geht das Gebirge an, der Weg iſt ſo ſteinigt, 
daß ich ſtets zu Fuße ging. Der Berg geht allmälig in 
die Höhe. Man fährt immer zwiſchen Felsgebirge, und trifft 
öfters vortreffliche Partieen. Im Gebirgsſchlunde läuft ein 
Bach, in oder neben dem man fährt.“ Hier paſſirt man 
auch das Dorf Krautenwalde, von welchem der Berg, auf 
deſſen Rücken die öſterreichiſch-preußiſche Grenze läuft, den 
Namen hat. Schummel weiß die Partie weit roman⸗ 
tiſcher und ſchauerlicher zu beſchreiben: „wenn man die 
Karte des Fürſtenthums Grottkau im ſchleſiſchen Atlas 
anſieht, jo wird man finden, daß es hinter Johannis- 
berg anfängt, ſchwarz und finſter darauf zu werden. Das 
bedeutet, wie jeder Schulknabe es weiß, Wald und Gebirge: 
aber auch ſelbſt der Mann, der nicht gereiſt iſt, wird es ſich 
nimmer vorſtellen, wie es ſich in den hieſigen Wäldern und 
Gebirgen reift. Ich hatte nun beinahe ſchon 60 Meilen 
zurückgelegt; der Strapatze gewachſen, und gegenwärtig auch 
gewohnt, war mir bisher noch kein Seufzer entflohen: Aber 
Krautenwalde fand das Geheimniß, ſie mir auszupreſſen! 
Der Weg — was ſage ich, Weg? Es geht hier keiner als 
für Fußgänger; die Ribben müſſen von Stahl ſein, die hier 
nicht im Wagen zerbrechen ꝛc.“ Es war dem guten Manne 
auf ſeinem Roſſe Angſt geworden, er ging auch zu Fuße, 
und ließ ſein Pferd nachtrotten. Daß ihm dieſes bei dieſer 


— 458 — 


Gelegenheit fortlief, und ihn zwang, drei Vierſtunden lang 
dem Deſerteur nachzukeuchen, ſteigerte für ihn die Strapaze 
„zur Strapatze aller Strapatzen,“ und entflammte noch in 
der Erinnerung ſeine Phantaſie zu einer launigen Schilde⸗ 
rung, die, wer ſich für ſolche Dinge intereſſirt, an Ort und 
Stelle nachleſen mag. Schummels Buch lieſt ſich auch heute 
noch ganz gut!). 

Oben auf dem Rücken des Berges „ſieht man nun 
Landeck und einen Theil der Grafſchaft Glatz. Eine 
vortreffliche Ausſicht, die im Vergleich gegen den Harz 
um ſo merkwürdiger iſt, da die Gebirge faſt bis auf die 
Spitze beackert find, und die Verſchiedenheit der Felder, ver- 
bunden mit denen Wäldern, einen herrlichen Anblick gewäh⸗ 
ren.“ Schön hat damit das Charakteriſtiſche der Land- 
ſchaften im Glätziſchen richtig angedeutet. Die überaus 
ſtarke Bevölkerung dieſer Thäler hat den Anbau des Bodens 
mit Pflug und Hacke auf allen Berglehnen jo hoch hinauf- 
getrieben, als die Natur deſſelben dies überhaupt zuläßt. 
Dieſer Umſtand in Verbindung mit den ſanft geſchwunge⸗ 
nen Linien der Bergzüge, giebt dem Ländchen einen 
ungemein lachenden und reizenden Anſtrich, und macht den 
Sommeraufenthalt in demſelben zu einer wirklichen 
Erholung 7). 

In Landeck traf Schön mit ſeinen Breslauer Freunden 
Schiebel, Fülleborn und Promnitz zuſammen, und verweilte 
drei Tage mit ihnen in genußvollem Umgange. In ſeiner 


) Schummels Reiſe, p. 197 ff. 
2) Vergl. was Zöllner, der von Reichenſtein herüber kam, über den Ein- 
tritt in die Grafſchaft Glatz ſagt. Briefe über Schleſien, Bd. I, p. 416. 
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II. Selbſtbiographie bemerkt er über dieſen Aufenhalt: 
„obgleich die ganze Geſellſchaft nur den einen Zweck hatte, 
geſund zu werden, ſo wurde aller Unterſchied der Stände 
hier geltend gemacht.“ Im Tagebuch heißt es darüber: 
„Landeck liegt in einer ſehr romantiſchen Gegend, die die 
vorbeifließende Biele noch um ſo ſchöner macht; die über 
Steine fortrieſelt. ich ſah im Salon etwas zu tanzen und 
Pharao ſpielen, wo nur der hohe Adel ſich beluſtigte, der 
Ton dieſer ariſtokratiſchen Coterie ſchreckt jeden Andern ab, 
welches jetzt umſomehr ſtattfindet, da die Fürſtinn v. Hohen⸗ 
lohe ihre durchlauchtige Naſe auch hineinſteckt. Abends 
waren wir unter uns.“ Schummel bemerkt nur, daß der 
größte Theil der aus ganzen 80 Perſonen beſtehenden Bade⸗ 
geſellſchaft dem Adel angehört habe, übergeht ſonſt Alles 
mit Stillſchweigen, und hält nur eine lange Predigt über 
die der Moral nachtheiligen Folgen der Sitte, daß beide 
Geſchlechter gemeinſchaftlich baden: „dies Zuſammenbringen 
von Stroh und Feuer, von Stahl und Stein muß noth⸗ 
wendig im Einzelnen zünden!“ meint der ehrſame Pädagoge, 
ohne auf die Frage einzugehen, auf welcher Seite das Stroh 
zu ſuchen wäre. 

Die Freande promenirten und unterhielten ſich, nur ein 
Ausflug, der zu Pferde von Landeck aus nach dem Wölfels⸗ 
grunde gemacht wurde, hat offenbar einen ſehr tiefen Ein⸗ 
druck auf Schön gemacht, und ſoll hier beſonders erwähnt 
werden. 

„Mit Schiebel, Promnitz und dem Prorektor Wolters⸗ 
dorf nach dem Wölfelsgrunde geritten. Morgens um 8 Uhr 
weg. Der Weg geht über den Puhuberg nach dem Wölfels⸗ 
grunde, wo wir in einer Mühle abſtiegen. Der Weg bis 
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hierher iſt nur ſo zu beſchreiben, daß er in Rückſicht der 
vielen Steine und des ſteilen Gebirges, das man paſſirt, 
nicht befahren werden kann. Die Ausſichten, welche man 
hat, die Gegenden, welche man ſieht, laſſen ſich nicht ſchil⸗ 
dern, denn der Anblick iſt ein Vorſchmack himmliſcher 
Freuden. Die Heuſcheuer ſieht man faſt immer rechts. 
Vom Puhu aus ſieht man Silberberg, den Zobten und ins 
flache Land. Im Puhu, wo wir uns Milch geben ließen, 
aß ich das erſte Haferbrod, das ungleich leichter und loſer 
als das von anderem Mehl iſt, auch ſaurer ſchmeckt. Nach- 
dem wir in der Mühle einige Forellen verzehrt hatten, 
wurde längs dem Wölfelfluſſe, ein Flüßchen von etwa 5 bis 
8 Schritte breit, der nur über Fels geht, viel Gefälle hat, 
und in der Regel nicht tief iſt, zu dem großen Waſſerfall 
dieſes Fluſſes gegangen. Man hat dem Wege durch Stufen 
etwas nachgeholfen. Naturſchönheiten kann nur der große 
Dichter andeuten, ich darf nur bemerken, daß der oben be- 
ſchriebene Fluß hier wenigſtens 50 Fuß herunterſtürzt. Bald 
oben iſt ein Abſatz, der das Ganze noch verſchönert, indem 
da ein neues Waſſer hinzu zu kommen ſcheint. Das Waſſer 
fällt in eine große, ohngefähr 100 Fuß lange und 100 Fuß 
breite Höhle, die ganz durch ungeheuer hohe Felſen, welche 
theils mit Buchen, Birken, Fichten und Tannen bewachſen, 
theils kahl find, eingeſchloſſen ift. Das Waſſer läuft in 
einer ganz engen Schlucht, wo die Felſen als Mauern 
ſtehen, ab. Viele erklären dieſen Waſſerfall für das Schönſte 
im ganzen ſchleſiſchen Gebirge. Nächſt dem Sonnenaufgang 
vom Brocken ſah ich nie ſo etwas Herzerhebendes. Wer 
hier gefühllos bleibt, verdient nicht den Namen Menſch. ich 
beſtieg nachher die Stelle, wo der Fluß hinabſtürzt. Auch 
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dieſe iſt himmliſch und wenn gleich nicht ſo groß, ſo äußerſt 
romantiſch. Man ſieht da drei bis vier Waſſerfälle un⸗ 
mittelbar vor ſich und den großen Sturz hinab. Schade, 
daß nicht mehr bei dieſer großen Naturſchönheit von Men⸗ 
ſchen gethan iſt, denn die Wege find nicht ſehr zugänglich. 
Einzelne Menſchen in Schleſien find gebildet, aber das 
Ganze iſt zurück. Man tanzt lieber in Landeck, als daß 
man hier Gottes Werke betrachtet, und daraus Reflexionen 
über Leben und Lebensdauer folgen läßt.“ 

Schiebel und Woltersdorf begleiteten Schön auf einer 
Seitentour nach Reichenſtein. Es führte damals ein fürch⸗ 
terlicher Weg über die Berge, deſſen ſteile ſteinreiche Schluch⸗ 
ten jetzt durch eine in Schlangenwindungen auf- und nieder⸗ 
ſteigende Chauſſee umgangen werden. Den Bau dieſer 
Chauſſee, welche jetzt von den nach Landeck gehenden Bade⸗ 
gäſten in der Regel eingeſchlagen wird, verdankt die ganze 
Gegend dem Umſtande, daß die Prinzeſſin Marianne der 
Niederlande zu ihrem ererbten Beſitze, der Herrſchaft Kamenz, 
noch die hinter Landeck, tief im Gebirge liegende Herrſchaft 
Seitenberg hinzukaufte, zu welcher auch der Puhuberg und 
ein Theil des Schneeberges gehört. Sie ließ die Chauſſee 
auch noch über Landeck hinaus bis zum Flecken Wilhelms⸗ 
thal an der öſterreichiſchen Grenze verlängern. Auf dieſer 
Strecke iſt dieſelbe übrigens von Marmor, denn ein dicht 
an der Straße befindlicher Marmorbruch lieferte das ſchönſte 
und dort billigſte Schüttungsmaterial. „Der Weg iſt durch⸗ 
aus ſo ſteinigt, daß wir, ohnerachtet wir einen Strohwagen 
hatten, ganz hölliſch gerumpelt wurden, und jeder nicht ganz 
feſte Wagen hätte daraufgehen müſſen. Wir konnten in der 
Regel nur im Schritt fahren, ohnerachtet vier ſtarke Pferde 


vor dem Wagen waren.“ Der Zweck des Ausfluges war, 
unter Schiebels ſachverſtändiger Leitung das dortige Arſenik⸗ 
werk kennen zu lernen. Man ſtieg bei dem Bergaſſeſſor 
Reichardt ab, den Schön ſchon in Breslau bei Schiebel 
kennen gelernt hatte, und zwar als „einen klugen Mann, 
den ich heimſuchen will,“ und dieſer führte ſeine Gäſte dann 
herum. Die techniſchen Manipulationen gehören nicht hier⸗ 
her, obgleich Schön mit deren Erforſchung ſich begnügte, 
während Schummel und Zöllner zum Theil recht tieffinnige 
Betrachtungen über die Gefährlichkeit dieſes ganzen Betrie⸗ 
bes anſtellen. Zöllner meint, man ſollte eigentlich nur 
Verbrecher dazu verwenden, „welche dieſe Lebensart einer 
ewigen Gefängniß⸗ oder Todesſtrafe vorzögen 1). Schummel 
dagegen beſchäftigte ſich überhaupt nur mit der Giftfrage. 
„Dieſes Gift nur war der einzige große Punkt, um den ſich 
meine Wißbegier drehte ).“ Schummel läßt ſich ſchließlich 
von den „Sachverſtändigen“ beruhigen. Aber die That⸗ 
ſachen, daß die in dem Werke beſchäftigten Bergarbeiter 
ſelten viel über 40 Jahre alt werden, daß der Bach, wel— 
cher die Bergwerkswaſſer abführt, die anſtoßenden Wieſen 
vergiftet, wenn er ſie überſchwemmt, und endlich, daß im 
benachbarten Neißethale bis nach Frankenſtein hinüber, die 
Kornblüthe taub bleibt, wenn während der Blüthe der Wind 
von Reichenſtein her weht, ſind eben nicht aus der Welt zu 
bringen, und daß es in den letzten 25 Jahren gelungen iſt, 
den Arſenikerzen und Schlacken in lohnender Weiſe den Gold- 
gehalt zu entziehen, kann dafür keine Entſchädigung bieten. 


) Zöllner, Briefe ꝛc., Bd. I, p. 415. 
) Schummels Reife ꝛc., p. 217. 
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Aber die Arbeiter können immerhin noch zweckmäßiger ge⸗ 
ſchützt werden, die ſchädliche Einwirkung des Grubenwaſſers 
iſt lokal außerordentlich beſchränkt, da die anſtoßenden 
Gründe größtentheils in Wald umgewandelt ſind, und der 
Wind weht in der Kornblüthe nur ſelten aus Süden. Die 
Stadt Reichenſtein ſelbſt liegt auf Kalkfelſen außerordentlich 
geſund, und erfreut ſich des ſchönſten Trinkwaſſers, und einer 
prachtvollen Lage: „man überſieht einen großen Theil des 
flachen Landes, die Gegend iſt himmliſch.“ Schön ſetzt aber 
noch hinzu: „in Reichenſtein haben die Alten vor 300 Jahren 
ſehr ſtark gebaut, nicht allein auf Gold, ſondern auch auf 
Arſenik. Dabei wurde Blei- und Silbererz aus Böhmen 
hier gut gemacht.“ 

Zurückgekehrt nach Landeck wurde Schön durch den Be- 
ſuch des Kriegsraths Gentz überraſcht, „mit dem der ganze 
Vormittag verplaudert wurde.“ Nach einem „ſpät in Ge⸗ 
ſellſchaft des Fülleborn, Schiebel, Prorektor Woltersdorff 
und Promnitz“ zugebrachten Abende wurde am 15. Juli 
nach Glatz aufgebrochen, wohin Woltersdorff Schön begleitete. 

Der Aufenthalt in Glatz bot Schön an und für ſich 
nicht viel Intereſſantes für feine Zwecke. „Außer ſehr ges 
wöhnlichen Profeſſioniſten“ befand ſich eine Lederfabrik dort; 
bei näherer Erkundigung ergab ſich jedoch, daß nichts Exheb- 
liches mehr fabricirt wurde. 

„Der Kommiſſionsrath und Stadtkämmerer L. erzählte 
mir viel von Fouqus, der eigenmächtig Leute hat auf die 
Feſtung ſetzen laſſen, unter Anderen eine Bürgerfamilie, die 
auf die Geſundheit der Thereſe bei einer Hochzeit trank. Die 
Geſellſchaft meinte die Braut die Thereſe hieß, der Gouver⸗ 
neur die Kaiſerin.“ 
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„ich beſah die Minoritenkirche und das Refectorium, 
wo der Plafond remarkabel iſt. Es iſt da ein Engelskopf, 
der bald wie ein Engels⸗, bald wie ein Kalbskopf ausſieht; 
ein Fuß, den man von allen Seiten ſieht. In der Biblio⸗ 
thek, die ſchlecht geordnet war, ſah ich Bücher von aller Art; 
der Pater Guardian war ein geſcheiter Mann. ich beſuchte 
den Landrath, Kriegsrath v. Reibnitz, und fand einen ge— 
bildeten Mann!). Der Gouverneur ließ ſich heute nicht 
ſprechen, weil er zu viel zuthun zu haben angab, er ließ 
uns auf morgen Mittag bitten, was wir aber abſagen 
mußten. Wir beſahen die Feſtung. Siehe Zöllner. Oben 
waren einige polniſche Gefangene, der franzöſiſche Zahnarzt, 
welcher nach dem Angeben der franzöſiſchen Prinzen unſern 
König hat ermorden wollen, ſitzt hier. Er bekommt wenig 
Tageslicht in ſein Zimmer, iſt mit verbundenen Augen 
hinaufgebracht, weiß alſo nicht, wo er ſitzt; ſpricht Nieman⸗ 
den als den Platz-Major, wird alle zwei Stunden angeklin⸗ 
gelt. Sonſt waren keine merkwürdige Gefangene da.“ 

„ich beſuchte den Auditeur Borowsky, der noch immer 
der alte iſt.“ Abends war Schön mit dem Auditeur Vater, 
den er durch Woltersdorf vorher kennen gelernt hatte, und 
Borowsky in ſeinem Quartier. „Lavater hat dem p. Vater 
ins Stammbuch geſchrieben: 


Ohne Du iſt kein Ich, wie Dein Du, wird ewig dein Ich ſein. 


Dieſe meine Philoſophie, Moral⸗Religion in einer Zeile, macht 
mich unter unzähligen Leiden zum frohften aller Sterblichen. 
Johann Kasper Lavater.“ 


) Aus den Papieren ꝛc., Band I, p. 23. 
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„Einem Anderen, der mit Vater dageweſen, hat Lavater 
ins Stammbuch geſchrieben: 

Erkenne Gott in Gott, den Menſchen im Menſchen, Dich in dir 
ſelbſt, ſo wirſt Du Gott und Menſch zugleich ſein.“ 

Die beiden Reiſegefährten brachen ſchon am folgenden 
Tage nach Wünſchelburg auf. In Albendorf, dem berühm⸗ 
ten, viel beſuchten Wallfahrtsorte, wurden Kirche und 
Kapellen beſichtigt, die Figuren ſchlecht gefunden. „Der 
Kalvariberg iſt — abgerechnet die darauf ſtehenden Schnurr— 
pfeifereien — angenehm. Faſt bei jeder Kapelle ſind Origi— 
nalantiquitäten, Stücke Kalk, Stein, Sand, albernes Zeug!“ 
Eigentlich galt die Fahrt nur einer mit Gentz getroffenen 
Abrede, gemeinſam die Heuſcheuer zu beſteigen. Da Gentz 
ſich nicht einfand, ſo wurde die Partie ohne ihn gemacht. 
Als Schön von der Kletterpartie zurück nach Wünſchelburg 
kam, fand er ein Billet von Gentz vor, der ſich auf ſeiner 
Luſtreiſe verſpätet hatte, und nur durchgefahren war. „Gentz 
hat zu ſeiner Luſtreiſe durch Schleſien vom Miniſter Hoym, 
ohne ſein Bitten, einen Vorſpannpaß erhalten.“ Alſo 
mußten die armen Bauern auch Spaziergänger befördern. 

Von Wünſchelburg nach Reinerz wurde bis Rückers ge⸗ 
fahren, bon dort der Wagen vorausgeſendet, und zu Pferde 
die Glashütte in Friedrichsgrund aufgeſucht, und genau 
unterſucht. Dann wurde die Fahrt von Reinerz aus noch 
weiter fortgeſetzt bis Gellenau, einem Gute des Juſtizraths 
v. Mutius. „Bald hinter dem Schloſſe ſahen wir einige 
neue Häuſer, welche die Bleiche der Herren Alberti und 
Reinhardt war. Erſter iſt in Waldenburg,“ bei Letzterem 
wurde abgeſtiegen. Nun wurde das jo wichtige Bleichver— 
fahren eingehend ſtudirt, auch der Anfang mit der Erkennt⸗ 
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niß der Einkauf⸗ und Abſatzverhältniſſe gemacht. „Es wur⸗ 
den jährlich auf vier Bleichen 20,000 Schock gebleicht. Die 
Leinwand wird roh, das Schock zu 8 bis 10 bis 12 Kaiſer⸗ 
gulden eingekauft. Der Bleicher bekommt pro Schock 16 ggr., 
muß aber dafür ſich alles beſorgen, und die Leinwand weiß 
abliefern. Herr v. Mutius liefert denen Bleichern das Holz, 
und erhält von dieſen pro Schock Leinwand 2 ſgr.“ Hier- 
nach ſcheint der Grundherr für die Benutzung der Plätze 
und die ſonſt ziemlich werthloſen Brennmaterialien eine an⸗ 
ſehnliche Revenue bezogen zu haben. „Herr Reinhardt be⸗ 
ſucht die Leinwandmärkte in denen benachbarten böhmiſchen 
Städten zu Nachod und Politz, und kauft dort die feinere 
Leinwand ein. Die Garne kommen aus dem Neiß'ſchen und 
Leobſchütz'ſchen hierher. Der Weber hat pro Schock höch— 
ſtens 1 Rthlr., woran er 4 bis 5 Tage arbeitet, auch wohl nur 
3 Tage.“ Das waren etwa, abgeſehen von den techniſchen 
Manipulationen, die Hauptnotizen, welche eingeſammelt 
wurden. 

„Gellenau liegt in einer herrlichen Gegend an der 
Grenze. Wir gingen, nachdem alles geſehen war, nach dem 
pptr. 1000 Schritte davon entfernten Kudowa, wo der in 
Schleſien ſo bekannte Sauerbrunnen iſt, das dem Grafen v. 
Stillfried gehört. Mit Wein und Zucker wurden unzählige 
Brauſerchen gemacht, die mit dem größten Wohlgeſchmack 
hinuntergingen. Herr Reinhardt, Aſſocis von Alberti bei 
der Bleiche in Gellenau, ein Stadtbürger, ließ es an nichts 
fehlen, und ſein Buchhalter, den er dahin mit ſich nahm, 
war ſo bereitwillig und geſprächig als —. Wir tranken 
tapfer. Es ſind noch wenig Anſtalten für Badegäſte in 
Kudowa gemacht. Als wir von Kudowa zurückkamen wurde 
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Reinhardts Anerbieten, bei ihm zu Mittage zu bleiben, an⸗ 
genommen, und ſo gut gegeſſen als getrunken, gelernt aber 
nichts.“ Dann wurde noch die Kirche beſehen, „worin 
eigentlich die Kanzel merkwürdig iſt, weil ſie aus einem 
Wallfiſchrachen beſteht. Es ſieht abſcheulich aus.“ Schum⸗ 
mel jagt von dieſem Meiſterſtück: „wenn der Michel (nicht 
Angelo), der dieſe Idee faßte, auch gleich dabei die Geſchichte 
des Jonas vor Augen hatte, ſo hat er doch auch dieſe er— 
bärmlich verhunzt! Doch — immer beſſer eine alberne 
Kanzel, als eine alberne Predigt !).“ Auch Zöllner hat ſich 
darüber entſetzt. Er meint: „in alten Zeiten hat ein Bau⸗ 
meiſter die ſonderbare Idee gehabt, der Kanzel die Geſtalt 
eines Seeungeheuers zu geben, das ſeinen entſetzlichen Rachen 
aufſperrt, aus welchem der Geiſtliche, wenn er predigt, 
zwiſchen den langen breiten Zähnen hervorſieht !).“ 

In Reinerz wurde die dortige damals berühmte Papier⸗ 
mühle beſucht, „die ganz vorzügliches Papier geliefert hat, 
und noch große Geſchäfte damit macht. Die Lumpenſamm⸗ 
lung iſt auch in Schleſien für jede Papiermühle auf gewiſſe 
Kreiſe beſtimmt.“ Es wurde eben allgemein und in jede 
Branche hinein mit Privilegien und Monopolen im lieben 
Vaterlande gewirthſchaftet. „Die Vorzüglichkeit des hieſigen 
Papiers ſoll durch das Waſſer bewirkt werden. Es iſt 
hartes Quellwaſſer, das dazu benutzt wird. Tritt der Sauer⸗ 
brunnen über, jo verdirbt er das Waſſer, das Papier ſoll 
von dem Waſſer des Sauerbrunnens gelb werden.“ 

Dann wurde auch der größte Tuchhändler dieſes Ortes 


1) Schummel, Reife, p. 262. 
) Zöllner, Briefe, Bd. I, p. 430. 
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beſucht, „Herr Sandmann. ich ſprach mit ihm und dem 
Stadtkämmerer Frey viel über die hieſige Tuchfabrikation. 
Diejer Sandmann ift für Reinerz das, was ein Wollmaga⸗ 
zin für andere Städte iſt. Er hat viel Konnexion in der 
Schweiz, Bern, Baſel, im Reich, in Schwaben, Ravensburg, 
in Italien, Mantua, Trieſt ꝛc. bloß durch ſeine treue gute 
Bedienung erhalten. Er giebt denen Tuchmachern Wolle, 
und nimmt ihre Tuche ab.“ Schön behielt dieſen Mann 
den Abend über bei ſich, und examinirte ihn vollſtändig aus. 
Dabei wurde dann feſtgeſtellt, daß die hieſige Appretur nicht 
genügend war. „Die Tuche, welche nach Deutſchland und 
der Schweiz gehen, werden in der Regel weiß nur einmal 
abgeſchoren verſendet, weil die Käufer mit unſerer Appretur 
durchaus nicht zufrieden ſind. Die nach Italien gehen, 
werden gefärbt, am häufigſten ſchon in der Wolle, wozu in⸗ 
deſſen Proben eingeſchickt werden müſſen.“ 

Von Reinerz wurde dann der Weg nad) Mittel-Steine 
zum Baron v. Lüttwitz eingeſchlagen, „an den ich vom 
Landrath v. Prittwitz eine Adreſſe hatte. Der Weg geht 
über Rückers. Neben Rückers auf einem Felsberge ſteht ein 
Blockhaus, das wir beſehen wollten. Den Berg beſtiegen 
wir zwar, aber weil wir keinen Paß vom Gouverneur zu 
Glatz hatten, wurden wir nicht hineingelaſſen. Wir gingen 
indeß rundherum, und erfuhren hieraus ſowohl als aus dem 
Geſpräch mit den da garniſonirenden 15 Invaliden, die alle 
zwei Monate abgelöſt werden, daß es eine kleine Feſtung 
iſt, deren Wände von vierfachen Balken erbaut ſind, mit 
einem Graben umzogen. Das Dach wird im Falle einer 
Belagerung abgenommen, und Sand aufgeſchüttet.“ 

Da der Baron v. Lüttwitz nicht zu Hauſe war, ſo wurde 
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bei ſeinem Verwalter nur einige Erkundigung über die Wirth⸗ 
ſchaft eingezogen. Das Rindvieh war in ſehr gutem Stande, 
das Schafvieh aber gering. Indeſſen hatte Herr v. Lüttwitz 
einige Stähre vom Grafen v. Magnis angekauft, um ſeine 
Heerde empor zu bringen. „Es waren tüchtige Kerls.“ 

In Neurode wurden gründliche Examina angeſtellt. „Es 
ift eine wahre Bergſtadt, aber ſchlecht gebaut. Es kam der 
hieſige Bürgermeiſter, mit dem ich viel über das hieſige 
Tuchweſen abhandelte, was beſonders zu Papier gebracht 
wird; ich beſah dann den hieſigen Leinwandmarkt, der unter 
denen Lauben“ (2) „des Hauſes, in welchem ich wohnte, und der 
benachbarten Häuſer gehalten wird. Es werden bis 200 
Stück Leinwand auf jedem Wochenmarkte verkauft. Das 
Stück hat hier 72 bis 84 Ellen breslauiſch, in der Regel 
das letztere Maß. Man bezahlt ein Stück von 84 Ellen 
mit 11 bis 12 bis 13 Rthlr. Es wird hier hauptſächlich breite 
Leinwand zu 2 Ellen breit verkauft, die hier verfertigt wird. 
Der Leinwandmarkt iſt nicht eingeſchränkt, der Polizeibürger⸗ 
meiſter und der Syndikus ſind nur dabei, um etwaige Un⸗ 
ordnung zu verhindern. Die Leinwandhändler ſitzen vor 
denen Häuſern auf großen hölzernen Stühlen, die Weber 
treten heran, und handeln dann. Um ½11 Uhr Vor⸗ 
mittags wird zum Anfange des Marktes ein Zeichen mit der 
Glocke gegeben, dann treten die Weber ſchaarenweiſe um die 
Stühle der Kaufleute herum, und präſentiren ihre Stücke. 
Sind Verkäufer und Käufer Handels eins, ſo macht der 
Kaufmann ſein Zeichen auf das Stück Leinwand, und ſchreibt 
den Preis dabei, dann iſt der Handel geſchloſſen. In einer 
halben Stunde war der Markt vorbei, wo 120 Stück — 
es war ein ſchlechter Markt — verkauft waren. Die Käufer 
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ſind theils Leinwandhändler aus dem Gebirge, theils Kom⸗ 
miſſionäre derſelben aus der hieſigen Gegend, theils Händler, 
die hier in kleinen Städten, auch wohl auf dem Lande her⸗ 
um, wohnen. Letzteres iſt zwar gegen die preußiſche Ein⸗ 
richtung, die Leute ſind aber ex gratia — dem gewöhnlichen 
Reitpferd — konzeſſionirt. Wenn der Markt vorbei iſt, giebt 
jeder Kaufmann an, wie viel er gekauft hat. Iſt dieſer 
Markt zu Ende, dann geht der Garnmarkt unter Direktion 
des Polizeibürgermeiſters wie in Neiße und Leobſchütz an, 
nur daß nichts bezahlt wird. Dieſer Markt iſt unbeträchtlich 
gegen den in Neiße und Leobſchütz. Die hieſigen Garne ſind 
ſtärker, es kommt viel Garn aus Oberſchleſien hierher. Aus 
Böhmen kommt viel feine Leinwand auf den Markt. Die 
Böhmen haben viel Kettengarn, aber an Einſchlaggarn (dem 
ſtärkeren) ſoll es ihnen fehlen; daher geht aus denen Grenz⸗ 
dörfern, die den Abſatz ihrer Garne bequemer im Böhmiſchen 
als im Preußiſchen haben, viel Garn nach Böhmen.“ Hier 
ſehen wir die erſten Spuren eines Verkehrs, durch welchen 
die benachbarten Länder ihre gegenſeitigen Bedürfniſſe und 
Fertigkeiten auszugleichen ſtrebten, ein Verkehr, der heute 
noch beſteht, und ſich noch immer nicht aus den Feſſeln 
althergebrachter künſtelnder Handelspolitik losmachen kann, 
vielleicht gar im Augenblicke mehr bedroht iſt, als früher. 
Im Rieſengebirge wurde dann dieſe Kenntniß vervollſtändigt. 

„Neurode iſt eine Mediatſtadt des hier wohnenden Grafen 
v. Stillfried, der beim Abzuge eines Bürgers, wie von Unter⸗ 
thanen Abzugsgelder fordert.“ 


von Schön, Reiſe. 
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Von Neurode wurde am folgenden Tage aufgebrochen. 
Das Tagebuch Schöns beſagt über die nun eingeſchlagene 
Tour Folgendes: „Den 21. Juli 1797 morgens geſchrieben, 
dann nach Eckersdorf zum Grafen Magnis gefahren. Der 
Weg geht anfangs zwiſchen Feldern, es iſt bergigt, der Weg 
Chauſſee, rother Lehm mit wenig Sand. Das Dorf Buchau 
rechts vorbei, bergigt wie die ganze Grafſchaft Glatz, und in 
denen Thälern Wieſen. Schlegel, ein dem Grafen v. Pilati, 
in öſterreichiſchen Dienſten, gehöriges Dorf. Hier iſt eine 
Salpeterſiederei, ich fand bloß die Frau des Sieders zu 
Hauſe.“ Trotzdem nahm Schön ſich die Zeit, die Mani⸗ 
pulationen der Salpeterſiederei, die ziemlich einfach waren, 
genau zu beſichtigen. „Die Salpetererde wird theils aus 
Kellern in den Häuſern gegraben, wozu die Salpeter⸗Sieder, 
jedoch ohne den geringſten Schaden zu machen, berechtigt ſind, 
theils von Wänden genommen, die beſonders neben der Hütte 
dazu aufgerichtet ſind.“ Hier möge noch die Notiz Platz 
finden, daß der ungeläuterte Salpeter, der aus der erſten 
Kryſtalliſation hervorgeht, mit 35 Rthlr. der Centner ver- 
kauft wurde. Der einer weiteren Läuterung unterworfene und 
ganz gereinigte Salpeter galt 45 Rthlr. 

Dann ging es „zwiſchen Felder, dann Wald, dann einige 
Kohlhäuſer, eine neue Kolonie neben den Steinkohlengruben“ 
(jetzt Kolonie Leppelt) „im Walde, zwiſchen Felder nach 
Eckersdorf, das ganz im Thale liegt.“ Hier ſuchte Schön 
den Matador der Schleſiſchen Schafzucht, den Grafen Magnis 
auf, deſſen Ruf damals ſchon feſt begründet war. Kurz 
vorher war der Aſſeſſor v. Vincke, mit welchem Schön, wie 
oben berichtet wurde, in Tarnowitz zuſammengetroffen war, 
ebenfalls bei dem Grafen in Begleitung ſeines Reiſegefährten, 
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des ſpäteren Geh. Oberfinanzraths Wilkens geweſen, und 
hatte ſich in den erſten Tagen des Monats Juli mehrere 
Tage dort aufgehalten. In einem Briefe an ſeine Eltern 
vom 5. Juli 1797 nennt Binde!) den Grafen v. Magnis 
„den größten Schafwirth in Deutſchland.“ Wir werden 
weiter unten ſehen, in wie weit dieſe Bezeichnung richtig 
war, wollen aber hier vorweg darauf verweiſen, daß Vincke 
damals die Schafzucht Fink's in Köſitz bei Deſſau noch 
nicht kannte, und welche Umſtände die Veranlaſſung dazu 
gaben, daß er im folgenden Jahre, während Schön ſchon 
in England war, im Auftrage des Miniſters v. Struenſee 
nach Köſitz gehen mußte. 

Schön fährt in ſeinem Tagebuche fort: „ich fand an 
dem Grafen v. Magnis einen Mann, der öfters ſeine Ge— 
danken, die guten Hausverſtand zeigen, ſchöner einkleiden 
will, als er kann; wir ſprachen viel über ſeine Schafzucht, 
gingen darauf in den Schafſtall.“ Die Reſultate ſeiner Be⸗ 
obachtungen hat Schön in einem noch am 21. Juli 1797 in 
Eckersdorf abgefaßten Aufſatze niedergelegt, den er mittelſt 
Berichts vom 4. Auguſt 1797 von Waldenburg aus dem 
Miniſter v. Schrötter nebſt einem Auszuge aus ſeinem 
Tagebuche, des Grafen Rindviehzucht betreffend, überreichte. 
Schrötter erklärte ihm in ſeiner Antwort vom 10. Septem⸗ 
ber ej. a., daß er „für die mitgetheilten intereſſanten Nach⸗ 
richten über die Schäferey auf den Gütern des Grafen v. 
Magnis recht ſehr verbunden“ ſei. Er hat dann ſpäter in 
Berlin ſeine Nachrichten mit Vincke's Beobachtungen ver⸗ 
glichen, und beide ſcheinen ſich dort näher mit einander ver— 
ſtändigt zu haben. 
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Zunächſt mögen hier einige Einzelheiten Platz finden, 
die zur Reiſebeſchreibung gehören: „Die Wohnung des Grafen 
iſt pompeuſe, ſeine Frau, eine Tochter des Generals v. Götzen 
aus Glatz, eine kluge Dame, die aber ſehr nach dem Stamm⸗ 
baum ſieht.“ Es ſcheint faſt, daß der Freiherr v. Vincke mit 
ſeinem alten Stammbaume dem Grafen und ſeiner Ge- 
mahlin beſonders imponirt hat: er entſtammte einer Familie, 
wie Graf Magnis ſich in einem Briefe vom 13. Auguſt 
1798 an ihn ausdrückt ), „die den geſetzmäßig anerkannten 
Stempel des Adels, welcher die Seele ihrer Vorfahren ſeit 
Jahrhunderten eingeprägt, beſtändig bis auf ihre in unſeren 
Tagen grünenden Sproſſen rein und unverfälſcht erhalten 
zu haben ſich rühmen kann.“ Wir brauchen aber wohl 
kaum hinzuzufügen, daß wir mit dieſer Reminiſcenz nur den 
Grafen charakteriſiren wollen. 

„ich traf,“ ſo fährt Schön in ſeinem Tagebuche fort, 
„Draeke aus Breslau und den Kondukteur Moſer aus Berlin 
hier, die Steine zum Monument des hochſeligen Königs“ 
(Friedrich II.), „das in Berlin geſetzt werden ſoll, ſuchten. 
Dabei erfuhr ich, daß hier viel Syenit und im Kalkſtein 
viel Dendriten find. Von beiden erhielt ich etwas.” Wir 
wollen hier noch die Bemerkung anknüpfen, daß bei Alben⸗ 
dorf und Rathen Porphyre anſtehen, welche zu wiederholten 
Malen die Aufmerkſamkeit auch Friedrich Wilhelms IV. auf 
ſich gezogen haben. 

„Zu Mittage hatten die beiden Köche des Grafen et— 
was Gutes zugerichtet, daͤbei trank man auch tapfer. Nach⸗ 
mittag fuhr ich mit dem hieſigen katholiſchen Pfarrer nach 
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Tuntſchendorf, zwei Meilen von Eckersdorf, wo der Graf 
ſeine Stähre ſtehen hat. Der Weg geht über Mittel-Steine, 
wo der Graf auch ein Vorwerk hat, und Scharfeneck, das 
dem Grafen v. Götzen — dem Schwager des p. Magnis, 
einem nur konventionellen, nicht großen Geiſte, gehört. Wir 
beſahen dort die Stähre, und fuhren nach Eckersdorf 
zurück, wo ich mich bald zur Ruhe begab.“ 

„Den 22. Juli 1797 morgens ſah ich noch den Kuh— 
ſtall an, und fuhr mit dem Grafen auf eines feiner Vor⸗ 
werke, das eine Viertelmeile von Eckersdorf nach Glatz 
zu liegt, wo der Graf ſeine Lämmer ſtehen hat. ich ſah dieſe 
und den herrlichen Stall mit Vieh da an; hörte vom Grafen, 
daß er vor zehn Jahren dieſe Güter bankerott übernommen, 
und jetzt eine beträchtliche reine Revenue habe. Dem Rufe 
nach 50,000 Rthlr., wovon ihm nach Abzug der Intereſſen 
20,000 auch 30,000 Rthlr. ganz rein bleiben können.“ Nach 
einer Angabe des damaligen Aſſeſſors Wilkens in einem 
kleinen Aufſatze, der abſchriftlich, alſo von Vincke mitgetheilt, 
ſich unter Schöns Papieren befindet, brachte die Schäferei 
im Jahre 1797 gegen 24,000 Rthlr. ein, und damit hatte 
Vincke ſelbſt ein Recht, ſeinen Eltern zu ſchreiben: „der 
Graf Magnis iſt bekanntlich der größte Schafwirth in 
Deutſchland; er nutzt ein Schaf im Durchſchnitt auf einen 
Dukaten jährlich ).“ g 

Nach der Rückkehr von jenem Vorwerke fuhr Schön 
nach Neurode ab. Die Erfolge, welche Graf Magnis in 
ganz kurzer Zeit erreicht hatte, machten natürlich das größte 
Aufſehen, und er hatte auf dem Breslauer Wollmarkte in 


) v. Bodelſchwingh, Vinckes Leben, Bd. I, p. 102. 


— 470 — 


demſelben Jahre den Verſuch gemacht, einen Bock und zwei 
Mutterſchafe meiſtbietend zu verkaufen. Er erhielt vom 
Grafen v. Burghaus auf Laaſan für den Bock 45 RKthlr. 
und für jedes Mutterſchaf 22d Rithlr. Der Bock wurde 
gleich geſchoren, und gab 9¼ Pfd. Wolle, für welche Bres⸗ 
lauer Tuchmacher pro Pfd. 24 Groſchen ſchleſiſch oder 19 
ggr. 2%, pf. preußiſch boten ). 

Graf Magnis konnte dieſe Erfolge nur auf ungewöhn— 
lichem Wege erreichen. Bei der Uebernahme der Güter fand 
er 3000 Schafe vor, jetzt, nach zehn Jahren, war die Heerde 
8000 Köpfe ſtark. „Die ſchnelle Veredelung,“ ſagt Schön 
in ſeinem Aufſatze, „iſt allein dadurch bewirkt worden, daß 
gleich beim Anfange der Verfeinerung alle groben Stähre 
abgeſchafft, und jährlich immer die gröbſten Schafe gebrackt 
wurden, wobei noch die planmäßige Behandlung vieles bei- 
getragen hat.“ Das Material zur Züchtung feiner Schafe 
war urſprünglich durch zwei edle Böcke, Nachkommen ächter 
Merino's aus der Stansdorfer Stammſchäferei beſchafft 
worden, welche ihm aus derſelben wohl auf Verwendung des 
Grafen Hoym unter Vermittelung des Miniſters v. Herz⸗ 
berg überlaſſen waren. Angeregt hierdurch begab ſich Graf 
Magnis auf Reiſen nach Oeſterreich und Ungarn. „Zu 
dieſen Böcken wurden Böcke und Schafe von ſpaniſcher Ab- 
kunft aus Ungarn, Oeſterreich, Böhmen gekauft. Dies 
waren Nachkommen von denen Schafen und Böcken, welche 
die Kaiſerin Maria Thereſia und der Kaiſer Joſeph aus 
Spanien hatten kommen laſſen. Die Schäfereien des Grafen 


2) v. Neitzſchütz, Studien x., Bd. IV, p. 39. 


— 


nen ſich im Oeſterreichiſchen in Rückſicht der Feine insbeſon⸗ 
dere aus. Hierdurch und durch wenige Stähre von Brietz, 
dem Gute des verſtorbenen Miniſters Herzberg, geſchah die 
Veredelung.“ Graf Magnis muß über bedeutende Geld— 
mittel verfügt haben, und forcirte die Sache förmlich. Er 
hatte in Oeſterreich ohne jede Rückſicht für paſſende Thiere 
Preiſe gezahlt, die zu jener Zeit geradezu unerhört waren. 
„Zu denen Magnis'ſchen Gütern,“ bemerkt Schön, „im 
Preußiſchen gehören 47 Vorwerke und 28 Dörfer. Die 
Herrſchaften, welche der Graf v. Magnis noch in Böhmen 
hat, ſind nicht ſo groß.“ Dann wird noch die Angabe 
hinzugefügt: „der Ackerbau iſt auf denen Eckersdorf'ſchen 
Gütern, weil der Graf ſich damit gar nicht abgiebt, ſondern 
alles ſeinen Verwalters überläßt, gar nicht wichtig. ich frug des⸗ 
halb auch nicht viel darnach.“ Die Wirthſchaft war geradezu 
auf die Schaf- und Rindviehzucht eingerichtet, derſelben angepaßt 
und zwar mit großem Verſtändniſſe. „Im Sommer weiden 
die Heerden auf der Braache, den Stoppeln und an An- 
bergen, die zur Schafhütung präparirt ſind. Die Braach⸗ 
weide iſt nicht vorzüglich, und weil vom Braachfelde nur 
im Durchſchnitt / reine Braache bleibt, iſt das Hütungs⸗ 
terrain nicht ſehr groß. Die Gegend iſt gebirgigt und fel- 
ſigt. Die Spitzen der Berge ſind mit Wald bewachſen. 
Dieſe ſeparate Hütung liegt zwiſchen denen Feldern im Thal 
und dem Walde auf der Spitze des Berges. Vor der Ver⸗ 
edelung waren dieſe Hütungsplätze mit Strauch bewachſen. 
Um dem Mangel an Weide abzuhelfen, der jährlich vor der 
Erndte, weil die Braache dann größtentheils geſtürzt war, 
und die ſeparaten Hütungen auch wenig Nahrung gaben, 
abzuhelfen, wurden dieſe Hütungsplätze zu einer bloßen 
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Schafweide eingerichtet. Der Graf ließ dieſe mit kurzem 
Strauch größtentheils bewachſenen Anberge, die wenig nütz⸗ 
ten, nachdem ſie gerodet waren, im erſten Jahre nach der 
Rodung mit Hafer beſäen, dann Kartoffeln im Miſt darauf 
ſetzen, und hierauf wieder Hafer mit Luzerne, Klee, Honig⸗ 
gras, Raygras ſäen. Der Hafer wurde noch abgehauen, und 
das Land blieb dann als Schafweide liegen. Die Schafe 
befinden ſich ſehr wohl darauf, und aus unnutzbaren Län⸗ 
dereien ſind einträgliche gemacht worden.“ 

Während Vincke und Schön in Eckersdorf des Grafen 
v. Magnis Einrichtungen ſtudirten, und der erſtere an den 
Miniſter v. Struenſee, der andere an den Miniſter v. 
Schrötter berichtete, ſpielten ſich in Köſitz bei Fink und in 
Dieskau beim Kanzler v. Hoffmann einige für die Weiter⸗ 
verbreitung der feinen Schafzucht in Preußen bedeutungs⸗ 
volle Scenen ab, über welche Fink in einem an Schön ge⸗ 
richteten Briefe vom 26. Auguſt 1797 berichtete. Struenſee 
hatte eine Reiſe nach Dieskau zum Kanzler v. Hoffmann 
gemacht, und ſprach vorher in Köſitz bei Fink vor. „Sr. 
Excellenz der Herr Staatsminiſter v. Struenſee haben mich 
zwei bis drei Stunden in Köſitz beſuchet, und meine Schaf—⸗ 
zucht beſehen. Hochdieſelben kamen von Deſſau und reiſeten 
nach Dieskau, wohin ich auch eingeladen wurde.“ Die Folge 
davon war, daß Struenſee von Fink vier Böcke acquirirte, 
die dieſer nebſt einem gelernten Schafknechte nach Struen⸗ 
ſee's Gute Matzdorf ſenden mußte. Bei den Geſprächen 
über Schafzucht kamen auch Schöns briefliche Nachrichten 
über die ſchleſiſche Schäferei, worüber er Fink fortlaufend 
Nachricht gegeben hatte, zur Sprache. „Dem Herrn Kanzler 
v. Hoffmann,“ ſchreibt Fink, „habe ich Ihr letzteres Schrei⸗ 


ben vorgeleget. Derſelbe findet Ihre Anmerkungen jehr 
richtig, die Sie über die ſchleſiſchen Schäfereyen gemacht 
haben, daß ſie zu warm gehalten werden, und daher ein 
größerer Grad der Sterblichkeit entſtehe.“ Von der Eckers⸗ 
dorfer Schäferei hatte Fink noch keinen Bericht von Schön 
erhalten, er „erwartete ſie noch ſchmerzlich ſehnend.“ An 
jener Stelle ſeines Briefes fährt er fort: „dieſer Herr“ (von 
Hoffmann) „freuet ſich, daß Ihre Behauptungen mit ſeinen 
Gedanken einſtimmen. Es iſt mir lieb geweſen.“ Und dann 
weiter unten: „mein Freund, Herr Kanzler v. Hoffmann, 
hat ſeit mehr als ein Jahr ſich gratuliret, Er bekomme 2 
Böcke vom Herrn Grafen v. Magnis, einen der größten 
Race, den anderen von mittler Race, — die ſollten Dieskau auf⸗ 
helfen — in Gedanken kam ſo Dieskau über Köſitz, wie Sam⸗ 
ſon über die Philiſter. Eben bei Anweſenheit des Miniſters 
v. Struenſee Excellenz kamen die Böcke in Dieskau an. 
Siehe da, weit ſtanden ſie den Köſitzer Böcken in der Fein⸗ 
heit nach, welches die ganze hohe Geſellſchaft, Herr Kanzler, 
ſeine Gemahlin, Schäfer, Schafknechte, Verwalter, einſtimmig 
geſtanden.“ Wir wollen übrigens dabei nicht unbemerkt 
laſſen, daß Graf Magnis in der kurzen Zeit nicht im Stande 
geweſen war, denjenigen Grad der Feinheit zu erreichen, den 
er ſich vorgeſetzt hatte. „Zur höchſten Feine und zum größ- 
ten Wollreichthum ſind außer denen Stähren nur erſt die 
in Eckersdorf ſtehenden 400 Schafe,“ die im Jahre 1790 
begründete eigentliche Stammheerde, „gekommen,“ ſagt Schön 
in ſeinem unabhängig davon geſchriebenen Aufſatze. Er hatte 
ſich zunächſt darauf gelegt, große Statur und große Woll- 
maſſe zu erlangen, und damit hatte er, den feinen aber woll- 
armen Schafen im Oels-Namslau'ſchen gegenüber Furore 
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gemacht, und pekuniär für ſeine Oekonomie richtig gehandelt. 
Fink fährt dann weiter fort: „der große Bock hatte hohe 
Beine, ſchien ſtark. Eine Waage gab den Bericht: der große 
Bock von Graf v. Magnis wog 83 ¼ Pfd., der Köſitzer 
96½ Pfd., beyde von gleichem Alter.“ Das war ein 
Triumph für Fink's altes Herz, dem er gegen ſeinen jungen 
Freund freien Lauf ließ. „Verwechſelt waren die Böcke 
nicht, ſie trugen einen verſiegelten Riemen um dem Halſe. 
Mein gnädiger Freund, Herr Kanzler, hat bey ſeiner An⸗ 
weſenheit auf der Schäferey des Herrn Grafen nicht recht 
geſehen. Gewiß, die Hiſtorie machte mir eine freudige Be- 
wirthung. ich gab die Erinnerung: man würde doch nun 
Köſitz nicht verlaſſen — nein, ſo weit wollen wir nicht 
wieder gehen, 6 Dukaten à Stück, hier 1¼ Piſtolen — das 
Verhältniß iſt nicht gleich.“ 

Dieſe Begegnung hat auf Struenſee offenbar einen tiefen 
Eindruck gemacht, und ſein ferneres Verhalten beſtimmt. 
Fink meldet in demſelben Briefe Schön, daß der Miniſter 
gegen ihn die Abſicht ausgeſprochen habe, er ſei „gewillt, 
einen Transport Schafe und Böcke aus Spanien kommen 
zu laſſen, wozu ich Hand anlegen, auch hernach die Schaf- 
zucht übernehmen ſoll.“ Fink ſcheint damit nicht ganz ein⸗ 
verſtanden geweſen zu ſein, die Maßregel für überflüſſig 
gehalten zu haben: „das Ding wäre gantz gut, wenn es nur 
leicht ginge, und wenn wir nur würklich mit einem Auf⸗ 
wande von 10—12- 16,000 Rthlr. gebeſſert werden.“ Er 
beſteht darauf, daß Sachverſtändige, welche die Wolle ſeiner 
Schafe in Spanien ſelbſt mit der feinſten Segoviawolle zu 
vergleichen angewieſen würden, nicht im Stande wären, 
einen Unterſchied nachzuweiſen. Wenn die in Spanien ſelbſt 
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erzeugte Wolle, wie der Fabrikant rühme, mehr Zähigkeit 
habe, ſo verweiſt er wohl nicht mit Unrecht darauf: „in 
Spanien hat man keine Ställe noch Stroh. Immer in 
freier Luft und Winde. Hier kann man Ställe nicht ent⸗ 
behren.“ Deshalb wirft er die Frage auf: „wird die Wolle 
in den folgenden Generationen nicht ebenfalls ihre Zähigkeit 
in Deutſchland verlieren?“ 

Gewiß iſt, daß der Miniſter v. Struenſee im April 
des Jahres 1798 dem Aſſeſſor v. Vincke den Auftrag er⸗ 
theilte, die Schäferei Fink's, der unterdeſſen nach dem Peters⸗ 
berge bei Halle überſiedelt war, und wegen der Uebernahme 
der Domäne Subkau bei Dirſchau für ſeinen Schwiegerſohn 
Heyne mit dem Miniſter v. Schrötter in Unterhandlung 
ſtand, in Augenſchein zu nehmen, zugleich andere veredelte 
Schäfereien in Sachſen und im Magdeburg'ſchen zu bereiſen, 


insbeſondere aber über die kurfürſtliche Stammſchäferei zu 
Stolpen zuverläſſige Erkundigungen einzuziehen. Hierüber 
lagen ſchon Schöns vorjährige Berichte an Schrötter vor. 
Die Abſicht Struenſee's, eine Stammheerde aus Spanien 
holen zu laſſen, die er 1797 gegen Fink ausgeſprochen hatte, 
iſt dann erſt im Jahre 1802 durch Vincke zur Ausführung 
gebracht worden ). 


In Silberberg traf Schön mit dem vorausgegangenen 
Prorektor Woltersdorf wieder zuſammen. „Silberberg iſt 
eine wahre Bergſtadt, man kann auf der Straße bequem 
den Hals brechen.“ Aber außer den beſehenen Merkwürdig⸗ 
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keiten der Feſtung, bezüglich deren das Tagebuch auf Zöll⸗ 
ner verweiſt, enthält daſſelbe weiter keine Notizen. Es 
wurde daher von den Bergen hinabgeſtiegen, und „der Titu⸗ 
lar⸗Landrath v. Salis in Peterwitz“ aufgeſucht. Aber un⸗ 
aufhörlicher Regen hinderte jede nähere Umſchau. Hier 
wurde zuerſt, da man dicht bei Frankenſtein ſich befand, 
nach dem jo wichtigen Frankenſteiner weißen Weizen!) Nach⸗ 
frage gehalten, und da erfuhr Schön zu ſeiner nicht geringen 
Verwunderung, daß „dieſer nur in drei Dörfern eigentlich 
aushalte. Die Namen der Dörfer habe ich vergeſſen. Selbſt 
in Peterwitz artet er in gelben aus.“ Das letztere war 
vollkommen richtig, und iſt heute noch richtig. Der Franken⸗ 
ſteiner weiße Weizen hält überhaupt im Frankenſteiner Kreiſe 
nirgend aus, ſondern iſt der Ausartung in längerer oder 
kürzerer Friſt ausgeſetzt. Er führt den Namen nicht vom 
Erzeugungsorte, ſondern von dem Marktorte, wo er gehan⸗ 
delt wird, und es kam alſo darauf an, dem Erzeugungsorte 
und den Bedingungen der Produktion nachzuforſchen. Schön 
war in Peterwitz geſagt worden, „die Bauern ſollen ihn ſehr 
zeitig hauen, und das beſchwerliche Dreſchen nicht achten, 
um ihn nur weiß zu haben.“ Er ſcheint aber auf die Kraft 
dieſer Manipulation nicht vertraut zu haben. 

In Frankenſtein, welches Schön „ein munteres Städt⸗ 
chen mit einem gut gebauten Markte und einem artigen 
Steuereinnehmer“ nennt, und welches ſeitdem in Folge des 
Brandes vom Jahre 1858 faſt ganz neu aufgebaut, und ein 
Eiſenbahnknotenpunkt geworden iſt, muß es Schön auch ge⸗ 
lungen ſein, den Urſprungsort des weißen Weizens zu er⸗ 
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mitteln. Nördlich oder genauer nord⸗nordöſtlich von Franken⸗ 
ſtein, welches ſelbſt mit ſeiner Umgebung zum Thalgebiet des 
Neißefluſſes gehört, erſtreckt ſich, durch mäßige Höhenzüge 
von dieſem geſchieden, das Flußthal des Ohlaufluſſes hin, in 
welchem das alte Kloſter Heinrichau belegen iſt, und in 
welchem ſich auf fettem und reichem Boden deſſen alte Be- 
ſitzungen befinden. In Folge der Kloſterſäkulariſation wurde 
dieſer prächtige Güterkomplex Eigenthum der Prinzeſſin von 
Oranien, nachher Königin der Niederlande. Später durch An⸗ 
käufe ſehr bedeutend in der nächſten Umgegend vergrößert, iſt 
derſelbe durch Erbgang an die Großherzogin von Sachſen⸗Wei⸗ 
mar gelangt. Der Ohlaufluß ſchlängelt ſich zwiſchen ſanften 
Anhöhen dahin, deren Bodenbeſchaffenheit ganz verſchieden iſt. 
Auf dem rechten, öſtlichen Ufer lagern allerlei lettige Schichten, 
welche auch allerlei Mineralien enthalten. Es iſt dort Graphit 
gegraben worden, Braunkohlenlager ſind dort gefunden wor⸗ 
den, und Schöns Freund, der unermüdliche, unternehmende 
Schiebel hatte im Jahre 1797 gerade eine Ader Vitriolerz 
aufgefunden, und auszubeuten begonnen. Alle dieſe Funde 
ſind aber wenig nachhaltig geweſen, und deuten eben nur 
an, daß dort ältere Schichten zu Tage kommen, die dem Acker⸗ 
bau weniger günſtig ſind, als dem Forſt. Auf dem linken, 
weſtlichen Ufer dagegen ſind die Anhöhen mit einer jüngeren 
Erdſchicht bedeckt, welche in ihrer Güte und Gleichmäßigkeit 
das Ideal für einen Landwirth nahezu realiſiren könnte, und 
es wiederholt ſich auch hier die alte Bemerkung, daß die 
Mönche und insbeſondere die Ciſterzienſer es meiſterhaft ver- 
ſtanden haben, für ihre Gründungen die fetteſten Flecke aus- 
zuſuchen. Dieſe Hügellehnen enthalten den Boden, auf wel— 
chem der ſo geſchätzte weiße Weizen ausdauert, und nicht 
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ausartet. Ein erheblicher Theil derſelben iſt noch mit einem 
alten Buchenwalde beſetzt, deſſen Grund und Boden die Land- 
ſchaft zu ihrer Zeit, und zwar in ganz neuerer Zeit durch⸗ 
weg als Weizenboden erſter Klaſſe anſprach, in welchem aber 
noch rieſige alte Stämme ſich erhalten haben. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſelbſt auf einer kleinen gerodeten Ecke im Neu⸗ 
lande Hafer von 6 Fuß Höhe geſehen. Dies mag nur eine 
Vorſtellung von der Kraft dieſes Bodens geben. Zweifelhaft 
bleibt auch heute noch, welchen Umſtänden es eigentlich zu- 
zuſchreiben iſt, daß gerade auf dieſem ſchmalen Striche Lan⸗ 
des ein ſo ausgezeichnetes und hoch geſchätztes Gewächs ſich 
konſtant erhält, während es ſchon in der nächſten Umgebung 
erfahrungsmäßig nach längerer oder kürzerer Friſt der Aus⸗ 
artung ausgeſetzt iſt. 

Da es hier nicht am Orte iſt, dieſe Umſtände einer 
gründlichen Erörterung zu unterwerfen, ſo ſoll hier nur an⸗ 
gedeutet werden, was Schön bei ſeiner Unterſuchung darüber 
erfuhr. Er begab ſich von Frankenſtein aus nach Seiten⸗ 
dorf, einem dem Kloſter Heinrichau gehörigen Dorfe, in 
welchem das Kloſter einen Dominialhof beſaß. Dies Dorf 
gehört noch zum Kreiſe Frankenſtein, und iſt in dieſem das 
einzige, welches in die Region des weißen Weizens gehört, 
die übrigen Feldmarken, welche als die Heimath deſſelben zu 
betrachten ſind, liegen im Münſterberger Kreiſe. Der ſonſt 
ſo geſegnete Boden des Kreiſes Frankenſtein („hier iſt das 
geſegnete Schleſien,“ ſagt Schöns Tagebuch) iſt kalt, und 
zeigt dieſe Eigenſchaft ſchon durch die Farbe des Untergrun⸗ 
des an, während der Boden des Münſterberger Kreiſes und 
insbeſondere der in Rede ſtehenden, auf dem linken Ufer der 
Ohlau belegenen Feldmarken, beſonders warm iſt, und eine 
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dunklere Färbung hat. Damit ſtimmen noch andere An⸗ 
zeichen. Das nördliche Ende der ganzen Region wird durch 
die Feldmark des großen und reichen Dorfes Töpliwoda be= 
zeichnet, welches nach der Säkulariſation zu den eigentlichen 
alten Beſitzungen des Kloſters Heinrichau zugekauft worden 
iſt, damals ſich im Beſitze der Familie v. Schweinichen be⸗ 
fand. Töpliwoda heißt „Warmwaſſer,“ und deutet durch 
ſeinen Namen die Beſchaffenheit des Bodens an. Zugleich 
iſt anzuführen, daß die Feldmarken Seitendorf, Frömsdorf, 
Krelkau Quellen enthalten, welche niemals zufrieren. Daß 
alſo dieſer Boden ganz allgemein ſtärker erwärmt wird als 
die Nachbarſchaft, geht daraus von ſelbſt hervor. Der Schnee 
ſchmilzt hier auch früher als im Frankenſteiner Kreiſe, ob⸗ 
wohl der letztere keineswegs höher liegt. Dies mag einer 
der Gründe ſein, welche die Kultur eines ſo edlen Ge— 
wächſes begünſtigen, welches von alter Zeit her bis heute 
ſtets, wie auch Schön erfuhr, nur als Saatgut verkauft, weit 
verſendet, und mit 2 bis 3 Mark pro Scheffel über dem 
höchſten Marktpreiſe ohne Handel bezahlt wird. Auf dieſen 
Umſtand wurde aber Schön damals nicht aufmerkſam ge⸗ 
macht. 

Schön war in Seitendorf bei dem alten Erbſchulzen 
Hausner abgeſtiegen, und hatte ſich an ihn um Auskunft ge⸗ 
wendet. Was er von dieſem erfuhr, folgt hier nach dem 
Tagebuche: 

„Dieſes Dorf hat zweifachen Boden. Auf der einen 
Seite des Dorfes iſt es Lehm mit wenig Sand gemiſcht, 
und ohngefähr 1½ bis 2 Fuß darunter liegt ſchwarzer 
Schiefer, im Flötz höchſtens / Fuß mächtig. Auf der an⸗ 
deren Seite des Dorfes iſt der Boden Lehm mit ſchwarzer 
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Erde gemiſcht, und 2 Fuß unter der Oberfläche reiner Lehm. 
Der Boden iſt nicht ſehr warm“ (darin hatte der alte 
Schulze Unrecht), „weshalb auch der Lein erſt Anfangs Juni 
geſäet werden kann. Im Weizenbau iſt bei beiden Böden 
kein Unterſchied bemerkt. Aller Weizen wird in friſchem Miſt 
geſäet, man pflügt dazu viermal, braacht den Miſt unter, 
und wendet der Länge nach mit dem Pfluge. Des Hakens 
bedient man ſich hier nicht. Iſt der Acker ganz klar und 
ſehr mürbe, dann wird der Weizen mit der letzten Fuhre 
untergepflügt, am häufigſten aber mit der letzten Fuhre unter⸗ 
geegget. Man giebt ihm mit der Egge zwei Striche in die 
Länge und zwei Striche in die Quere, und endlich einen Strich 
in die Länge. Nach dem jedesmaligen Pflügen wird der 
Acker der Länge nach abgeegget. Es ſind ſechsfurchige Beete, 
welche man der einmaligen Gewohnheit wegen, und da durch 
das Quereggen der Nachtheil derſelben größtentheils vermie— 
den wird, beibehalten hat. Der Acker liegt faſt eben, nur 
kleine Anhöhen, nur in einem Felde iſt der Anberg etwas 
beträchtlich. In das Winterfeld kommt ſo viel Weizen, daß 
Roggen nur zur Konſumtion gebaut wird. Man bedient ſich 
zugleich der Kalkdüngung. Den Kalk ſtreut man, nachdem 
er etwas abgelöſcht, und ſo zerfallen iſt, auf den ausgeſtreuten 
Miſt, und braacht ihn, weil er durch ſeine auflöſende Kraft 
viel gute Dienſte thut, mit unter. Die Miſtdüngung iſt 
nur dünn. Vor dem Säen wird der Weizen eingekalkt, d. h. 
mit Kalk durchgeſchaufelt, und mit Miſtjauche begoſſen, ſo 
wieder durchgerührt, und dann ausgeſäet. Die Ausſaat iſt 
wie gewöhnlich auf eine gegebene Fläche. Der Weizen wird 
mit Sicheln geſchnitten, in Gläden getrocknet, aufgebunden 
und eingefahren. Er ſoll ſo wie anderer Weizen ſchütten. 


Ueber die Ausartung dieſes weißen Weizens in gelben führte 
der Schulze an: auf dem hieſigen herrſchaftlichen Vor⸗ 
werke — es gehört dem Kloſter zu Heinrichau, wäre ſeither 
immer gelber Weizen geſäet, dadurch wäre der weiße 
Weizen der Bauern, die nur weißen Weizen bauen, mit 
gelbem verunreinigt, ſo daß der Samen alle fünf Jahre 
geleſen werden mußte. Jetzt wird auch auf dem Vorwerke 
weißer Weizen geſäet werden. Die Bauern haben eine be— 
ſondere Tenne und Banſe für den weißen Weizen, wohin 
nie anderer Weizen oder anderes Getreide kommt, und auf 
welcher Tenne nie anderes Getreide, als weißer Weizen ge⸗ 
droſchen wird. So iſt auch ein beſonderer Schüttboden zum 
weißen Weizen, wohin nie anderes Getreide, kommt. Dieſe 
zu beobachtende Sorgfalt — die denen Bauern, die 
nie anderen als weißen Weizen gebaut haben, zwar keine 
Mühe macht — ſchreckt Viele vom Bau des weißen 
Weizens ab, wozu noch kommt, daß auch ſelbſt mit dem 
Miſt, wenn vorher gelber Weizen gebaut iſt, gelber Weizen 
auf das Feld kommen kann. Der Schulze verſicherte ferner, 
daß die Meinung, als ob man in Seitendorf den Weizen, 
um ihn weiß zu erhalten, nicht ganz reif auf dem Halme 
werden laſſe, ganz ungegründet ſei, welches ſich auch durch 
das Anſehen der ganz ausgewachſenen Körner von ſelbſt 
widerlegt. Ferner giebt man hier die Meinung, als ob 
weißer Weizen nach dem Hauen ſchwerer als der andere Weizen 
trockene, nicht zu, er ſoll bei recht warmer Witterung, wenn 
er des Morgens früh gehauen, öfters Abends ſchon in Stroh⸗ 
ſeile gebunden und eingefahren werden. Der weiße Weizen 
von hier wird nach allen Gegenden zur Saat verkauft, der 
Scheffel gilt 16 gar., 20 ggr. bis 1 Rthlr. ä als der 
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ordinäre Weizen. Faſt im ganzen Frankenſtein'ſchen wird 
nur weißer Weizen gebaut ꝛc.“ 

Schön „aß eine Butterſchnitte und trank einen Schnaps 
bei dieſem Bruder Bauern, das gut ſchmeckte,“ und ſetzte 
ſeine Tour über Münſterberg weiter fort. Er fand dort 
„als Steuereinnehmer einen ehemaligen Gardeoffizier, der 
auch in öſterreichiſchen Dienſten geweſen war, einen fidelen 
Mann mit einer öſterreichiſchen Frau, die noch fideler iſt. 
Dieſe gaben mir ein Mittageſſen, und ich verließ Münſter⸗ 
berg, das möglich gebaut iſt, wo aber ein ſehr abgeſchmackter 
ſteifer Ton herrſchen ſoll.“ Die Fahrt ging über Kamnich, 
wo das Schiebel'ſche Vitriolwerk beſichtigt wurde, nach Prie⸗ 
born. „ich fand den Königlichen Oberamtmann nicht zu 
Hauſe, und da deſſen Frau nicht ſo artig war, mir ein 
Nachtquartier zu geben, lag ich im elenden ſchmutzigen Kruge.“ 
Die Beſichtigung des Prieborner Marmorbruches, „wo hell 
blauer und weißlicher Marmor gebrochen wird,“ ergab kein 
gutes Reſultat. „Man konnte mir über nichts rechte Aus⸗ 
kunft geben, nur ſo viel ſah ich, daß da noch ungeheuer 
viel Marmor liegt, und die Bearbeitung nicht auf die wohl⸗ 
feilſte Art geſchieht. Man ſchneidet den Marmor mit der 
Handſäge, obgleich ein fließendes Waſſer dicht dabei iſt.“ 
Von da kehrte Schön wieder um, und nahm ſeinen Weg 
nach Heinrichau, und von dort durch herrliche Felder mit 
weißem Weizen beſtanden, über Altheinrichau nach Töpli⸗ 
woda. Der Landrath v. Prittwitz hatte ihn an Herrn v. 
Schweinichen gewieſen, und er hatte ſo Gelegenheit, die ganze 
Region des weißen Weizens zu durchſtreifen. Er traf Herrn 
v. Schweinichen nicht zu Haufe, und mußte mit dem Ver⸗ 
walter conferiren, der dem Examen entſchieden nicht gewachſen 


— 483 — 


geweſen iſt, da er die Fabel wiederholte, daß der weiße Weizen 

unreif gehauen werde. Der Mann hatte alſo keine Ahnung 
davon, daß, wenn man das Getreide auf dem Halme über⸗ 
reif werden läßt, zwar die geringen Körner vollſtändig reifen, 
dafür aber die beſten und ſchwerſten auf dem Boden liegen 
bleiben, weil ſie bei den Manipulationen ausfallen. Da⸗ 
gegen wurden „die hieſigen in ganz Schleſien wegen ihrer 
Größe und ihres guten Geſchmacks berühmten Erbſen“ be⸗ 
wundert. „Sie ſind weiß und groß, ſonſt dem Anſehen nach 
nicht von denen gewöhnlichen zu unterſcheiden. Auf dem 
Halm iſt ihr Blatt größer, der Stengel und die Schoote 
ſtärker. Dieſe Erbſen ſollen eigentlich Garten-Zuckerſchooten 
ſein, die hier nur im Felde geſäet werden.“ 


„Gnadenfrei, eine Herrnhuter-Kolonie, die ſich ſchon 
von fern ihrer rothen Ziegeldächer wegen gut präſentirt,“ 
wurde dann zunächſt beſucht. Die Kolonie Gnadenfrei war 
damals das Centrum der Herrenhuterei in Schleſien. Die 
mähriſchen Brüder hatten im Jahre 1746 von Friedrich 
d. Gr. die Erlaubniß erhalten, in Neuſalz, Buhrau, Röbnitz, 
Ober⸗Peilau und Groß⸗Krauſche Gemeinden und Bethäuſer 
zu errichten, und in Folge dieſer Erlaubniß kauften ſie dem 
Beſitzer des Gutes Ober-Peilau, einem Herrn von Seidlitz, 
der ſich ihrer ſehr weſentlich annahm, und dem wir ſchon in 
Gnadenfeld bei Koſel begegnet ſind ), ein Stück Land von 
ſeinem Gute ab, legten dort ihren Hauptſitz für Schleſien 
an, und verbreiteten ſich von dort aus weiter. Die gewöhn- 
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lichen Herrenhuter- Einrichtungen, ſchon mehrmals gemuftert, 
boten nichts Abſonderliches dar. „Zu meiner Verwunderung 
erfuhr ich, daß ſehr viele adelige Familien hier Häuſer 
haben, und ſich mit zu denen Lämmelbrüdern halten. Es 
iſt hier eine Erziehungsanſtalt für Mädchen, die für 57 Kthlr. 
jährlich bis ins 14. Jahr erzogen werden, wenn ſie Herren— 
huterinnen werden, aber bis zur Verheirathung im Schweitern- 
hauſe, wo auch viele konditionirte Frauensperſonen ſind, 
bleiben können. Für dieſe 57 Rthlr. wird ein junges Mäd— 
chen in allen weiblichen Künſten unterrichtet, und erhält 
Eſſen und Logis. In dem Brüderhauſe iſt der Tiſch von 
12 ſgr. bis 1 Rthlr. die Woche, je nachdem oft Fleiſch 
gereicht wird, oder nicht.“ Seitdem Zöllner einen Beſuch 
in Gnadenfrei abgeſtattet hatte, waren hiernach die Preiſe 
ſchon etwas geſtiegen, die er damals „unbegreiflich“ fand. 
Für den Tiſch betrug im Jahre 1791, „an welchem täglich 
Fleiſch gegeben wird,“ der Preis wöchentlich 13 ſgr., an dem 
geringeren Tiſche, „auf welchem nur einige Male in der 
Woche Fleiſch kommt, wöchentlich 9 ſgr.“ Erklärt wurde 
dies dem Propſte von Berlin damals damit, „daß auch das 
Arbeits⸗ und Wochenlohn der Arbeiter noch eben ſo geringe 
iſt, wie es in der Mitte dieſes Jahrhunderts war.“ Lange 
hatte aber dies Verhältniß hiernach nicht mehr vorgehalten, 
was übrigens nur natürlich erſcheinen kann. Des Mädchen: 
penſionats erwähnt Zöllner gar nicht. Es wird alſo wohl 
erſt in der Zwiſchenzeit eingerichtet worden ſein, und be— 
ſteht heute noch in unbeſtrittener und nicht unverdienter 
Blüthe. 

„Wichtiger als Alles dieſes war mir aber die Befannt- 
ſchaft des Fabrikanten Juſt, der ſich durch ſeine hanfenen 


Schläuche, Feuereimer und Geldſäcke ohne Nath, auch durch 
das engliſche Pelzzeug ſehr berühmt gemacht hat.“ Dieſem 
Manne und ſeiner Fabrikation hat auch Zöllner) große 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Schön hat lange und eingehend 
mit ihm konferirt. Der Mann „ist eigentlich ein Strumpf⸗ 
wirker, er läßt Zwirn, wollene und baumwollene Strümpfe, 
Kaſtorſtrümpfe, geſtrickte Hoſen ꝛc. machen,“ und hatte ſich 
durch Fleiß und eine beſondere Erfindungsgabe zu einer 
Autorität in ſeinem Fache hinaufgearbeitet, ſo daß die 
Kammer ihn mit Kammel- und Spinnmaſchinen beſchenkte. 
„ich beſah mit Juſt“ dieſelben, „erſtere ordinär, letztere ge— 
rade wie in Brieg von der allerſchlechteſten Art. Juſt läßt 
ſich eine Spinnmaſchine auf Wolle bauen, und will auch 
eine Spinnmaſchine mit Cylindern haben, die ihm gute Dienſte 
thun muß. Die hier ſtehende Spinnmaſchine iſt noch gar 
nicht gebraucht. Sie ſteht, weil Niemand den Anfang 
machen will.“ 

„Der Aſſiſtenzrath Vater war aus Breslau angekommen 
mit noch einem Juſtiz⸗Kommiſſarius. Mit Letzterem ging 
ich in die hieſige Herrenhuter Andacht, wo der Paſtor Kuhno 
eine Lebensgeſchichte eines Baron v. Rantzau vorlas. Dieſer 
(Rantzau) habe die Blattern gehabt, und Gott habe ihn auf 
ſein brünſtiges Gebet, ob er gleich ohne Hoffnung geweſen, 
geheilet; das Tanzen hätte aufgehört, als der Heiland in 
ſeinem Herzen einkehrte ꝛc. Zuvor hatte ich den hieſigen 
Kirchhof geſehen, wo einer neben dem anderen lag, und jeder 
einen Leichenſtein hatte. Es iſt gegen die Religionsprinzipe 
der Herrenhuter, einen Körper auf den anderen zu legen, um 
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Niemanden im Grabe zu ſtören. Auf den alten Leichen— 
ſteinen ſtand immer: er ging heim; auf denen neuen: er 
verſchied; auf einigen: er ging zu ſeinem Lämmlein; auf 
einigen wiederum: er ging aus der Zeit, der jetzige Mode⸗ 
ausdruck der Herrenhuter.“ 

In Reichenbach wurde des Intereſſanten gar Viel ge— 
funden. „ich ging gleich zu Herrn Sadebeck, den ich leider! 
nicht zu Hauſe fand. Sein Sohn zeigte mir indeſſen Alles, 
und führte mich dann zu Sadebeck's Schwiegerſohne, einem 
Herrn Richter. Letzterer war ſehr artig, und gab mir über 
Alles Auskunft. Ueber dies ein beſonderer Aufſatz, ſowie 
über die Stadt Reichenbach. Zu Letzterem nahm ich mir 
die Materialien aus denen Magiſtrats-Tabellen, die mir der 
hieſige Bürgermeiſter, ein alter tauber Mann, ſuppeditirte. 
Vor⸗ und Nachmittags mit dem Fabrikenweſen mit Herrn 
Richter beſchäftigt. Von dieſem erfuhr ich auch, daß die 
jetzigen Baumwolle-Spinner und Weber vorher alle Garn— 
ſpinner und Leinwandweber geweſen ſind. Sadebeck hat die 
Baumwollen⸗ und Wollenmanufaktur hier angefangen, und 
da die Leute ſich bei der Baumwolle ungleich beſſer als beim 
Lein ſtehen, kann man nicht ſo viel ſpinnen und weben 
laſſen, als Baumwolle verlangt wird. Demohnerachtet iſt 
das Geſpinnſt theuer, weil der einmalige Preis hoch iſt.“ 
Dieſer Kaufmann Sadebeck, den Zöllner!) als einen „merk— 
würdigen Mann“ bezeichnet, hatte ſich nach des letzteren Be— 
richt, durch ſeine außerordentliche Induſtrie und durch weiſe 
Spekulationen aus der äußerſten Dürftigkeit bis zum Beſitz 
eines außerordentlichen Reichthums und zu einer außerordent⸗ 


) Zöllner, Bd. II, p. 20. 


lichen Nutzbarkeit für ſeine Mitbürger heraufgearbeitet.“ Er 
beſchäftigte ſich, als Schön Schleſien bereiſte, nur mit der 
Baumwolleninduſtrie, während er die Wollenmanufaktur 
ſeinem Schwiegerſohne Richter ganz überlaſſen hatte. Da 
die Baumwollenmanufaktur nicht zünftig war, ſo konnte 
dieſelbe ſich auch freier bewegen, und leichter ausbreiten, ein 
Vorzug vor der in die engſten Feſſeln eingeſchnürten Leinen⸗ 
induſtrie, der für ihr Emporkommen gar nicht ohne Bedeu— 
tung war. Nur die Länge der Gewebe unterlag einer Schau, 
und wurde vom Schauamte, aber ohne Rückſicht auf die 
Breite und Qualität, durch Befeſtigung einer Bleimarke be⸗ 
ſcheinigt. Da Sadebeck's Fabrik lediglich eine Verlagsfabrik 
war, ſo kam ihm dieſe Freiheit in der Bewegung dahin zu 
Statten, daß er Spinner und Weber auch auf entfernten 
Dörfern beſchäftigen, und ſeinen Betrieb ſo weit ausdehnen 
konnte, als ſeine Mittel ihm dies geſtatteten. „Er läßt,“ 
ſagt Schön in dem angezogenen Aufſatz, „die Baumwolle 
in allen benachbarten Fürſtenthümern, insbeſondere im 
Strehlen'ſchen, vieles aber auch im Münſterberg'ſchen, der 
Grafſchaft Glatz, aber auch in Peilau ſpinnen. Er hat des⸗ 
halb in jedem Kreiſe einen beſonderen Vertreter, der Namens 
ſeiner Baumwolle ausgiebt, und die Garne empfängt.“ Die 
Weberei wurde dann auf den Dörfern Ernsdorf, Langen⸗ 
bielau, Peterswaldau und Peilau beſorgt. „Die Kattune, 
welche bedruckt werden ſollen, verkauft Sadebeck gebleicht an 
die Drucker, beſonders nach Breslau. In Landshut läßt er 
aber auch einiges auf eigene Rechnung drucken. Die Baum⸗ 
wolle wird alle über Wien und Trieſt bezogen, von Wien 
insbeſondere die macedoniſche, die dort zur Stelle im Durch⸗ 
ſchnitt pro Centner 40 Rthlr. koſtet. Von Trieſt kommt 
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die Smyrna'ſche, die ſchlechter iſt. Die Smyrnaer Baum- 
wolle iſt loſe in Ballen gepackt, die macedoniſche iſt aber im 
Ballen noch etwa zu 6 Pfd. in kleinen Ballen kreuzweiſe 
mit Baſt gebunden.“ 

Im Ganzen hatte Sadebeck vom 1. Juni 1796 bis da⸗ 
hin 1797 2400 Stück im Inlande, 6100 Stück nach dem 
Auslande verkauft, 500 Stühle, von 800 Perſonen bedient, 
beſchäftigt, 9000 Weben à 72 Ellen anfertigen laſſen, an 
Spinnlohn 48,000 Rthlr., an Webelohn 25,000 Rthlr., für 
Baumwolle 27,000 Rthlr. bezahlt, Zahlen, an welche die 
übrigen Fabrikanten nicht entfernt hinanreichten. 

„Sein Schwiegerſohn Richter beſchäftigt ſich nur mit 
wollenen Zeugen, wozu er theils zweiſchürige Wolle auf den 
benachbarten Märkten kauft, theils die einſchürige aus Polen 
und Weſtpreußen nimmt. Juden bringen die letztere hier⸗ 
her.“ Auch er trieb der Hauptſache nach Verlagsfabrik, und 
benutzte die Weber und kleinen Fabrikanten. Uebrigens 
wäre noch anzuführen, daß Schön von Richter eine Probe- 
karte ſeiner Zeuge empfing, die, ſorgfältig zu den anderen 
Papieren geheftet, noch vorhanden iſt, und als Probe des 
damaligen Kunſtfleißes dienen kann. 

Durch alle dieſe Erkundigungen wurde aber nur beſtätigt, 
was Schön ſchon in Breslau erfahren hatte ). 

„Geſtern ſah ich zugleich bei Sadebeck den Saal, wo die 
Reichenbacher Konvention abgeſchloſſen worden iſt.“ 

„ich fuhr Morgens“ (den 28. Juli) „nach dem längſten 
Dorfe in Schleſien und wohl in Deutſchland, Langenbielau, 
das über eine Meile lang iſt, und dem Grafen v. Sandretzky 


1) Siehe oben Seite 325 26. 
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gehört. Es theilt ſich in zwei Antheile. Der größere von 
dieſen hat vorher zum Dome gehört, und enthält 3000 Ein⸗ 
wohner, worunter 49 Bauern. Dieſe 3000 Menſchen ſind 
ganz dienſtfrei, von jedem Hauſe werden 16 ggr., von jedem 
Einlieger 8 ggr. jährlich bezahlt. Die Leute find aber 
unterthänig, ſie müſſen nicht allein, wenn ſie wegziehen, 
ſondern auch wenn ſie von einem Antheile zum anderen 
ziehen 10 Prozent Laudemium zahlen, auch wenn ſie außer 
denen Gütern wegziehen, für den männlichen Kopf 2 Duka⸗ 
ten, für den weiblichen 1 Dukaten zahlen. Die Weber haben 
in der Regel nichts als ein ſehr kleines Gärtchen beim Hauſe, 
ſehr wenige haben einen ſo großen Garten, daß ſie eine Kuh 
halten können, denen meiſten gehört das Haus eigen. Es 
ſind hier nothwendige Handwerker, als Fleiſcher, Bäcker in 
großer Zahl, bei denen ſo wenig Taxe als bei denen Webern 
Zunft ſtattfindet. ich war in ſehr vielen Häuſern, wo 
Zeuge, Raſche, leinene Tücher, Kattun gemacht wurden. Der 
hieſige Gemeinſchreiber führte mich herum. In jeder Stube 
fand ich im Durchſchnitt 2 bis 3 Stühle, bei einem auch 7. 
Für einen Fabrikort ſah es noch ziemlich ordentlich aus, 
und die dem Weber angeborene Liederlichkeit blickte nicht 
ſtark hervor.“ Schummel, der von dem Langenbielauer 
Grafen ſehr protegirt wurde, benutzt den Beſuch in Langen⸗ 
bielau zu einem Panegyrikus auf ſeinen Patron ), und da— 
mit hat es eine eigene Bewandtniß. Er leitet die ſtarke 
Bevölkerung des Dorfes von der Geringfügigkeit der grund— 
herrlichen Abgaben und Dienſte her, und bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade mag er darin Recht gehabt haben. Aber den 
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wunden Fleck aller dieſer Herrlichkeit bildet immer die Erb⸗ 
unterthänigkeit mit ihren Konſequenzen. Es exiſtiren im 
Langenbielauer Archive noch die Akten über einen Prozeß, 
welchen beide Gutsherrſchaften, der Graf und das Breslauer 
Kreuzſtift (nicht eigentlich der Dom), mit einander über das 
Eigenthum an einem Kinde, welches eine präbendatiſche 
Unterthanin auf präbendatiſchem Grunde geboren hatte, 
nachdem ſie von einem gräflichen Unterthan außer der Ehe 
geſchwängert war, und dann mit dieſem ſich verheirathend 
in den gräflichen Antheil gezogen war. Dieſe Prozeſſe waren 
nicht ſelten, ſie mußten eine demoraliſirende Einwirkung auf 
die in ſolcher Sklaverei liegenden Unterthanen ausüben, und 
ſie waren um ſo häufiger und um ſo ärgerlicher, da die 
beiden Antheile nicht lokal getrennt lagen, ſondern gräfliche 
und präbendatiſche Unterthanen vermengt unter einander 
wohnten, und gräfliche und präbendatiſche Grundſtücke und 
Hausſtellen vermengt unter einander lagen. Im Sinne der 
Zeit war es alſo ſchon ein Fortſchritt geweſen, daß der 
Vater des zu Schummels und Schöns Zeit regierenden 
Grafen dem Stift den präbendatiſchen Antheil abgekauft 
hatte. Aber daß das Loos der Unterthanen dadurch materiell 
gebeſſert wäre, kann man nicht behaupten. Die Prozeſſe 
mit der Gutsherrſchaft waren und blieben ein alt ererbtes 
Uebel. Schon Friedrich d. Gr. hatte bei einem Beſuche in 
Langenbielau dem damaligen Grafen, als dieſer dem Könige, 
der das ſchöne Rindvieh in den Ställen wohlgefällig lobte, 
verſicherte, das Vieh werde auch ſorgfältig geſtriegelt, drohend 
geſagt: „das iſt Recht, daß Er ſeine Ochſen ſtriegeln läßt, 
laſſe Er Sich aber nicht wieder beikommen, ſeine Bauern 
zu ſtriegeln. ich leide das nicht.“ In der nächſten Genera⸗ 
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tion paſſirte dann die empörende Geſchichte, welche Schön 
erzählt). Einer der roheſten Verſuche, das Recht des Eigen— 
thums am Leibe des Unterthanen geltend zu machen, too= 
gegen die Fabrikanten im Rieſengebirge ſich vorſichtig durch 
ſtarke Geldabgaben an den Gutsherrn ſchützten, und, was 
eigentlich ſchlimmer iſt, ſchützen mußten. Aber wie tief die 
ſchleſiſchen Grundherren damals noch in der Anſchauung 
ſteckten, daß Leib und Seele des Erbunterthanen ihnen eigen⸗ 
thümlich zugehöre, das ergiebt eine Geſchichte, die ſich in 
der dritten Generation in Langenbielau und zwar nach der 
Aufhebung der Erbunterthänigkeit im Jahre 1816 zugetragen 
hat. Der Regierungsdirektor Göbel, ſpäter auf ſeinem Gute 
im Kreuzburger Kreiſe anſäſſig, und erſt in ſehr hohem 
Alter geſtorben, war einſt als Knabe von ſeinem Vater, 
einem armen Weber in Langenbielau, gutherzigen Verwandten 
übergeben worden und hatte ſich ſeine Stellung durch raſt— 
loſen Fleiß und eminente Geiſtesgaben erworben. Bei einem 
Beſuche, den er in Reichenbach machte, ſpazierte er denn 
auch wohlgemuth nach Langenbielau hinaus, und ſuchte die 
noch lebenden alten Eltern in ihrer Hütte auf. Die Freude 
des Wiederſehens und die Freude der armen Leute über den 
hochgeehrten Sohn mochten ſein Herz weich geſtimmt haben, 
genug, er entſchloß ſich auch dem Grundherrn ſeines alten 
Vaters einen Beſuch abzuſtatten. Nachdem er lange im 
Vorzimmer hatte antichambriren müſſen, war Göbel nicht 
wenig erſtaunt, als ihn der auf dem Sopha lang ausgeſtreckt 
liegende Graf beim Eintreten mit den Worten anherrſchte: 
„wie hat Er ſich unterſtehen können, ohne meine Erlaubniß 
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zu ſtudiren!“ Göbel, der auch ſchon in jüngeren Jahren ſich 
einer beſonders ſchlagfertigen Zunge erfreute, blieb die paſ— 
ſende Antwort nicht ſchuldig, und empfahl ſich ſofort. Zur 
Steuer der Wahrheit muß dem freilich hinzugefügt werden, 
daß der Graf ſich am folgenden Tage ſchriftlich bei Göbel 
entſchuldigte, und die Sache als einen ſchlechten Scherz dar- 
zuſtellen ſuchte. Aber ſelbſt, wenn es dies war, beweiſt die 
ganze Sache nur, wie tief die Anſchauung damals noch in 
den Köpfen wurzelte. 

Schön fuhr nach dem benachbarten Peterswaldau, „das 
dem Grafen v. Wernigerode gehört. ich wollte hier die 
Oekonomie ſehen, der Oberamtmann Böhſe war aber nicht 
zu Hauſe. Der Mandatarius Glück — der Erſte hier — 
empfing mich mit vieler Würde, welche hauptſächlich von 
ſeiner grünen mit Gold beſetzten Weſte herzukommen ſchien. 
Die Würde behagte mir nicht, ich fuhr nach Reichenbach 
zurück, und erfuhr nur, daß viele der hieſigen Häusler — 
die auch alle Weber ſind — und Bauern Dienſte leiſten 
müſſen, der Dienſt aber unbeträchtlich iſt. Weil die Herr- 
ſchaft herrenhutiſch iſt, ſollen hier viele Herrenhuter ſein, 
viel Demuth unter dem Volke herrſchen. Z. E. der Hand— 
ſchuhmacher in Gnadenfrei wollte nicht mehr als 7¼ Rthlr. 
für ein Paar kurze ordinäre, ſchafbocklederne Hoſen haben, 
die ſonſt jeder für 5 Rthlr. macht. Das Dorf Peterswal— 
dau zeigt ſonſt mehr Wohlſtand als Langenbielau, es ſieht 
ordentlich aus. Die Bauern haben ſehr gute Pferde.“ 

Von Reichenbach aus begab ſich Schön nach Pfaffen⸗ 
dorf „zum Landrath v. Dresky. ich fand einen alten Mann, 
der vor Allen das Zutrauen des hochſeligen Königs“ (Fried— 
richs II.) „hatte. Es iſt ein Mann nicht ohne Kopf, der 
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wirklich viel weiß. In Handlungsſachen würde ich ihm nur 
nicht folgen. Mit dem Landrath wurde nun viel über den hoch— 
ſeligen König abgehandelt, worunter nur intereſſant war, daß 
der Baron v. Stein von hier die Veranlaſſung zur Gründung 
der Landſchaft war, weil er ſich in einem total geflickten Rock 
und auf einem höchſt traurigen Pferde dem Könige präſentirte.“ 
Herr v. Dresky gab Schön Gelegenheit, den Leinbau weiter 
gründlich zu ſtudiren und ebenſo die Zubereitung des Flach— 
ſes, eine gute Vorbereitung zu der nunmehr nahe bevor— 
ſtehenden Reiſe in das Centrum der Leinwandfabrikation und 
des Leinwandhandels. „Von einem Scheffel Ausſaat Lein 
ſind öfters 50 bis 60 Kloben Flachs erbaut, in der Regel 
werden immer 40 Kloben & 8 Pfd. gewonnen. Die Klobe 
gilt 1 Rthlr. bis 1 Rthlr. 8 gar.” Hiernach kann man ſich 
wohl denken, welche Wichtigkeit dieſe Induſtrie damals für 
Schleſien gehabt hat, und wie wichtig es wäre, wenn der 
einmal von der Baumwolle, die nicht im Lande erzeugt wer— 
den kann, verdrängte Flachs durch eine andere Geſpinnſt— 
pflanze erſetzt werden könnte, die einheimiſch iſt. „Der 
Landrath hatte auch im Garten verſucht, auf die Art, wie 
es in Brabant und bei Valenciennes geſchieht, Lein zu bauen. 
Er hat ihn reihenweiſe dünn mit der Hand geſäet, und der 
Länge des Beetes nach Stangen gezogen, woran der Lein 
lag, ſo daß er ſich nicht lagern, und der Wind ihn gut durch— 
ſtreichen kann. Dieſer Lein — Rigaer Samen — war in 
der Mitte Juni geſäet, und jetzt ſchon über ¼ Ellen lang. 
Er ſah unten gut gelb aus, ſo daß ſich der beſte Ertrag 
und der beſte Flachs erwarten ließ.“ Auch Runkelrüben 
wurden „zum Viehfutter gebaut, die ganz vortrefflich ſtanden. 
Es war rajoltes Land, wo man Rüben zu 13 und 14 Pfd. 
ſchwer erhalten hat.“ 
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Von Schweidnitz aus machte Schön zunächſt einen Be⸗ 
ſuch in Laaſan beim Grafen v. Burghaus. „ich fand an 
den Grafen bald das extraordinäre Weſen, welches ich ver— 
muthete. Wir ſprachen viel über Landwirthſchaft.“ Es 
fiel Schön gleich anfangs auf: „daß er“ (der Graf) „ſeinen 
Vater Euer Gnaden nannte.“ Der ökonomiſchen Einrich— 
tung der Güter wurde die Aufmerkſamkeit gewidmet, welche 
ſie verdiente. „So komiſch, als Burghaus im gemeinen 
Leben iſt, ſo iſt er es auch als Oekonom. Er iſt Präſident 
einer hier exiſtirenden ökonomiſchen Societät, wo er tolles 
Zeug angeben muß.“ Es war damals allerdings noch eine 
Zeit, in welcher die entſtehenden landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eine zunächſt ſich in allerlei Abſonderlichkeiten herumtrieben, 
und es hat lange gedauert, bis ſie unterſtützt von gründ⸗ 
licherer Kenntniß, die eigentlich erſt mit Thärs Auftreten 
eine rationelle Baſis gewann, den richtigen Weg fanden. 
Der Graf behauptete, daß der vielſchaarige Pflug des Guts⸗ 
beſitzers v. Arndt auf Zobel von ihm ſelbſt und nicht von 
Arndt erfunden ſei, und hatte daher auch auf dem Kupfer⸗ 
ſtich, den er von ſeinem Antlitze hatte anfertigen laſſen und 
den er Schön ſchenkte, den vielſchaarigen Pflug als Symbol 
neben ſich anbringen laſſen. Dieſe Prätenſion intereſſirte 
Schön nicht, weshalb er auf die Streitfrage nicht näher ein- 
ging. Aber das etwas ſonderbare Felderſyſtem, welches zu 
der mangelhaften Düngung nicht recht paßte, erregte Kopf- 
ſchütteln, und ebenſo die Maßregel, wenn in dem neun— 
jährigen Düngerturnus eine Frucht in der vierten Tracht 
„nicht mehr recht Kräfte hat, mit Kalk nachzuhelfen.“ Daß 
ein ſolches Syſtem auf die Länge trotz der herrlichen Be— 
ſchaffenheit des Bodens nicht ſtarke Körnererträge geben 


— 495 — 


könne, war Schön wohl klar, wurde auch beſtätigt. „Am 
wichtigſten iſt hier indeſſen die Schäferei, darüber ein be⸗ 
ſonderer Aufſatz.“ 

„Das Gut Laaſan iſt vor einigen Jahren abgebrannt. 
Jetzt hat es der Graf nach ſeinem komiſchen Geſchmack auf⸗ 
gebaut. Die Gebäude, welche alle maſſiv, ſtehen ſehr weit 
auseinander. Die Scheunen ſind 48 Fuß breit, am Giebel 
fährt man hinein, die Tenne geht der Länge des Gebäudes 
nach an einer Seite durch das ganze Gebäude. In die 
Mauern der Scheunen ſind an der Seite perpendikulär 
gehende ſchmale Einſchnitte an beiden Seitenwänden, damit 
immer Luftzug iſt. Oben im Dache der Scheunen iſt der 
Schüttboden auf Magdeburg'ſche Art, ſo daß der Zug über 
das Getreide ſtreicht. In Peterwitz baut der Graf jetzt 
eine gleiche Scheune, wo er unter der Banſe einen Keller 
macht. — Die Schweineſtälle ſind maſſiv im halben 
Zirkel gebaut, jedes Schwein hat fein beſonderes Be⸗ 
hältniß. Aus je zwei Behältern geht immer ein hölzerner 
Schornſtein als Luftzug hinaus, was auch im Kuhſtall an- 
gebracht war. Dabei iſt der Hof mit gewölbten und ge- 
bogenen Mauern gut eingefaßt. Eine Häckſelmühle — wor⸗ 
über der Graf Burghaus durch Krünitz ein ganzes Buch ge 
ſchrieben hat — ſoll allen nöthigen Häckſel liefern. Die 
Häckſelmaſchine an ſich iſt theils in jenem Buche beſchrieben, 
theils im Weſentlichen der Ballenſtedter gleich. Sie wird, 
oder ſoll vielmehr durch eine eben zu errichtende holländiſche 
Windmühle, welche auf dem Hauſe des Wirthſchaftsbeamten 
ſteht, bewegt werden. Der dort geſchnittene Häckſel fällt in 
eine Röhre und läuft von ſelbſt herunter; ich ſah in Peter⸗ 
witz eine gleiche vom Waſſer zu bewegende Häckſelmühle. Im 
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Rade waren zwei Meſſer, die Stachelwalze ſehr groß. Sie 
ſchnitt recht gut. Sie kommt von Ballenſtedt her.“ 

Dabei war Schön jetzt in eine Gegend gekommen, in 
welcher freie Eigenthümer nur gering belaſtet waren, alſo 
großer Wohlſtand ſich hatte ausbilden können. „Die Bauern 
ſtehen ſich in dieſer Gegend ſehr gut, ſie thun wenig Dienſte, 
öfter gar keine, fahren in ganzen und halbbedeckten Wagen, 
und haben pompeuſe Pferde. Ein Bauerſchulze hat ſogar 
ſeinem Kerl ſchon Livrey gegeben.“ Aber die Erbunterthänig— 
keit warf auch hierher ihre Schatten. „Sie müſſen, der Knecht 
für 13 Thaler ſchleſiſch, die Magd für 4 Thaler ſchleſiſch 
zu Hofe dienen. Die Magd bekommt noch dabei Lein und 
etwas Leinwand.“ 

In Schweidnitz „ging ich zum hieſigen Stadtdirektor 
Schnieber, der in Liegnitz den Bau der Seidenpflanze und 
die Verarbeitung der Pflanzenſeide mit vielem Eifer betrieben 
hat, aber aufhörte, als er keinen Vortheil daraus entſtehen 
ſah.“ Mit dieſer ſyriſchen Seidenpflanze hat man ſich da— 
mals viel herumgeplagt. „Von einem magdb. Morgen find 
200 Pfd. Seide gewonnen worden. Die Sache ging ein, 
und war unvortheilhaft, weil ein Mann wie Schnieber, der 
nicht Kaufmann war, für ſeine Rechnung arbeiten ließ, und 
verkaufte, alſo als nicht Sachverſtändiger gewaltig hinter⸗ 
gangen ſein mag.“ Auch Vincke hat der Sache große Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet, und in ſeinem Nachlaſſe befindet ſich 
noch ein Aufſatz über „den Anbau und die Kultur der ſyri⸗ 
ſchen Seidenpflanze !),“ und Schön bemerkt, daß „das Fa— 
briken⸗Kollegium in Berlin die beſten Zeugniſſe davon ab- 
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gegeben hat.“ Nichtsdeſtoweniger iſt die ganze Geſchichte ein⸗ 
geſchlafen und völlig in Vergeſſenheit gerathen. „ich habe 
von Allem Proben, das Parchent zeichnet ſich insbeſondere 
aus. Die Ungewohntheit der Arbeiten machte auch, daß ſich 
Viele durchaus nicht dazu verſtehen wollten. Die Hüte von 
Pflanzenſeide ſollen vorzüglich ſchön ſein. Auf beſondere 
Beſtellung machte ſie zwar der Hutmacher, ſonſt aber nicht.“ 
Dann übernahm der Stadtkämmerer Neumann, „ein ge⸗ 
fälliger Mann,“ die weitere Geleitung Schöns. Zuerſt 
wurde ein mit Steinkohlen betriebener Ziegelofen unterſucht. 
Die Ziegelei-Induſtrie ſcheint damals ſchon ſtark betrieben zu 
ſein, denn es gab verſchiedene Arten von Oefen, und die Ziegel 
waren, wie heute noch, ihrer Güte wegen berühmt. Das 
Tauſend galt damals 7½ rthlr. Dabei wurde dann auch 
dem Grabe des Oberkonſiſtorialraths Tiede ein Beſuch ab— 
geſtattet. Schweidnitz hat eine reiche Kirchengeſchichte, und 
entſetzliche Schickſale um der Reformation willen erlitten. 
Die Gnadenkirche vor dem Petersthore, welche der Stadt 
1652 vom Kaiſer Ferdinand III., „jedoch nur von Holz und 
Leimen zu bauen“ verſtattet wurde, hat deshalb auch eine 
große Rolle geſpielt. Der damals neu angelegte Kirchhof 
war im Laufe eines Jahrhunderts zu einem prachtvollen 
Kirchhofe ausgebildet worden, „einen der ſchönſten, die ich je 
geſehen habe,“ wie Zöllner ihn rühmt ). Unter den alten, 
majeſtätiſchen Linden hatte ſich, als Zöllner reiſte, der alte 
langjährige Paſtor Primarius Tiede, als Kanzelredner zu 
ſeiner Zeit berühmt, ſein eigenes Grabmal bereits anlegen 
laſſen. „In einer Ecke des Kirchhofes,“ jo ſchildert es Zöll— 
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ner, „ſteht in einer Niſche eine Urne mit einem Genius, der 
einen Schmetterling lächelnd anſieht.“ Hierhin wallfahrtete 
auch Schön, der nichts weniger als ein Freigeiſt im frivolen 
Sinne des Wortes geweſen iſt, und brachte dem Genius des 
alten Tiede, der inzwiſchen geſtorben war, ſeine Huldigung 
dar. „Tiede hat größtentheils zurückgezogen gelebt, durch 
ſeine ſehr gute Stimme und ſeinen Anſtand, durch ſein Los⸗ 
arbeiten auf die menſchlichen Empfindungen hat er ſehr ge⸗ 
rührt, und bei der Gemeinde eine ſolche Zuneigung gehabt, 
daß zu ſeinem Grabe anfangs ordentliche Wallfahrten ſtatt⸗ 
gefunden haben.“ 

Schweidnitz iſt von alter Zeit her, und bis heute, be= 
rühmt wegen ſeiner Handſchuhe. Der berühmteſte der da= 
maligen Meiſter wurde daher aufgeſucht. „George Chriſtian 
Rhein“ ſetzte dem Aſſeſſor ſeine Fabrikationsmethode haarklein 
auseinander, erregte aber den Verdacht, daß er das eigent- 
liche Geheimniß für ſich behalten habe. Ein Paar Hand- 
ſchuhe zu 14 ggr. und eine gedruckte Anweiſung, „auf welche 
Art und Weiſe die Schweidnitziſchen Handſchuhe gewaſchen 
werden,“ die noch vorhanden iſt, waren die Ausbeute dieſes 
Beſuchs, ſo wie eine Anweiſung nach Friedland, „wo die 
eigentliche Präparation der Leder geſchieht.“ 

Eine Papiermühle bot nichts Abſonderliches, wohl aber 
das Arbeitshaus, „wo alle nichts thuende Leute arbeiten 
müſſen. 9 jgr. koſtet wöchentlich ihr Eſſen, das fie ver⸗ 
dienen müſſen. Für ein Stück leinen Garn werden 8 ſgr. 
gut gethan.“ 

Von Schweidnitz wurde demnächſt nach Waldenburg, in 
das Centrum des Leinwandhandels abgereiſt. 


Behntes Kapitel. 


Das Rieſengebirge, Grenzverhältuiſſe und Leinwandinduſtrie. 
Schönheiten einer erhabenen Natur. 


Der Eintritt in das Rieſengebirge, den eigentlichen Sitz 
der damals ſo hervorragenden Leinwandinduſtrie und des 
ausgedehnten Leinwandhandels von Schleſien erfolgte am 
1. Auguſt 1797, an welchem Tage, da der Vorſpann erſt 
ſpät ankam, auch nach Schöns Maßſtabe ſpät von Schweid⸗ 
nitz aufgebrochen wurde. Der Weg war ſchlecht, und wurde 
in den Bergen immer ſchlechter. „Nur ein Schleſier, der 
von ſeinem Vaterlande Wind macht, kann ihn eine Chauſſee 
nennen.“ Ferner bemerkt Schön: „dieſe Gegend iſt nicht ſo 
angebaut, als die Grafſchaft Glatz.“ Gerade dies war es, 
was ihn ebenſo wie Zöllner und Schummel beim Anblick 
der Grafſchaft ſo angenehm berührt hatte, und man kann 
heute noch ſagen, daß die letztere ſich weſentlich dadurch vom 
Rieſengebirge unterſcheidet. Trotz aller Kultur, welche ſeit⸗ 
dem unaufhaltſam fortgeſchritten iſt, macht das Rieſengebirge 
einen ernſteren und düſtereren Eindruck, als die heiter und 
lachend daliegende Grafſchaft Glatz mit ihren ſchön ge— 
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ſchwungenen Berglinien. Es iſt eben eine andere Art von 
Schönheit, die dem Beſchauer anmuthend entgegentritt. 

In Waldenburg ſuchte Schön zuerſt den Kaufmann 
Alberti auf, der eine weltbekannte Firma führt, und „den 
ich ſchon von Breslau aus kenne.“ Da eine Fahrt in den 
großen Stollen, welcher das Kohlengebirge entwäſſert, an 
dieſem erſten Tage nicht thunlich war, ſo wurde der Nach— 
mittag zu einem Ausfluge nach dem nahen Bade Altwaſſer 
benutzt, nachdem Schön vorher noch einen Univerſitätsfreund, 
den Notarius Sax, beſucht hatte, „der hier nächſt dem Bürger⸗ 
meiſter Töpfer der erſte beim Magiſtrat iſt; es war der, 
mit dem ich in Königsberg ſtudirt habe.“ Abends wurde 
„unter den Waldenburger Kaufleuten, die eben auch nicht 
den beſten Ton haben, wenigſtens nicht fein, beim Bürger⸗ 
meiſter Töpfer“ gegeſſen. 

Am folgenden Tage fuhr Alberti mit Schön nach Char⸗ 
lottenbrunn zum dortigen Leinwandmarkte. „Der Lein⸗ 
wandmarkt fängt um 12 Uhr Mittags an. Die Kaufleute 
ſitzen erhaben, jeder Weber präſentirt ſein Schock Leinwand, 
das hier im Durchſchnitt zu 7, 7½, S rthlr. bezahlt wurde. 
Der Kaufmann überſieht das Schock Leinwand ſchleunig, 
bietet, und wenn der Weber nicht aus allen Kräften prote⸗ 
ſtirt, ſchreibt er den Preis mit Kreide und ein Zeichen ſeines 
Namens darauf. So iſt der Markt in höchſtens einer halben 
Stunde vorbei, und im Durchſchnitt werden alle Mittwoch 
wohl 500 Schock abgeſetzt. Es waren einige zwanzig Käufer. 
Die Bezahlung geſchieht nachher in der Stube, wenn der 
Markt vorbei iſt.“ Die Kaufleute ſitzen auf Stühlen in einem 
auf Säulen ruhenden Hauſe. Alberti verſicherte mir, daß 
gegen ein gewaltſames Beſchreiben eines Schocks Leinwand, 
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wodurch der Weber verhindert würde, mehr zu bekommen, 
zwanzig Fälle vorkommen, wo andere mehr geben, ohnerach⸗ 
tet das Stück beſchrieben iſt.“ 

Hier mag die Bemerkung eingeſchaltet werden, daß die 
Leinwand⸗ und Schleier Ordnung von Schleſien vom 6. 
April 1788, deren konfuſe Handhabung ſchon Herr v. Car⸗ 
mer in Breslau eingeſtanden hatte)), ausdrücklich vorſchrieb: 

„Ferner muß kein Kaufmann die Waaren beſchreiben, ſolche da⸗ 
durch unverkäuflich an andere machen, und dadurch den Weber 
bedrücken ꝛc.“ 

„Von dem gut denkenden größeſten Theil der Kaufmannſchaft 
ſind Se. Königliche Majeſtät verſichert, daß derſelbe ſeine Pflichten 
hierunter nicht verkenne.“ 

Es muß aber doch, da Alberti dieſen Skrupel zu beſchwich⸗ 
tigen Achte, Schön aufgefallen fein, daß dieſe Vorſchrift nicht 
ganz genau beachtet wurde. 

Zwei andere Punkte wurden erörtert: „ich ſprach mit 
Alberti viel über den Leinwandhandel, er ſagte mir, man 
könne annehmen, daß von Waldenburg die Hälfte der Lein⸗ 
wand für eigene Rechnung nach Hamburg oder auf Kom⸗ 
miſſion von hier nach Hamburg und Spanien, Portugal 
verſchickt würde. Die Irländer ſollen viel Schaden thun 
durch ihre neue Bleiche. Alberti hat damit Verſuche an⸗ 
geſtellt. Das Stück Leinwand iſt in acht Tagen — aber 
nicht wie es ſein ſoll — weiß geweſen, und die Koſten 
haben ſchon die gewöhnlichen Bleichungskoſten überſchritten.“ 
Hier handelte es ſich um eine beginnende Konkurrenz, die 
immer ſchwerer auf die ſchleſiſche Induſtrie zu drücken be⸗ 
gann, und welche wahrſcheinlich im Laufe der Zeit dieſelbe 
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wenigſtens erheblich beſchränkt haben würde, wenn auch die 
franzöſiſchen Kriege, die Blockade und das Kontinentalſyſtem 
fie nicht vollſtändig vernichtet hätten. Damals freilich be⸗ 
trug Albertis Export nach ſeinen Angaben noch 23,000 
Schock im Jahre. 

Dann kam man auf den Verkehr mit Böhmen, der 
heute wieder eine beſondere Wichtigkeit gewonnen hat. Al⸗ 
berti „zeigte mir ein aus Böhmen gekauftes Stück Leinwand 
von 40 Ellen, das er mit 36 rthlr. bezahlt hat, wovon die 
Elle gebleicht als Battiſt Irthlr. 4 ggr. kommen kann, dies 
kommt aber ſelten vor. Aus Böhmen kommt ſehr viel rohe 
Leinwand hier herein. Garne und Leinwand halten da — 
weil ſchleſiſche Kaufleute häufig da find — gleiche Preiſe 
mit Schleſien. Die Garne, welche von Schleſien ins Oeſter⸗ 
reichiſche gehen wider das Verbot, gehen theils der Bequem⸗ 
lichkeit des Abſatzes wegen hin, theils kaufen Händler aus 
Sachſen ſie dort auf, weil die Garne in Sachſen theurer 
find, daher auch aus Sagan viel Garn gerade in die Lauſitz 
exportirt werden ſoll.“ 

Hier mag darauf hingewieſen werden, daß die ſchon 
citirte Leinwand⸗ und Schleier⸗Ordnung folgenden höchſt 
bemerkenswerthen Paſſus enthält: 


„Da inzwiſchen Höchſt denenſelben“ (d. h. Sr. Majeſtät dem 
Könige) „noch hat verſichert werden wollen, daß außer jenem bis⸗ 
herigen Uebel einer ſchlechten Fabrikation noch beſonders die heim⸗ 
liche und unterſchleifliche Exportation der beſten und brauchbarſten 
rohen Garne, der mehreren Aufnahme der Leinen⸗ und Schleyer⸗ 
Fabrike die größeſten Hinderniſſe in den Weg legte, daß alle zeit⸗ 
her gewählte Mittel ſolche zu hemmen, weder die Auſſicht der 
Gräntzbrigaden, noch diejenige der Gräntz⸗Poſtirungs⸗Kommandos, 
noch der Landdragoner und Polizey⸗Bereuter, noch die hin und 
wieder eingeführten Bezettelungen der von Webern und Garnleuten 
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auf den Garnmärkten eingekauften Garne, von einigem Erfolg ge⸗ 
weſen. So hat dies Sr. Königlichen Majeſtät allerhöchſte landes⸗ 
väterliche Sorgfalt noch beſonders bewogen, auf mehr zweckmäßige 
Mittel vor zu denken, als es die bisherigen geweſen ſind, um jener 
unterſchleiflichen Exportation der rohen Garne Einhalt zu thun.“ 


Die Maßregeln, welche man nun in Anwendung brachte, 
intereſſiren uns hier nicht, wo es nur darauf ankommt, den 
Zuſtand zu ſchildern, den Schön vorfand. Das Protektions⸗ 
ſyſtem beſchränkte ſich nicht darauf, alle einzelnen Manipu⸗ 
lationen der Induſtrie bis in die kleinſten Details zu regle⸗ 
mentiren, um die Maſſe der Produktion zu vermehren, und 
ihre Güte ſicher zu ſtellen. Sie ſorgte auch durch das Aus⸗ 
fuhrverbot des Halbfabrikats dafür, oder ſuchte wenigſtens 
dafür zu ſorgen, daß das Halbfabrikat der ferneren Fabri⸗ 
kation im Inlande ausſchließlich und ſomit möglichſt billig 
erhalten bleibe. Der arme Spinner ſollte auf den Abſatz 
an den inländiſchen Fabrikanten beſchränkt bleiben. 

Eine Illuſtration liefert aber dazu, was Schön in 
Landshut von „einem alten Kaufmann Krocker aus Breslau, 
einem anſcheinend ſehr geſcheiten Manne,“ der gerade dort 
mit ihm zuſammentraf, erfuhr. „Dieſer erzählte mir: daß 
er das Verbot der Ausfuhr der Garne und jo das Phä- 
nomen erlebt habe, daß eine kurze Zeit darauf die Garne 
um 2 bis Arxthlr. geſtiegen, und nicht mehr wohlfeil ge⸗ 
worden wären.“ Das wäre alſo genau das Gegentheil von 
dem geweſen, was man „zur mehreren Aufnahme der Leinen⸗ 
und Schleyer⸗Fabrike“ beabſichtigt hatte. „Dies geſchah in 
folgender Art: Schleſien führte jährlich von Böhmen 40,000 
Schock Garne ein, in Schleſien waren große Garn⸗Hand⸗ 
lungshäuſer. Die Engländer, die Holländer, die zeither mit 
Schleſien zu thun hatten, wandten ſich jetzt geradezu nach 
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Böhmen, und zogen noch Garne aus Schleſien mit über die 
Grenze.“ Ein ſehr belehrendes Exempel für die Wirkungen 
künſtlicher Protektionsmaßregeln. Aber noch ſchlimmer war 
die Aufklärung, welche über die Ausfuhr roher Garne nach 
Böhmen erfolgte. „Garne, die zum Leinwandweben nicht 
zu brauchen ſind,“ ſo erzählte Krocker weiter, „können roh 
ausgeführt werden. Man macht davon in Holland die ſo— 
genannten Pommer'ſchen Spitzen, wo Ungleichheit des Fadens 
nicht ſchadet, weil ſie ganz platt gedrückt werden, und faſt 
voll ſind. Vor drei Jahren ſind indeſſen noch 40,000 Stück 
ſolchen Garns exportirt. Dies iſt das Garn, das von 
Kindern und alten Weibern geſponnen iſt. Es iſt ſehr un⸗ 
gleich, und qualifizirt ſich für unſere Bleiche nicht, denn 
bis die dicke Stelle des Fadens weiß wird, iſt die feine ſchon 
zerfreſſen.“ 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zu 
Alberti in Waldenburg zurück. „Die Waldenburger Kauf⸗ 
leute führen ein ſehr unruhiges Leben; ſie beſuchen faſt 
täglich die benachbarten Leinwandmärkte zum Einkauf: 
Montag in Trautenau in Böhmen, Dienſtag iſt Markt in 
Wüſte⸗Waltersdorf, Mittwoch in Charlottenbrunn, Donner⸗ 
ſtag in Friedland, Freitag in Landshut, Sonnabend in 
Schömberg und Waldenburg.“ Nun wurde der Bleicherei 
die nöthige Aufmerkſamkeit zugewendet. „Noch roh wird 
die Waare ſortirt, zu welcher Gattung ſie kommen ſoll. Der 
Bleicher bekommt immer ein Sortiment d. h. 200 Schock 
von einer Art.“ Aber eine Beſchwerde lag in dem Verhält⸗ 
niſſe der Bleicher zu den Grundherren. „Die Bleichen ge— 
hören in der Regel denen Grundherren.“ Wir haben ein 


Beiſpiel davon ſchon in Gellenau gejehen ). „Die Kaufleute 
geben dem Bleichmeiſter für das Bleichen ſeine Bezahlung, 
dieſer findet ſich mit dem Herrn ab, dem er in der Regel 
pro Schock etwas Gewiſſes giebt. Alle Bleichen werden hier 
mit Steinkohlen betrieben.“ 

Dann wurde der ſchiffbare Stollen bei Waldenburg be- 
ſucht, und Abends mit Alberti in „das Kaufmannskränz— 
chen“ gegangen, am anderen Tage aber nach FFürſtenſtein ge- 
fahren. Damals wurde dort gerade die ſogenannte alte 
Burg gebaut „auf der Stelle, wo vor 500 Jahren Herzog 
Bolko eine Burg hatte. Man überſieht von dort den Grund, 
das Schloß Fürſtenſtein und eine große Ebene. Die Aus- 
ſicht iſt himmliſch, ich aß zu Mittag beim Doktor Heinze 
in Fürſtenſtein, der und deſſen Frau Braunſchweiger ſind, 
mit denen daher über ihr Vaterland geplaudert wurde. 
Gute Leute! Nach Tiſche ſah ich das hieſige Schloß, das 
für einen Grafen, deſſen Frau zwar eine Prinzeſſin von 
Anhalt⸗Köthen⸗Pleß iſt — ſehr brillant meublirt war.“ 

Nach der Rückkehr von Fürſtenſtein wurde noch ſchleunig 
für einen Ball in Altwaſſer Toilette gemacht, auf welchem 
Schön die Bekanntſchaft des Großkanzlers v. Carmer machte, 
„der aber ſchon ſehr ſchwach war. Dieſer als Offiziant un⸗ 
ſterbliche Mann geht jetzt dahin, aber ſeine Werke bleiben.“ 

Alberti hatte ſich in der Nähe von Waldenburg eine 
eigene Bleiche gekauft. Durch den Ankauf unterthänigen 
Grundes und Bodens wäre er ſelbſt mit ſeiner Familie 
unterthänig geworden. „Alberti hat, als er dieſe Bleiche 
gekauft, dem Grundherrn, Baron v. Dyhrn, 100 Dukaten 
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Loskaufgeld zahlen müſſen, damit keine Unterthänigkeit in 
Rückſicht ſeiner ſtattfinde.“ Noch frappanter war die Wahr⸗ 
nehmung, „daß, weil Waldenburg eine Mediatſtadt des 
Grafen v. Hochberg iſt, jeder Kaufmann jährlich 5 rthlr. 
zahlen mußte, damit er und ſeine Kinder vom Hofdienſte 
frei bleiben, und kein Unterthänigkeits-Nexus ſtattfinde. 
Barbarei!“ 

Eine Partie nach Adersbach, welche von Friedland aus, 
wohin Schön ſich demnächſt begab, gemacht wurde, dürfen 
wir wohl übergehen, beſonders da Schön über das Nähere 
ſich auf Zöllner bezieht. In Friedland wurde zunächſt ein 
Weißgerber beſucht, an den der Gevatter Handſchuhmacher 
aus Schweidnitz ihn gewieſen hatte. Dort wurde nun zwar 
nichts Bemerkenswerthes gefunden, aber in der den Weiß⸗ 
gerbern gehörigen Walkmühle fand Schön an einem Zimmer⸗ 
mann „ein mechaniſches Genie. Er hat einen Kohlhobel“ 
(Krauthobel) „erfunden, der ähnlich der im Magdeburg'ſchen 
gewöhnlichen Kraut⸗ oder Kartoffelmaſchine iſt.“ 

In Altwaſſer wurde dann der Geh. Rath v. Carmer 
aufgeſucht, und mit ihm geplaudert, und von dort nach 
Landshut abgereiſt. Die Reiſe ging im Gebirge fort, 
bis Landshut auf einer Chauſſee, die ſehr großen Dörfer 
enthielten nur hölzerne Häuſer. „Die Weber find der Mei⸗ 
nung, ſie könnten durchaus nur in hölzernen Häuſern woh⸗ 
nen, das Garn würde theils in denen ſteinernen Häuſern 
feucht, und riſſe, theils ſoll die Erſchütterung, die das An- 
ſchlagen der Webeſtuhllade im Haufe mache, auch ihre Lein- 
wand feſter machen. Letzteres iſt offenbar Vorurteil, aber 
vom Landrath v. Dresky ſogar dem hochſeligen Könige vor⸗ 
getragen.“ 
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In Landshut wurde ein Kaufmann Böhm aufgeſucht, 
„an den ich von Schiebel eine Adreſſe hatte. ich fand einen 
fidelen Mann, der über ſeine Leinwandgeſchäfte gern Aus⸗ 
kunft geben wollte.“ Bei Böhm traf Schön mit dem oben 
ſchon erwähnten Kaufmann Krocker aus Breslau zuſammen, 
der ihm außerdem noch mittheilte, daß ein volles Drittheil 
der aus Schleſien exportirten Leinwand böhmiſche Leinwand 
ſei, und jährlich noch 40,000 Schock Garn von dort bezogen 
würden, um zu Leinwand verarbeitet zu werden. Dabei 
werde nach Spanien gar keine feine Leinwand exportirt, 
mehr nach Portugal, „aber auch nicht ganz fein.“ Dabei 
würde auch aus Sachſen bunte Leinwand, roth oder blau 
und weiß gewürfelt ꝛc. bezogen, mit ſpaniſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Namen belegt, und unter dieſen von ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Kaufleuten aus Schleſien bezogen. 

Dieſer Kaufmann Böhm handelte nur als Kommiſſio⸗ 
när. „Er dient feinen Kommittenten nur für 2%, Prozent, 
ſteht aber auch für die Waare ein, und läßt darum den 
Ausſchuß — wenn er eine Menge beiſammen hat — für 
feine Rechnung zu wohlfeilerem Preiſe verkaufen.“ Im All⸗ 
gemeinen erfuhr Schön: „kaum die Hälfte der Leinwand 
wird auf Spekulation verſchickt, und kaum die Hälfte davon 
auf Spekulation direkt nach Spanien. Von denen Kom⸗ 
miſſionen kommt auch nur die Hälfte direkt aus Spanien.“ 
Mit welchen Hinderniſſen direkter Handel damals der mangel- 
haften Kommunikationen wegen zu kämpfen hatte, mag man 
aus folgender Auseinanderſetzung Böhms entnehmen. „Der 
direkte Handel mit Amerika würde ſehr vortheilhaft ſein. 
Böhms Prinzipal hat einmal fleckige, alſo fehlerhafte Lein⸗ 
wand auf den Namen eines Spaniers bis Amerika für ſeine 
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Rechnung gehen laſſen. Die Unkoſten betrugen über 50 
Prozent, und demohnerachtet wurden noch 25 Prozent ge 
wonnen. Man mußte aber 3 Jahre, als ſo lange die 
Leinwand reiſete, und die Bezahlung ausblieb, auf's Geld 
warten. Was wäre aber nicht an guter Leinwand gewonnen 
worden!“ 

Böhm beſaß auch ein Vitriolwerk bei Rohnau, dem ein 
Beſuch abgeſtattet wurde, bei welcher Gelegenheit mit dem 
Amtmann der benachbarten Graf Königsdorf'ſchen Güter 
über den Betrieb der Landwirthſchaft im Gebirge geſprochen 
wurde, und der ſich als ein „geſcheiter Oekonom“ erwies. 

„ich ging in die hieſige,“ (Landshut, den 8. Augnſt) 
„Kreuzkirche, welche eine von denen Kirchen iſt, zu der 
Karl XII. den Proteſtanten in Schleſien half. Der Stab, 
womit dieſer Platz abgezeichnet worden, iſt hinter der Orgel 
in der Kirche zu ſehen. Neben der Kirche iſt die Bibliothek, 
welche von einem Herrn v. Wallenberg geſtiftet, und von 
einem Kapital noch jährlich vermehrt wird. Es ſind darauf 
einige intereſſante große Werke, und unter denen Merkwür⸗ 
digkeiten eine Sammlung alter Handſchriften, unter welchen 
ein eigenhändiger Brief von Luther an einen Kurfürſten von 
Brandenburg, worin er ihm über die getriebene Alchimiſterei 
die Leviten lieſt. — Nach Tiſche fuhr ich nach Grüſſau und 
ſah Alles, was Zöllner beſchreibt.“ 

Dann ging es fort nach Schmiedeberg. „Die Gegend 
iſt ſo gebirgig, daß man nur dicht bei denen Dörfern, in 
welchen man ihrer zerſtreuten Bauart wegen immer fährt, 
etwas Acker findet. Die Gegend iſt ſo himmliſch ſchön, daß 
ich dieſen Weg nicht beſchreiben kann, ſondern mich auf 
Zöllner verlaſſen muß.“ 
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In Schmiedeberg wurden Kommerzienrath Waldkirch, 
Kaufmann Friederici und Kaufmann Alberti, „ein fideler, 
junger Kaufmann, der nur hamburgiſche und ſpaniſche Ge— 
ſchäfte macht,“ aufgeſucht. Friederici klagte ſehr über die 
ſchlechte ſpaniſche und portugaliſche Juſtiz. Hier in Schmiede⸗ 
berg war der Sitz der Kreasfabrikation, die nun ſtudirt 
wurde. Dazu kam noch die Langmeyer'ſche Bandfabrik, die 
großes Intereſſe erregte. Zum Zielpunkt eines Spazier⸗ 
ganges wurde „der Miniſterberg“ erwählt, „den der Miniſter 
Hoym für ſeine Maitreſſe, eine Madame Schreiber, angelegt 
hat, und der jetzt — nach dem Tode der Schreiber — dem 
Grafen von Maltzan, dem Schwiegerſohne des Miniſters, 
gehört. Eine vortreffliche Anlage mit der ſchönſten Ausſicht. 
Man hat vor ſich die Schneekoppe und das Rieſengebirge, 
und überſieht zugleich das Thal, in dem Schmiedeberg und 
Hirſchberg liegen. Sich hier ſatt zu ſehen, iſt unmöglich.“ 

Schön fuhr nach Krummhübel, nahm ſich einen Führer, 
und trat die Wanderung nach der Schneekoppe an. Zuerſt 
nach der Hampelbaude, wo Nachtquartier gemacht wurde. 
„Der Förſter aus Brückenberg, der den Schlüſſel zur Kapelle 
oben hat, und an den mir der Jagdjunker und Referendar 
v. Haugwitz aus Glogau eine Adreſſe mitgegeben hat, kam 
Abends zu mir in die Baude. Wir gingen den 13. Auguſt 
um 3 Uhr morgens nach der Koppe ab, kamen oben bald 
nach 4 Uhr an. Nach ½5 Uhr kam die Sonne, und ich 
hatte zum zweiten Male das göttliche Schauſpiel — das 
erſte Mal auf dem Brocken — die Sonne von einem ſo 
hohen Berge aus aufgehen zu ſehen. Es war ganz klar und 
hell, die Majeſtät war alſo um ſo größer. Gottesleugner! 
wenn Du exiſtirſt, komm her, ſieh hier die Sonne aufgehen, 


und Dein Ungefähr muß dahin. — Es war oben kalt. 
Wir gingen gegen 6 Uhr über die weiße Wieſe nach der 
böhmiſchen Wieſenbaude. Hier war es ſehr reinlich, ich fand 
gute Leute, die hier nur von der Viehzucht leben. Sie hatten 
29 Stück Vieh im Stalle, wovon ihnen 10 Stück zu eigen 
gehörten, die anderen waren gepachtetes Vieh, wofür ſie den 
Sommer über 3 bis Arthlr. Pacht geben. Sie geben an 
die Grundherrſchaft für die Baude nichts, müſſen dieſelbe 
aber ſelbſt im Stande erhalten, für jede Kuh aber jährlich 
13 jgr. Weidegeld und für jedes Schlittenfuder Heu, das 2, 
auf's allerhöchſte 2½ Centner groß ſein kann, 3 ſgr. Das 
Heu müſſen ſie ſich ſelbſt machen, was ſehr beſchwerlich iſt, 
weil das Gras ſo kurz wächſt. Im Preußiſchen zahlen ſie 
noch dabei Landesſteuer, die vierteljährlich etwa 2 ggr. be> 
trägt. In der Wieſenbaude ſah ich, wie ein Kind durch das 
Waſſer gewiegt wurde, was auch in Krummhübel und in 
mehreren Gebirgsdörfern jo eingerichtet ſein ſoll. Die Bor: 
richtung iſt ſehr einfach. In dem Graben, wo das Waſſer 
fließt, iſt durch eine Rinne etwas Fall gemacht. Das Waſſer 
fällt auf ein ſehr kleines Waſſerrad. Dies hat eine Kurbel. 
Von der Kurbel geht eine Stange in die Höhe, die an einem 
rechtwinkligen Holze befeſtigt iſt, welches wieder beweglich 
im Winkel an einer Stange befeſtigt iſt. Von dem anderen 
Schenkel dieſes rechtwinkligen Holzes geht eine Schnur in 
die Stube, die an der Wiege feſtgemacht wird, und dieſe in 
Bewegung ſetzt.“ 

„Dicht neben der Baude, deren Wirth im Winter in's 
Land zieht, und nur einen Hausmann zurückläßt, während 
die anderen Baudenbewohner alle in ihren Bauden bleiben, 
iſt der weiße Brunnen, der eine ſumpfige Gegend macht. 
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Von da ging ich nach dem kleinen Teiche, dann nach dem 
großen Teiche, wo wir Steine von ungeheuerer Größe her- 
unterrollten. Von da zu dem Mittags- und denen Drei- 
ſteinen (hoch hervorragende Felſen) und von da über Brücken⸗ 
berg und die Schlingelbaude (ſo heißt der Beſitzer) nach 
Krummhübel. Hier war ich bei einem Laboranten, und 
fuhr, nachdem ich bei Kahl in Steinſeiffen geweſen war, nach 
Schmiedeberg zurück. Meine Reiſegeſellſchaft beſtand aus 
dem Förſter aus Brückenberg, einem artigen Menſchen, aus 
meinem Führer aus Krummhübel, einem Gehülfen des 
Laboranten, der die Kräuter ſammelt, und aus meinem 
Friedrich. Von der Koppe nahm ich Isländiſches Moos 
und Veilchenſteine. — Aber,“ ſo ſetzt das Tagebuch hinzu, 
„dies ſind nur Anmerkungen zu Zöllner, wo der Text und 
meine Noten Alles ausführlich ſagen. — ich wollte Anfangs 
längs dem Kamm nach Schreiberhau gehen, man widerrieth 
es mir aber, mich darnach einzurichten, weil es ſchon To ſpät 
im Jahre, alſo die Witterung zu veränderlich ſei. ich kam 
vom Gebirge herunter, ohne daß Herr Rübezahl mir einen 
Streich geſpielt hätte. Im Koppenbuche fand ich von Blum⸗ 
auer folgende Inſchrift: 

Der Weg hierher in dieſe Gegenden, 

Iſt recht vom Himmel auserſehn, 

Die Sünden all' durch Stoßen und durch Rütteln 

Dir ſämmtlich aus dem Leib zu ſchütteln, 

Und lehret auch ſelbſt die gemächlichſten 

Biſchöfe gehn, wie die Apoſtel gehen. 

Denn ach! ſie zögen nicht ſechs Schimmel 

Den ſteilen Pfad. Kurz, Freund! beim Licht beſehn, 

Iſt dies der wahre Weg zum Himmel, 

Den nur die Auserwählten gehn.“ 


In Schmiedeberg wurde ein Leinen-Damaſtweber auf- 
geſucht, von welchem (Dietz) ſich Schön über ſein Verfahren 
genau informiren ließ. Denn „nur in Schmiedeberg iſt 
Weberei dieſer Art, und dahin aus Sachſen gekommen.“ 
Der Damaſtweber war ſelbſt ein Sachſe, und arbeitete für 
eine Verlagsfabrik. 

Dann wurde noch Graf Rheden, den Schön in Breslau 
ſchon kennen gelernt hatte!), in Buchwalde beſucht. Später 
(1844), ſagt Schön über dieſen Beſuch: „es that wohl, in 
Buchwalde, im Gebirge, in dem Grafen Rheden a complete 
gentleman zu finden, jo daß unſer Verhältniß auf die ange⸗ 
nehmſte Art gleich gemacht war.“ Das Tagebuch fährt fort: 
„Die Einrichtung des Wohnhauſes iſt ſehr geſchmackvoll. Sein 
Vorwerk iſt und wird ſchön eingebaut.“ Die Einrichtung des 
Schafſtalles und der Scheunen war eigenthümlich, und fiel 
Schön auf, der eben deshalb nicht einverſtanden mit derſelben 
war, weil nach ſeiner Aeußerung der Harmonie des äußeren 
Ausſehens die ökonomiſche Zweckmäßigkeit geopfert war. 
„Das Haus, der ganze Hof liegt in einem engliſchen Garten 
— wie Rheden es aber nicht genannt haben will — die 
Anlagen ſind außerordentlich weitläufig.“ Schöne Ausblicke 
wurden bewundert. „Das Rieſengebirge und in specie die 
Schneekoppe erhebt Alles. Es iſt insbeſondere auf Aus⸗ 
ſichten berechnet, um Mannigfaltigkeit in denen darzuſtellen⸗ 
den Landſchaften hervorzubringen.“ 

„Von der Oekonomie des Grafen ſollte ich nichts ſehen, 
weil, wie er ſagte, was ich auch glaube, ſie in ganzer Un⸗ 
ordnung iſt. Merkwürdig iſt davon nur: 1. ſein gutes Vieh. 


1) Siehe oben Seite 333. 
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Es iſt ordinär ſchleſiſche Stallfütterung. 2. ſeine Stähre, 
er hat 6 von Magnis und 6 von Fink. Erſtere ſind größer 
als letztere, und letztere feiner als erſtere. Der Graf rühmte 
ſehr die Bayreut'ſchen Schäfereien von ächten Spaniern. 3. die 
Brauerei. Es wird ganz auf die engliſche Art gebraut. 
Nemlich das Schroot überbrüht, und der Extrakt davon 
gekocht. Der zweite Aufguß wird indeſſen ſchon mit dem 
Schroot auf rein ſchleſiſche Art des Brauens gekocht des 
Brauers wegen, der ſich nicht an das Engliſche gewöhnen 
kann. Die Darre ſoll ganz engliſch ſein. Der Brauer iſt 
damit auch nicht zufrieden. Das Bier, das ich vom erſten 
Aufguß trank, iſt ſehr gut. Der Graf ließ mich erſt Abends 
weg, wir disputirten tapfer.“ 

Dann ging es nach Kupferberg. „Dies iſt eine bloße 
Bergſtadt, die dabei einem Dorfe ähnlicher als einer Stadt 
iſt. Der Obergeſchworne Holzbecher führte mich nach Rudel⸗ 
ſtadt, zeigte mir das dortige Kupfer- und Arſenikbergwerk, 
auch die dazu gehörigen Hütten.“ Darauf ging es wieder, 
unterwegs trotz des Regens die Landſchaft bewundernd, nach 
Buchwalde zurück. „mein Vorſpänner war aus dem Dorfe 
Berndorf, welches ganz im Gebirge liegt. Es ſind darin 
122 Feuerſtellen und nur 14 Bauern, das Uebrige alles 
Leinweber, die kein Land, ſondern nur ein Haus haben. 
Die Bauern ſäen ppr. 7 Scheffel in jedem Felde aus. Die 
Weber zahlen pro Stuhl 6 pf. Steuer. Auf 7 Scheffel 
Ausſaat hält der Bauer ein Pferd, das er bei der 
Arbeit mit einem Ochſen zuſammenſpannt, welches An⸗ 
geſpann man hier ſehr häufig ſieht. Es wird in dieſem 
Dorfe feine Leinwand, das Schock zu 10 bis 12 rthlrn. 
gemacht. Das Garn dazu wird auf dem Hirſchberger 
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Markte gekauft. Das oberſchleſiſche Garn iſt hier zu 
grob.“ 

Nach einer längeren Unterhaltung mit dem Grafen Rheden, 
der Adreſſen nach England zu geben verſprach, fuhr Schön 
über Erdmannsdorf nach Hirſchberg, wo er „nur im Schiller— 
kretſcham vor dem Thore nach vieler Mühe unterkommen“ 
konnte. Aber dafür fand er „bei Herrn Menzel, an den ich 
von Schiebel eine Adreſſe hatte,“ ſeinen Freund Schiebel in 
Perſon vor. „ich mußte mit Menzel, Schiebel und denen 
Weibern auf den Helikon gehen. Dieſe Anlage beſchreibt 
ſchon Zöllner. Mittags bei Menzel, nach Tiſche auf den 
Kavalierberg, und die dortigen Merkwürdigkeiten angeſehen. 
Zöllner!“ Am anderen Tage wurde nach Seydorf gefahren, 
„und von da auf die Annakapelle gegangen, von wo die 
Ausſicht herrlich iſt.“ Nach Stonsdorf, „wo wir in dieſer 
wahrlich himmliſchen Gegend die Anlagen des Grafen Reuß 
ſahen.“ Dieſe hatten eigentlich nicht Schöns Beifall, er 
tadelte die Syſtem⸗ und Prinzipienloſigkeit, mit welcher 
Alles, was ſich darbot, benutzt worden ſei ohne Rückſicht 
auf den Zuſammenhang des Ganzen. „Eine Einſiedelei 
ſcheint ganz die Aufmerkſamkeit des Grafen auf ſich gezogen zu 
haben, und die Hauptſache, Erhebung und Vervielfältigung 
der ſich darſtellenden Landſchaften iſt ganz verfehlt.“ 

In Hirſchberg hielt Schön ſich mehrere Tage auf, und 
ſtudirte unter Leitung ſeines Freundes Schiebel gründlich die 
dortige blühende Schleier⸗Induſtrie. Unter Schleiern iſt eine 
beſondere Art von Leinwand zu verſtehen. Der Unterſchied 
wird dahin angegeben, daß bei der Leinwand eine feine Kette 
mit ſtärkerem Einſchlag verbunden wird; „beim Schleier iſt 
es umgekehrt, wie bei der Leinwand, beim Schleier muß die 
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Kette ſtark, der Einſchlag aber fein ſein.“ Bei näherer Unter⸗ 
ſuchung der Fabrikation ſtellte ſich heraus, daß „die Ein⸗ 
richtung des Stuhls bei der Schleierweberei ganz wie bei 
der Leinwand iſt, nur etwas dünner und feiner gearbeitet, 
und daß der Weber feineres Garn nimmt, und nicht ſtark 
mit der Lade ſchlägt, auch zum Einſchlage feineres Garn als 
zur Kette nimmt.“ Die feinſte Waare wird als Battiſt ver⸗ 
handelt, dieſe Waare ging nach Spanien und Italien, etwas 
gröbere ging ausſchließlich nach Italien. „Alle Schleier wer- 
den auf dem Stuhl 54 Ellen lang gemacht. Das erſte, was 
der Kaufmann damit nach der Bleiche vornimmt, iſt das 
Zerſchneiden eines ſolchen Webes in 3, gewöhnlich 4 Stücke. 
Es gehen aber auf 54 Ellen beim Bleichen in der Regel 2 
Ellen ein, ſo daß jedes Stück gerade 13 Ellen lang wird.“ 
Die ſtärkeren Schleier wurden auch bedruckt. 

Schön wendete ſich an verſchiedene Fabrikanten, beſuchte 
auch den Kriegs- und Domänenrath v. Beſſel, der nach Hirſch— 
berg als Direktor des Kommerz⸗Kollegiums von der Glogauer 
Kammer deputirt war. „ich fand einen Mann, der eben nicht 
die Adam⸗Smith'ſchen Grundregeln der Handlungs- Polizei 
eingeſogen hat, nicht einmal mit dem Techniſchen der Weberei 
bekannt zu ſein ſchien, ſondern ſehr für das Befehlen und 
Regieren in Handlungs-Sachen war.“ 

Zum Verſtändniß und zur Würdigung dieſes Urteils 
iſt es nöthig, an die damalige Verfaſſung des ganzen Gewerbes 
und die durch dieſelbe bedingte Einwirkung der Regierungs⸗ 
gewalt auf daſſelbe zu erinnern. 

Die Leinwand⸗ und Schleier⸗Ordnung für „das ſouveräne 
Herzogthum Schleſien und die Grafſchaft Glatz“ vom 6. April 
1788 rekapitulirte und modifizirte nur ältere Verordnungen, 
33 * 
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ſie ſchuf keine neue Ordnung. Man handhabte ein altes 
ſtaatspolizeiliches Syſtem, welches aus der geſammten Han⸗ 
delspolitik hervorgegangen war, die der Staat Friedrichs des 
Großen konſequent verfolgt hatte. Dies Syſtem hatte den 
Zweck, „den Nahrungsſtand ſowohl des Fabrikanten, als des 
Kaufmanns mit dem allgemeinen Kredit der Fabrike und 
dieſer mit einer tüchtigen und richtigen Fabrikation“ zu be⸗ 
fördern, und ordnete daher eine ganz ſpezielle Aufſicht der 
Behörden auf den Gang und die einzelnen Phaſen der Fa⸗ 
brikation und des Handels an. Dieſe Einrichtung ſetzte nun 
allerdings eine genaue Bekanntſchaft mit den techniſchen 
Manipulationen der Fabrikation und des Handels von Seiten 
der Beamten voraus, welche mit dieſer Beaufſichtigung be⸗ 
traut waren, und darum tadelt Schön mit Recht den Mangel 
derſelben, welche er bei dem Direktor des Kommerz⸗Kollegiums 
zu Hirſchberg bemerkte. Die nothwendige, wohl nur all⸗ 
mälig ausgebildete Folge dieſer Aufſicht war die Zerlegung 
der Induſtrie in gewiſſe Verrichtungen, welche ſtreng von 
einander geſondert, und geſondert gehalten werden mußten, 
wenn man eine Aufſicht handhaben, und eine Garantie über⸗ 
nehmen wollte. Für die praktiſche Realiſation ſocialdemo⸗ 
kratiſcher Ideale ift daher eine Maſſe von Fingerzeigen in 
dieſer Geſetzgebung enthalten. Man kann aber mit dem⸗ 
ſelben Rechte ſagen, einerſeits, daß dieſe Ideale nichts Neues 
ſind und Ben Akiba's bekannter Spruch: es iſt Alles ſchon 
dageweſen, ſich hier abermals bewährt, andererſeits, daß wie 
die allgemeinen Weltverbeſſerungspläne der gebildeten Klaſſen 
im Fortgange der Entwickelung zu den wandernden Hand- 
werksburſchen zu jener Zeit hinabſanken, ſo jetzt die Pläne 
des abſoluten Staates für „die Aufnahme der Kommerzien“ 
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in die Köpfe der niederen Demokratie hinabgeſtiegen ſind, und 
zu ähnlichen Reſultaten, d. h. zur Vernichtung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Freiheit führen müſſen, ſobald man dazu kom⸗ 
men ſollte, ſie praktiſch zu geſtalten. 

Auf dem Felde der Leinwand-⸗Induſtrie unterſchied nun 
das Fabrikenſyſtem folgende Stadien: 1. den Handel mit 
Flachs, dem Rohmaterial, 2. das Spinnen, die Verfertigung 
des erſten Halbfabrikats, 3. das Garnſammeln, den Vertrieb 
des erſten Halbfabrikats, 4. die Weberei, die Herſtellung des 
rohen Fabrikats, 5. die Sammlung der rohen Leinwand, 
den Vertrieb des rohen Fabrikats, 6. die Bleicherei, die Zu⸗ 
richtung des Fabrikats für den Handel, 7. den Handel mit 
dem fertigen Fabrikat, die Kaufmannſchaft. i 

Alle dieſe einzelnen Stadien der Induſtrie waren in 
feſte Regeln gezwängt, und an die Ertheilung einer beſon⸗ 
deren ſtaatlichen Konzeſſion gebunden, letzteres mit Ausnahme 
der Spinner, denn die Spinnerei war der Hauptſache nach 
eine Nebenbeſchäftigung der ländlichen Bevölkerung. Der 
Handel mit Flachs nach dem Auslande war verboten, und 
unter dem Worte Ausland verſtand man Alles, was jenſeits 
der Grenze von Schleſien lag. Das Produkt eines aus⸗ 
gedehnten Anbaus von Lein, der in den Landwirthſchaften 
damals eine Rolle ſpielte, welche vielleicht die heutige Rolle 
der Runkelrübe weit übertrifft, ſollte nur der Induſtrie in 
Schleſien zu Gute kommen, und dies Produkt eines rege 
und in ausgedehntem Maße betriebenen Zweiges der Land— 
wirthſchaft durfte nicht den ihm bequemſten Abſatzort auf- 
ſuchen, ſondern mußte aus den entfernteſten Winkeln der 
Provinz dorthin dirigirt werden, wo das Centrum der In⸗ 
duſtrie ſich einmal befand. Der konzeſſionirte Flachshändler, 


und nur dieſer, durfte den Flachs im Lande auffaufen, und 
an die Spinner vertheilen, und dieſe Konzeſſionen eben ſo, 
wie für die übrigen Hantierungen wurden nur für einen be— 
ſtimmten Bezirk ertheilt, ſo daß innerhalb gewiſſer Grenzen 
der Flachsbauer und der Spinner einem Monopol gegenüber⸗ 
ſtand, gegen deſſen Macht er nicht aufzukommen vermochte. 
Der Flachshändler war zwar verpflichtet, den Flachs nur 
nach Gewicht zu verkaufen, und richtiges Gewicht zu ge— 
währen. Es war ihm naiver Weiſe befohlen, „vorzüglich 
aller Betrügereien und Bevortheilungen der Spinner ſich zu 
enthalten,“ aber es wird keiner Auseinanderſetzung bedürfen, 
warum ſolche Befehle und Verbote naiv genannt werden müſſen. 

Die Spinner konnte man nicht an beſondere Konzeſſionen 
binden, da das Spinnen mit der Hand ſich über das ganze 
Land verbreitete, eine Beſchäftigung war, ohne welche der 
zur äußerſten Armuth hinabgedrückte frohnpflichtige und 
erbunterthänige kleinere Landmann gar nicht beſtehen konnte, 
und man auch das Bedürfniß hatte, die Zahl der Spinner 
unter allen Umſtänden nicht zu verringern, da die Maſchine 
damals noch nicht die etwa fehlenden Hände zu erſetzen ver⸗ 
mochte. Aber der Spinner wurde verpflichtet, daß er „ſein 
Geſpinnſt zum Stück mit 12 Zaspeln, jede Zaspel zu 20 Ge⸗ 
bind und jedes Gebind auf 20 Faden ohne alle Verkürzung 
und über eine gehörig geaichte Weiffe richtig abweiffe.“ 
Konfiskation des unrichtigen und unvollſtändigen Geſpinnſtes 
und Ausſtellung „durch 2 bis 3 Sonntage hinter einander, 
jedesmal eine Stunde an der Kirchthür im Halseiſen“ be- 
drohte den unredlichen Spinner, und manches arme alte 
Weib mag dieſe Strafe ertragen haben. Zu Aufſehern über 
die Spinner waren die Garnſammler beſtellt. 
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Dieſe wurden beſonders ſpeziell und zwar wieder für 
beſondere Bezirke konzeſſionirt. Ihr Gewerbe war ihnen 
aber ausdrücklich „in den Dörfern, wo Weber wohnen,“ ver⸗ 
boten. Die Spinner hatten alſo zwei Arten von Monopol⸗ 
inhabern ſich gegenüber, an welche ſie gebunden waren, da 
nur die allerwenigſten im Stande ſein konnten, die wenigen 
im Lande vorhandenen Garnmärkte zu beſuchen, und dort 
direkt mit den großen Käufern zu verkehren. Schon hieraus 
ergiebt ſich eine Ausſchließung jeder geſunden Konkurrenz, 
welche eine gewaltſame Einſchnürung des Verkehrs in künſt⸗ 
liche Schranken zur Folge haben mußte. Der Garnſammler 
durfte übrigens die geſammelten Garne nur an Weber oder 
auf den Garnmärkten an andere Garnſammler verkaufen, 
welche die Waare weiter an den Fabrikationsort vertrieben, 
auch durfte der Garnſammler nicht mehr als 12 Schock 
Garn einkaufen. Hatte er dieſe Zahl beiſammen, ſo mußte 
er verkaufen, und durfte nicht auf eine Konjunktur warten. 
Die Ausfuhr der Garne über die Grenze war verboten, der 
Garnſammler durfte ſie nicht bloß ſelbſt nicht beſorgen, er 
war auch verpflichtet, darüber zu wachen, daß es nicht von 
Anderen geſchehe, und auf „diejenigen, welche eine verbotene 
Exportation betreiben, fleißig invigiliren, und ſolche dem 
nächſten Magiſtrat denunziren.“ 

Dazu kam denn noch die Kontrole der Weber, denen 
Länge und Breite der Gewebe genau vorgeſchrieben war, 
und welche zu noch fernerer Sicherung angehalten wurden, 
„keine andere Blätter zu gebrauchen, als ſolche, welche mit 
dem Polizeyſiegel einer der Kommerzialſtädte beſiegelt ſind.“ 
Die fünf Kommerzialſtädte waren Hirſchberg, Schmiedeberg, 
Greiffenberg, Landshut und Waldenburg, und die ſogenannten 
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Blattbinder mußten die von ihnen gefertigten Blätter mit 
den der Breite der Leinwand entſprechenden Zeichen ver— 
ſehen der Polizei vorlegen, und von dieſer aichen laſſen. Sie 
wurden auch darauf eidlich verpflichtet, die Blätter, damit 
die Leinwand durchaus gleichmäßig ausfalle, auch ganz gleich— 
mäßig einzurichten. Der Gebrauch und Verkauf anderer 
Blätter wurde verboten, ebenſo der Verkauf von Blättern 
über die Grenze. Der Weber wurde für den Fall, daß ſeine 
Waare dieſen Beſtimmungen nicht entſprechen ſollte, mit 
Unbrauchbarmachung ſeiner Waare, und eventuell auch mit 
Ausſtellung im Halseiſen bedroht, auch verpflichtet, ſeine 
Waare vor dem Verkauf den Schauämtern zur Prüfung 
vorzulegen, und eine vorſchriftsmäßig gelegte und gepackte, 
und mit dem Zeichen des Schauamtes verſehene Waare zu 
verkaufen. Der Einkauf fertiger Waare war den Webern 
gleichfalls verboten, fie durften aber andere Weber für ſich 
um Lohn arbeiten laſſen, durften das Garn einkaufen, wo 
ſie wollten, mußten aber ihre Waare nur „blos in den 
Städten an die daſelbſt wohnenden Leinen-Negozianten oder 
auf den Wochen- und Jahrmärkten oder an die beſonders 
konzeſſionirten Leinwandſammler“ verkaufen. Bei Strafe 
des Halseiſens war aber den Webern der Einkauf von 
Garnen zum Wiederverkauf und die Ausfuhr von Garnen 
über die Grenze, auch der Ankauf unrichtig geweifter Garne 
verboten. 

Dieſe Aufzählung eines Theils der Vorſchriften, welchen 
die Induſtrie unterworfen war, wird hinreichen, um ein 
ungefähres Bild von den Schwierigkeiten zu gewähren, mit 
denen die Entwickelung derſelben zu kämpfen hatte, und 
welche zahlloſe Fälle es gab, in denen eine Einmiſchung der 


Behörden in den Gang der Induſtrie erforderlich war. Man 
wird nun auch leichter verſtehen, warum junge, weitſtrebende 
Beamte, wie Schön und Vincke waren, ſo eifrig darauf aus⸗ 
gingen, Einblick in den komplizirten Gang der Induſtrie zu 
gewinnen, für welche eine ſolche Reglementirung für erfor⸗ 
derlich gehalten wurde. Wenn man aber erwägt, daß für die 
eindringende Baumwollen⸗Induſtrie eine ähnliche Reglemen⸗ 
tirung gar nicht verſucht wurde, ſo wird man zugleich er⸗ 
kennen, daß das Schickſal der Leinen-Induſtrie eigentlich ſchon 
damals beſiegelt war, und daß der Sturz des ganzen künſt⸗ 
lichen Gebäudes auch dann hätte erfolgen müſſen, wenn auch 
die franzöſiſchen Kriege nicht den Verluſt des Abſatzes nach 
Spanien und Portugal gewaltſam herbeigeführt hätten. 


Schön brachte mehrere Tage in Hirſchberg zu in eifriger 
Verhandlung mit Schiebel und mehreren Fabrikanten, unter 
anderen auch mit dem Senator Geyer, den er in Breslau 
kennen gelernt hatte!). Er beſuchte auch „den Stadtdirektor 
Schönau. ich fand einen alten anſcheinend jovialen Mann, 
dem man die Freundſchaft, die er mit denen Muſen geſchloſſen, 
am Geſichte anſieht.“ 

Hiermit hat es folgende Bewandniß: Weſtlich von 
Hirſchberg erhebt ſich der Hausberg, und hinter demſelben 
ein anderer Berg, an welchem der Herr Stadtdirektor ſeiner 
Zeit eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem altgriechiſchen Muſen⸗ 
berge entdeckt, und ihn deshalb mit dem Namen Helikon be⸗ 
ehrt hatte. „Die Stelle von Thespiä“ vertritt Hirſchberg. 


1) Siehe oben Seite 278. 
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Statt des Thermaſſus fließt hier der Bober; und die Hippo⸗ 
krene und Aganippe werden durch den Bäckerbrunnen gegen 
Weſten und durch den Merkel- (verdorben von Mirakel-) 
Brunnen gegen Oſten vertreten. Der Berg ſelbſt iſt, gleich 
dem Helikon, auf der einen Seite mit Waldbäumen und mit 
Gebüſch, auf der anderen mit Feldfrüchten bewachſen. In 
dem ſogenannten Muſenſitze iſt ein Tiſch angebracht mit 
neun Seſſeln, und jeder Muſe iſt ein eigener Bezirk ge⸗ 
widmet ).“ Dieſe Anlagen hatte Schönau ſelbſt gemacht, 
und auf dieſe poetiſchen Träumereien bezieht ſich Schöns 
Aeußerung, der gleich am erſten Tage ſeines Aufenthaltes 
in Hirſchberg mit Schiebel, „Menzel und denen Weibern auf 
den Helikon gehen“ mußte. Die Ausſicht ſchildern aber er 
und Zöllner übereinſtimmend als entzückend, ſo daß die 
Entzückungen des würdigen Stadthauptes wohl gerechtfertigt 
erſcheinen. 

Nachdem Schiebel wieder abgereiſt war, erſchien in 
Hirſchberg, auf einer Reiſe durch das Rieſengebirge begriffen, 
ein ſpezieller Landsmann Schöns, „Graf v. Gröben auf 
Schwansfeld mit ſeinem Geſellſchafter, Herrn Matuſchefsky, 
und ſeinem Schwager, einem verabſchiedeten Rittmeiſter v. 
Auerswald auf Bauditten bei Preußiſch-Mark in Oſt⸗ 
preußen.“ 

Dies Zuſammentreffen iſt deshalb von einigem Intereſſe, 
weil Schön und Graf Gröben auf der Fortſetzung der Reiſe 
in Schleſien nunmehr eine Zeit lang beiſammen blieben, und 
da Gröben auch nach England gehen wollte. 

Von Hirſchberg aus wurde zunächſt Warmbrunn be⸗ 
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ſucht, und der Kynaſt beſtiegen und zwar in Gemeinſchaft 
mit den Landsleuten. Das Bad in Warmbrunn fanden ſie 
im Gegenſatz zu Landeck „ſehr ſchmutzig.“ Bei einem Edel⸗ 
ſteinſchleifer wurden Chryſopraſe und Kryſtalle „ſehr wohl⸗ 
feil“ eingekauft, bei einem Glasſchneider „nichts Neues ge- 
ſehen.“ Dann meldete man ſich in Hermsdorf „beim dorti⸗ 
gen Kommandanten — jo wird der Mann, der die Schlüſſel 
zum benachbarten Kynaſt hat, genannt.“ Nachdem der 
Kynaſt beſtiegen, und alles dort in Augenſchein genommen 
war, ging die Reiſe nach Schreibershau, wo das Vitriol⸗ 
werk des Fabrikanten Preller genau beſichtigt wurde. „ich 
fand einen alten artigen Mann, der aber, weil er wußte, 
daß ich mit Schiebel bekannt bin, gegen mich ſehr zurück⸗ 
haltend war.“ Die Fabrik bezog die Erze von Rohnau und 
Kupferberg, „muß ſie daher 4 bis 5 Meilen fahren.“ Sie 
produzirte Schwefel, Eiſenvitriol, Kupfervitriol, Doppel⸗ 
vitriol (Eiſen und Kupfer), weißen Vitriol, Nordhäuſer⸗ 
Vitriolöl, Scheidewaſſer und rothe Farbe. Die verſchiedenen 
Manipulationen, die das Tagebuch ſehr genau ſchildert, 
werden hier übergangen. „Herr Preller hat faſt in allen 
großen Städten der preußiſchen Staaten Niederlagen ſeiner 
Waaren. Sein Abſatz iſt bloß im Lande.“ Aber auch hier 
wiederholte ſich die alte Mijere des Protektionsſyſtems, die 
Fabrik lag an der unrechten Stelle. „Er klagt über die im 
Jahre 1788 erfolgte Aufhebung des Verbots der Einfuhr 
des ausländiſchen Vitriols und über die Anlage neuer Werke, 
die ihn wahrſcheinlich, weil jene das Erz zur Stelle haben,“ 
(alſo an dem richtigen Orte angelegt jind) „in Grund und 
Boden bauen werden.“ Dagegen die Kehrſeite: „die Färber 
und andere Fabrikanten, welche den Preller'ſchen Vitriol 


nehmen müſſen, wenn fie ausländiſchen haben wollen, klagen 
ſehr über die Unreinigkeit des Preller'ſchen Vitriols, der 
noch immer viel Kupfer und Alaun enthalten ſoll. Preller 
gab den Werth ſeiner in denen verſchiedenen Niederlagen be— 
findlichen Waaren auf 20,000 rthlr. an. Er hat das Werk 
mit Königlichem Gelde angelegt, was man auch an der 
Größe der Anlage ſieht. Es geht ihm, wie allen mit König⸗ 
lichem Gelde geheizten Treibhaus-Fabriken. Er iſt noch 
6000 rthlr. dem Oberbergamte ſchuldig.“ 

Hier trennte ſich Auerswald mit ſeiner Frau von der 
Geſellſchaft, und reiſte nach Hauſe, „anſcheinend ein guter 
Mann.“ Dann wurde noch der Kochelfall beſucht, eine Tour 
in's Gebirge nach den Schneegruben und dem Elbfall mußte 
aber des Regenwetters wegen aufgegeben werden. „Leider 
verliere ich jetzt der Eingeſchränktheit meiner Zeit — der 
engliſchen Reiſe — wegen dieſe Naturſchönheit, und muß 
mich mit dem Zackenfall begnügen.“ Mit Gröben und 
Matuſchefsky gemeinſchaftlich wurde dieſe kleine Seitentour 
unternommen, dann noch der Glashändler Seiffert aufgeſucht, 
und einige Beſtellungen bei dieſem gemacht, und dann auf 
„einem ganz vermaledeit ſteinigen Wege“ nach der Schrei- 
bershauer Glashütte gefahren, wo der ganze Prozeß ein⸗ 
gehend ſtudirt wurde. Von dort wanderte die Geſellſchaft, 
der ſich in Hirſchberg noch ein Weimar'ſcher Kammeraſſeſſor 
v. Herda angeſchloſſen hatte, zu Fuß nach Flinsberg. Man 
hatte den damals bekannten Bergführer Siegmund Zeidel, 
der die Seitentour in's Gebirge widerrathen hatte, bis 
Flinsberg mitgenommen. Schön, die Schilderung Zöllners 
von dieſem Manne berichtigend, ſagt von ihm, „der komiſche 
Kerl habe ihnen viel Spaß gemacht. Zöllner ſchildert ihn 
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als ſo ſtill, er verſicherte aber, daß er jetzt viel beſſer als 
damals mit Fremden umzugehen wiſſe.“ Vielleicht verſtand 
der „komiſche Kerl“ ſeine Stimmung der Art ſeiner Kunden 
gut anzupaſſen, eine Kunſt, die, wer ein ſolches Gewerbe 
treibt, eigentlich auch verſtehen muß, und doch ehrlich bleiben 
kann. „Er erzählte uns, daß noch kürzlich eine Frau von 
Prag her in die Hampelbaude in's Gebirge gekommen ſei, 
um von Rübezahl Geld zu borgen.“ 

In Flinsberg wurden (es war der 23. Auguſt) nur 
noch wenige Badegäſte gefunden. Der Verſuch, „vom Brun— 
nen Brauſerchen wie in Kudowa zu machen,“ mißlang. 
„Der Brunnen iſt dazu nicht ſtark genug.“ So wurde denn 
wieder aufgebrochen, und in Giehren „die dortigen Zinn⸗ 
gruben“ beſucht, „wo man theils Zinnerz im Quarz, theils 
Zinnerz und Kobalt im Quarz findet. Das Werk liegt ſeit 
4 bis 5 Jahren, weil die Ausbeute zu gering war, und die 
Waſſer zu mächtig wurden. Es wurde jetzt neben dem 
Wilhelmsſchachte nur Verſucharbeit getrieben, und weil man 
das Erz oben am Tage findet, ſoll der Bau wieder angehen.“ 
Zugleich wurde das Blaufarbenwerk in Querbach beſichtigt, 
und die Verhältniſſe der Fabrikation, die recht bedeutend 
war, ſtudirt. „Das Werk gehört dem Grafen Schaffgotſch, 
und ſteht nur unter der Polizei- und Zehntaufſicht des Ober⸗ 
bergamts.“ 

Von Flinsberg aus, wohin von dieſem wiſſenſchaftlichen 
Ausfluge zurückgekehrt wurde, wanderte Schön, nachdem 
Herr v. Herda ſich hier empfohlen hatte, mit Graf Gröben 
und Matuſchefsky nach Meffersdorf zu Herrn v. Gersdorf, 
dem er von Herrn v. Carmer empfohlen war. Herr v. 
Gersdorf war ein zu ſeiner Zeit berühmter Kenner des 
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Rieſengebirges, doch verweiſt das Tagebuch Schöns bezüglich 
dieſes Gegenſtandes auf Zöllner. Dagegen wurde der Land- 
wirthſchaft große Aufmerkſamkeit gewidmet. Da hier im 
Gebirge Weizen und Gerſte, Erbſen und Lein nicht mehr 
gebaut werden konnten, jo gab es allerdings auch Eigen⸗ 
thümlichkeiten zu beobachten, die ſich nicht überall vorfanden. 
Ebenſo eigenthümlich erſchien die Brauerei, welche auf eng⸗ 
liſche Art betrieben wurde. Der Brauer ſpielte anfangs 
den Geheimnißvollen, rückte aber endlich mit der Sprache 
heraus, und es könnte neidiſch machen, wenn man lieſt, daß 
Schön ihm bezeugt, daß er nur von Gerſte braute, und viel 
Hopfen dazu nahm. 

Dann wurde gemeinſam mit Gröben und Matuſchefsky 
nach Greiffenberg abgefahren. „Eine beträchtliche Stadt 
unter den kleinen Städten dieſer Gegend, die insbeſondere 
viel feine Leinwand exportirt.“ Bekanntlich lag Greiffen⸗ 
berg damals hart an der ſächſiſchen Grenze, und dieſer Lage 
hatte die Leinwand⸗ und Schleier⸗Ordnung von 1788 inſo⸗ 
fern Rechnung getragen, als ſie jedem ſächſiſchen Weber aus 
dem Lauſitz'ſchen Nachbarort, der ein Stück rohe Leinwand 
nach Greiffenberg brachte, und hier verkaufte, geſtattete, 10 
Stück Garn über die Grenze hinaus zu bringen. „Wir 
gingen zum Kaufmann Prenzel, an den ich von Menzel,“ 
(aus Hirſchberg) „eine Adreſſe hatte.“ Von dieſem „gefälli⸗ 
gen Manne“ wurde mancherlei Erkundigung eingezogen. 
„Ueber den Leinwandhandel erfuhr ich folgendes: hier wer⸗ 
den nur mit feiner Leinwand Geſchäfte gemacht, die in 
Weben zu 72 ſchleſiſchen Ellen und halben Weben gearbeitet 
wird. Man bezahlt ein ſolches Webe roh mit 60 bis 70 
rthlrn. Wenig von diefem wird nur zu ¼ breiten Bretag⸗ 
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ner ausgeſchnitten. Andere ſpaniſche oder italieniſche Ar⸗ 
tikel werden hier gar nicht gemacht. Die Weben gehen 
theils nach Rußland — die Ruſſen holen ſie von hier ab — 
Polen (Warſchau), Königsberg, theils nach Hamburg ab. 
Ein großer Theil wird auch auf denen Meſſen zu Frankfurt 
und Leipzig, welche die hieſigen Kaufleute beziehen, verkauft.“ 

„Wir aßen bei Prenzel gut zu Mittag, ſahen dann die 
ganz gewöhnliche proteſtantiſche Kirche vor dem Thore auf 
ſächſiſchem Grund und Boden an.“ Dann fuhr man weiter 
nach Löwenberg, kam aus dem Gebirge heraus und logirte 
in Goldberg, „einer beträchtlichen aber ſchlecht gebauten 
Stadt, im Pelikan, dem beſten aber immer noch ſchlechten 
Gaſthofe.“ Schön wollte ſich gern in Goldberg näher um⸗ 
ſehen, aber der erſte Verſuch dazu fiel nicht glücklich aus. 
„ich wollte den Stadtdirektor v. Ferber beſuchen, an den 
ich eine Adreſſe von Carmer hatte, fand ihn aber nicht zu 
Hauſe. Der Bürgermeiſter v. Holly wußte nichts, der Pro⸗ 
konſul Böhm wußte etwas mehr, ſcheint aber nicht viel 
Kultur zu haben. Die Geſellſchaft, in der ich ihn fand, 
war nicht die gebildetjte.” Es wurde alſo, nachdem Schön 
noch mit der Poſt ſeine Ernennung zum Kriegs- und Do⸗ 
mänenrath bei der Kammer zu Bialyſtock empfangen hatte ), 
eine Partie nach dem benachbarten Gröditzberge gemacht. 
Der alte Thurm, der auf dieſem mitten in flacher Gegend 
iſolirt ſtehenden Felsberge geſtanden, war im Jahre 1751 
eingeſtürzt. „Die noch daſtehenden Ueberbleibſel ſind ſo ſchön, 
wie man ſie ſelten findet. Die Ueberbleibſel des eingeſtürzten 
Thurmes ſind die herrlichſte Ruine. Man kann die Mauern 
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auf einer Treppe ohne Gefahr beſteigen, von wo ſich der 
eingeſtürzte Thurm insbeſondere ſchön darſtellt. Von zwei 
Seiten iſt der Berg frei, an zwei Seiten ſtößt Wald an. 
Man überſieht von dem Berge das Rieſengebirge und einen 
ſehr großen Theil von Niederſchleſien.“ Abends nach Gold— 
berg zurück. Ein Unwohlſein zwang Schön, noch den fol— 
genden Tag in Goldberg zu bleiben. Dann aber wanderte 
er mit dem Schauinſpektor Lamprecht bei den Tuchmachern 
in Goldberg herum. Die damals ſehr erhebliche Tuchfabri— 
kation in Goldberg hat Schön zu einer beſonderen Arbeit 
Veranlaſſung gegeben. Aus derſelben erfahren wir, daß in 
Goldberg nur ſchleſiſche Wolle verarbeitet wurde. „Die hie⸗ 
ſigen Tuchmacher kaufen die Wolle auf dem Breslauer Woll⸗ 
markte. Ein Wollmagazin iſt hier nicht, der reiche Tuch⸗ 
macher läßt den Armen entweder für ſich für Lohn arbeiten, 
oder überläßt ihm Wolle. Die Wolle bezahlt man pro 
Stein mit 5 bis 15 rthlrn. Man klagte über die durch 
ſpaniſche Böcke veredelte zweiſchürige Wolle, dieſe iſt kurz 
und fo kraus, daß, wenn das Tuch geſchoren iſt, man bald 
den Faden ſieht, auch das Tuch ſich nicht gut walken ſoll. 
Gegen die einſchürige ſpaniſche Wolle hat man nichts. Man 
bedient ſich des ohnerachtet ſehr der veredelten Wolle und 
zugleich der aus Oels und Namslau. Von denen hieſigen 
Tuchen werden die mehreſten auf denen Meſſen zu Frankfurt 
a./D. und Frankfurt a./ M., Leipzig und Braunſchweig ab» 
geſetzt. Viele gehen auch nach der Schweiz, über Trieſt 
nach Italien, und durch Juden — die ſie hier zur Stelle 
kaufen — nach Rußland. Der hieſige Tuchhändler handelt 
viel mit dem Kapitale des Fabrikanten, denn er bezahlt ihm 
die Hauptſumme in der Regel erſt nach der Meſſe, alſo nach 
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dem Verkauf.“ Bekanntlich iſt dies heute noch einer der 
Hauptſchäden, an denen die Fabrik-⸗Induſtrie in Deutſchland 
laborirt. „Die mehreſten Tuche werden indeſſen noch an die 
Kaufleute verkauft, daher werden drei Viertheile der Tuche 
weiß gearbeitet,“ und dann erſt dem Färber übergeben, 
während das Färben der Wolle, welche zu den farbig anzu- 
fertigenden Tuchen von den Tuchmachern beſorgt wurde. 
„Die Schönfärber machen aus ihrer Kunſt viel Geheim- 
niß.“ Sie nahmen die Tuche vor dem letzten Scheeren in 
die Farbe, verſtanden auch ſehr gut, ſowohl ächt als unächt 
zu färben. Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir auch, daß 
die große Firma Ruffer in Liegnitz aus Goldberg aus einer 
Tuchmacherfamilie ſtammt, von wo ſie nach Liegnitz über⸗ 
ſiedelte, wo wir derſelben wieder begegnen werden. 

Nachdem noch ein Beſuch bei dem Baron v. Hohberg, 
den Schön bereits in Breslau kennen gelernt hatte, in 
Prausnitz, „der ehemals Kriegsrath bei der Berlin'ſchen 
Kammer war,“ gemacht, und deſſen Landwirthſchaft beſichtigt 
war, trennten ſich die Reiſenden. Graf Gröben und Matu⸗ 
ſchefsky, „beide anſcheinend gute Menſchen, nur noch nicht 
reif zum Reiſen,“ ſchlugen eine andere Richtung ein, um 
dann in Hamburg wieder mit Schön zuſammenzutreffen. 
„ich ſchrieb den ganzen Morgen, weil ich jetzt raſend zu thun 
habe.“ So endet das Tagebuch in Goldberg. 8 

Aus der Beſchreibung der Landwirthſchaft in Prausnitz 
bleibt erwähnenswerth: „Die Puppe des Hohberg iſt ſein 
Geſtüt. Er deckt jährlich einige 60 Stuten; hat kleine 
Pferde, die indeſſen gut von Knochen ſind, viel gelbe, über⸗ 
haupt eine Menge buntes Zeug. Seine Preiſe ſind im Ver⸗ 
gleich gegen die Preußiſchen ungeheuer. 50 bis 60 Louisdor 
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find eine Kleinigkeit für ein Pferd, wo man bei uns höd)- 
ſtens 40 Dukaten bezahlt. Er iſt in dieſem Betracht in 
Schleſien Monopoliſt. Das Geſtüt beſteht ſeit anno 1747. 
Der Pferdeſtall iſt pompeuſe, ſehr breit gewölbt, mit Säulen, 
außer denen Pfeilern. Neben dem Pferdeſtall auf dem Ge- 
wölbe liegt das Heu, und über dieſem iſt der Schüttboden 
auf Magdeburg'ſche Art mit Luftzügen. Hohberg behauptet, 
daß in Getreide, das über Heu liegt, kein Wurm komme.“ 


Es ging weiter nach Liegnitz. Unterwegs „vor dem 
Kretſcham zur halben Meile brach mir in einem Loch, wo 
eine Brücke für die Chauſſee gemacht werden ſoll, die Deich- 
ſel. ich ſprach während dem mit dem beim Chauſſeebau die 
Aufſicht habenden Kondukteur. Dieſer ſagte mir, daß die 
Chauſſee bis Liegnitz verlängert würde. Man planirt hier 
den Weg bloß nach dem Augenmaß, und fährt die Steine 
herauf, die man zerſchlägt, dann iſt ſie fertig. Die Steine 
ſind Sandſteine, Kies, den man unmittelbar am Wege 
findet. Auf eine Meile iſt hier der Etat auf 3000 rthlr. 
gemacht. Der Kondukteur meinte, er werde dies nicht 
brauchen.“ 

„Liegnitz präſentirt ſich ſehr gut. ich bin eben auf 
dem Ringe im Gafthofe zum Rautenkranz abgeſtiegen, wo 
ich es reinlich und ordentlich finde. Die Stadt hat viele 
auf gothiſche Art gebaute Häuſer, kleine Fenſterchen ꝛc. Die 
Garniſon iſt zur Revue. Nach Tiſche ſprach ich unten den 
Stadtdirektor Streit, den Stadtdirektor Walter aus Jauer 
und den Kaufmann Ruffer aus Goldberg. Mit dieſen ging 
ich in die Ruffer'ſche Tuchmanufaktur, eine Treibhaus⸗ 
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pflanze.“ Wir finden hier abermals ein Beiſpiel dafür, wie 
man in jener Zeit künſtlich und faſt mit Gewalt auf 
Staatskoſten und mit Aufopferung von Staatsvermögen zu 


Gunſten großer Unternehmer eine Induſtrie hervorzurufen. 


ſuchte. „Hier iſt zu bemerken, daß dieſe Fabrik mit 10,000 
rthlr. Vorſchuß und der ohnentgeltlichen Ueberlaſſung eines 
großen und ſchönen Gebäudes, des ehemaligen Jeſuiten⸗ 
Seminariums entſtanden iſt, auch jetzt beim Bau einer 
Walke ſehr begünſtigt wird.“ Wir werden ſehen, daß ſich 
daraus einige eigenthümliche Folgen herleiteten. „Es wer— 
den insbeſondere feine Tuche gemacht. Die Wolle wird 
größtentheils aus Schleſien, viel ächt ſpaniſche, von der das 
Pfund prima⸗Sorte mit 1 rthlr. bezahlt iſt, auch genommen. 
Es wird alles fabrikenmäßig betrieben.“ Sodann ſtrich 
Herr Ruffer ſein Fabrikat noch beſonders heraus. „Bei 
dem Walken, ſagte Ruffer, wäre es eine Hauptſache, daß 
das Tuch vor dem Auswaſchen in der Walke erſt in Waſſer 
und dann in Waſſer und Urin geweicht werde. Dies ge— 
ſchehe jetzt in Schleſien noch nirgends, und Ruffer ſchreibt 
dem Unterlaſſen dieſer Manipulation das geringere Anſehen 
der ſchleſiſchen Tuche im Vergleich gegen die engliſchen, 
franzöſiſchen und niederländiſchen zu. Deshalb wird auch 
die Farbe nie ſo rein.“ Er wußte noch einen anderen Vor⸗ 
zug ſeiner Fabrikation anzugeben. „Ruffer bedient ſich ins⸗ 
beſondere der Kanter'ſchen Preßſpähne.“ Die gewöhnlichen 
Preßſpähne, welche zur Appretur der Tuche angewendet 
werden, wurden in Breslau angefertigt, und koſteten pro 
Schock 4 rthlr. bis 4 rthlr. 12 ggr. Die Kanter'ſchen Preß⸗ 
ſpähne, welche feiner und glatter waren, kamen aus Königs- 


berg, und koſteten an Ort und Stelle 3 Louisdor für 12 
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Dutzend, wozu noch 16 gar. Fracht und Speſen kamen. Sie 
waren damals noch etwas Neues. Nun war es eigen⸗ 
thümlich, daß Herr Ruffer dieſe Preßſpähne „in Rückſicht 
ihrer großen Dünne und großen Glätte tadelte. Schweizer 
haben ihm geſchrieben, ſein Tuch habe zu viel Glanz, ſei 
wachsleinwandartig, welches bloß eine Folge der Kanter'⸗ 
ſchen Preßſpähne ſein ſoll. Er benutzt ſie indeſſen 
fort.“ Abgeſehen von dieſer Prahlerei, die auf Schön 
offenbar keinen Eindruck machte, ergab ſich aber weiter, wie 
der Fabrikant zu der außerordentlichen Unterſtützung ge⸗ 
kommen war, welche man ihm gewährt hatte. „Die Unter⸗ 
ſtützung hat Ruffer insbeſondere einer Spinnmaſchine zu 
danken, die ein Koch hier baute, und der Kammer offerirte. 
Er nahm ſie in ſeine Fabrik, und läßt ſie noch jetzt darin 
arbeiten, ob er gleich weiß, daß ſie nichts taugt.“ 
Schade bleibt es nur dabei, daß wir nicht erfahren können, 
welchen Verdienſten der Liegnitzer Koch es wieder zu danken 
gehabt hat, daß man ihm ſeine untaugliche Maſchine ab⸗ 
nahm, die nun wieder dem Fabrikanten aufgenöthigt wurde. 
Wir haben oben ſchon geſehen !), daß auch der Fabrikant 
Juſt in Gnadenfrei von der Kammer mit einer ſolchen 
Spinnmaſchine beglückt worden ware Dieſer ſteckte freilich 
nicht ſo ſtark im Vorſchuſſe bei der Kammer, und ließ die 
Maſchine ſtehen. Ruffer war gezwungen, ſie in Gebrauch 
zu nehmen, und zuzuſehen, daß dieſe Maſchine mit 15 Spu⸗ 
len ungefähr ſo viel leiſtete, wie ein geübter und kräftiger 
Spinner auf den alten großen Rädern leiſten mochte, die in 
der Fabrik noch im Gebrauch waren. „Hieraus geht her— 


) Siehe oben Seite 485. 
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vor, daß die Maſchine nichts taugt. Ruffer läßt indeſſen 
immer fort auf dieſer Maſchine, die der Kammer gehört, 
ſpinnen, macht ſich dadurch beliebt, und bekommt ſonſt, was 
er will. Die Spinnmaſchinen in Hainau, die der Spinn⸗ 
maſchinenbauer Hoppe aus Berlin gebaut hat, ſind gerade 
von derſelben Art — wie Alle, die ſie geſehen haben, ſagen. 
Sie ſtehen auch in einer Fabrik eines Kaufmanns, der dar— 
auf ſo wie Ruffer ſpinnen läßt, und durch Begünſtigungen 
in ſeiner Fabrik, die er deshalb erhält, viel Vortheil zieht.“ 
So wurde damals an dem Marke des Landes gezehrt, und 
das Geld des Staates vergeudet. 

Nachdem dann der Abend beim Stadtdirektor Streit in 
angenehmer Geſellſchaft hingebracht war, wurde am folgen- 
den Tage unter Führung des Profeſſors Werdermann, den 
Schön in der Geſellſchaft kennen gelernt hatte, die Ritter⸗ 
akademie beſichtigt. „Werdermann iſt Profeſſor Philosophiae, 
iſt, wenn auch kein großes Licht, ſo doch kein flacher Kopf. 
Doch! nicht Ficht'iſch den Flachkopf genommen, der dies von 
Mendelſohn jagt‘). — Zur Erziehung 14 junger Leute“ 
(in der Ritterakademie) „werden ein Direktor (ein Major), 
ſechs Profeſſoren, zwei Inſpektoren, ein Stall-, ein Tanz⸗ 
und ein Fechtmeiſter und noch 7 andere Perſonen, auch 6 
Pferde beſonders gehalten und ſalarirt: alſo um 14 zu er⸗ 
ziehen, ſind 19 Perſonen nöthig. Das Gebäude iſt ſchön. 
Bei der preußiſchen Beſitznahme Schleſiens wurde der Aus⸗ 
bau des Hintergebäudes ſiſtirt, und jetzt erſt wird — da der 
König wegen der beträchtlichen Dispoſitionsgelder, die er von 
dieſer Stiftung zieht, etwas dazu giebt — von Jahr zu 
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Jahr ausgebauet. Hier ſah ich die Lehr- und Wohnſtuben 
der jungen Leute, lernte dabei den Profeſſor der Mathematik 
Niethardt kennen, der ein ſehr geſchickter Mann ſein ſoll. — 
Die Modellkammer dieſes Inſtituts iſt gut, man findet da 
unter anderen, ein vollſtändiges Cabinet derer ſchlefiſchen 5 
Steinarten, ein Modell einer Feuermaſchine mit einem 
offenen Cylinder, das 30 rthlr. koſtet ꝛc.“ 

Auf dem Wege nach Breslau wurde dann noch in Zobel, 
zwiſchen Liegnitz und Neumarkt, Halt gemacht, und die 
Wirthſchaft des Herrn v. Arndt, des „bekannten ökonomiſchen 
Schriftſtellers“ !) beſichtigt. „ich fand einen Mann mit einem 
krummen Fuße, der etwas natürlichen Verſtand hat, aber 
ſehr unausgebildet iſt. Arndt ſcheint ein bloß praktiſcher 
Oekonom in Schleſien Anfangs geweſen zu ſein; weil er nun 
etwas mehr Kopf beſaß, als die gewöhnlichen ſchleſiſchen 
Amtleute haben, erwarb er ſich etwas, wurde nobilitiret, 
und agirt jetzt den Edelmann, wobei Manches von ſeinem 
früheren Benehmen mit vorkömmt. Arndt iſt bekanntlich 
durch ſein Ackerſyſtem berühmt geworden. Er befolgt das 
ganz, was er in ſeinem Buche: Arndt⸗Riemſches Ackerſyſtem, 
wozu erſterer die Materialien und letzterer den Rock gab, 
aufgeſtellt hat.“ Die Art und Anwendung der verſchiedenen 
Pflüge wurde genau durchgegangen, insbeſondere die Theorie 
der mehrſchaarigen Pflüge, deren Erfindung und Verbeſſerung 
Arndt im Gegenſatze zum Grafen Burghaus auf Laaſan!) 
für ſich in Anſpruch nahm, erörtert. Beſonders wird aber 
die Wegſchaffung der Ackerbeete, das Pflügen im Quadrat 


2) Siehe oben Seite 215. 
2) Siehe oben Seite 494. 


und in die Quere als bemerkenswerth hervorgehoben. In⸗ 
deſſen, wenn Arndt behauptete, „daß er jetzt, ſtatt vor dieſer 
Bearbeitung von 200 und einigen zwanzig Scheffeln Aus⸗ 
ſaat 500 Schock zu erndten, er jetzt 1000 bis 1100 Schock 
einbringe,“ ſo faßt Schön ſein Endurteil dahin zuſammen: 
„Die Hauptſache mag hierbei wohl in dem ſtarken Bearbeiten 
des Ackers und dem Walzen des Ackers bei der Sommer- 
und im Frühjahr bei der Winterſaat, auch in der beſſeren 
Düngung beſtehen. Die Maſchinen dürften hierbei wohl 
das Wenigſte gethan haben.“ 

Der Beſuch mußte ſchleunig abgebrochen werden. „Es kam 
eine Kompagnie vom Regiment Wartensleben aus Liegnitz, die 
zur Revue geweſen war, hier an, es entſtand Wirrwarr,“ und 
Schön war gendthigt, ſich zu empfehlen. Schön jagt in ſeiner 
II. Selbſtbiographie: „Gewohnt in Schleſien eine Menge ſich 
widerſprechender Verhältniſſe zu finden, trat die Uebermacht 
der Militärperſonen auch noch grell hervor. Ein gebildeter, 
anſtändiger Gutsbeſitzer erhielt, als ich einige Stunden bei 
ihm geweſen war, von einem marſchirenden Bataillon Ein- 
quartirung, und mit dem Augenblicke, wo der Kommandeur 
des Bataillons in das herrſchaftliche Haus trat, kommandirte 
er das ganze Hausweſen; er befahl, daß zu Mittage ange⸗ 
richtet werden ſollte, er ſchickte die Gutsleute hin und her, 
u. ſ. w. und der Gutsherr lebte dabei dem Prinzipe: Ruhe 
und Gehorſam ſind die erſte Bürgerpflicht.“ Natürlich konnte 
auch für Schön damals von weiteren Studien nicht die Rede 
ſein, und er mußte ſich mit einer Unterredung von wenigen 
Stunden begnügen, wo ſo Vieles zu erörtern geweſen wäre. Er 
langte noch Abends, den 1. September, in Breslau im Rauten⸗ 
kranze an. „ich beſuchte noch Abends meinen Freund Kruttge.“ 


Fünf Tage weilte Schön in Breslau im Umgange mit 
ſeinen dortigen Freunden. „Wer von mir über dieſe in 
Breslau verlebte Tage Rechenſchaft verlangt, dem will ich 
antworten: arbeite nicht allein, beſonders wenn du nicht 
dafür belohnt wirſt, und Schwachköpfe mehr als du erlangen, 
ſondern lebe auch. ich habe in dieſen Tagen meine ganze 
Korreſpondenz abſolvirt.“ 

Die Reiſe nach Berlin machte Schön gemeinſam mit 
dem „Kriegsrath v. Winterfeld von der Kurmärk'ſchen Kam⸗ 
mer.“ Sie reiſten zunächſt, von der großen Straße ab- 
weichend, nach Dyhrenfurt, dem Beſitzthum des Miniſters 
Grafen von Hoym, welches jetzt ſich im Beſitz einer Enkelin 
deſſelben befindet, „um dieſe miniſterielle Anlage noch zu 
ſehen.“ Indeſſen die Neugierde wurde nicht recht belohnt. 
„Der Dyhrenfurter Garten enthält, wenigſtens im Vergleich 
gegen Buchwalde, nicht die geſchmackvollſten Anlagen; es iſt 
alles in etwas kleinlichem Geſchmack bei wilden Bäumen. 
Schnurgerade Alleen von großen Bäumen, viereckige Baſſins 
und ein künſtlicher Waſſerfall, das paßt nicht. Einige wenige 
Vues ſind da, große Ausſichten gar nicht.“ 

Die Reiſe ging auf dem rechten Oderufer weiter bis 
Kloſter Leubus. Dieſes berühmte Kloſter zu beſichtigen, fehlte 
es den Reiſenden an Zeit. „Wir hatten — da die Vor— 
ſpänner in Dyhrenfurt zu ſpät gekommen waren, nicht ſo viel 
Zeit, die hieſigen Merkwürdigkeiten anſehen zu können, um 
jo weniger, da vermittelſt eines Stundenzettels bis Frank⸗ 
furt der Vorſpann im Voraus beſtellt war.“ Deshalb ging 
die Reiſe auch ununterbrochen ſelbſt Nachts fort, bis die 
Univerſitätsſtadt Frankfurt erreicht war. Die Fahrt hatte 
36 Stunden gedauert. Hier verließ Winterfeld ſeinen Reiſe⸗ 
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gefährten, und ging ſofort weiter nach Berlin. „Winterfeld, 
ſo viel ich aus dieſem dreitägigen Zuſammenleben entnehmen 
konnte, nur Offiziant, um Litteratur hat er ſich wie ein Ber⸗ 
liner nicht gekümmert.“ 

In Frankfurt empfing Schön einen Brief von Weiß, 
„wodurch er mich benachrichtigt, daß er früheſtens den 16. h. 
erſt examinirt werden kann, ich will mich daher hier aus— 
arbeiten.“ Demgemäß wurde am 10. September im Quar⸗ 
tier geblieben, und ein Bericht an den Miniſter v. Schrötter 
über Oberſchleſien bearbeitet. Dann am folgenden Tage 
wurde Vormittags „die gut gebaute und nicht unbe⸗ 
trächtliche Stadt“ beſichtigt, nachdem Schön ſeinen Reiſe⸗ 
wagen verkauft hatte. Nachmittags wurde der Profeſſor der 
Kameralwiſſenſchaften Borowsky beſucht, „kein großer Kopf, 
der übrigens auch mit der neueren Litteratur in ſeinem Fache 
nicht einmal ſehr bewandert war.“ Allerlei Geſpräche über 
Pflüge und das Drehen der Schafe ſcheinen Schön keinen 
großen Reſpekt vor den Kenntniſſen dieſes Lehrers der Kameral⸗ 
wiſſenſchaften eingeflößt zu haben, noch weniger vor ſeiner 
Urteilskraft, und wir möchten, da Roſcher dieſen Skribenten 
in ſeiner Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland 
ganz mit Stillſchweigen übergeht, annehmen, daß der 
jugendliche Kriegsrath ziemlich das Richtige getroffen hat. 
„Borowsky klagte ſehr, daß der hieſigen Univerfität jo viel 
von ihrer Fundation durch Friedrich Wilhelm J. genommen ſei. 
So habe er ihnen die Karthäuſerhaide, die jetzt 10,000 rthlr. 
trägt, genommen, und drei elende Dörfer, die jetzt nicht 
1000 rthlr. einbringen, dafür gegeben. Gleichmäßig müßte 
die hieſige Univerſität 1000 rthlr. jährlich zur Salarirung 
des Königlichen Oberſtallmeiſters zahlen. Daher 
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käme es, daß die Profeſſoren hier, beſonders da nur etwa 
200 Studenten ſind, ſchlecht ſtänden.“ Man wird dieſe Klage 
begründet finden müſſen, denn bei ſolcher Behandlung war 
man freilich nicht berechtigt, glänzende wiſſenſchaftliche Lei- 
ſtungen zu erwarten. Aber Schön fühlte ſich doch eigen- 
thümlich berührt, als Borowsky nach dieſem erſten Beſuche 
ſofort ihm ein Zeichen beſonderer Freundſchaft gab. „Heute,“ 
ſo berichtet das Tagebuch unter dem 13. Septbr., „noch im 
Bette erhielt ich die ganz unerwartete Aufforderung, heute nach 
Tiſche beim Profeſſor Borowsky Gevatter zu ſtehen. Ein be— 
ſonderer Antrag! den ich aber, ohne dem Manne nicht ſelbſt 
zu ſagen, daß ſein Antrag ſehr beſonders iſt, nicht ausſchlagen 
kann. mein: Ja will ich alſo auch ſagen.“ Eine nähere Beſchrei⸗ 
bung der Tauffeierlichkeiten enthält das Tagebuch nicht, nur 
einige Bekanntſchaften, welche bei dieſer Gelegenheit gemacht 
wurden, werden erwähnt, aber ohne, daß ein Intereſſe ſich 
daran knüpfte. Eine Sitzung der Loge, „wo ein Pickenik war,“ 
wird hervorgehoben. „ich fand da viele Menſchen zuſam⸗ 
men. Der Meiſter vom Stuhl, ein Zollinſpektor Seidel, 
ſcheint mir einer der rechtgläubigen formellen Maurer zu ſein. 
Bei Tiſche ſaß ich neben einem geſcheiten Kaufmann, mit, 
dem ich viel über das Stapelrecht der Frankfurter auf Lein⸗ 
ſamen disputirte. Er ſah mich anfangs nicht für voll in 
ſeinem Fache an, endlich kamen wir näher an einander. 
Aus dem Diskurs abſtrahirte ich ſo viel, daß die Frankfurter 
doch am Lein etwas Gutes profitiren müßen, ſie aber auch 
nicht direkt, ſondern nur aus Stettin verſchreiben dürfen, 
welches wieder einen Vorſtapel hat. Der Kaufmann wollte 
mir beweiſen, daß große, Unkoſten den Preis des Leinſamens 
ſo erhöheten, allein ſeine Gründe waren nicht relevant. Er 


nahm z. E. 7 Prozent Aſſekuranz an, das iſt offenbar über- 
trieben. Er ſagte mir noch, daß der größte Theil des Lein⸗ 
ſamens von hier nach Böhmen und überhaupt in's Oeſter⸗ 
reich'ſche ginge.“ Wenn man nun erwägt, welche Ausdeh⸗ 
nung damals der Leinbau überhaupt hatte, als die Baum⸗ 
wolle ſich erſt bemerkbar zu machen begann, noch lange nicht 
zur Herrſchaft gelangt war, eher die Rolle eines Luxus- 
artikels ſpielte, ſo wird man ebenſo gut und leicht das 
Intereſſe begreifen, welches Stettin und Frankfurt an dem 
Stapelrecht für den Leinſamen haben mußten, der nur aus 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bezogen und gar nicht ent⸗ 
behrt werden konnte, wie man ebenſo erkennt, welchen Scha⸗ 
den der Landeskultur eben dieſes Stapelrecht durch die un⸗ 
mäßige Vertheuerung des Artikels zufügen mußte. 

Von Frankfurt aus begab ſich Schön „nach Quilitz zum 
Kriegsrath v. Prittwitz aus Breslau. Quilitz hat der hoch⸗ 
ſelige König dem General v. Prittwitz geſchenkt.).“ Er traf 
denſelben unterwegs auf der Jagd, und verweilte drei Tage 
bei ihm, die theils landwirthſchaftlichen Exkurſionen, theils 
Jagdvergnügungen gewidmet waren. Von Prittwitz, der in 
Breslau mitten in dem Hoym'ſchen Getreibe ſteckte, erhielt er 
ſchätzbare Aufſchlüſſe über Dinge, die ihm bis dahin nicht 
ganz klar geworden waren. „Mit Prittwitz wurde ich zu⸗ 
frieden, denn ſeine Wuth für Recht und Gerechtigkeit ver⸗ 
dient wirklich Achtung. Er hat dem Landjägermeiſter v. Wedell 
und dem Geheimen Rath v. Oſten die Larve abgezogen, und 
Beiden, ſowie der Welt gezeigt, daß ſie 

„Sonſt find hier noch die vielen Beſamungen der Sand⸗ 
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ſchollen wichtig. Prittwitz hat Roggen ſehr dünn ſäen, und 
wenn der Froſt im Frühjahr aus der Erde iſt, Kiehnſamen 
heraufſtreuen laſſen. Der Roggen wird nicht geerntet, ſondern 
bleibt ſtehen, und gibt Schatten.“ Wieder aber traf Schön 
auf die leidige Unterthänigkeit. „Prittwitz läßt die auf den 
Gütern geborenen und auswärtig arbeitenden Leute ein⸗ 
holen, und ſie müßen ihm für das gewöhnliche Tagelohn 
von 5 bis 6 ggr. täglich arbeiten, ſtatt daß man einem 
freien Menſchen 8 bis 10 ggr. geben muß.“ Eben jo fühlte 
er ſich unangenehm berührt von dem Treibjagen. „Bei dieſer 
Jagd war mir nur merkwürdig, daß wenigſtens 50 Men⸗ 
ſchen, wovon zwar zwei Drittheile nur Kinder, die Jagd⸗ 
hunde ſpielen, das Wild herausjagen, und ſo die Zeit zum 
Arbeiten verlieren mußten. Hochverrath gegen den Staat, 
wie die Nation.“ 

Als Schön im Jahre 1799 aus England zurückkehrte, 
verweilte er wieder in Quilitz bei Herrn v. Prittwitz, 
und er fällte nach eingehenden Geſprächen über ſeinen 
Wirth folgendes Urteil, welches ſein Tagebuch aufbewahrt 
hat: „über den Geheimen Finanzrath v. Prittwitz habe ich 
meine Meinung dahin berichtigt, daß er ohnſtreitig ein Mann 
voll vom beſten Willen und völliger Ehrlichkeit iſt. Daß 
ihm aber Ausbildung des Geiſtes und wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe im hohen Grade mangeln, er alſo vielleicht nicht ſtark 
genug ſein würde, ſich über die durch die Erziehung ein⸗ 
geſogenen Vorurteile hinwegzuſetzen. Er ſcheint mir in⸗ 
deſſen zum Miniſter geboren zu ſein.“ Es iſt nicht 
ohne Intereſſe, zu beobachten, daß Herr von Prittwitz, wie 
wir ſpäter noch näher im Laufe der ferneren Publikationen 
aus Schöns Papieren erfahren können, dieſes Urteil zu 
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rechtfertigen Gelegenheit hatte, und man ſollte ſich in der 
heutigen Zeit die daraus zu ziehenden Lehren ſchärfer vor 
die Augen halten. Preußen war damals ſchon mit dem 
Segen der indirekten Beſteuerung ſo vollſtändig vertraut ge⸗ 
macht worden, daß es eigentlich überflüßig erſcheinen ſollte, 
durch neue Experimente dieſe Lehre, welche die Vergangenheit 
unentgeltlich darbietet, neu zu begründen. Das Syſtem 
wurde durch die Hardenberg'ſche Steuergeſetzgebung vom Jahre 
1810 dermaßen auf die Spitze getrieben, daß der Umſchlag 
ſich vollſtändig ſpontan erzeugte. Schön war an der Spitze 
der litthauiſchen Regierung zu Gumbinnen mit aller zuläßigen 
Energie gegen dies Syſtem aufgetreten, und es kam ſo weit, 
daß unter dem 21. Dezember 1810 die Stände des Heils⸗ 
berger Kreiſes, auf die übrigens Schön nicht, wie Dieterici 
annimmt, einen hindernden Einfluß hätte ausüben können, 
um Gotteswillen baten, ihnen lieber eine direkte Per- 
ſonalſteuer aufzulegen. Dieſen Gedanken hatte Prittwitz, 
den Hardenberg mit ſeiner Vertretung im Schooße der Stände 
des Kreiſes Lebus beauftragt hatte, bereits früher aufge⸗ 
ſtellt, und in einem an Hardenberg gerichteten Promemoria 
näher ausgeführt, nachdem er ſich dieſerhalb vorher vergebens 
an den Oberpräſidenten Sack gewendet hatte. In dieſem vom 
18. Mai 1810 datirten Aufſatze ſchlug er vor, zwar von 
einer Einkommenſteuer wegen der damit verbundenen ge⸗ 
häſſigen Vexationen abzuſehen, aber eine Kopfſteuer nach 
Klaſſen zu erheben, und zu dem Ende die Steuerpflichtigen 
in zehn Gruppen mit ſteigenden Sätzen zu belegen. Er iſt 
ſomit der Urheber der direkten Perſonalbeſteuerung, zunächſt 
der Klaſſenſteuer, geweſen, die erſt 9 Jahre ſpäter von der 
Geſetzgebung eingeführt wurde. Ja, er ging gleich von Anfang 


noch weiter, und machte den erſt mehr als 60 Jahre jpäter 
realiſirten Vorſchlag, die unterſten Klaſſen ganz von der Steuer 
zu befreien, und von den höheren übertragen zu laſſen. Seine 
von Schön ihm ſchon 11 Jahre früher zugeſchriebene Kapa⸗ 
zität hat er damit wohl glänzend bewieſen !). 

Den 7. September (1797) Morgens, früh um 3 Uhr, ſagt 
das Tagebuch, „fuhr der Landrath v. Prittwitz und ich nach 
Berlin ab.“ Auf dem Wege nach Berlin wurde das Land— 
armenhaus in Strausberg beſichtigt, „welches auf 200 In- 
validen und 400 Arme angelegt iſt. Jetzt ſind nur 90 Arme 
und 200 Invaliden da. Ueber die Arbeit, welche möchent- 
lich verrichtet werden ſoll, iſt ein Etat in der Art gemacht 
worden, daß der dritte Theil der im Inſtitut befindlichen 
Armen wöchentlich 9 ggr. pro Perſon, die anderen aber 6 
und 4½ ggr. verdienen müßen. Der Invalide arbeitet nur, 
wenn er will, und bekommt das Stück wollenen Garns mit 
9 guten pf. bezahlt. Der Arme bekommt in eben der Art 
alle Sonnabende das auch bezahlt, was er über ſeinen Etat 
ſpinnt. Die Wolle wird ohngefähr zu 10 Strähn auf großen 
Rädern verſponnen. Die Wolle liefert der Tuchmacher pp. 
Nach dem Speiſeetat koſtet die Perſon täglich 1 ggr. 2% 
bis 7 pf. Die erſte Angabe bezieht ſich auf die Armen 
zweiter Klaſſe, die zweite auf die Armen erſter Klaſſe und 
die Invaliden. Das Eſſen iſt ſehr gut. Die Perſon be⸗ 
kommt täglich 1½ pfd. Brod, die Invaliden bekommen drei 
Mal in der Woche Fleiſch, die Armen zwei Mal in der Woche 
nebſt hinreichendem Gemüſe. Ein Mann koſtet, Vagabond 


1) Vergl. Dieterici, zur Geſchichte der Steuerreform in Preußen. Berlin, 
Reimer 1875. Seite 24 ff. 
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und Invalide durchſchnittlich jährlich 32 rthlr., 10 rthlr. 
verdient jeder jährlich, und 22 rthlr. pro Perſon ſchießt das 
Land zu. Die Invaliden haben die Invalidenuniform, die 
Vagabonden graue Jacken ohne Auszeichnung. Die Beiträge 
werden immer gleich erhoben, man ſammelt einen Fond, von 
dem man ein Irrenhaus und eine Land⸗-Charits jetzt anlegen 
will. Der Fehler des Inſtituts ſoll ſein, daß die Leute zu 
gut gehalten werden, alſo, wenn ſie herauskommen, wieder 
alles anwenden, um nur wieder hineinzukommen. Im Hauſe 
wird nur Wolle für Tuchmacher auf großen Rädern ge⸗ 
ſponnen.“ 

Am Abende wurde Berlin erreicht. „ich ſtieg im gol⸗ 
denen Hirſch unter den Linden ab.“ 


Eilftes Kapitel. 


Schluß der Reife in Deutſchland. Göttingen und Hamburg. 
Vorbereitung auf die Reife nach England. 


Am 16. April 1796 hatte Schön, ſeine Reife in Deutſch⸗ 
land antretend, Berlin verlaſſen, am 17. September 1797 
war er dahin zurückgekehrt, nachdem er ganz Mitteldeutſch⸗ 
land und Schleſien durchſtreift hatte, immer bemüht und 
beſchäftigt, die materiellen Zuſtände der Landſchaften kennen 
zu lernen, durch welche ihn die verwickelten Kreuz- und Quer⸗ 
züge ſeiner Tour führten. Er hatte faſt 1¼ Jahre damit 
zugebracht, und bereitete ſich nunmehr zu einer noch weiter⸗ 
greifenden Reiſe vor, von welcher er ſelbſt ſagt, daß ſie „mir 
in Beziehung auf Staat, Theilung der Gewalten, Staats⸗ 
einrichtungen, Juſtiz⸗ und Finanzweſen größtentheils das 
vor Augen ſtellte, was die Wiſſenſchaft bis dahin mir ge— 
zeigt hatte !).“ 

Zunächſt aber kam es darauf an, für dieſe Reiſe die⸗ 
jenigen Vorbereitungen zu treffen, welche allein dieſelbe 


1) Aus den Papieren, Bd. I, p. 25. 
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fruchtbringend zu machen geeignet waren, und dann den 
Freund Weiß, der ihn auf dieſer Reiſe begleiten ſollte, noch 
ſchnell in die Prolegomena einzuführen, ſo weit ſich dies 
noch thun ließ. Den Schluß der Reiſe in Deutſchland 
machte daher eine raſche Wiederholung der Tour durch das 
Magdeburg'ſche, Anhalt'ſche u. ſ. w., und dann ließen beide 
Freunde ſich für längere Zeit in Göttingen nieder, um 
Studien über England zu machen, und im Gebrauch der 
engliſchen Sprache ſich zu befeſtigen. 

Weiß war, wie wir aus ſeinem letzten Briefe, den Schön 
in Frankfurt empfangen hatte, erſehen !), am 31. Auguſt in 
Berlin angekommen, und hatte ein Quartier in der Kronen⸗ 
ſtraße bezogen. Schön zog zu ihm, „wo mir oben ein Logis 
gemiethet war. Bis zum 1. Oktober koſten 3 Zimmer 1½ 
Louisdor.“ Da Weiß noch nicht examinirt war, alſo 
auch der Konſens zur Reiſe in das Ausland noch nicht 
eingeholt werden konnte, ſo mußte man abermals „braach 
liegen.“ Den Miniſter v. Schrötter, dem Schön münd⸗ 
lich rapportirte, fand er „weit ſanfter als ſonſt.“ Der Ge— 
heime Finanzrath Borgſtede, „ein junger Mann, der ſehr 
artig war, und mir Hoffnung gab, daß ich in Bialyſtock 
nicht ſterben würde,“ mußte aufgeſucht werden. Jakob aus 
Halle war auch in Berlin, und außerdem wurden noch eine 
Anzahl von Leuten beſucht, die allerlei Intereſſe erregten. 
So unter anderen Ignatz Feßler, der damals ſeinen Mark 
Aurel geſchrieben, und damit ſich nicht bloß einen Namen 
gemacht, ſondern auch von der über Zerboni und Genoſſen 
verhängten Kriminalunterſuchung befreit hatte ), „ein inter⸗ 

) Beilage X, Nr. 14. 


2) Varnhagen, Hans v. Held, p. 116. 
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eſſantes Geſicht.“ Endlich wurde Schön ungeduldig, und 
das Tagebuch beſagt am 29. September: „Seit ſo vielen 
Tagen nichts gelernt, wovon die nächſte Urſache der Miniſter 
v. Schrötter iſt, denn warum ſetzt er nicht des Weiß Exa⸗ 
men an?“ 

Dieſer große Akt fand aber ſchon am folgenden Tage 
ſtatt, und lief glücklich ab, und ſofort wurde Schrötter 
auch beſtürmt. Schon am nächſten Tage „morgens bei 
Schrötter, der ſehr artig war, und nun an den König 
unſerer Reiſe wegen ſchreiben will.“ Von einem Beſuche 
Schön's bei dem neu gewonnenen Freunde Binde!) jagt das 
Tagebuch: „ein thätiger geſcheiter Menſch.“ Sie müſſen 
Beide ihre Beobachtungen theilweiſe ausgetauſcht haben; denn 
Schön notirt im Tagebuche ferner beſonders, Vincke habe 
ihm „einige Schäfereinachrichten“ gegeben, und es findet ſich 
auch unter den Papieren ein von Schön gefertigter Auszug 
aus einem Aufſatze des Kaufmanns Kopiſch aus Breslau 
über Leinwandhandel, auf welchem Schön vermerkt hat, daß 
ihm der Aufſatz von Vincke mitgetheilt worden ſei. Endlich 
am 7. Oktober „ließ uns Schrötter rufen, um uns bekannt 
zu machen, daß der Königliche Konſens zur engliſchen Reiſe 
da ſei. Freude! Wonne! Jubel!“ Sofort wurden Abſchieds⸗ 
viſiten gemacht, auch bei Schrötter, „der ſich ſehr manierlich 
aufführte.“ Es wurde gepackt, und ſchon am 9. Oktober 
„fuhren wir morgens früh von Berlin ab. Unſere große 
Reiſe fing heute an.“ Da dieſer Anfang der Reiſe haupt⸗ 
ſächlich wohl den Zweck hatte, den Aſſeſſor Weiß mit dem⸗ 
jenigen bekannt zu machen, was Schön im vorhergehenden 


1) Siehe oben Seite 415, und Anmerkung. 


Jahre im Magdeburg'ſchen, Anhalt'ſchen u. ſ. w. kennen 
gelernt hatte, ſo begann dieſelbe zunächſt mit einem Ausfluge 
über Magdeburg, Aken, Deſſau, Halle, Leipzig nach Nord⸗ 
hauſen. Es iſt natürlich, daß für Schön bei dieſer Wieder⸗ 
holung einer im Ganzen ſchon gemachten Tour wenig Neues 
herauskam. Es wurden alte Bekanntſchaften erneuert, alte 
Freundſchaften feſter geknüpft. Dieſer Theil der Reiſe giebt 
daher nur zu wenigen Bemerkungen Veranlaſſung. 

In Potsdam blieben Schön und Weiß drei Tage. 
Während Letzterer die Sehenswürdigkeiten in Augenſchein 
nahm, blieb Schön meiſtens zu Hauſe, mit ſchriftlichen 
Arbeiten beſchäftigt. Nur einige Fabriken beſichtigte er ge⸗ 
meinſam mit dem Freunde. Da die Reiſe mit Extrapoſt 
gemacht wurde, jo wurde nach Magdeburg die Nacht hin— 
durch weiter gefahren. Es iſt aber bemerkenswerth, daß 
dieſer Theil der Fahrt volle 24 Stunden in Anſpruch nahm. 
Vier Tage in Magdeburg wurden ebenſo mit Beſuchen bei 
alten Freunden und Bekannten zugebracht, und mit der 
Einführung des Weiß in die Sehenswürdigkeiten der alten 
Stadt. Die beiden jüngeren Klewitze ſpielten dabei eine 
Hauptrolle. Der Kammerdirektor Klewitz nahm aber einen 
ganzen Abend in Anſpruch. „Dieſer kleine Mann mit gutem 
geſundem Kopfe und geſammelten Kenntniſſen, machte mir 
einen angenehmen Abend, der Garniſonprediger Junker 
war auch da.“ Zum Schluß des magdeburger Aufenthaltes 
wurde Abends beim Kriegsrath Klewitz noch „zu guter letzt 
gepunſcht.“ Ueber Schönebeck, wo das Salzwerk wiederholt 
beſichtigt wurde, ging es dann nach Aken, und hier bei den 
alten Freunden, die Schön in ſo ungewöhnlichem Maße 
achten und lieben gelernt hatte, blieben die Reiſenden volle 
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zehn Tage. Erſt am 29. Oktober wurde nach Deſſau ge⸗ 
fahren, wohin der Oberamtmann Benneke mit ſeiner Frau 
die Freunde begleitete. Ueber die Länge dieſes Aufenthaltes 
an einem Orte bemerkt das Tagebuch: „wir wollten 3 Tage 
in Aken bleiben, und waren über 10 Tage dort. Es iſt 
ſchwer, ſich von einem Orte ſchnell zu trennen, wo man 
weiß, daß man gern geſehen wird, und wo man ſich ſowohl 
dieſerhalb, als auch des ungenirten Weſens wegen gefällt. 
In jedem Jahre hat man Tage, wo man bei Ablegung 
einer Rechenſchaft davon nur ſagen könnte, nur ſagen kann: 
ſie waren angenehm verlebt. Anhaltendes Arbeiten in der 
folgenden Zeit kann dies allein entſchuldigen.“ 

Raumer nahm ſeinen Beſuch „äußerſt artig“ auf; es 
wurde mit ihm der Rübenbau genau abgehandelt, auch ſonſt 
viel Landwirthſchaft getrieben. Fink, der in Köſitz beſucht 
wurde, und bei dem die Freunde den „Kanzler Hoffmann und 
deſſen Frau trafen,“ mußte Rede ſtehen über das, was Schön 
insbeſondere vom Grafen Magnis über Schafzucht gehört 
hatte. Er ſtimmte dem Grafen wenig bei. 

Dann wurde Halle zum dritten Male beſucht !), nach 
Leipzig ein kurzer Abſtecher gemacht, wo Schön mit dem 
Profeſſor Leonhardi, „ein gerader, ſchlichter, anſcheinend ge⸗ 
fälliger Mann,“ verkehrte, insbeſondere aber die ſehr merk⸗ 
würdige Oekonomie auf dem Gute des Grafen v. Lindenau 
in Machern diesmal genau ſtudirt. Eine außerordentlich 
ſchöne Rinderheerde, ſchweizer Schlages, und ihre Fütterung 
erregte Schöns Bewunderung, ebenſo die dortige damals 
berühmte Brauerei. Als beſondere Merkwürdigkeit fiel eine 
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Heerde chineſiſcher Schweine in die Augen. „Sie zeichneten 
ſich ſehr vor den unſrigen aus, waren kleiner und anders 
gebaut. Die Schinken von dieſen Schweinen ſollen delikater 
als von den unſrigen ſein. Dieſe Schweine find ſehr leicht 
zu erhalten, und dürfen bei weitem nicht ſo ſtark als unſere 
Schweine gefüttert werden, ſonſt würden ſie vor Fett nicht 
aufſtehen können. Der Graf hat dieſe Schweine aus England 
bekommen. Sie machen offenbar mehr Spaß, als Nutzen.“ 

„Die Weinguirlanden an denen Bäumen zogen wieder 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Der Wein iſt an Kirſchen⸗ 
und Pflaumenbäumen gepflanzt, an denen er nach der Aus⸗ 
lage des Gärtners nichts ſchaden ſoll, und man läßt ihn an 
einem Draht, der von einem Baume zum anderen gezogen 
iſt, laufen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit bekam Schön auch die in dem 
Garten erbaute Burg zu ſehen, welche der Graf ſonſt nur 
ſelten öffnen ließ, „welche wirklich mit vielem Geſchmack 
angelegt iſt, und wobei der Feldzug am Rhein dem Grafen 
ſehr zu ſtatten gekommen ſein mag. Denn in der Burg 
ſind nicht allein viele gemalte Fenſterſcheiben, ſondern auch 
ein ungeheures Paradeſchwert von Gottfried v. Bouillon, 
was alles aus dem Reiche her ſein ſoll. Die Zimmer ſind 
alle altdeutſch dekorirt.“ 

Da die Witterung, man befand ſich im November, jeden 
weiteren Ausflug und die Umſicht im Freien unmöglich 
machte, ſo wurde beſchloſſen, „den geraden Weg über Nord— 
hauſen nach Göttingen zu gehen.“ Dieſer Beſchluß wurde 
ausgeführt. Unterwegs fand in Nordhauſen ein Zuſammen⸗ 
treffen mit dem alten Amtsrath v. Hagen ſtatt, bei welchem 
durch Vermittelung deſſelben die Bekanntſchaft eines Käfers 
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gemacht wurde, der im vergangenen Frühjahr die Blüthen 
der Winterrübſaat vernichtet hatte. „Es iſt dies Uebel ganz 
neu, hat noch niemals exiſtirt, aber hier ſchon in einigen 
Gegenden viel Schaden angerichtet. Dieſer Käfer iſt ganz 
verſchieden von dem Pfeifer oder der Raupe, welche die 
Sommerrübſaat verzehrt.“ 

Auch eine ſonderbare ſtaatswirthſchaftliche Maßregel 
kam zur Sprache. Die Branntweinbrennereien in Nord⸗ 
haufen, von alter Zeit her ſchon berühmt, gingen damals, 
da ein ſtarker Abſatz an die im Felde ſtehenden Armeen 
ſtattfand, außerordentlich ſtark. Dies mochte der kurfürſtlich 
ſächſiſchen Regierung aus allerlei Gründen nicht gelegen 
kommen. „ich fand ſächſiſche Dragoner hier, welche die 
Ausfuhr des Getreides aus Sachſen hierher, weil hier alles 
verbrannt wird, verhindern ſollen. Allein dies thun ſie nicht, 
ſondern laſſen ſich nur von jeder Fuhre eine Abgabe von 4 
bis 6 ggr. geben. Man meint hier, der Kurfürſt wiſſe nichts 
davon. Hübſche Staatsregierung!!!“ 

Auch die Reichspoſt lernte man unterwegs kennen. Als 
die Reiſenden ihr Nachtquartier in Duderftadt, „einer trau= 
rigen Stadt, in der ſehr wenige Häuſer maſſiv ſind, faſt alles 
Fachwerk, verräuchert und ſchmutzig“ iſt, verlaſſen wollten, 
„kamen endlich die Extrapoſtpferde. Ein Reichspoſtillion, gelb 
und ſchwarz gekleidet, doch ſo, daß die Luft an allen Ecken 
des Rocks freien Durchzug hatte, dem dabei deutlich anzu⸗ 
ſehen war, daß alle Poſtillionsröcke der Reichspoſt nach 
einem Schnitt in Nürnberg gemacht werden, führte die 
ſchwarzen Roſſe, die höchſt traurig waren, und denen man 
das Alter an denen grauen Haaren anſehen konnte. Ein 
etwas verrückter Bauer, der ein Pferd dazu geſtellt hatte, 


ging, wie auf dem ganzen Wege, nebenher. Höchſt langſam 
verließen wir Duderſtadt.“ Dann ging es langſam weiter 
durch einige Dörfer, „denen man einigen Wohlſtand anſieht. 
Die Stadt Duderſtadt — welche eines der verräucherteſten 
Neſter iſt, die ich je ſah — ſticht dagegen ſehr ab.“ Man 
kam bis Klein⸗Lingen. „Bis hierher hatten wir uns mit 
unſerer heiligen Reichspoſt geſchleppt. Durch das ungeheuere 
Prügeln des Poſtillions, und deſſen verrückten Gefährten 
waren wir ohnerachtet des ſehr üblen Weges, der, da es 
ſtets Lehmboden iſt, für die Pferde ſehr beſchwerlich iſt, bis 
hierher gekommen. Unſer Zug war zuletzt ſehr abenteuerlich, 
wir gingen größtentheils alle zu Fuß. Ein Schmied aus 
Weende, deſſen junges Weib ritt, und deren alter Vater das 
Pferd führte, geſellte ſich zu uns. Dabei wurde unmenſch⸗ 
lich auf die Pferde geprügelt. Gleich hinter dem Dorfe 
Klein⸗Lingen hatte die Kraft unſerer Pferde größtentheils 
ein Ende. Wir berechneten, daß wir, da wir bei jedem 
Berge einige Male ausruhen mußten, heute mit dieſem An⸗ 
geſpann ohnmöglich nach Göttingen kommen konnten. Es 
wurden daher andere Pferde gemiethet, die ſehr raſch waren. 
Wir entließen unſeren alten Schwager mit derben Verweiſen, 
und fuhren in einer bergigen Gegend und auf üblem Wege 
weiter.“ So gelangten die Reiſenden durch das Eichsfeld nach 
Göttingen, und nahmen dort bald „ein Privatquartier beim 
Magiſter Ebell.“ 


Der Aufenthalt in Göttingen war von den beiden 
Freunden gewählt worden, um ſich dort gründlich auf die 
Reiſe nach England vorzubereiten. Dazu war hier in jeder 


Beziehung der geeignete Platz, weil dort der vielen Engländer 
wegen, die ſtudirten, am beſten Gelegenheit zu finden war, 
die engliſche Sprache gebrauchen zu lernen. Fand doch 
Lichtenberg Veranlaſſung, eigene Vorleſungen für ſtudirende 
Engländer zu halten, und dieſelben darauf einzurichten, war 
doch Göttingen der Punkt geweſen, von welchem aus die Kennt⸗ 
niß Adam Smiths nach Deutſchland gedrungen war ). Ebenſo 
war Göttingen auch der geeignete Platz, um Verbindungen 
nach England hin anzuknüpfen. Mit Empfehlungen war 
freilich Schön in ausreichendem Maße verſehen. Raumer, 
Lord Findlater, Richardſon, Forſter, Graf Rheden und viele 
andere angeſehene und in England bekannte Perſonen hatten 
ihn reichlich damit ausgeſtattet. Es kam alſo zunächſt dar⸗ 
auf an, einen tüchtigen Sprachmeiſter zu engagiren, und 
dieſer wurde bald auf Weſtfeld's in Weende Empfehlung in 
Dr. Lentin gefunden. 

Nachdem ein noch raſch unternommener Ausflug nach 
Kaſſel, auf welchem es ſich darum handelte, Weiß mit den 
dortigen Sehens würdigkeiten bekannt zu machen, beendet 
war, richtete man ſich in Göttingen ordentlich für länge— 
ren Aufenthalt ein. Schön nahm täglich zwei Stunden 
Unterricht in der engliſchen Sprache, und es wurde mit 
Eifer an die Studien gegangen. Der Wunſch, bei Lichten⸗ 
berg ein Kollegium über Phyſik zu hören, führte dazu, daß 
beide Reiſende, der Kriegsrath ſowohl, als auch der Kam— 
meraſſeſſor ſich förmlich immatrikuliren laſſen mußten. Am 
22. November „gingen wir zum zeitigen Prorektor der Uni⸗ 
verſität, Hofrath Wrisberg, einem Mediziner, weil man 


) Roſcher, p. 599. 


uns gejagt hatte, daß wir uns durchaus müßten inſkribiren 
laſſen, wir ſonſt keine Kollegia hören dürften. Wrisberg 
gab uns alſo die Matrikel, wofür Weiß 2 rthlr., ich 5 rthlr. 
12 ggr. — das halbe Inſkriptions-Quantum — bezahlen 
mußten. Wrisberg zeigte ſich uns als ein ſehr gefälliger 
Mann.“ Zur Ergänzung wurde noch eine Vorleſung des 
Dr. Lentin über techniſche Chemie belegt. „So ſchlecht Lich— 
tenbergs Vortrag iſt, ſo zieht die Wichtigkeit der Sache, 
welche er lehrt, die Aufmerkſamkeit jedes Zuhörers ganz auf 
ih.” Das Kollegienheft, ſauber ausgearbeitet und ſorgfältig 
durchkorrigirt, iſt unter Schöns Papieren noch vorhanden. 
Es beweiſt, mit welchem Eifer er immerfort zu lernen ſuchte, 
und wie gründlich er dabei zu Werke ging, eine Tugend, 
die er ſich übrigens bis in das höchſte Alter bewahrt hat. 
Lichtenberg, der, wie Schön ſelbſt anerkennt !), feine Vor⸗ 
bereitung auf die Reiſe nach England leitete, geſtattete ihm 
übrigens Zutritt zu ſeinem Hauſe, und er kam dort mit 
den beſten Geiſtern der Univerſität in perſönliche Berührung. 
So traf er auch mit Sartorius zuſammen, damals der Re⸗ 
präſentant der Staatswiſſenſchaften auf der Göttinger Hoch— 
ſchule. „Ein Haſenfuß,“ ſagt das Tagebuch, „der im Zimmer 
mit Handſchuhen geht, ausländiſch deutſch ſpricht, weil er 
Jahr in Frankreich war.“ Im Allgemeinen urteilt Schön 
aber nicht günſtig über das damalige Univerſitätstreiben in 
Göttingen. Er jagt ſpäter (1844): „Buhle, der damals Pro- 
feſſor der Philoſophie war, klagte darüber, daß er kein 
Kollegium der Logik und keines der Metaphyſik zu Stande 


bringen könne, der einzelne Student hörte 6, 7 bis 8 Kollegia 
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täglich (Kant ſagte mir 3, höchſtens 4), alles lernte und 
lernte; mit Ausnahme von Lichtenberg waren die großen 
Geiſter geſtorben, und der Schulfleiß und die hannöverſche 
Rangordnung, nach welcher des zweiten Ranges dritter Rang, 
dem des zweiten Ranges erſten Range ſich nur ſchüchtern 
näherte, ließ die Studenten nicht einmal dazu kommen, 
dumme Streiche zu machen.“ Welch ein Abſtand zeigte ſich 
den beiden Oſtpreußen gegen das, was ihnen gerade in der 
engeren Heimath zur Gewohnheit und zur Lebensbedingung 
geworden war! Wer aber mit dieſer Schilderung ver⸗ 
gleichen will, was Roſcher über das ganze Zeitalter und 
deſſen geiſtige Richtung urteilt), der wird finden, daß hier 
ein Augenzeuge beſtätigt, was die Wiſſenſchaft aus den Denk⸗ 
mälern der Litteratur ſich abſtrahiren mußte. Nur wird es 
zur Erklärung mancher Gegenſätze und Erſcheinungen der 
folgenden, die Kriſis herbeiführenden Periode dienen, wenn 
man feſthält, daß eben im äußerſten Oſten von Deutſchland 
der Funken ſich lebendig erhalten hatte, an dem ein neues 
Feuer ſich entzündete. 

Zu dieſem Studium kam noch der fortgeſetzte Umgang 
mit Weſtfeld in dem benachbarten Weende. „Er leitete,“ 
ſagt Schön, „unſere landwirthſchaftlichen Studien,“ welche 
auf die Unterſuchung der engliſchen Landwirthſchaft vor- 
bereiten ſollten. 

Die Weihnachtsferien wurden zu einem Ausfluge nach 
Raſtadt benutzt, wo gerade der Kongreß tagte. Eine Relation 
über dieſe Reiſe iſt bereits veröffentlicht). Aus dem Tage— 
buche ſind hier nur einige Bemerkungen nachzutragen. 

2 ) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland, p. 823. 
2) Aus den Papieren, Bd. III, p. 112, Anm. 2. 


Die Fahrt wurde gemacht, „um dort die beim Friedens⸗ 
kongreß vorkommenden Neuigkeiten aus der erſten Hand zu 
haben, und die allda verſammelten wichtigen Männer aus der 
Nähe betrachten zu können.“ Vor Antritt der Reiſe hatte 
Schön aber noch einen Blick in das Treiben der Gelehrten in 
Göttingen gethan. „ich war mit Lentin in einem gelehrten 
Klub, wo die Gelehrten ihre Stärke, aber nur im Eſſen zeigten.“ 

Die Fahrt ging mit Extrapoſt über Kaſſel, Marburg, 
wo es an Zeit mangelte, um Jung⸗Stilling oder Baur 
zu beſuchen, wie beabſichtigt war. Von da nach Gießen. 
Vor der Stadt in Lollar, „dem erſten darmſtädtiſchen Orte, 
ſahen wir Franzoſen. Der Anblick war etwas auffallend, 
der gute Anſtand derſelben kontraſtirte ſehr mit der Unord- 
nung, welche im Vergleich gegen preußiſche Truppen in der 
Kleidung ſtattfindet.“ In Gießen wurde im Poſthauſe ab- 
geſtiegen, „um zu Mittag zu eſſen, welches gut und nicht 
theuer war. Gießen iſt durch einen Wall, Graben, und 
durch einige kleine Außenwerke befeſtigt. Die Stadt iſt nicht 
ſo finſter und beſſer gebaut als Marburg. Die Univerſität iſt 
gar nicht zu bemerken. Wir mußten uns mit unſeren Päßen 
beim Kommandanten melden, der ein Deutſcher war, und 
uns artig und bald abfertigte. Die franzöſiſchen Truppen 
werden ganz von denen Bürgern der Stadt verpflegt, wo ſie 
liegen. Die Stabsoffiziere bekommen beträchtliche Geldquanta, 
die Subalterne und Gemeine werden gänzlich verpflegt, er- 
halten ſogar Schuhe und Stiefel. Am Thore in Gießen 
mußten wir unſere präſentirten Päße vorzeigen, und fuhren 
ſo ab. Von Gießen bis Butzbach waren alle Dörfer mit 
franzöſiſchen Soldaten beſetzt, wo unſere Päße vorgezeigt 
werden mußten. Die Dörfer ſind gut eingebaut, geklebte 
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Häuſer auf ſtädtiſche Art, d. h. die Häuſer ſtehen längs der 
Straße nicht weit von einander.“ Butzbach wird als ein 
ſchlechtes Städtchen geſchildert, von wo der Weg über Solms'⸗ 
ſches und Mainz'ſches Gebiet auf „einem ſchrecklichen Wege, 
zum Liegenbleiben“ nach Nauheim führte, was wieder Heſſen— 
Kaſſel'ſch war. „Hier iſt wieder Chauſſee. In Nauheim 
ſind Kaſſel'ſche Salinen, große Gradirwerke. Die Soole wird 
durch Windmühlen auf die Gradirwerke gebracht.“ Von da 
ging es nach der freien Reichsſtadt Friedeberg, „auf deren 
Territorio wieder keine Chauſſee iſt. Die Stadt iſt unbe⸗ 
deutend. Wir mußten dem Kommandanten, einem jungen 
Huſarenoffizier, unſere Päße vorzeigen.“ Dann wieder „der 
ſchändlichſte Weg“ durch Gräflich-Baſſenheim'ſches, Deutſch⸗ 
herrliches, Frankfurter Gebiet, dann wieder durch Mainz'ſches 
und Kaſſel'ſches Terrain, bis endlich Frankfurt ſelbſt erreicht 
war. Auf Frankfurter Gebiet erfreute „eine herrliche Bajalt- 
chauſſee, die insbeſondere in der Nähe der Stadt vorzüglich 
gut iſt. Es wird aber auch alle halbe Stunde für vier 
Pferde 9 Kreuzer Chauſſeegeld erhoben. Vor Frankfurt 
fährt man zwiſchen Weingärten, in denen ſehr ſchöne 
Gartenhäuſer ſtehen.“ 

Am folgenden Morgen, den 21. Dezember, „berichtigte 
ich mein Journal. Wir gingen dann den ganzen Vormittag 
über in der Stadt herum, beſahen den Römer, das Rathhaus 
(wo ſonſt die goldene Bulle liegt, die jetzt aber nicht hier iſt), 
den Dom, eine ins Kreuz gebaute Kirche, die Judenſtadt. 
Dies iſt eine Straße, auf welche die Juden eingeſchränkt 
ſind, die alſo ganz außerordentlich enge gebaut iſt. Die 
Straße wird durch drei Thore geſchloſſen, abends nach 10 
Uhr darf kein Jude mehr heraus. Wir ſahen viele Häuſer 


in Schutt, die Jourdan hatte einſchießen laſſen, die Main⸗ 
brücke, maſſiv, ſehr gut, waren endlich auch in einem Kaffee⸗ 
hauſe, wo das große Gewühl der Menſchen, die da Taback 
rauchen und Zeitungen leſen, intereſſant war.“ Es wurde 
beſchloſſen, den Tag in Frankfurt zu bleiben. „Wir gingen 
noch etwas auf die Wälle der Stadt, ſahen die herrliche 
Gegend nach Mainz zu, die der Main macht.“ Den Be— 
ſchluß des Tages machte ein Beſuch im Theater, wo Roth- 
käppchen gegeben wurde. Die Rechnung im „rothen Hauſe“ 
war aber „nicht klein, weil uns für Mittageſſen ohne Wein 
2 rthlr. oder 3 flor. Reichsgeld pro Perſon angeſetzt war.“ 
Die Chauſſee hinter Frankfurt hörte bald auf, man kam durch's 
Iſenburg'ſche in's Darmſtädt'ſche. In dem erſten Darm⸗ 
ſtädt'ſchen Dorfe Langen hatten „braune Huſaren gelegen, 
von denen man, wie überhaupt von denen preußiſchen Truppen 
ſowohl hier als auch in der ganzen Gegend ſehr gut ſprach. 
Man nennt die Zeiten glücklich, weil damals viel Geld 
zirkulirte.“ So kamen die Reiſenden nach Darmſtadt. „Von 
Marburg an ſah ich nichts verheert, bloß in Vilbel war 
das Mainz'ſche Schloß von Kuſtine angeſteckt, weil der Be- 
amte geflüchtet, und Niemand zur Reparatur der Brücke oder 
vielmehr zur Direktion der Reparatur da war. In Darm⸗ 
ſtadt kehrten wir in der Traube ein, aßen an der offenen 
Tafel mit vielen Offizieren, die eben aus der Gegend von 
Tyrol zurückkamen. Sie ſollten eingeſchifft werden, um in 
engliſchem Solde nach Gibraltar und von da nach St. Do— 
mingo zu gehen. Die Truppen ſind freiwillig gegangen, der 
hohe engliſche Sold hat ihnen ſo behagt, daß ſie mit der 
Kontreordre unzufrieden geweſen find.” Dann wurde das 
Schloß, der Schloßgarten, „der im engliſchen Geſchmack an- 
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gelegt, gut, die finſtere alte Stadt, die ſchlecht iſt,“ durch⸗ 
laufen. „ich ging darauf zum Kriegsrath Schneider ), den 
ich in Merſeburg kennen gelernt hatte. Er klagte mir ſehr 
über das Elend, das hier herrſche. Der Landgraf beſitzt ſeit 
dem April c. nur ein Drittheil ſeines Landes, alles übrige 
iſt von denen Franzoſen beſetzt, und von dem noch jetzt be⸗ 
ſeſſenen fordern die Franzoſen ſtarke Requiſitionen. Die 
Schuldenlaſt ſoll ungeheuer ſein.“ 

Sa kamen die Reiſenden nun an die Bergſtraße. „In 
Heppenheim ſagte der Wirth, der ſelbſt Weinberge hat, fol⸗ 
gendes: der hieſige Wein iſt kein ächter Rheinwein, die Ge⸗ 
gend um Mainz liefert den beſten, und dann das linke Rhein⸗ 
ufer. Hier werden in mittelmäßigen Jahren von einem 
Morgen, d. i. 160 Ruthen à 16 Fuß rheinl., 8 Ohm Wein 
gewonnen. Ein Ohm hat 90 Maß, und wird im Durch⸗ 
ſchnitt zu 20 fl. verkauft. Der Ertrag wäre zwar ſehr groß, 
allein in 7 bis 10 Jahren kommt nur ein gutes Weinjahr, 
und dann koſtet der Wein viel Arbeit, der Acker dazu muß 
alle vier Jahre wo möglich mit Kuhdünger gedüngt werden. 
Bloß die Anberge, die ſandig ſind, werden mit Wein be- 
ſtellt, auf ebenem Lande baut man Getreide, das doch im 
Ganzen hier vortheilhafter ſein ſoll. Der hier gebaute Wein 
wird hauptſächlich nur im Lande konſumirt, Frankfurt zieht 
nicht ſehr viel. Der Wein wird gleich nach dem Keltern 
verkauft. ich ſah eine Kelter.“ So wurden wohl manche 
irrige Vorſtellungen berichtigt, und dann nach Mannheim 
weiter gefahren. „Die Chauſſee war ſehr ausgefahren, der 
Weg aber mit Wallnuß⸗Kaſtanienbäumen beſetzt, die ſehr 


) Siehe oben Seite 253. 


alt find.” In Mannheim wurde „im Kurpfälz'ſchen Hof, 
dem erſten Gaſthofe, Quartier genommen. Wir aßen z 
Abend unten mit einem närriſchen Kerl, der pfälziſcher 
Kriegsrath war.“ 

„Den 24. Dezember Vormittags ſahen wir erſt die 430 
Schritte lange Schiffbrücke über den Rhein. Der Rhein iſt 
hier ohngefähr ſo breit wie die Memel bei Ragnit, er hat 
hier flache Ufer. Ueber den Neckar, über den auch eine Schiff— 
brücke führt, waren wir unmittelbar vor Mannheim gefahren. 
Den Zuſammenfluß des Neckars und des Rheins ſahen wir 
von weitem, ebenſo die Feſtungswerke jenſeits des Rheins. 
Die Feſtungswerke von Mannheim ſind beträchtlich. Das 
Schloß iſt groß und ſchön in ſeiner Anlage. Der eine Flügel 
iſt beim Bombardement vor zwei Jahren mit mehreren Häu⸗ 
ſern in der Stadt abgebrannt, es iſt unmöblirt. Von der 
Plattform oben, die wir beſtiegen, überſieht man die ſehr 
regulär und gut gebaute Stadt, welche ihre Regelmäßigkeit 
nach der Zerſtörung unter Ludwig XIV. erhalten hat. — 
Man war äußerſt ungehalten über die Oeſterreicher. Abge⸗ 
rechnet ihre Grobheit haben ſie Requiſitionen erlaßen, wie 
Feinde. Jetzt ſtanden Pfälzer, graue Uniform, ſehr ſchlecht 
exerzirt, auch nicht extraordinäres Volk, und Reichstruppen 


hier. Man war in Mannheim mehr mit den Franzoſen 


zufrieden, als mit den Oeſterreichern.“ Man fuhr dann 
Nachmittags ab über Schwetzingen, und mußte in Wag⸗ 
häuſel, wo ein Kapuzinerkloſter war, „in einem elenden 
Gaſthofe, wo wir auf einer Streu liegen mußten,“ über⸗ 
nachten. „In Waghäuſel lobte der Wirth ſehr die hieſige 
— Bruchſal⸗Speier'ſche — Verfaſſung. Er ſagte unter an⸗ 
deren, daß hier ein Bauer, der 6 Morgen Landes hat, 
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jährlich nur 6 fl. ſteuere, Kopfgeld werde nicht erhoben, und 
der Zoll ſei niedrig. Dagegen im Pfälz'ſchen müße jeder 
Tagelöhner täglich einen Kreuzer ſteuern.“ In dieſer Ge— 
gend ſollte nach Angaben des Wirthes „keine Stallfütterung 
ſtattfinden, jedes Dorf hat Weideanger, der Klee, der gebaut 
wird, wird zu Heu gemacht, oder im Sommer an die Pferde 
verfüttert. — Der türkiſche Weizen wird insbeſondere zur 
Maſtung gebraucht, man läßt ihn dazu ſchroten, ſowohl zur 
Schweinemaſt, die davon gut ſein ſoll, als auch zum Pferde⸗ 
futter. Demnächſt wird auch Gries davon gemacht. Endlich 
läßt man ihn auch beuteln, und backt davon Brod, das 
aber ſehr bröckelig ſein ſoll. Wein wird hier nicht gebaut, 
aber drei Stunden von hier im Gebirge. Das Welſchkorn 
wird im April einen Schritt von einander geſteckt, da— 
zwiſchen ſetzt man Bohnen. Das Malter Welſchkorn gilt 
jetzt 8 fl. 32 Kreuzer. Das Malter Roggen galt vor dem 
Kriege 4—5 fl., jetzt 8 fl., das Pfd. Fleiſch vor dem Kriege 
7 bis 8 Kreuzer, jetzt 15 Kreuzer. In Karlsruhe ſtiegen 
wir im Poſthauſe ab, und erfuhren gleich zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen, daß Buonaparte wahrſcheinlich erſt in drei Wochen 
nach Raſtadt zurückkomme. Wir reſolvirten daher, unſeren 
Aufenthalt in Raſtadt abzukürzen.“ Man ſieht, der eigent⸗ 
liche Reiſezweck, „wichtige Männer in der Nähe zu betrach— 
ten),“ konnte nicht erreicht werden. (Schön traf mit Napoleon 
erſt 1812 in Gumbinnen zuſammen ). In Folge deſſen 
wurde den Tag über in Karlsruhe geblieben, und Umſchau 
gehalten, die aber nur geringe Ausbeute ergab. „Allgemein 
) Siehe oben Seite 555. 

2) Aus den Papieren, Bd. I, p. 71 ff. 
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lobte man die vortreffliche Regierung des Markgrafen, die 
Abgaben ſollen ſehr gering ſein.“ 

„In Raſtadt nahmen wir in der Sonne, einem guten 
Gaſthofe, Quartier. Es wurde von nichts als von Kongreß— 
angelegenheiten geſprochen, welche aber, da ſie vorübergehend 
ſind, nicht lohnen notirt zu werden. Die Geſandten leben 
hier ſehr eingezogen. Die Stadt iſt todt, man erfährt, weil 
Buonaparte noch nicht hier iſt, und alles ſehr geheim be— 
trieben wird, hier weniger als auswärts. Wir gingen nach 
Tiſche zu Jacobi, der ſehr artig war, und uns rieth, die 
Reiſe nach England, aller drohenden Unruhen ohnerachtet, 
nur fortzuſetzen. Abends waren wir in der franzöſiſchen 
Comödie. Die Lebhaftigkeit, der Eifer, mit der und dem 
die Franzoſen ihre Rollen ſpielen, vermißt man bei jedem 
Deutſchen. Abends lernte ich den Hofrath Häberlin als 
einen geſcheiten Mann kennen.“ 

Am anderen Tage „vor Tiſche beſahen wir das ſchöne 
Raſtädter Schloß von außen, die kleine, nicht übel gebaute 
Stadt Raſtadt; beſuchten den Graf Bernsdorff, aßen etwas 
zu Mittag, und fuhren mit dem eben aus Frankreich kom⸗ 
menden Doctor Horn aus Braunſchweig unſeren Weg zurück. 
Wir mußten für uns Drei 22 rthlr. bezahlen. In Karls⸗ 
ruhe wechſelten wir bloß Pferde, ſchickten unſere Neujahrs⸗ 
Gratulationen an den Miniſter ab, und fuhren bis Graben, 
wo wir auf der Poſt in einem mittelmäßigen Gaſthofe 
übernachteten;“ von da ging die Reiſe weiter nach Mann— 
heim: „Da in die Comödie, und ſahen den Spieler von 
Iffland recht gut gegeben, Beck machte den Spieler, ich ver— 
ſprach mir mehr von dieſem Verfaſſer der Schachmaſchine.“ 
Von dort aber über den Rhein nach Worms or‘ hs 


von Schön, Reife. 
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und von da, nachdem das linke Rheinufer alſo wenigſtens ge⸗ 
ſtreift war, wieder über den Rhein zurück nach Frankfurt, wo 
die Reiſenden am 30. Dezember wieder anlangten. Unterwegs 
entging jedoch Schön nicht, daß „in dieſer Gegend viel Hanf— 
leinewand getragen wurde.“ Die Zubereitung des Hanfes 
ſchildert Schön dann in ſeinem Tagebuche ziemlich genau; 
ſo wie ihm eine fliegende Brücke beim Paſſiren des Rheins 
auffiel, die er auch nicht unterläßt, genau zu beſchreiben, und 
dabei auf die bei Pillnitz zu verweilen.) In Schwetzingen 
blieb die Zeit, „die hübſchen Anlagen, insbeſondere die tür- 
kiſche Moſchee ꝛc.“ in Augenſchein zu nehmen. Auch in 
Frankfurt war der eintägige Aufenthalt des ſchlechten Wetters 
wegen unfruchtbar, und die Rückreiſe wurde am Neujahrs⸗ 
tage angetreten, über Hanau, Friedeberg, Butzbach, Gießen 
nach Marburg. Hier wurde diesmal der Hofrath Jung⸗ 
Stilling aufgeſucht. „Die perſönliche Bekanntſchaft mit 
dieſem Manne iſt mir ſehr intereſſant, er zeigte ſich ganz ſo, 
wie er als Schriftſteller erſcheint, ſchwärmeriſch, gelehrt und 
nicht konſequent. Er verſicherte, daß er ſich ſeiner alten 
Schriften ſchäme, und nur die Grundlegung der Staats- 
wirthſchaft als ein Buch von Werth erkenne. Wir gingen 
letzteres etwas durch, mir ſcheint das Syſtem nicht komplet. 
Ueber Religion ſtimmten wir natürlich gar nicht. Sein 
Hauptprinzip der Staatswirthſchaft, das Beſte, iſt ſchwan⸗ 
kend.“ Jung hat lange Jahre an der Univerſität zu Mar⸗ 
burg (1787 bis 1817) als Lehrer der Kameralwiſſenſchaften 
gewirkt, und hatte ſchon vor Schön's Beſuche zahlreiche 
Lehrbücher über einzelne Disciplinen geſchrieben. Hier han⸗ 


1) Siehe oben Seite 206. 


delte es ſich um ſein 1792 erſchienenes Buch: „Grundlehre 
der Staatswirthſchaft, ein Elementarbuch für Regentenſöhne.“ 
Um aber das kurze Urteil Schön's zu rechtfertigen genügt es 
wohl auf die Zeilen zu verweiſen, welche Roſcher demſelben 
gewidmet hat.) Am 4. Januar 1798 wurde Kaſſel erreicht. 
„Der Vicekanzler Erxleben aus Marburg ging auf die heutige 
Redoute, ich mit. Es war höchſt traurig: eine Dame und 
ſieben Offiziere.“ Dagegen gefiel am folgenden Abende „eine 
mechaniſche Komödie, wo der Seiltänzer und die Geifter- 
erſcheinungen gut waren.“ Am Tage waren „das Muſeum 
und deſſen Naturalien-, Antiken⸗, Jnftrumenten- und Koſt⸗ 
barkeitsſammlungen“ beſichtigt worden, auch einige Aſſeſſoren 
beſucht, an welche „Vincke Adreſſen gegeben hatte.“ Regie⸗ 
rungsaſſeſſor v. Wille klagte „über das geringe Gehalt der 
hieſigen Offizianten, die Räthe haben 600 bis 1200 rthlr. 
Die Kammer hat keine Juſtiz, dagegen ſoll der Landgraf 
auf prompte Juſtiz halten.“ Am 6. Januar war man 
wieder in Göttingen zurück und nahm das alte Leben wieder 
auf. Vor allen Dingen erſtattete Schön gleich am folgenden 
Tage dem Miniſter v. Schrötter ausführlichen Bericht über 
dieſe Reiſe, und über die Meinung, welche der Geſandte 
v. Jakobi über die Weiterreiſe nach England ausgeſprochen 
hatte.?) Die Antwort Schrötter's war ſchon vom 16. Ja⸗ 
nuar 3) datirt, und enthielt außer dem Dank für die gemachte 
Mittheilung noch die Benachrichtigung, daß der Geſandte, 
der im Augenblicke in Raſtadt weilte, amtlich von der be- 


) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland, p. 552. 
) Beilage XII, Nr. 1. 
3) ibidem, Nr. 2. 
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abſichtigten Reiſe nach England verſtändigt, und erſucht 


worden ſei, den chargé d’affaires und den Konſul mit An⸗ 
weiſung zu verſehen. Dadurch erhielt auch dieſe Reiſe einen 
halbamtlichen Charakter. 


Es muß tüchtig ſtudirt worden ſein, denn das Tagebuch 
hat von dem Göttinger Aufenthalte wenig verzeichnet. Mit 
Beckmann, der mit Schlözer, Pütter und Martens ſeiner 
Zeit in ſeiner langdauernden Verbindung mit dieſen Män⸗ 
nern, wie Rocher!) urteilt, Göttingen für Staatswiſſen⸗ 
ſchaften zur erſten deutſchen Univerſität erhoben hatte, und 
der deshalb auch zu den Mitbegründern der hiſtoriſchen 
Richtung der Nationalökonomik gerechnet wird, hat Schön 
eine nähere Verbindung angeknüpft, und es ſind im Tage⸗ 
buche mehrere Beſuche bei ihm verzeichnet. Beckmann „er⸗ 
zählte von ſeiner vor vielen Jahren unternommenen Reiſe 
durch die Niederlande,“ und demonſtrirte ausführlich die 
Art, wie der dortige Leinbau getrieben werde. Dies paßte 
gut zu den Verſuchen, welche Schön im Sommer vorher 
beim Landrath v. Dresky in Pfaffendorf geſehen hatte, ) nur 
daß Beckmann's Beſchreibung rationeller ausfiel. „Durch 
den dichten Stand des Flachſes gelangt er zu einer außer⸗ 
ordentlichen Höhe, und kann ſich in dieſer, beſonders da er 
auch wegen des dichten Standes ſehr dünne Stengel hat, 
nicht halten. Daher werden, wenn der Lein zu einiger Höhe 
gelangt iſt, dünne Stangen durch die Beete gezogen, an 

1) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland, p. 582, 
Anmerkung. 

) Siehe oben Seite 493. 


denen der Lein ſich halten kann. — Dieſer fo gepflegte Flachs 
wird nur zu denen feinen Kanten und Spitzen (Brabanter) 
gebraucht, zu keiner anderen Verarbeitung würde die zum 
Erziehen dieſes Flachſes angewendete Mühe belohnt werden.“ 
Dagegen ſtieß Beckmann mit der Behauptung, die preußiſche 
Bode „ſei tartariſchen Urſprungs, denn eben dieſes Inſtru⸗ 
ment ſei in der Tartarei ganz gewöhnlich, werde aber auch 
in einem Theil von China und in Perſien gebraucht,“ eine 
Behauptung, die thatſächlich auch ganz unrichtig iſt, gewaltig 
an. Bemerkenswerth aus dieſer Zeit bleibt noch die Tage- 
buchnotiz: „Der hieſige Profeſſor der Theologie Eichhorn, 
darf, ſeiner Heterodoxie wegen, weder Dogmatik noch Po⸗ 
litik leſen.“ 

Bis zum 15. Februar enthält das Tagebuch nur noch 
technologiſche und die Notiz, daß man häuslich und fleißig 
gelebt habe. „Im Hannöver'ſchen wird am Sonntage kein, 
in der ganzen Stadt Göttingen nur von einem Bäcker Brod 
gebacken, und das Chauſſeegeld doppelt bezahlt.“ Dann 
begann das Abſchiednehmen. Lichtenberg gab Empfehlungen 
an Joſeph Planta, Sekretär des brittiſchen Muſeums in 
London mit, „Weſtfeld hat uns mit einer beſonderen An⸗ 
weiſung zur Reiſe nach England unterſtützt, und uns durch 
ſeinen Rath viel Dienſte geleiſtet.“ Beide Freunde traten 
nun die Weiterreiſe an. „Wir verließen Göttingen, wo wir 
bloß lernten, und beſonders da Weſtfeld in unſerer Nähe 
war, unſere Zeit nicht beſſer anwenden konnten. Wir gehen 
ab, um in Hamburg die beſte Zeit zur Ueberſchiffung ab- 
zuwarten. Ein Lohnfuhrmann wurde gemiethet, der uns 
für 16 rthlr. nach Hannover fuhr.“ 

Bis zur Stadt Nordheim fand man guten Boden und 
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eine wohlhabende Bevölkerung in dem „deutſchen Chi- 
neſenlande,“ wie Stein die Hannoveraner nannte.!) Die 
Dörfer ſind gut gebaut, die Gebäude mit Ziegeln gedeckt, 
die Wohnhäuſer gut, und die Leute dem Anſcheine nach im 
Wohlſtande.“ Salzderhelden fiel den Reiſenden auf, „das 
Hannöver'ſche Salzwerk mit Gradirwerken, in einer ſchönen 
von der Leine gemachten Gegend. Salz iſt im Hannöver'ſchen 
nicht Regal, nur das fremde Salz giebt eine beträchtliche 
Abgabe. Der Himten (10 Berliner Metzen) Salz koſtet im 
Königlichen Werk 18 ggr.“ 

Von Eimbeck notirt das Tagebuch eine alte patriarcha— 
liſche Sitte. „Das Nachbarhalten — ein Picknick der Be⸗ 
wohner einer Straße — wird noch beobachtet. Das gute 
Bier giebt es nur noch im Frühjahr. Nach der Behauptung 
eines Leinwand⸗Schau⸗ oder Legge⸗Inſpektors wird in dieſer 
Stadt für 80,000 rthlr. Leinwand umgeſetzt. Der größte Kauf⸗ 
mann hat nur für 30,000 rthlr. umgeſetzt. Die Exportation 
geht nach Hamburg und Bremen, beſonders nach erſterem. 
Die Leinwand wird hier ſtiegeweiſe verſchickt; eine Stiege 
iſt gleich 20 Hannöver'ſchen Ellen.“ Ausführlich ließ Schön 
ſich das Schauweſen erläutern. Man fand, daß auch hier 
die Beſtimmungen ziemlich ſtreng gehandhabt wurden, und 
die Induſtrie ungebührlich in Feſſeln legte. Aber „der 
Schaumeiſter, den wir im Gaſthofe trafen, ſchien äußerſt 
wenig Kenntniſſe vom Leinwandhandel zu beſitzen, vielleicht 
ein ehemaliger Bedienter, der hier ſeine Verſorgung er— 
halten hat.“ 

Man paſſirte dann Braunſchweig'ſches und Hildesheim’- 


1) Aus den Papieren pp., Band III, p. 11. 
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ſches Territorium, „in welchem Preußen die Poſt hat,“ und 
von Stadt Elze wurde von der Landſtraße abgebogen nach 
dem eine Stunde davon belegenen Amte Wittenburg, „das 
Weſtfeld aus Weende adminiſtrirt, um da über die Ein⸗ 
führung der engliſchen Wirthſchaft einige Verſuche anzuſtellen.“ 
Die Wirthſchaft wurde, da Weſtfeld den Verwalter angewieſen 
hatte, Alles zu zeigen, genau ſtudirt. Indeſſen fand ſich, 
daß auf dem an ſich ſehr kleinen Gute nur ſehr kleine Ver— 
ſuche gemacht waren, und daß man nicht einmal Auskunft 
darüber ertheilen konnte, wie die gedrillte Saat ausgefallen 
war. Man war alſo im Ganzen auf allerlei engliſche Acker⸗ 
inſtrumente beſchränkt. 

Auf dem Gute ſtanden 200 Stück ſpaniſche und 200 Stück 
grobe Landſchafe. „Das feine Vieh beſteht theils aus ſpaniſchen 
Schafen und Böcken, die der König von England aus Spanien 
kommen ließ, und hierher ſchickte, wovon aber nicht mehr viele 
vorhanden ſind, und deren Nachkommen, theils aus ſpaniſchen 
Schafen, die Hardenberg aus Spanien nach Bayreuth kom⸗ 
men ließ, wovon auch nur äußerſt wenige noch da ſind, und 
deren Nachkommen, und endlich aus Rouſſillon'ſchen Schafen, 
die auch Hardenberg hat kommen laſſen. Die erſteren haben 
feine Wolle, die zweiten ſind größer, und haben ſehr feine 
Wolle, die dritten ſind die größten, haben aber ungleich 
gröbere Wolle, als die beiden vorigen Arten.“ 

„Mir ſchien keine rechte Fürſorge bei der Schäferei zu 
ſein. Ein Bock hatte gar grobe Wolle, dieſer muß ja alles 
wieder verderben.“ Im Ganzen fiel der Beſuch alſo nicht 
recht befriedigend aus. Man ſah, daß die Sache keinen Fort⸗ 
gang gewinnen wollte. 

Am 17. Februar wurde Hannover erreicht. „Wir 
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traten in der neuen Schenke ab, ein großer guter Gaſthof. 
Unten an der öffentlichen Tafel gegeſſen, und da unter— 
ſchiedene Leute von des erſten Ranges zweitem Range ge— 
funden. Nach Tiſche etwas die Stadt beſehen, welche 
größtentheils finſter und alt gebaut iſt, ſehr viele Häuſer 
von Fachwerk hat.“ Man mußte in Hannover liegen 
bleiben, denn „der Weg war ſo abſcheulich, daß wir den 
Wagen zerbrachen.“ 

Von den Sehenswürdigkeiten fand nur der Marſtall 
eine ausführlichere Erwähnung. „Der Marſtall iſt vor⸗ 
trefflich, in dem einen ſtehen 60 bis 70 Reitpferde, beinahe 
Alles aus dem Hannöver'ſchen Geſtüte; im anderen 12 Zug 
Wagenpferde, der Zug von 8, 10, 12, ſogar 14 Pferden. 
Alles iſt auf's Prachtvollſte eingerichtet. Die Dispoſition 
über die Pferde hat bloß der Oberſtallmeiſter und der Vice- 
Oberſtallmeiſter. Dieſe dürfen allein damit fahren oder 
reiten, ſo viel ſie wollen, ſonſt ſtehen die Pferde ganz müßig. 
Wenn dies nicht albern iſt, dürfte es wohl nichts in der 
Welt ſein. Das Schloß iſt von außen ein altes geſchmack— 
loſes Gebäude, der Redoutenſaal ſehr ſchön. Die Promenade 
um die Stadt iſt ſehr gut, und Leibnitzens Monument auf 
derſelben einfach und geſchmackvoll.“ 

Auf der Weiterreiſe, welche durch ſandige und moorige 
Gegend auf einer „Sandchauſſee der ſchlechteſten Art“ führte, 
machten die Reiſenden auf der Station Schillershagen „mit 
zwei Kaufleuten, Sölmann aus Hamburg und Dahlgrün 
aus Altona, Bekanntſchaft, mit denen wir uns nachher 
zuſammen hielten.“ 

Bis Celle „ſieht man unterwegs nichts als Heidekraut, 
kommt nur auf einen Gaſthof.“ In Celle wurde genächtigt, 
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man war zeitig angekommen, und mochte ſich ein wenig 
umſehen. „Celle hat ein ländliches Anſehen, in der Stadt 
iſt es hell und licht. Das Schloß, in welchem die ver- 
wieſene Königin Mathilde von Dänemark gewohnt, hat eine 
ſchöne Lage. Die Stadt hat möglich gute Häuſer. Außer 
durch das Ober⸗Apellationsgericht und die ökonomiſche So— 
cietät iſt Celle berühmt wegen ſeines guten Tones im ge— 
ſelligen Leben. Aus der ganzen Gegend, ſogar aus Hamburg 
giebt man Mädchen zur Erziehung hierher. Man ſieht auch 
beinahe in jedem Hauſe ſchöne Kinder.“ 

Auf der Station Bergen waren „im Poſthauſe gute 
Pferde, aber ſchlechte Wirthſchaft. Wir trafen hier einen 
Jungen, der vorgab, derjenige zu ſein, welcher ſeinem Vater 
Kartoffeln nach Mainz bei der Belagerung dieſer Stadt aus 
Magdeburg gebracht hat. Die Geſchichte iſt bekannt, der 
Junge ſchien pfiffig. Der Poſtmeiſter hat ihn hier zur 
Arbeit angenommen. Der Junge iſt 15 Jahre alt.“ 

In Wellen wurde im Poſthauſe übernachtet. „Der 
Weg hierher iſt höchſt traurig. Der Boden iſt Sand, man 
ſieht von Celle ab nichts als Heidekraut, das an äußerſt 
wenig Orten mit Fichten bewachſen iſt. Man fährt deshalb, 
ohne ſich viel an den Weg zu kehren. An einigen Orten 
muß der Unterboden aber beſſer ſein, denn es ſtanden, wenn 
gleich an ſehr wenigen Orten, Eichen. Die ganze Lüneburger 
Heide iſt ein trauriger Fleck Landes. In Soltau Jah ich 
die hieſigen Schafe, Schnucken genannt. Sie zeichnen ſich 
vor denen anderen Schafen dadurch aus, daß ſie klein ſind, 
ganz kahle Beine und unter dem Bauch gar keine Wolle 
haben, alle gehörnt ſind, von gräulicher Farbe und grober 
Wolle. Sie ſind weichlich, können keinen Regen vertragen, 


es darf mit ihnen auch nicht gehortet werden. Sie leben 
von Heidekraut, das ſie auch mit Heu im Winter bekommen. 
Sie werfen wie andere Schafe jährlich ein Lamm, ihre 
Nahrung iſt aber bisweilen ſo ſchlecht, daß man einen Theil 
der Lämmer todtſtechen, und von zwei Müttern ein Lamm 
ernähren laſſen muß.“ 

Die gewonnenen Reiſegefährten erwieſen ſich ſehr nützlich, 
man tauſchte Geſpräch und gegenſeitige Gefälligkeiten aus, 
und gelangte „größtentheils immer noch durch Heide, nur 
vor Harburg Acker und kleine Berge“ dorthin. „Harburg 
iſt ein nettes Städtchen.“ Dann wurde eingeſchifft, und 
bei gutem Winde auf denen Armen der Elbe und der Elbe 
ſelbſt nach Altona“ gefahren. „Altona präſentirt ſich ſehr 
gut, wir ſtiegen bei Herrn Dahlgrün ab und fuhren nach 
Hamburg.“ 


Der erſte Abend in der alten Hanſeſtadt wurde im 
Theater zugebracht. „Schröder ſpielte in: das Blatt hat 
ſich gewendet, den Amtsrath herrlich. Das Parterre liegt 
hier tiefer als in Berlin, man ſieht nur Hauben darauf. 
Den 24. Februar 1798“ trafen auch „Gröben und Matu⸗ 
ſchefsky“ in Hamburg ein. Dann wurden Bekanntſchaften 
angeknüpft. Aber die erſten Verſuche waren nicht ſehr inter- 
eſſant. Ein Kaufmann Schwalbe, deſſen „Hauptverdienſt 
darin zu beſtehen ſchien, daß er eine hübſche Frau hat,“ er⸗ 
wies ſich als „ein alltäglicher Kopf. Der Ton im Hauſe 
iſt nicht klein und nicht groß. Er ſoll das letzte ſein, wird 
aber das erſte, denn Stadtneuigkeiten von der elendeſten 
Art, Anzug, Pracht u. ſ. w. waren der Hauptgegenſtand des 


Geſpräches. Abends bei Mönch's Schwieger⸗Vater Herrn 
N., hier war eine Geſellſchaft von einem alten Mäkler, einem 
dito Aſſekuradeur und mehr ſolche alte Leute, die alle den 
original Hamburger Ton zu haben ſchienen, unter ſich immer 
platt ſprachen, dabei aber luſtig waren, Spaß anbrachten, 
und ſo wirklich den Fremden angenehmer unterhielten, als 
die obige Geſellſchaft, wenngleich der Kopf in beiden hätte 
zu Hauſe bleiben können.“ 

Dann wurde Büſch aufgeſucht, „ein ſehr alter Mann, 
der gerade ſo ſpricht, wie er ſchreibt, d. h. ohne viele Eleganz, 
etwas abentheuerlich.“ 

Büſch hatte damals wohl wie Garve den Höhepunkt ſeiner 
Wirkſamkeit bereits hinter ſich. Er ſtarb ſchon zwei Jahre 
ſpäter. Aber durch ſeine Schriften hat er viel länger gelebt, 
und ſein Andenken wird ſo bald nicht erlöſchen. Seine Lehre 
vom Geldumlauf, die 1780 erſchienen war, und ſeine Dar⸗ 
ſtellung der Handlungswiſſenſchaft, 1792, waren Schön wohl⸗ 
bekannt, und haben ihm ſpäter recht weſentliche Dienſte 
geleiſtet. Da er ein heftiger Gegner Adam Smith's und 
der franzöſiſchen Revolution war, ſo mußte er Schön ein 
größeres Intereſſe einflößen, und er nennt ihn in ſeiner 
II. Selbſtbiographie ausdrücklich „den Bahnbrecher in der 
Handelswiſſenſchaft.“ Damit iſt denn auch Büſch's wiſſen⸗ 
ſchaftliche Stellung ziemlich konkret bezeichnet, denn Büſch 
hat im Gegenſatze zu den anderen damaligen nationalökono⸗ 
miſchen Theoretikern kein neues Syſtem aufgeſtellt, ſondern, 
auf die Sache eingehend, durch praktiſche Monographien zu 
wirken geſucht. Die praktiſchen Staatsmänner mußten ihm 
daher dankbarer ſein als den Theoretikern, und die letzteren, 
als ſie genöthigt wurden, die Praxis in das Auge zu faſſen 
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und zu ſtudiren, eine unbezahlbare Fundgrube in ſeinen 
Schriften finden. Bekannt iſt die ausgebreitete, erfolgreiche 
Thätigkeit Büſch's als Leiter der Hamburger Handels- 
akademie, und er hat dadurch höchſt ſchätzbare und weſent⸗ 
liche Anregungen gegeben, die ſpäter für Deutſchland reiche 
Frucht getragen haben. Es braucht hier nur daran erinnert 
zu werden, daß gerade zu der Zeit, als Schön in Hamburg 
war, der ſpätere Gründer der Gothaer Feuerverſicherungs⸗ 
bank und der Lebensverſicherungsbank, Arnoldi, in Hamburg 
ſeine kaufmänniſchen Lehrjahre abſolvirend auch Büſch's 
Vorträge frequentirte, und daß dieſer Mann es war, der 
dann nach den großen Kriegen das Prinzip der Fachſchulen, 
zunächſt der kaufmänniſchen, in Deutſchland einführte, und 
auch die Gründung der Handelsſchule in Gotha veranlaßte, 
die in ſehr bedeutendem Maße dann als Muſter diente. 
Büſch hatte ferner noch eine andere bedeutſame Anregung 
gegeben. Seine kleine Schrift: „allgemeine Ueberſicht des 
Aſſekuranzweſens“ erſchien 1795. Sie iſt für Arnoldi, wo 
nicht das Samenkorn, aus welchem die Idee hervorwuchs, 
ſo jedenfalls der Leitfaden geweſen, an welchem Arnoldi die 
praktiſche Geſtaltung ſeiner Idee ſtudirte. Und da iſt es 
merkwürdig zu ſehen, daß Büſch im Gegenſatze zu den vor⸗ 
handenen Vorbildern die Form einer Aktiengeſellſchaft per- 
horrescirte und entſchieden für das Gegenſeitigkeitsprinzip 
eintrat. Dies Prinzip iſt aber die Grundlage der Schöpfungen 
ſeines Schülers geworden, deren koloſſaler Aufſchwung den 
beſten Beweis dafür liefert, daß daſſelbe den Bedürfniſſen 
des Verkehrs am beſten entſpricht.!) 


) Ernſt Wilhelm Arnoldi und feine Schöpfung, die Feuerverſicherungs⸗ 
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Im Allgemeinen meint Schön ſpäter (1844) über das 
Leben und Treiben in Hamburg folgendes Urteil feſtgeſtellt 
zu haben: „Ungeachtet in Hamburg damals großer Reich— 
thum, große Schwelgerei und großer Geldſtolz war, ſo ging, 
wie dies bei gebildeten Kaufleuten ſich entwickeln muß, doch 
ein geiſtiger Faden durch die Geſellſchaft. Es ward einem 
wohl, aus dem Hannöver'ſchen nach Hamburg zu kommen. 
In Hamburg lebten damals mehrere intereſſante Männer, 
Sieveking war wohl der geiſtreichſte unter ihnen; Klopſtock 
war zwar ſchon alt, und, obgleich Mitglied des franzöſiſchen 
National: Inftituts, doch voller Angſt der Franzoſen wegen, 
und bis zur Selbſtverleugnung entrüſtet über ſie; aber er 
war doch noch ein ſchönes Bild der vergangenen Zeit. Der 
geiſtreiche und geiſtſcharfe Reimarus lebte noch. Brothag und 
Meyer zogen an.“ 

Eine Probe dieſer Geſelligkeit bekam Schön wenige 
Tage nach ſeiner Ankunft beim Geh. Rath Schulz, wo 
Klopſtock, Büſch und Meyer, letzterer Sekretär der patrio— 
tiſchen Geſellſchaft, ſich zuſammenfanden. „Erſterer brillirte 
im Umgange nicht, im Gegentheil ſeine Unterhaltung iſt 
ſehr alltäglich, er iſt Legationsrath. Schulz beſitzt nicht die 
höchſte Konſequenz, er eiferte gegen Jakobiner ganz Hoym'ſch, 
will mit Donner und Schwerdt dareinſchlagen. Klopſtock 
insbeſondere, aber auch Büſch und Meyer ſtimmten ganz 
ein, letzterer erholte ſich am Ende. Viel Philoſophie war 
bei der ganzen Geſellſchaft nicht. Klopſtock und Büſch 
lieferten veralteten, Meyer verſchrobenen, Schulz negativen 
Menſchenverſtand.“ 


bank für Deutlchland. Im Auftrage der Bankverwaltung herausgegeben von 
Dr. Julius Hopf. Gotha 1878. 
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An demſelben Tage wurde Schön „durch Meyer in die 
patriotiſche Geſellſchaft eingeführt. Es war mir intereſſant, 
hier in einer Geſellſchaft zu ſein, wo Verdienſt, es ſei auch 
unter einem Kittel, das Einlaßbillet iſt. ich ſah verſchiedene 
Profeſſioniſten, die mit gleicher Freimüthigkeit ſich wie ver⸗ 
nünftige Männer betrugen.“ Dieſe Bemerkung iſt höchſt 
charakteriſtiſch für die Anſchauungen der damaligen Zeit. 
Selbſt Schön, der doch vor Kurzem erſt in Schleſien über 
die ſtändiſche Abſonderung die Geißel geſchwungen, Garve's 
Averſion gegen das Volksleben auffallend gefunden hatte, 
hält es für bemerkenswerth, zu notiren, daß ein einfacher 
Handwerker ſich in der Geſellſchaft gebildeter Leute zu be⸗ 
wegen vermag. Man ſtand eben an der Schwelle einer ganz 
neuen Zeit, und Ideen, geſellſchaftliche Gewohnheiten und 
Lebensanſchauungen, wie ſie uns von Kindesbeinen an ge— 
läufig werden, begannen damals erſt ſich durchzuringen durch 
eine dicke Kruſte von Vorurteilen, und ſich Geltung zu ver- 
ſchaffen. Aber Schön beweiſt auch, daß die praktiſche Hand- 
habung deſſen, was er bis dahin wohl nur theoretiſch ſich 
zurecht gelegt hatte, volles Verſtändniß bei ihm fand. „Meyer 
paßt nur nicht zum Sekretär, ſeine Manier iſt zu geſchroben. 
Man las etwas aus der letzten Schrift dieſer Geſellſchaft 
vor, worin Stellen vorkamen, die bloße Deklamation und 
io geſchroben waren, daß der verdienſtvolle Profeſſioniſt 
durchaus nichts dabei gedacht haben kann.“ Man ſieht, die 
praktiſche Handhabung einer geſunden Idee war noch ſehr 
jung, und rang noch mit den alten Elementen, welche die 
Geſellſchaft beherrſchten. 

Dann folgten andere Wahrnehmungen. „Von 12 bis 
2 Uhr geht die ganze Hamburger ſchöne Welt auf dem Walle 


um die Stadt ſpazieren. Man hat öfters insbeſondere nach 
Altona zu eine ſchöne Ausſicht.“ An einem Tage „beſtiegen 
wir den Michaelsthurm auf 500 und einigen 20 Stufen bis 
in die Kuppel. Die zwiſchen den Säulen, welche die Kuppel 
tragen, freie Treppe iſt vortrefflich, und überhaupt alles, was 
zum Beſteigen dieſes Thurmes dient, gut eingerichtet. Auch die 
Kirche an ſich iſt ein ſchönes Gebäude. Die Chöre ſtehen 
auf eiſernen Pfeilern; dies macht einen unangenehmen Ein— 
druck, denn die Pfeiler ſind zu dünn für die Laſt, die ſie 
tragen. Vom Thurme überſieht man das ganze verworren 
gebaute Hamburg, Altona und die herrliche Elbgegend.“ 
Auch geſellige Vergnügungen wurden genoſſen, häufig das 
Theater beſucht, wohin Schröder beſonders zog, „er iſt größer 
in der Aktion als der Deklamation, ſein Sprachorgan iſt 
nicht das Beſte. ich ſah von ihm Otto v. Wittelsbach und 
Macbeth.“ Schwalbe führte Schön auch als ſeinen Gaſt 
auf einen Ball, „wo es in Rückſicht der Damen ſehr brillant 
war, die Kultur der Hamburger aber ſich nicht im vortheil- 
hafteſten Lichte zeigte.“ 

Dann wurden aber auch Studien gemacht, zu denen 
„ein hier privatiſirender Gelehrter v. Heß“ Gelegenheit gab. 
Das Armenweſen von Hamburg wurde ſtudirt, die Armen- 
anſtalt, „d. h. das Haus beſehen, wo die armen Kinder zur 
Schule und zum Lernen des Spinnens kommen. Die Kinder 
find alle bei anderen Armen untergebracht, die dafür Koft- 
geld bekommen. Die Kinder, welche hier eſſen wollen, werden 
unentgeltlich mit der wohlfeilen Koſt geſpeiſet. Die inneren 
Einrichtungen im Hauſe ſind ganz ordinär, weil das alte 
Waiſenhaus dazu eingerichtet iſt. Zu bemerken iſt hierbei: 
1. die Garnſpinnerei. Die Spinnräder ſind ganz ordinär. 


Man hat anfangs doppelte gehabt, ſtehende Rocken, wo zwei 
Spulen neben einander gingen, und die Fäden aus einem 
Winkel mit beiden Händen gezogen wurden. Die Kinder — 
da ſie erſt ſpinnen lernten — ſpannen zu ungleich, daher 
man dieß abſchaffte. Es wird nur ganz ordinärer Flachs 
geſponnen zu grobem Garn. Die wohlfeile Speiſung, vom 
Grafen Rumfordt in München erfunden, wird auch hier in 
einem nach ſeiner Anweiſung erbauten Ofen gekocht. Die 
Speiſe wird etwas dünner gemacht, als ſie beſchrieben wird, 
die Kinder eſſen ſie ſo lieber. Es aßen einige 60 Kinder 
gerade hier. ich ſchmeckte die Speiſe, ſie ſchmeckt gut und 
iſt kräftig.“ 

Eben jo wurde auch der politiſchen und der Steuer— 
verfaſſung die gehörige Aufmerkſamkeit gewidmet, „welche für 
einen ſo kleinen Staat, als eine Stadt iſt, mir Jehr gut zu 
ſein ſcheint.“ Auch einige detaillirende Bemerkungen fehlen 
im Tagebuche nicht. „Die freiwillige Steuer, Prozent 
vom ganzen Vermögen, wird jedesmal um Luciä erhoben. 
Es ſteht ein mit einer grünen Decke verhüllter Kaſten da, 
wo jeder Bürger nach ſeinem Gewiſſen dieſe Steuer hinein— 
wirft. Weil aber alles Geld in einen Kaſten — jede Bürger⸗ 
Kompagnie hat einen beſonderen Kaſten — kommt, auch 
niemand angeben darf, wie viel er giebt, ſo findet keine Kon⸗ 
trolle ſtatt. Die Ehrlichkeit geht indeſſen hierbei ſo weit, 
und die Ueberzeugung von der zweckmäßigen Verwendung 
der Gelder iſt ſo groß, daß allen Berechnungen nach nicht 
mehr jährlich, ja nicht einmal eine ſo große Einnahme hat 
vermuthet werden können. Dies iſt doch im monarchiſchen 
Staat ohnmöglich.“ 

„Außer dieſer freiwilligen Steuer werden noch a. die 


Grabengelder und b. die Hausſteuer bezahlt. Erſtere zahlt 
jeder Bürger. Es iſt eine Klaſſenſteuer, wobei jedem über⸗ 
laſſen iſt, ſich zu beſchweren, wenn er in eine zu hohe Klaſſe 
geſetzt zu ſein glaubt. Dieſe Auflage kommt davon her, daß 
zu Verfertigung der Wälle jeder graben gehen ſollte, und 
wer nun nicht ſelbſt ging, etwas dafür bezahlte. Alle Auf⸗ 
lagen muß die Bürgerſchaft bewilligen. Iſt die Klaſſifikation 
an ſich nicht verhältnißmäßig, ſo iſt hierbei etwas Ariſto⸗ 
kratie, denn nur die Großbürger bewilligen Auflagen, und 
zwar die Grundbeſitzer und die Bürger, welche Aemter be= 
kleiden. Die Hausſteuer beträgt jetzt / Prozent vom letzten 
Kaufpreiſe des Hauſes.“ 

„Die Bürgerſchaft formirt hier Kollegien. Die ganze 
Stadt iſt in Kirchſprengel eingetheilt. Jedes Kirchſpiel hat 
einige Ober⸗Alten. Unbedeutende Sachen, die doch aber der 
Rath nicht allein abmachen kann, macht er mit dieſen ab. 
Außer dieſen Ober-Alten hat jedes Kirchſpiel noch 60 Bürger, 
mit dieſen werden ſchon wichtigere Sachen abgemacht. Außer 
dieſen Sechzigern noch 180 Bürger. Dieſe müßen erſcheinen 
bei der Zuſammenkunft der Bürgerſchaft. Jeder ſtimmfähige 
Bürger kann auch dahin kommen, aber jene 180, worunter 
die Sechziger und die Ober⸗Alten mit begriffen find,“ ſtim⸗ 
men allein. „Die Ober-Alten, Sechziger und Hundertachtziger 
müſſen Bürger und verheirathet ſein, ein eigenes Haus 
brauchen ſie nicht zu beſitzen. Kein Bürger darf in ſeinem 
Hauſe arretirt werden, der Magiſtrat darf aber das ganze 
Haus beſetzen.“ 

„Cenſur iſt in Hamburg bloß bei denen Zeitungen, 
ſonſt aber gar nicht. Bücher werden indeßen verboten.“ 

Auch die Umgegend wurde beſucht. „Morgens fuhren 
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wir, Gröben und Matuſchefsky mit Mönch durch Altona nach 
Neuſtädtel,“ (Nienſtedten,) „es liegt an der Elbe, ſehr angenehm, 
man überſieht eine große Strecke des Laufs der hier ſchon 
breiten Elbe. Der Weg dahin geht faſt immer zwiſchen 
Gärten und Etabliſſements der Hamburger Kaufleute. — 
Ohnweit davon iſt Blankeneſe, ein Holſtein'ſches Dorf, deſſen 
Einwohner der Occupation der geſtrandeten Sachen wegen 
berühmt ſind. Von da fuhren wir nach Eimbeck, und von 
da nach Höhe, auch ein Luſtort der Hamburger mit wenig 
guten engliſchen Partien. Längſt der Außen-Alfter — ein 
See — an der ſchöne Gärten und noch ſchönere Gartenhäuſer 
find, in die Stadt zurück. Abends im Concert der Madame 
Lange einer guten Sängerin.“ — Wandsbeck, „das durch Klaus 
dius berühmte Dorf, einem Grafen von Schimmelmann ge⸗ 
hörig, der aber nicht da iſt, liegt angenehm, iſt ſtädteartig 
gebaut. Das Schloß iſt hübſch, der Garten gut. Es regnete, 
daher konnte ich Klaudius nicht beſuchen.“ — Altona, welches 
in Begleitung des Kaufmanns Dahlgrün beſichtigt wurde, 
„iſt eine nicht unbeträchtliche, am Berge unmittelbar an der 
Elbe gut gelegene Stadt. Ein Dreimaſter, der zum Sklaven⸗ 
handel beſtimmt war, erregte insbeſondere unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. Wir gingen bis in das unmittelbar hinter 
Altona liegende Dorf Ottenſen, das eine vortreffliche Aus⸗ 
ſicht hat.“ 

Insbeſondere aber iſt der Beſuch zu erwähnen, welcher 
dem Etatsrath Voigt in Flottbeck, den Schön ſpäter (1844) 
„den ſogenannten Baron (Bettel) Voigt“ nennt, abgeſtattet 
wurde, „einem Manne, der ſeiner Oekonomie wegen berühmt 
iſt. Voigt iſt ein Mann, der die größte amerikaniſche Hand⸗ 
lung, ohne ſich darum zu bekümmern, treibt, ein Mann, 
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der jährlich 50 bis 70,000 rthlr. Revenüen haben ſoll, einen 
Eifer für Verbeßerungen hat, lange gereiſet, gut von Kopf 
und Kenntniſſen iſt, der öfters gelehrte Männer um ſich hat, 
und eine gute Bibliothek beſitzt. Jetzt hat er einen Herrn 
Schmeißer, berühmten Chemiker bei ſich.“ Die Flottbecker 
Landwirthſchaft wurde in allen Details revidirt. Es fand 
ſich: „Hauptregel iſt, daß nie zwei Getreideſaaten hinter ein— 
ander kommen. Unter Getreide verſtehe ich bloß Roggen — 
der indeßen hier faſt gar nicht gebaut wird — Gerſte — 
wenig gebaut, Hafer — faſt gar nicht gebaut, und Weizen, 
hauptſächlich gebaut. Alles andere find Grasfrüchte.“ Alſo 
die erſten Anſätze zum Fruchtwechſel. Indeſſen können wir 
auf die techniſchen Details hier nicht eingehen. „Voigt war,“ 
ſo ſagt Schön in ſeiner II. Selbſtbiographie ferner, einer 
von denen, „welcher die guten Geiſter oft um ſich zum feft- 
lichen Male verſammelte. Voigt war, nachdem er eine zeit- 
lang ein bedeutendes Handelshaus geführt, und mit Büſch 
weſentlich zur guten Armeneinrichtung im Hamburg mit— 
gewirkt hatte, nach Edinburg auf die Univerſität gegangen, 
und hatte dort mit mehreren intereſſanten Männern Be- 
kanntſchaft gemacht. Er gab uns Empfehlungen an Arthur 
Young, und dieſe waren, jo wie die Empfehlungen von 
Baron Jakobi an Sir John Macepherſon, dem ehemaligen 
Generalgouverneur von Oſtindien, von großem Nutzen.“ 
Die beiden Reiſenden hatten lange in Hamburg liegen 
bleiben müſſen. „Endlich traf am 29. März 1798 die Nach⸗ 
richt vom Miniſter v. Schrötter ein, daß wir abreiſen kön⸗ 
nen, was denn auch in denen erſten Tagen der künftigen 
Woche vor ſich gehen ſoll.“ Damit war denn die Reiſe in 
Deutſchland beendet, auf welcher das letzte Halbjahr faſt 
87 * 
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ausſchließlich ſtrengen Studien bei vorwiegend häuslichem 
Leben gewidmet geweſen war. Selbſt der länger als vier 
Wochen dauernde Aufenthalt in Hamburg war mit unaus⸗ 
geſetztem Studiren hingebracht worden. 


Zum Schluſſe dieſer Beiträge geziemt es ſich wohl, einen 
raſchen Rückblick auf die ſtaatswirthſchaftlichen Reſultate dieſer 
Reiſe zu werfen, die wohl eine ſpeziellere und ſyſtematiſche 
Ausführung verdienen. Wir ſtehen an dem Schlußpunkte 
einer Entwicklung, der eine weitere Steigerung des Syſtems, 
auf welchem der damalige preußiſche Staat begründet war, 
nicht mehr zuläſſig, noch weniger möglich erſcheinen ließ. 
Die Ausbeutung der Volkskraft durch bevorrechtete Stände, 
der Geldmittel des Staates durch zudringliche Projekten⸗ 
macher, die Beſchränkung der Konſumenten zu Gunſten künſt⸗ 
lich herangezogener Fabrikanten, waren auf einen Grad ge— 
ſtiegen, welche die ganze Kraft des allmächtigen und Alles 
umfaſſenden Staates zur Aufrechterhaltung eines künſtlich 
erſonnenen und nach allen Richtungen hin ausgedehnten 
Syſtems in Anſpruch nahm. Eine vollſtändige Verſumpfung 
des Volks⸗ und des Staatslebens mußte die Folge davon 
ſein, und daraus wiederum mußte ſich eine ſcharfe Reaktion 
der denkenden Geiſter ergeben. 

Man hat ſich bisher in viel zu ſtarkem Maße und viel 
zu ausſchließlich mit den verwandten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Litteratur beſchäftigt, den geiſtigen Bewegungen 
auf dem Gebiete der Staatslehre darüber nicht genug Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt, und es wäre an der Zeit, um zum 
vollſtändigen Verſtändniſſe der Ereigniſſe zu gelangen, an 
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deren Schwelle wir uns befinden, daß man dieſer geiftigen 
Bewegung in ihrem Einfluſſe auf das praktiſche Leben näher 
nachſpürte. Man wird dann finden, daß die franzöſiſche 
Invaſion in ihren materiellen Einwirkungen auf das Staats⸗ 
und Volksleben, auf die Staats- und Volkswirthſchaft für 
Deutſchland und ſpeziell und vorzugsweiſe für Preußen ge⸗ 
radezu die Rolle der franzöſiſchen Revolution in Frankreich 
erſetzt hat. Der Gedanke iſt nicht neu, er muß nur an dieſer 
Stelle hervorgehoben werden, um die Stellung zu zeichnen, 
in welche ein ſo eminent reformatoriſcher, nicht revolutionärer 
Geiſt, wie der Schöns, durch die Bewegungen der ihn um⸗ 
gebenden geiſtigen Welt verſetzt werden mußte. 

Schon in der Vorrede haben wir angedeutet, daß die 
Betrachtung der Zuſtände, welche an den verſchiedenſten Orten 
im nördlichen Deutſchland vorgefunden wurden, die Samm- 
lung der an den verſchiedenſten Orten gemachten Beobach- 
tungen, in einem ſyſtematiſchen Geſammtbilde zujammen- 
geſtellt, die Urſachen klar legen würde, welche den Zuſammen⸗ 
bruch des alten Staates und der alten Geſellſchaft mit 
Nothwendigkeit herbeiführen mußten, und ſelbſt dann herbei⸗ 
geführt haben würden, wenn auch nicht ein gewaltſamer 
Stoß, von außen her geführt, die alte Ordnung rettungslos 
unter ihren Trümmern begraben, und zum ſchleunigen und 
vielfach übereilten, darum nur halbfertig gewordenen Wieder- 
aufbau gezwungen hätte. Eine neue Philoſophie hatte die 
Welt erobert, und es war ein großes Glück für die orga⸗ 
niſche Fortbildung des Menſchengeſchlechts, daß dieſe Philo- 
ſophie der ungemeſſenen chaotiſchen Spekulation einen Halt 
gebot, ſpeziell ein noch größeres Glück für die deutſche Nation, 
daß dieſe Philoſophie das Gebot der Pflicht und der Selbſt⸗ 


verleugnung an die Spitze ſtellte, und für dieſes Gebot 
wenigſtens das Gemüth des deutſchen Volkes eroberte, und 
zwar jo vollſtändig, daß ihre Sittenlehre von der Pflicht- 
erfüllung ohne Weiteres bis in die unterſten Schichten der 
Geſellſchaft eindrang, und damit der Zeitrichtung die Sig— 
natur gab. Fortan entwickelte ſich ein Kampf zwiſchen dieſem 
Pflichtgebot und der diplomatiſchen Pfiffigkeit der alten Ge⸗ 
ſellſchaft, der heute noch nicht ausgetragen iſt, da die alte 
Schlange nach zahlloſen Häutungen immer wieder in neuem 
Gewande die Welt zu bethören ſucht. Eine neue Lehre von 
den Grundlagen des Verkehrs der Güterwelt und ſeinen 
Bedingungen wurde verbreitet, und hat in raſtloſer Arbeit 
den Standesprivilegien einen Krieg erklärt, der eben ſo wenig 
heute ſchon für beendet gelten darf, da auch auf dieſem 
Felde die alte Schlange in unzähligen Windungen immer 
wieder dem alten Standpunkte zuſtrebt. Wenn die von den 
Engländern ergründete, von Adam Smith in ein unzureichen⸗ 
des Syſtem gefaßte Lehre von der Volkswirthſchaft in der 
alten, auf künſtlich kombinirte Schrauben geſtellten Geſell⸗ 
ſchaft in Deutſchland den völligen Umſturz und die gründ— 
liche Umbildung der beſtehenden Verhältniſſe im Sinne einer 
erleuchteten Wiſſenſchaft forderte, und nothwendig dazu führen 
mußte, ſo war in der die Erfüllung der Pflicht als oberſtes 
Gebot und Endreſultat der philoſophiſchen Forſchung hin⸗ 
ſtellenden Philoſophie dem deutſchen Geiſte das unentbehrliche 
Gegengewicht gegeben, welches gewaltſame Ausbrüche des 
revolutionären Dranges verhüten konnte und mußte. Denn 
Deutſchland war, wie Roſcher ) jo treffend ausführt, gerade 


) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland, p. 823. 
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in jenen Jahren zu einer großen Revolution, wenn auch 
nicht ſo vollreif wie Frankreich, doch faſt reif geweſen. Und 
es iſt überaus merkwürdig, daß „damals gerade faſt über 
alles dasjenige geklagt wurde, was jetzt den Meiſten als 
eine beſondere, ſei es ſchlimme, ſei es gute Eigenthümlichkeit 
unſerer neueſten Zeit gilt. So z. B. die Ueberſchätzung der 
menſchlichen Fortſchrittsfähigkeit, eben darum die Meinung, 
daß mit der Ausbildung des Verſtandes ſchon von ſelbſt auch 
der Charakter beſſer werde, die allzu große Milde der Geſetz⸗ 
gebung und öffentlichen Meinung gegen das Unſittliche, die 
Ueberſchätzung der Verfaſſungsformen mit entſchiedener Vor⸗ 
liebe für die einfachen, zumal republikaniſchen Schablonen, 
die Ueberſchätzung des ſogenannten Praktiſchen, d. h. un⸗ 
mittelbar Nützlichen und Angenehmen, die hochmüthig 
egoiſtiſche Rückſichtsloſigkeit der Jugend gegen das Alter, der 
Durchſchnittsmenſchen gegen alles durch Stand oder Verdienſt 
Hervorragende und der Einzelnen gegenüber den geſelligen 
Formen, das unabläſſige Vorwärtstreiben mit ſeiner furcht⸗ 
baren Schnelllebigkeit und Schnellvergeßlichkeit.“ Iſt dies die 
Signatur jener Zeit geweſen, von der wir ſprechen, ſo darf 
uns die Wiederholung jener Erſcheinungen in der heutigen 
Zeit nicht weiter beunruhigen. Die Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaft, in den heftigſten Kämpfen erprobt, werden da⸗ 
durch nicht erſchüttert werden, daß die alte Schlange aber⸗ 
mals in neuer Gewandung für das alte Syſtem eintritt, und 
ihr Gewand wird dadurch nicht blendender für das Auge, 
daß fie eine angeblich neue Sprache redet und ſtatt der Pro- 
tektion einer bevorrechteten Kaſte die Beſchützung des Arbeiters 
auf ihre Fahne ſchreibt. Der Irrthum kehrt immer wieder, 
ſo lange dem Eigennutz und dem ſelbſtſüchtigen Intereſſe nicht 


alle Wege verſperrt find, auf denen er ſich der Köpfe derer, 
die von ihm Förderung deſſelben verſprechen, bemächtigen 
könnte. Da eine ſolche Abſperrung nirgends, am wenigſten 
aber im freien Staate, möglich iſt, ſo folgt daraus nur die 
unter Umſtänden harte Nothwendigkeit, alte Wahrheiten, die 
unumſtößlich begründet zu ſein ſchienen, immer wieder und 
wieder zu vertheidigen, in der Hoffnung, daß es endlich un⸗ 
möglich und undenkbar ſein werde, ſie wieder in Frage zu 
ſtellen. Ob dieſe Hoffnung ſich jemals erfüllen wird, ſteht 
freilich dahin, da es einmal feſtſteht, daß die Dummheit 
unausrottbar iſt, und den Eigennutz der Pfiffigen unwider⸗ 
ſtehlich anreizt. 

Der preußiſche Staat, wie er damals eingerichtet war, 
ſtand dieſer geiſtigen Gährung, die theils ſchon vollſtändig in 
Gang gekommen war, theils ſich vorbereitend die erſten an⸗ 
meldenden Stöße verſpüren ließ, vollkommen hülflos gegen⸗ 
über. Der Staat Friedrichs d. Gr. konnte derſelben nur 
dann Meiſter werden, wenn er ſich ihr hingab, und die da= 
von bedingte Umwandlung an ſich ſelbſt vollzog. Heute, da 
wir die Reſultate der Entwicklung vor uns ſehen, und zu⸗ 
gleich erkennen, daß wir noch mitten in der Umbildung 
ſtecken, und an dieſelbe unſere beſten Kräfte wenden müſſen, 
können wir dieſe Prophezeiung ex post mit Sicherheit aus⸗ 
ſprechen. Zu jener Zeit war Niemand im Stande, mit voller 
Klarheit in die Zukunft zu blicken, die beſten Geiſter er⸗ 
ſchöpften ſich in ohnmächtigem Kampfe gegen einzelne Symp⸗ 
tome der ſich nähernden Umwälzung, und es bedurfte des 
welterſchütternden Stoßes von 1806, um zum Bewußtſein 
zu bringen, was die Gedanken Aller gefangen hielt, und ſich 
auf die Lippen drängte. Wenn wir beiſpielsweiſe erwägen, 
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daß ſelbſt Kraus, deſſen wiſſenſchaftliche Autorität in der 
preußiſchen Verwaltung faſt unbedingt anerkannt wurde, und 
den die höchſten Staatsbeamten, wie namentlich die Miniſter 
v. Schrötter und v. Struenſee mehr als einmal vorſchoben, 
um die Reſultate der Wiſſenſchaft wenigſtens in der Praxis 
zur Sprache zu bringen und zur Diskuſſion zu ſtellen, ſich 
in Gutachten, welche man von ihm erſtatten ließ, erſchöpfend 
abquälte, um einigen Hauptgrundſätzen einer erleuchteten 
Theorie wenigſtens auf dem neutralen Boden der Staats⸗ 
wirthſchaft praktiſche Geltung zu verſchaffen, und daß alle 
dieſe Bemühungen reſultatlos blieben, weil es an der Energie 
der Initiative fehlte, die allein im Stande geweſen wäre, 
Leben in das ſtarre Getriebe zu bringen, jo wird man be— 
greifen, daß in gewiſſer Art der gewaltſame Zuſammenſturz des 
Staatsgebäudes eine endliche und wahrhafte Erlöſung aus 
völlig verſumpftem Zuſtande bedeutete. Dieſe Betrachtung 
rechtfertigt in ſchlagender Weiſe das Wort deſſelben Miniſters 
v. Struenſee, welches Schön aufbewahrt hat ): „noch einige 
Jahre wird die Paſtete wohl halten.“ 

Mehr noch! Da der Stoß von außen kam, ſo erſparte 
derſelbe nicht bloß die ſonſt unausbleibliche innere Erſchüt⸗ 
terung, ſondern er rief gerade die edleren Triebe des Volkes 
wach, und leitete die Spannung der Geiſter nach außen hin 
ab. Daß dies eine Wohlthat für die Entwicklung des deut- 
ſchen Geiſtes geweſen iſt, wird wohl allgemein anerkannt, 
und braucht nicht beſonders bewieſen zu werden. Es wurde 
die Nationalitätsidee damit wach- und in den Kampf gerufen, 
es wurde die Idee des Liberalismus „mit ſeiner demokrati⸗ 


) Aus den Papieren x, Bd. I, p. 30. 


ſchen Freiheit, Gleichheit, Aufklärung und Centraliſation“ 
von dem Banne erlöſt, der ſeine Entfaltung verhinderte und 
unterdrückte, es wurde endlich eine wohlthätige „Reaktion 
gegen die revolutionäre Bewegung des zunächſt vergangenen 
Menſchenalters“ in Fluß gebracht, welche der von der Philo⸗ 
ſophie an die Spitze geſtellten Idee von der Pflichterfüllung 
Bahn brach in die Seele des Volkes. 

Wenn man nun bedenkt, daß die ganze Weiterentwicke⸗ 
lung des deutſchen Geiſtes auf dieſen drei Faktoren noch heute 
beruht, und daß wir uns durch das Walten derſelben und ihr 
harmoniſches Zuſammenwirken gerade von den romaniſchen 
Nationen unterſcheiden, ſo wird man um ſo mehr bedauern 
müſſen, daß ſchon von vornherein die finſtern Mächte wirkſam 
waren, welche den Aufſchwung zu hemmen beſtrebt waren, 
und in dieſem Streben niemals nachgelaſſen haben. Man 
hatte dem Könige Friedrich Wilhelm II. in einer ſchwachen 
Stunde eine lettre de cachet wider den Kriegsrath Zerboni 
zu entreißen vermocht, weil der ehrliche Beamte, in welchem 
freilich die Gährung der Geiſter in gewiſſem Grade zum Aus⸗ 
druck gelangte, und der gedacht hatte, die unter der Aegide 
eines gewiſſenloſen Miniſters verübten Betrügereien an den 
Pranger zu ſtellen, ſtumm gemacht werden ſollte. Man 
verſtand es, dem Könige Friedrich Wilhelm III. gleich nach 
ſeiner Thronbeſteigung eben denſelben ehrlichen Beamten als 
einen ſtaatsgefährlichen Hochverräther darzuſtellen. Der Kunſt⸗ 
griff, das Fortſchreiten und die Entwicklung der Idee als 
eine Gefährdung des Thrones und des Altares darzuſtellen, 
wurde ſchon damals gebraucht, und man erzeugte damit den 
Schrecken, der damals allerdings nur dazu dienen ſollte, das 
eliederliche Regiment eines gewiſſenloſen Miniſters dem Auge 
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des Königs zu verſchleiern, der aber dann ſpäter mit mehr 
Konſequenz und Ausdauer und mit dauerndem Erfolge dazu 
verwendet wurde, um die in der Zeit des Staats- und 
Nationalunglücks zu freier Entfaltung ihrer Macht gelangten 
Ideen zurückzudämmen. Man mißbrauchte damit das berech— 
tigte Selbſtgefühl des Herrſchers, um eine verſumpfende Re- 
aktion einzuleiten, die Jahrzehnte lang mit dumpfer Schwere 
auf den Geiſtern gelaſtet hat, und die dann leider nur durch 
eine nach innen ſich entladende Erſchütterung beſeitigt wer⸗ 
den konnte. 

„ich wollte meine Wiſſenſchaft angewendet ſehen,“ meinte 
der junge Schön, und ging auf Reiſen. Aber wo fand er 
angewendet, was die Wiſſenſchaft lehrte? Im Vaterlande 
war nichts davon zu finden. Wenn die Wiſſenſchaft lehrte, 
daß die Arbeit des freien Mannes die wohlfeilſte und pro- 
duftivfte ſei, jo fand er, wohin er kam, überall Zwang und 
Unfreiheit bis zu perſönlicher Sklaverei in den verſchiedenſten 
Abſtufungen, und ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildete Männer 
ließen darüber nicht mit ſich reden. Wenn die Wiſſenſchaft 
lehrte, daß das Gewerbe frei ſein müſſe, daß der Verkehr 
nach unabänderlichen Geſetzen ſich ſelbſt regeln, und daß jedes 
künſtliche Eingreifen der Staatsgewalt in das geſetzmäßig 
ſich vollziehende Getriebe des Verkehrs eben jene unabänder⸗ 
lichen Geſetze außer Wirkſamkeit, und Willkür und Aus⸗ 
beutung der geſammten Geſellſchaft durch die Wenigen, welche 
ſich der Begünſtigung theilhaftig zu machen wußten, an die 
Stelle der geſetzmäßigen Entwicklung ſetze, ſo fand er überall 
einen willkürlichen Zwang, der ſich vermaß, von oben herab 
die Bewegungen des Verkehrs zu regeln, und die Mittel der 
Geſammtheit an Einzelne verſchwendete, welche zudringlich 
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genug geweſen waren, ſich um die Gewährung dieſer Geſchenke 
zu bemühen. Er fand in Folge deſſen wohl Projektenmacherei 
in Blüthe, aber keine ſelbſtſtändige Regung zur Erweiterung 
und Ausbildung des Verkehrs auf natürlicher Grundlage, 
und wo ſolche Regungen ſich zeigten, ſah er ſie bewacht 
und gehemmt, ſo daß es unmöglich war, zu einer rechten 
Blüthe zu gelangen. a 

Nur auf dem Gebiete der Landwirthſchaft zeigte ſich ein 
bewußtes, durch die leidige Erbunterthänigkeit an voller Ent⸗ 
faltung in denjenigen Gegenden, wo fie noch zu Recht be- 
ſtand, gehindertes Streben nach Vervollkommnung. Die Ein⸗ 
führung landwirthſchaftlicher Maſchinen zur Erleichterung und 
zum Erſatze der theuern menſchlichen Handarbeit erregte die 
Aufmerkſamkeit. Die Verſuche, beſſere Wirkhſchaftsmethoden 
bei Beſtellung der Felder, den Fruchtwechſel und die ſorg⸗ 
fältige Behandlung der angebauten Gewächſe, vor Allem 
aber die Zucht und Pflege des Viehs und die Verbeſſerung 
der Racen, fand Schön in vollem Gange. Im Magdeburg'⸗ 
ſchen und Halberſtädt'ſchen waren nur unbedeutende Spuren 
der Erbunterthänigkeit noch wahrzunehmen, auf den Domänen 
waren die Frohndienſte abgeſchafft, und durch Geldrenten er⸗ 
ſetzt, die nach rationeller Berechnung feſtgeſtellt und mit bei⸗ 
derſeitiger Einwilligung entrichtet wurden. Hier fand ſich 
daher eine hochentwickelte Agrikultur, begünſtigt durch die 
Vorzüge der Bodenbeſchaffenheit, in voller Entwicklung. Von 
rationeller Viehzucht waren wenigſtens die Anfänge da. Aber 
das Protektions- und Fabrikenſyſtem warf auch auf dieſe 
Keime den erkältenden Schatten. Die Veredelung der Schafe 
zucht fand das ſchlimmſte Hinderniß in dem den Schafzüchter 
der Willkür begünſtigter Fabrikanten preisgebenden Ausfuhr⸗ 


verbot für die Wolle. So war überall Hemmung und Re⸗ 
glementirerei, Zwang und Willkür wahrnehmbar, und die 
Wiſſenſchaft war außer Stande, vor einem Alles beherrſchen⸗ 
den, ſchablonenhaft gehandhabten Syſteme durchzudringen, 
und das Leben zu befruchten. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß Schön durch dieſe Er— 
wägungen gerade hauptſächlich beſtimmt worden iſt, ſich zur 
Reiſe nach England zu entſchließen. Wenigſtens geben ſeine 
Aufzeichnungen dafür keinen Anhalt. Zunächſt iſt es die 
Anwendung des Maſchinenweſens auf Landwirthſchaft und 
Induſtrie geweſen, was den Gedanken an die politiſche Ent— 
faltung der engliſchen Zuſtände zu jenem Entſchluſſe ver⸗ 
dichtete, der ſo folgenreich für Schöns ſtaatsmänniſche Aus⸗ 
bildung und ſpätere Stellung geworden iſt. 

In England ſah der Reiſende ſich einem Gemeinweſen 
gegenüber, welches auf eigenen Füßen ſtand, und es iſt wohl 
begreiflich, daß ihm hier, wie er ſelbſt bekennt), ein Licht 
über die Bedingungen des Staatslebens aufging, und er das, 
was die Wiſſenſchaft gelehrt hatte, erſt dort im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Staatsleben voll begreifen lernte. Er kam 
als ein Mann zurück, der das Ziel eines ſtaatsmänniſchen 
Lebens erkannt hatte, und die Einſamkeit des Aufenthaltes 
in Bialyſtock hat ihm geholfen, die wachgewordenen Gedanken 
zu ſammeln und zu ordnen. So fand dann die Kataſtrophe 
von 1806 ihn vorbereitet und ausgebildet, um an dem Werke 
der Wiederherſtellung mit bewußter Klarheit arbeiten zu 
können, und darum find dieſe Reifen von ganz außerordent⸗ 
licher Bedeutung für die Kulturgeſchichte jener Epoche, in 


1) Aus den Papieren p. p., Band I, p. 25. 
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welcher fie unternommen wurden, wie für die ſpätere Wie⸗ 
deraufrichtung des zertrümmerten Staatsgebäudes. Wir ver- 
mögen nicht zu beurteilen, in wieweit die Reiſen, welche Vincke 
ziemlich gleichzeitig gemacht hat, um fie mit ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Studien zu kombiniren, und dieſe durch jene zu 
krönen und abzuſchließen, auf dieſen faſt gleichzeitig mit 
Schön auftretenden und ſich ausbildenden Staatsdiener eine 
gleiche Wirkung ausgeübt haben. Vincke war mehr Parti- 
kulariſt als Schön, und wenn beide gleichmäßig und ausge— 
ſprochenermaßen das Hauptziel ihres ganzen Strebens darein 
ſetzten, jeder der heimathlichen Provinz zu dienen, ſo iſt der 
ſehr weſentliche praktiſche Unterſchied zwiſchen beiden der, 
daß der Schauplatz der reorganiſirenden Thätigkeit nament⸗ 
lich in der leider! ſo kurzen Periode, da der eiſerne Zwang 
der Verhältniſſe auch die am widerwilligſten dem Zwange 
folgenden Geiſter in der Richtung gebannt hielt, in welcher 
das Heil geſucht werden mußte, und allein gefunden werden 
konnte, gerade nach Oſtpreußen verlegt wurde, während 
Weſtphalen unter die Fremdherrſchaft gerieth. In Folge 
dieſer Kombination gelangte Schön zu freieſter Entfaltung 
und Bethätigung ſeiner Kraft in jener kritiſchen Zeit, wäh- 
rend Vincke gerade während derſelben lahm gelegt, und in 
Unthätigkeit gehalten wurde. Als er wieder auftreten konnte, 
war die Zeit gekommen, in welcher die erſchöpfende An⸗ 
ſtrengung wider den auswärtigen Feind die Spannung der 
Geiſter löſte, und dieſe letztere der unentbehrlich gewordenen 
Erſchlaffung des Ausruhens Platz machen mußte. Die Re— 
aktion hat dieſe Stimmung der Nation mit der brutalſten 
Energie zu benutzen verſtanden, und die Fortentwicklung auf 
dem ihr verhaßten politiſchen Felde für Jahrzehnte zum 
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Stillſtande zu bringen gewußt. Auf dem wirthſchaftlichen 
Gebiete machte die Zerſtörung, welche der Krieg angerichtet 
hatte, einen vollſtändigen Neubau nothwendig, und dieſe 
Nothwendigkeit allein hat wohl verhindert, daß auch dieſes 
Feld von der Reaktion gehörig angebaut werden konnte. Als 
man damit begann, war es zu ſpät geworden. Aber in 
dieſer ganzen Zeit waren Männer wie Schön und Vincke 
dazu verurteilt, ſich auf ein fröhliches Schaffen auf wirth— 
ſchaftlichem Gebiete zu beſchränken. Auf dem politiſchen 
Felde mußten ſie ihre beſten Kräfte in nicht immer exfolg- 
reichem Ringen wider die rückläufige Bewegung verwenden. 
Daß dieſer Widerſtand bis zu einer gewiſſen Grenze hin von 
Erfolg begleitet, daß die Reaktion nicht im Stande war, 
dieſe Grenze zu überſchreiten, iſt ein Hauptverdienſt des 
Königs Friedrich Wilhelm III. 


Die letzten Zurüſtungen für die Reiſe nach England 
waren bald getroffen, und am 3. April 1798 war Schön 
mit Weiß, Graf Gröben-Schwansfeld mit Matuſchefsky 
zur Einſchiffung bereit. „Um ſechs Uhr früh,“ ſo bemerkt 
Schön in ſeinem Tagebuche, „übergab ich meine Sachen mei⸗ 
nem alten Diener Friedrich Dalchow, und beauftragte ihn, 
mein Bild ) meiner Mutter zu bringen. Der arme, ehrliche 
Kerl, war ſehr traurig.“ 


) Siehe das von dieſem Bilde entnommene Titelbild. 


Beilagen. 


von Schön, Reiſe. 38 


Beilage J. 


1 


Daß der Herr H. Th. von Schön während ſeines 
Aufenthalts auf hieſiger Akademie von Michaelis 1788 bis 
1792 nicht nur meine Vorleſungen über die juriſtiſche Ency⸗ 
klopädie, die Inſtitutionen, Pandekten, das Natur- Lehn⸗ 
Kriminal- teutſche Staats- und Privatrecht, das Staatsrecht 
der übrigen europäiſchen Reiche und das neue preußiſche 
Geſetzbuch mit dem außerordentlichſten Fleiße ununterbrochen 
beſucht, auch in dem Collegio practico ſowohl durch ſchrift⸗ 
liche Aufſätze aller Art, als mündliche Relationen hinläng⸗ 
liche Proben vorzüglicher Talente und gelehrter Kenntniſſe 
gegeben, ſondern auch überall ſich ſo betragen habe, daß Er 
als ein äußerſt thätiger, geſchickter und rechtſchaffener junger 
Mann die dringendſte Empfehlung verdiene — dieß bezeuge 
ich der Wahrheit gemäß auf die Pflichten meines Amts. 

Königsberg, den 27. März 1792. 

(L. S.) Theodor Schmalz, 
Königl. Preuß. Profeſſor der Rechte. 


2. 


Daß der Studiosus Herr Heinrich Theodor v. Schön 
aus Schreitlauken während ſeines Aufenthalts auf hie- 
ſiger Akademie ſich einer anſtändigen Führung befliſſen, 
und die Vorleſungen der Inſtitutionen, der Pandekten, des 
Teutſchen Staats- und Privat-, des Kriminal- Lehn-, 
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Natur- und Preußiſchen Rechts mit ausgezeichnetem Fleiß 
beſucht hat, bezeugen wir. 
Königsberg, den 26. März 1792. 
Decanus und Professores der Juriſten⸗Fakultät 
(L. S.) Holtzhauer Dr. 


p- A. Decanus. 


! 8. 


| Iuvenem generosum Heinricum Theodorum de Schön, 
| juris eultorem, lectiones, quas semestri praeterito hiberno 
| de oeconomia politica habui, singulari cum assiduitate et 
attentione frequentasse testor. 
| Regilomonti die XXVI. Martü 1792. 

Kraus 
Prof. Phil. praet. 


Beilage II. 


% 


Seine Königliche Majeſtät von Preußen p. laſſen dem 
Studioso juris v. Schön auf ſein Vorſtellen vom 28. m. p. 
hiermit zur Reſolution erteilen: 

Daß die Kriegs- und Domänen⸗Kammer zwar nicht 
abgeneigt iſt, ihn in der angeſuchten Art als Referendarius 
in Vorſchlag zu bringen. Da es indeſſen nach den feſt⸗ 
geſezten Vorſchriften erforderlich iſt, daß er ſich zuvor die 
nötigen ökonomiſchen Kenntniſſe praktiſch in einem Domänen⸗ 
0 Amte erwerbe, ſo hat er ſich in eines derſelben zu begeben, 

und wird alsdann, wenn er die erfolgte Ausbildung in 
dieſem Fach durch Beibringung eines guten Zeugniſſes von 
dem Domänenbeamten nachgewieſen haben wird, ſeinem An⸗ 
trage deferiret werden. 

Sign. Königsberg den 11. April 1792. 


Königl. Oſtpreuß. Krieges- und Domänen⸗Kammer. 
v. Schenk. v. Bork. Stolterfoth. 
b. Pudtkamer. Paulſen. 
An den Stud. Juris v. Schön. 


06 0 
Königsberg am 12. Februar 1793. 
Aller Durchlauchtigſter p. p. 
Gemäß der mir unter dem 11. April 1792 höchſt⸗ 
gnädigſt ertheilten Reſolution habe ich mich bemüht, die 
nothwendigen landwirthſchaftlichen Kenntniſfe zu erlangen. 
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ich unterſtehe mich jetzt, Ewr. Königliche Majeſtät um meine 
Anſtellung als Referendarius bei der Oſtpreuß. Kriegs- und 
Domänen⸗Kammer allerunterthänigſt zu bitten, und erſterbe 
nach Ueberreichung des testimonii vom Amtsrath Peterſon 
in tiefſter Unterthänigkeit. 


Dies übergab ich Herrn Ewr. Königlichen Majeſtät 
Oberpräſidenten Freiherrn v. allerunterthänigſter Knecht 
* Theodor v. Schön. 
3 


(Copia.) 

Königsberg den 21. Februar 1793. 

Die Oſtpreuß. Krieges⸗ und Domänen⸗Kammer ſtattet 

wegen des Geſuchs des Studiosus juris Heinrich 

Theodor v. Schön ihren allerunterthänigſten Be⸗ 
richt ab. 

Es hat der Studiosus juris Heinrich Theodor v. Schön 
mittelſt der abſchriftlich anliegenden Vorſtellen vom 28. März 
a. pr. um eine Referendarien Stelle bey unſerem Collegio an⸗ 
geſucht; da wir ihn nun auf dieſen Antrag angewieſen, ſich zu— 
vor die nöthige öconomische-practische Kenntniſſe in einem der 
hieſigen Domänen-Aemter zu erwerben, jo hat er dieſem ge⸗ 
nügt, und gemäß abſchriftlich hierbeykommenden Atteſt des 
Beamten zu Tapiau erwieſen, daß er ſich während ſeines 
Aufenthalts in dem Amte mit dem größten Fleiß der 
Oeconomie gewidmet. Die von ſeinen Lehrern, dem Pro⸗ 
feſſor Schmalz und Holtzhauer beygebrachte ſehr rühmliche 
Zeugniſſe beweiſen, daß er in den Vorleſungen mündliche 
und ſchriftliche Proben ſeines ausgezeichneten Fleißes und 
Fähigkeiten dargelegt, und auch als ein äußerſt thätiger, 
geſchickter und rechtſchaffener junger Mann die größte 
Empfehlung verdient. Da er uns von dieſer Seite auch 
bekannt geworden, ſo tragen wir kein Bedenken, das Geſuch 
des Supplikanten zu unterſtützen, und Ewr. Königliche Maje⸗ 
tät allerunterthänigſt zu bitten, es huldreichſt zu erlauben, 
aß wir denſelben über ſeine juristische und ökonomische 
Kenntniſſe prüfen, und ihn ſodann als Referendarius bey 
unſerem Collegio in Vorſchlag bringen dürfen p. p. 

Zum Departement des Herren Würklichen Geheimen 

Etats- Kriegs- und Dirigirenden Ministre 
Freiherren v. Werder Excellence. 


4. 
(Copia.) 

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm p. p. Auf 
Euern Bericht vom 21. m. pr. wollen Wir hiermit Aller⸗ 
gnädigſt genehmigen, daß Ihr den Studiosum juris v. Schön, 
welcher um eine Referendarien-Stelle bey Euerm Collegio 
gebeten hat, examiniren, und wenn er im Examen beſtanden, 
als Referendarius bey Uns in Vorſchlag bringen könnt. 
Die mit eingeſandte Zeugniße erfolgen übrigens hiebey 
zurück. Sind p. 

Gegeben Berlin den 19. Marti 1793. 


Blumenthal. Heinitz. Werder. 
An die Oſtpreuß. Kammer. 


9. 


Se. Königl. Majestät von Preußen p. Unſer Aller⸗ 
gnädigſter Herr laßen dem Candidato juris v. Schön hie⸗ 
durch bekandt machen, daß denen Kriegs- und Domänen⸗ 
Räthen Jacobi und Büttner 2te dato aufgetragen worden, 
Ihm Acten zur Anfertigung einer Probe-Relation zuzuſtellen, 
und demnächſt zu examiniren. 

Derſelbe hat ſich daher wegen Behändigung der Acten 
zur Ausarbeitung der Probe-Relation bei gedachten Com- 
missarien zu melden. 

Sign. Königsberg den 4. April 1793. 


Königl. Oſtpreuß. Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer. 
Wagner. Stolterfoth. Pudtkamer. Paulſen. 


An den Candidato Juris v. Schön. 


6. 
(Copia.) 

F. W. Unſeren p. p. Da der Candidatus juris v. 
Schön zu einer Referendarien-Stelle examiniret werden ſoll; 
ſo committiren Wir Euch hiemit, denſelben über ſeine er⸗ 
langten Kenntniſſe ſowohl in juridicis als auch in oecono- 
mieis vorſchriftsmäßig zu prüfen, jedoch demſelben zuvor 
Acta zur Ausarbeitung einer Probe-Relation zuzuſtellen, die 


= a — 


er aber nach Inhalt Unſerer Allerhöchſtvollzogenen Instrue- 
tion für die Referendarien unter der Aufſicht eines Offi- 
cianten auf Unſerer Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer an⸗ 
fertigen, dieſer aber Acta jedesmahl unter ſeinen Beſchluß 
nehmen muß, wonächſt Wir das Examinations- Protocoll 
zur weiteren Verfügung gewärtigen. Sind p. 

Sign. Königsberg den 4. April 1793. 


An die Kriegs⸗ und Domänen⸗Räthe Jacobi und 
Büttner junior. 


Beilage III. 


1. 
(Copia.) 

Actum Königsberg den 27. April 1798. 

In dato wurde dem an die Endes Unterſchriebene er— 
laſſenen Commissorio zufolge, der Candidatus juris Heinrich 
Theodor v. Schön, aetatis 20 Jahre, aus Schreitlauken 
gebürtig, woſelbſt ſein Vater Amtsrath iſt, examinirt. 

Der erſte Examinator prüfte den Candidaten aus denen 
Materien de Peculiis, Contracten, Privilegien, Prae- 
scriptionen, Cautionen p. p. theoretisch und practisch, der 
2te Examinator aber gieng die Lehre, wie der Staat ver- 
beſſert werden könnte, durch alle Branchen ganz umſtändlich 
durch, verband dieſelbe zugleich mit denen oeconomischen 
Wiſſenſchaften, dem Commercien-Weſen und andern dahin 
einſchlagenden Wiſſenſchaften. — Candidatus beantwortete alle 
dieſe Fragen ſehr prompt auch aceurat, und bewieß dadurch 
beſondere Fähigkeiten und ſich erworbene Kenntniß in Jure 
und in der Oeconomie, auch reife Beurtheilung, und legte 
hiedurch das Zeugniß ab, daß er einſt, bey fernerm Fleiß, 
ein beſonders geſchickter Cameralist werden würde. Was die 
angefertigte Probe-Relatjon anbetrifft, welche er aus denen 
ihm vorgelegten Acten in Sachen des Medizin-Apothequer 
Knobben contra Wasserfuhr, Anlegung einer Mtedizin- 
Apotheque und Gewürz⸗Krahm in Tapiau betreffend ge- 
fertiget hat, ſo iſt dieſelbe ſehr gut gerathen, indem ſie aus⸗ 
geführet und mit juristischen Gründen unterſtützt worden. 
Der Styl iſt natürlich connex und deutlich, und zeiget, daß 
Candidat im Stande ſey, ſich im Vortrage deutlich auszu⸗ 
drücken. Bey dieſen Umſtänden müſſen wir nun dem Candi- 


— 602 — 


daten das Zeugniß geben, daß er ſich zu einer Referendarien- 
Stelle gehörig qualificire. 
a. u. 8. 
Jacobi. Büttner junior. 


2. 


(Copia.) 
Aller Durchlauchtigſter p. p. 

Ewr. Königlichen Majestät überreichen wir in tiefſter 
Unterthänigkeit den über das mit dem Candidato juris 
H. T. v. Schön am 27ten d. abgehaltene Examen auf⸗ 
genommenen Recess in der Beylage, nebſt der von demſelben 
in praesentia des Kammer⸗Secretär Schütz auf der p. Juſtiz 
Deputation angefertigten Probe-Relation in duplo mit 
dem submissen Anheimſtellen, ihn fortmehro, da er im Examen 
praestanda praestiret hat, bey Hofe als Referendarius der 
hieſigen Krieges⸗ und Domänen⸗Kammer huldreichſt in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. Es iſt die tieſſte Devotion, p.p. 


Königsberg den 30. April 1793. 
Jacobi. Büttner junior. 


3. 
(Concept.) 
Die Oſtpreuß Kammer ſtattet über den Erfolg des 
mit dem Candidato juris v. Schön abgehaltenen 
Examens ad rescriptum vom 19ten März e. Aller⸗ 
gehorſamſten Bericht ab. 


Allerdurchlauchtigſter p. p. 


Ewr. Königliche Majestät haben uns mittelſt Aller⸗ 
gnädigſten Directioral Reseripti vom 19er März e. auf⸗ 
geben laſſen, den Candidatus Juris Theodor v. Schön, der 
ſich zu einem Referendario bey der hieſigen Kriegs- und 
Domänen-Kammer gemeldet hat, examiniren zu laſſen, 
und wenn er im Examen beſtände, zum Referendario in 
Vorſchlag zu bringen. 

Erſteres iſt unſerem Auftrage gemäß von den Kriegs— 
und Domänen-Räthen Jacobi und Büttner junior bewürkt 
worden, weshalb wir das von gedachten Examinations- 
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Commissarien aufgenommene Examinations-Protocoll ab- 
ſchriftlich und die vom Examinando zuvor angefertigte 
Probe⸗Relation in originali hiebey überreichen. 

Aus demſelben werden Ewr. Königliche Majestät mit 
mehrerem zu erſehen geruhen daß gedachter Candidatus 
v. Schön in dem mit ihm angeſtellten Examen ausgezeichnete 
Fähigkeiten und Kenntniße, ſowohl in der Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, als auch in den Cameralwiſſenſchaften bewieſen, und 
alle ihm vorgelegte Fragen prompt und 15 15 beantwortet 
hat, wie denn auch die in Gegenwart des Cammer-Secretär 
Schütz auf der Kammer ausgearbeitete Relation, Beweiſe 
feiner reifen Beurtheilungskraft und ſich erworbenen Recht3- 
kenntniſſe an den Tag legt. 

Wir können ihn daher zu der angeſuchten Referendarien 
Stelle bey unſerem Collegio, als ein geſchicktes Subject, mit 
allem Recht empfehlen, und bitten allerunterthänigſt, ihn in 
gedachter Qualität Allerhuldreichſt zu approbiren. Die wir p. p. 

Königsberg den 2. Mai 1793. 


An 
des Herren Etats-Minister v. Werder Excellenz 
Departement. 
4. 
(Copia.) 


Friedrich Wilhelm, König p. p. 

Unſern p. Wir finden auf Eueren allerunterthänig⸗ 
ſten Bericht vom 2ten huj. nicht das geringſte Bedenken 
dem Candidatus juris y. Schön als Referendarius zu 
agreiren, da ſowohl das mit ihm abgehaltene mündliche 
Examen, als die hierbey zurückgehende Probe⸗Relation vor⸗ 
züglich gut ausgefallen iſt. 

Wie demnach der von Schön, als Referendarius bey 
Euerm Collegio hiermit beſtätigt wird, ſo habt Ihr ihn in 
dieſer Qualität zu verpflichten, und ihm alle Gelegenheit zu 
geben, ſich zu einem völlig geſchickten Cameralisten zu bilden, 
wozu er die beſte Hoffnung giebt. Sind p. 

Berlin den 23. May 1793. 


An 
die Oſtpreußiſche p. Kammer. 


9 


5. 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm König von 
Preußen p. Unſeren gnädigen Gruß zuvor. Edler lieber 
getreuer. Da Ihr mittelſt allerhöchſten Direetorial Rescripts 
vom 23ten p. M. zum Referendario bey der Oſtpreußiſchen 
Krieges⸗ und Domainen-Kammer approbiret worden, ſo habt 
Ihr Euch den 18ten d. M. um 9 Uhr Morgens auf gedachter 
Kammer zu sistiren, um in der angeſtellten Qualität ver⸗ 
eidigt, und zu Euren Dienſt Verrichtungen angewieſen zu 
werden. Sind Euch mit Gnaden gewogen. 

Gegeben Königsberg den 11. Juni 1793. 


Königliche Oſtpreuß. Krieges- und Domainen-Kammer. 
v. Bork. Jacobi. Paulſen. 


An 
den Kammer-Referendarius v, Schön 


Beilage IV. 
1 


(Copia.) 
Da ich für nöthig gefunden, die bey Einem Königlichen 
Hochlöblichen Collegio bereits eingeführte Dienſt⸗Inſtruktion 
für die angeſetzten Referendarien unter einigen Zuſätzen dem 
Hofe zur Approbation einzuſenden, und ſolche völlig ge⸗ 
nehmigt zurückgekommen; ſo ermangele ich nicht, Einem Hoch⸗ 
löblichen Collegio von dieſer vollzogenen Inſtruktion eine 
beglaubte Abſchrift inliegend zu übermachen, um ſelbige denen 
Referendarien, die ſich hiervon ſelbſt eine Copie nehmen 

müßen, zur genauen Befolgung vorzulegen. 
Königsberg den 23. Mart. 1793. 
Schrötter. 

Iſt die Inſtruktion br. m. denen ſämmtlichen 
Referendarien ad perlegendum vorzulegen, welche 
hiervon Abſchriften zu nehmen, und daß beides 
geſchehen, unter dieſem Schreiben durch ihre Unter⸗ 
ſchrift zu vermerken haben. Hoe facto gehet ſolches 
ad Acta. 

Königsberg den 4. April 1793. 


| Wagner. v. Bork. Paulſen. 
>; 


(Copia.) 
Ä Bon Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm pp. 
Da zufolge der für die Kammer⸗Referendarien unterm 
Sten Mart. C. ertheilten Allerhöchſten Inſtruktion den Refe- 
rendarien ihre Dienſtpflichten umſtändlich vorgeſchrieben 
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worden, und denſelben oblieget ſich ſolche zur genauen Achtung 
bekannt zu machen, jo werdet-Ihr hiermit auf den Inhalt 
dieſer Instruction verwieſen, von welcher Ihr Euch eine 
Abſchrift zu nehmen habt. Hiernächſt aber müßt Ihr Euch 
beide zuſammen wöchentlich nach der Tour mit dem Colla- 
tioniren der Relationen, Kammer⸗Rescripte und Resolutionen 
beſchäftigen, und ſodann vom Iten Januar bis zum Iten Mart: 
1794 in den Registraturen und vom Iten Mart: bis zum 
Iten Juni deſſelben Jahres in den Calculaturen arbeiten. 
Uebrigens iſt Euch dem von Bolschwing der Kriegs⸗ und 
Domainen- Rath Büttner dem II., jo wie Euch dem von 
Schön der Kriegs- und Domainen-Rath Donalitius zu⸗ 
geordnet worden, an welche Ihr Euch zu addressiren und 
von demſelben die nöthige Anweiſung zu erwarten habt. 
Sind p. 
Gegeben Königsberg den 21. Junii 1793. 


Königliche Oſtpreuß. Krieges⸗ und Domainen⸗Kammer. 


b. Bork. Heilsberg. Jacobi. Paulſen. 
An 
die Kammer ⸗Referendarien von Bolſchwing und 
von Schön. 


(Copia.) 


Wenn ſeit einiger Zeit bemerkt worden, daß die bey 
denen Kriegs- und Domainen-Kammern angejeßte Referen- 
darien theils die zu ihrer Ausbildung und Application ſich 
darbietende Gelegenheiten nicht zu benutzen wiſſen, theils 
ſolche entweder vorſetzlich oder wegen Mangel der erforder⸗ 
lichen Anweiſung vernachläßigen; ſo haben Sr. Königliche 
Majeſtät von Preußen p. p. Unſer Allergnädigſter Herr zu 
resolviren geruht, für ſelbige nachſtehende Instruction zur 
genaueſten Befolgung emaniren zu laſſen: 


m 


Zuvörderſt wird vorausgeſetzt, daß Niemand zum Refe- 
rendarius angenommen werden ſoll, der nicht außer den 
Schul⸗Wiſſenſchaften in dem mit ihm angeſtellten Examen 
in juridieis und oeeonomieis nach vorhergängiger Ausarbei- 
tung einer Probe-Relation aus den Acten, die jedoch in 
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einem der Zimmer der p. Kammer geſchehen muß, die er⸗ 
forderliche Kenntniße bewieſen. Dieſe ſoll er auch bey ge- 
ſchehener Anſetzung durch Leſung guter Kameralbücher, wozu 
die Kammer⸗Bibliotheque Gelegenheit an die Hand giebt, 
mit äußerſter Anſtrengung zu erweitern ſuchen. Vorzüglich 
muß er ſich mit auf die Civil⸗Bau⸗Kunſt, inſofern fie nähmlich 
auf öconomische und Land⸗Gebäude Bezug hat, mit Fleiß 
legen, damit er in dieſer, einem Kameral⸗Officianten in Ab⸗ 
ſicht der Aemter und landwirthſchaftlichen Bauten und deren 
Beurtheilung ſo nöthigen Wiſſenſchaft nicht unerfahren bleibe, 
und auch nächſtdem die Praxis mit der Theorie als unzer⸗ 
trennlich zu verbinden ſuchen. 

Er ſoll daher bey feiner künftigen großen Examination 
auch hierin von einem Rath des Ober- Bau - Departements 
geprüft werden, welches auch ſchon bey der p. p. Kammer, 
wenn er ſich zum großen Examen meldet, durch den Rath, 
der dem Bau⸗Departement vorſtehet, geſchehen muß. 


2 * 


u 


Sodann wird den Referendarien eingeſchärft, daß fie 
einen ſtillen und ordentlichen Lebenswandel führen, ihre 
Dienſtverrichtungen nach ihrem geleiſteten Eyde ununter⸗ 
brochen verrichten, und auch darin demſelben getreu bleiben 
müſſen, daß ſie dem ihnen vorgeſetzten Praesidio, Directorio 
und Räthen den ſchuldigen Respect und Achtung bezeigen, 
das, was ihnen von ſolchen aufgetragen wird, willig thun, 
und die ist Anweiſungen genau befolgen. 


3. 


Müßen ſämmtliche Referendarien ſich in den gewöhn⸗ 
lichen Seſſionstagen, und zwar vom 1. October bis 1. April 
um 9 Uhr, vom 1. April bis 1. October um 8 Uhr auf der 
Kammer einfinden, und im Fall ſie durch Krankheit, Reiſen 
oder andere dringliche Umſtände hiervon abgehalten werden, 
ſolches dem Praesidio oder Directorio ſchriftlich oder münd⸗ 
lich anzeigen laſſen, oder ſelbſt anzeigen, damit das Collegium 
von der Legalität ihrer Abweſenheit unterrichtet werde, wo⸗ 
nächſt in dem Tagebuch die An- und Abweſenheit der Refe- 
rendarien bey den Sessionen, ſo wie die Urſachen der letzteren 
von dem de jour habenden Kammer-Secretario genau ver⸗ 
merkt, und am Ende jeder Woche dem Praesidio oder Direc- 
torio eine nahmentliche Anzeige von jedem Referendario, der 
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in der Woche nicht den Sessionen beygewohnt hat, nebſt 
angeblicher Urſache der Abweſenheit übergeben werden muß. 


4. 


Lieget denen Referendarien ob, denen Vorträgen bey⸗ 
zuwohnen, ſolche mit Fleiß und Application anzuhören, und 
ih hiedurch von den Geſchäften wiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
zu erwerben, ſo wie über die Vorträge ſelbſt und deren Be⸗ 
ſchlüße nach ihrem geleiſteten Eyde ein unverbrüchliches 
Stillſchweigen zu beobachten. 


5. 

Müſſen die Referendarien denjenigen Perſonen, welche 
bey der p. Kammer etwas zu ſuchen haben, mit Beſcheiden⸗ 
heit begegnen, ihre Anträge getreulich ad protocollum ver⸗ 
ſchreiben, und bey Aufnahme derſelben nicht nur ſich einer 
deutlichen und zuſammenhängenden Schreib⸗Art, ſo wie einer 
leſerlichen Hand zu befleißigen, ſondern auch bey Vernehmung 
der supplicirenden Perſonen ihre Fragen zuerſt darauf 
richten, ob und wann ſelbige ihr Geſuch bereits bey der 
Kammer angebracht, und in welcher Art ſie beſchieden wor⸗ 
den. In dieſem Fall haben Referendarii ſofort die dahin 
einſchlagenden Acten bey Aufnahme der Protocolle zu ad- 
hibiren, das, was bereits darin verhandelt, dem Supplieanten 
zu verſtändigen, und wenn dieſe ihr Geſuch nochmahls wie⸗ 
derholen, oder zu mehrerer Begründung deſſelben neue That⸗ 
Umſtände beybringen, ſich auf die verhandelte und dem Pro⸗ 
tokoll beyzufügenden Acten zu beziehen, und Alles getreulich 
zu protocolliren; hiernächſt dem Supplicanten das Protocol! 
deutlich und langſam vorzuleſen, und im Fall ſie nichts 
mehreres anzuführen haben, daſſelbe unterſchreiben, oder 
wenn Supplicanten des Schreibens unkundig find, durch 
Beyfügung dreyer Kreuzer ſolches ergänzen zu laſſen, und 
hierüber eine kurze Registratur aufzunehmen. 

6. 

Haben diejenigen Referendarien, welche nicht beſonders 
zum Protocolliren oder anderen Geſchäften deputiret werden, 
ſich mit dem Collationiren der Relationen, Kammer-Rescripten 
und Resolutionen zu beſchäftigen. Zu dem Ende müßen 
wöchentlich wechſelsweiſe zwey der Referendarien ſich dieſer 
Arbeit dergeſtalt unterziehen, daß fie ſämmtliche mundirte 
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bey dem Reparteur oder Poſt⸗Abfertiger befindliche Sachen 
in dem dazu angewieſenen Zimmer genau collationiren, die 
darin ſich etwa eingeſchlichenen Fehler nach den Concepten 
eorrigiren, und die Uebereinſtimmung der mundirten Sachen 
mit dieſen durch die Contrasignatur ihrer am Rande des 
mundi beizufügenden Unterſchrift attestiren, auch im Fall 
die Vormittagsſtunden hierzu nicht hinreichend ſind, ſich in den 
Nachmittags⸗Canzeley-Stunden zum Collationiren einfinden, 
damit der Abgang der mundirten Sachen deſto geſchwinder 
befördert werde, und nicht uneollationirt liegen bleiben oder 
abgehen möge. 

Sollte ein oder anderer Referendarius in der auf ihn 
treffenden Woche durch Krankheit oder andere Umſtände 
hieran behindert werden; ſo liegt es demſelben ob, einen 
anderen hierzu bey eigener Verantwortung zu substituiren, 
und ſich hierunter deſſen Assistence zu erbitten. 


- 


1. 


Damit auch die Referendarien von der Einrichtung der 
Registraturen und Caleulaturen und den damit verknüpften 
Geſchäften Kenntniße erlangen, und in ſolchen nicht uner⸗ 
fahren bleiben, ſo müßen ſelbige ſich auch darin zu routiniren 
ſuchen, und wird dieſemnach verordnet: daß die Referendarien 
drey Monathe lang in den Nachmittagsſtunden in den Regis- 
traturen und Calculaturen arbeiten, und ſich mit der Ver⸗ 
faſſung derſelben, ſo wie mit dem Gang der darin obwal⸗ 
tenden Geſchäfte bekannt machen müßen, wozu, und daß 
denſelben zur Erwerbung der Kenntniße die nöthige Anwei⸗ 
ſung gegeben werde, das Erforderliche an die Registratur 
und die Domainen-Calculatur erlaſſen werden wird, und 
wird das Kammer-Collegium nach Ablauf der geordneten 
Zeit genaue Erkundigung einziehen, wie dieſer oder jener 
Referendarius ſich verhalten, und ob und wie er die ihm 
gegebene Anleitung zur ſelbſteigenen Bearbeitung ſich eigen 
gemacht habe. 

8. 

Um auch den Referendarien Gelegenheit zu verſchaffen, 
ſich in Extendirung der Decrete zu üben, und Kenntniße 
von den Geſchäften der Räthe im Collegio und in den 
Aemtern oder ſonſtigen Arbeiten zu ſammeln, iſt resolviret 
worden, den Räthen nach einer anzufertigenden Repartition 

von Schön, Reiſe. 39 
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einen Referendarium zuzuordnen, und ſolchen demſelben zur 
beſonderen angelegentlichen Aufſicht zu übergeben. Zu dieſem 
Ende iſt das Nöthige an die einzelnen Membra des Collegii 
zu erlaſſen, und ſelbigen aufzutragen, ſich des zugeordneten 
Referendarii in Expedirung der Decrete, jedoch ohne das 
Secretariat ganz geſchäftloß zu machen, zu bedienen, den⸗ 
ſelben worin er gefehlet zurecht zu weiſen, von ihm 
Actenmäßige Vorträge machen zu laſſen, ihn bey vor⸗ 
fallenden Reiſen als Protocollführer mitzunehmen; über⸗ 
haupt auf deſſen moraliſchen Wandel und Application ein 
ſorgfältiges Augenmerk zu richten, und ſich gegen ihn als 
einen ſtrengen Censor und Revisor dergeſtalt zu verhalten, 
daß, wenn derſelbe in denen ihm übertragenen Geſchäften 
nicht den gehörigen Fleiß und Application bezeiget, die 
unterlaſſenen Pflichten dem Ober-Kammer-Praesidio ange- 
zeiget werden ſollen. 


9 


Wie nun Se. Königliche Majeſtät hoffen, daß die Re- 
ferendarii ſich dieſer Instruction gemäß verhalten, und ſich 
im Cameral-Fach geſchickt und brauchbar zu machen äußerſt 
bemühet jeyn werden, jo wird dem Kammer⸗Praesidio über⸗ 
laſſen, demjenigen, welcher ſich durch Fleiß und Application 
auszeichnen wird, ohne Rückſicht auf das Alter ſeiner Dienft- 
jahre Sachen zum öffentlichen Vortrage zu addressiren, den⸗ 
ſelben zu Ade Aufträgen und commissorialischen 
Unterſuchungen zu gebrauchen, und kann einem ſolchen ſo— 
dann, wenn er ſich zum großen Examen bey der Ober-Exami- 
nations-Commiſſion in Berlin geſchickt und tüchtig be⸗ 
findet, das erforderliche Testimonjum nach vorhergängiger 
Einziehung des Gutachtens des demſelben zugeordneten Raths, 
und nach einem vorherigen Tentamen, welches durch einen 
der Kammer⸗Justitiarien, einen Domainen-Rath, der nicht 
die Aufſicht über den Examinandum geführt hat, und durch 
den Rath, der dem Bau-Departement vorſtehet, in Gegen⸗ 
wart des Praesidenten oder eines Kammer-Directoris En 
i iſt, nach ſeinen erlangten Fähigkeiten ertheilet 
werden. 

Würde aber das Kammer⸗Collegium den ſich zum 
großen Examen meldenden Referendarium hiezu nicht qua- 
lifieirt finden, jo ſoll ihm daſſelbe unter allen Umſtänden 


* 
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verweigert, und er unter Verwarnung der Verabſchiedung 
zu mehrerem Fleiß angewieſen werden. Urkundlich haben 
Se. Königliche Majeſtät dieſe Instruction mit Höchſtdero In⸗ 
ſiegel bedrucken laſſen. 
So geſchehen Berlin den 5. Mart. 1793. 
(L. S.) 
| Auf Sr. Königlichen Majeſtät Allergnädigſten Spezial⸗Befehl. 
v. Blumenthal. v. Heinitz. v. Werder 
v. Axnim. v. Voß. 
Instruction 
für die Referendarien bey den Oſtpreuß. Lit⸗ 
thauiſchen und Weſtpreuß. Krieges- und Domainen- 
Kammern auch Kammer⸗Deputation zu Bromberg. 


Beilage V. 


a. Für das Referendarien-Examen: 


1. Stempelbogen für das Petitum vom 28. 


Wai!!! rthlr. 
1 


2. pro resolutione vom 11. Sl 1792 
3. Stempelbogen Er petito vom 12. Febr. 


17938 „ 
4. pro relatione nach Hofe vom 21. Febr. 

S „ tee 
5. pro citatione vom 4. April l 
6. pro rescripto vom 19. März RER 27070 
7. Examinationsgebühren und un rela- 

tione vom 2. Mai. . ö 
8. pro confirmatione vom 23 Mai Be 
9. pro eitatione . . 
10. pro juramento 1 4 8 + 
11: Dann,, 2 


Summa 27 rihlr. 57 gr. 9 pf. 


b. für das Tentamen zum großen 
1. Stempel zum Petitum 2. rthlr. 
2. pro relatione ee 
3 Für die Kammerverfligung vom 31. 

Juli 1795 5 e 
4. Berliner Gebühren für den Beſcheid „ 
5. Für das Schreiben der Ober⸗Exami⸗ 

nations⸗ er 2 en 
6. Poſtporto für die Kammerverfllgung vom 

14. Auguſt inel. Acten 8 
5 Gebühren der Litthauiſchen Kammer Te, 
8. Für's testimonium . 7 8 
9; Eraminationsgebühren © 20 rihlr. in Golde 22 ” 
10. Für's Examinations⸗Atteſt 8 
11. Douceurs g 223 
12. Für die Direktorial⸗ Reſolution 3 


Summa 45 rthlr. 


Hierzu obige 27 


" 


Q 1 
3 gr. 13%, pf. 
15 1 7 
31 
3 " 13 2 77 
18 77 3 7 
39 er 7 
€ ( 
gr? 9 " 
88 7 9 * 
45 8 7 
15 We 7 
K 
15 1 " 
1 77 


Examen 
2 gr. — pf 
8 
8 
82 * 9 * 
7 " = " 
24 1 u [77 
45 1 Som, " 
30 „ „ 
30 run " 
eh 
30 " " 
— Er 
55 gr. pf. 


57 9 


5 


Um bis zum Staats⸗Examen zu gelangen . 73 rthlr. 22 gr. 9 pf. 


Unter Groſchen find hier altpreußiſche Kupfergroſchen a 4 Pfennige zu 


verſtehen, von denen 90 auf einen Reichsthaler gingen, 
18 Pfennige getheilt wurde. 


deren jeder noch in 


Beilage VI. 
1 


(Copia.) 

Daß der Kammerreferendarius von Schön, welcher ſeit 
dem 18. Juny 1793 in dieſer erwehnten Qualitaet bei Un⸗ 
ſerer Kriegs⸗ und Domainen-Kammer angeſetzet worden, in 
denen ihm, in Allen Arten von Cameral-Sachen aufgetragenen 
Geſchäften einen ſo ausgezeichnet vorzüglichen Fleiß, als 
Gründlichkeit bewieſen, und als ein helldenkender Kopf, na⸗ 
türliche Fähigkeiten und erworbene Kenntniſſe an den Tag 
gelegt, und ſich eifrig bemühet, ſich zum Königlichen Dienſt 
geſchickt zu machen und ſich in demſelben auszubilden, hienächſt 
ſeine Geiſtes⸗Kräfte mit einer untadelhaften Aufführung ver⸗ 
bunden, wird ihm auf ſein Anſuchen hiemit atteſtiret. 

Sigt. Kgsbg. den 17. October 1795. 

(L. S.) 
Kgl. Oſtpr. Kriegs⸗ u. Dom.-Kammer 
Schrötter. Wagner. v. Bork. Stolterfoth. Pudtkamer. 
Paulſen. Stolterfoth. Niederſtetter. Golz. 
v. Knobelsdorff. 


Atteſt 
für den Kammer-⸗Referendarius v. Schön. 


2. 
Schön an Schrötter. 


(Concept.) 

Hoch- und Wohlgeborener Reichsfreiherr! 
chſtgebietender HErr wirklicher Geheimer 
aats⸗, Kriegs- und dirigender Miniſter! 

Gnädigſter HErr! 
Ewr. Excellenz Befehl gemäß verfehle ich nicht, Höchſt⸗ 
denenſelben durch Ueberreichung des von der Königl. Ober⸗ 
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Examinations⸗Kommiſſion mir ertheilten Testimonii, von 
meinem Examen, unterthänigſt Anzeige zu machen. Ewr. Ex⸗ 
cellenz hohe Protection und Gnade kann ich allein als den 
Grund meines guten Zeugniſſes anſehen, beide gaben mir 
Muth bei meinen Arbeiten, und belebten bei mir das Beſtreben, 
meine Kenntniſſe zu erweitern. Die ſo gnädige Verheißung: 
daß ich das, was ich in meinem Baterlande nur theoretiſch 


kennen lernen konnte, durch Reifen in andere Provinzen reali⸗ 


ſiret ſehen würde, war — da ich dadurch Gelegenheit erhalte, 
meine Kenntniße zu erweitern, und mich in jedem Betracht mehr 
auszubilden — für mich der größte Beweis von Ew. Ex⸗ 
cellenz Gnade und Wohlwollen deßen würdig zu werden, 
mein größtes Beſtreben iſt und ſein muß. 

Ewr. Excellenz ertheilten mir den Befehl: nach über⸗ 
ſtandenem Examen die Verhaltungsbefehle ratione der wei⸗ 
teren Reiſe von Höchſtdenenſelben zu erwarten. ich nehme 
mir daher die Freiheit, Ewr. Excellenz um meine nähere 
Inſtruktion jetzt unterthänigſt zu bitten. Um die Zeit wäh⸗ 
rend meinem Hierſein noch zweckmäßig anzuwenden, werde 
ich die wichtigſten dee Fabriken in Augenſchein nehmen, 
habe auch bereits die Bekanntſchaft des HErrn Geheimen⸗ 
Rath v. Wolff — des bekannten Schriftſtellers über Land⸗ 
wirthſchaft — geſucht, und werde mich zur Stelle in Fran⸗ 
kenfelde von der ganzen Wirthſchafts⸗Einrichtung au fait zu 
ſetzen ſuchen. Ewr. Excellenz gnädige Anweiſung, in Betreff 
meiner weiteren Reiſe, ſehe ich ſo en entgegen, 
als ich den Zeitpunkt, an welchem ich die Reiſe zu Erweite⸗ 
rung meiner Kenntniße antreten darf, 5 erwarte. 
Ewr. Excellenz Gnade und hohem Wohlwollen habe ich die 
Ehre mich auf's unterthänigſte zu empfehlen, und meine 
ohnumſchränkte Ehrfurcht zu verſichern, mit welcher ich ſtets 


zu verharren die Ehre habe, als Ewr. Excellenz ganz unter⸗ 


thänigſter treu gehorſamſter 


Berlin den 7. März 1796. Schön 


3. 


Ewr. Hochwohlgeboren remittire ich das mir unter dem 
7. d. M. communieirte Attest der Königl. Ober⸗Examina⸗ 
tions⸗Kommiſſion, deſſen Inhalt meinen Erwartungen ent⸗ 
ſprochen hat. So zweckmäßig es iſt, daß Sie die wichtigſten 


“ 


Einrichtung der Landwirthſchaft zu Frankenfelde zu unter 


Berliniſchen Fabriquen kennen zu lernen, und ſich von der 


richten ſuchen; ſo nöthig wird es, daß Sie Ihre Reiſe mit 
Herren p. p. Büttner, ſo balde es angeht, anzutreten ſuchen. 
Daß die Abſicht derſelben keine andere ſeyn kann, als Ihre 
Kenntniße, in Hinſicht auf Oeconomie, auf Landes-Policey 
und auf Fabriquen und Manufacturen zu erweitern, um 
einſt das, was auf Ihr Vaterland anwendbar iſt, auch zum 
Nuzzen deßelben in Vorſchlag zu bringen, iſt Ihnen bekannt. 
Zu dieſem Zweck iſt es hinlänglich, daß Sie zuerſt die 
Magdeburgische und Halberstädtische Provinzen dann das 
Dessauische und Sachsen-Coburgische und zuletzt Schlesien 
mit Aufmerkſamkeit bereiſen, und ſich vom Zuſtande der 
Landes-Cultur, ſowohl in Anſehung der Erzeugung, Ver⸗ 
vielfältigung und Vermehrung der Producte, als deren Ver⸗ 
edlung ſo vollſtändig als möglich unterrichten. Herr Ge⸗ 
heimer Finanzen Rath Honig wird Ihnen beiden die beſten 
Addressen auf Magdeburg und Halberstadt geben. Ehe Sie 
in das Dessauische gehen, erwarte ich Ihre Anzeige, da ich 
Ihnen dann eine Empfehlung an den HErren v. Raumer 
ſenden werde, und eine andere an des HErren Staats-Mi- 
nisters Grafen v. Hoym Excellenz haben Sie zu erwarten, 
wenn Ihr Weg Sie nach Schleſien führen wird. 

Ich bin von Ihnen beiden überzeugt, daß Sie von 
dieſer Reife den Nuzzen zu erhalten ſuchen, welchen ich be- 
abſichtige, und alsdann können Sie auch ſicher erwarten, 
daß ich Sie in Lagen ſezzen werde, in welchen Sie Ihre 
Talente und Kenntniße, zum Beſten des Landes, geltend 
machen können. 

Von dem Erfolg Ihrer Reiſe ſehe ich öfteren Nachrichten 
entgegen. . 
Königsberg den 16. März 1796. Schrötter. 
An den Königlichen Kammer⸗Referendarius Herrn 

von Schön zu Berlin. 


4. 

Seine Königliche Majeſtät von Preußen p. p. Unſer 
allergnädigſter Herr, haben aus dem Atteste der Ober⸗Exa⸗ 
minations⸗Kommiſſion mit Wohlgefallen erſehen, daß der 
Oſtpreußiſche Kammer⸗Referendarius von Schön ſich von 
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der mit ihm vorgenommenen Prüfung gut acquitirt hat, 
und zu einer Krieges⸗ und Domainen- oder Steuer-Raths⸗ 
Stelle tüchtig befunden worden. 

Wie nun dem Etats - p. Ministre Freyherren von 
Schrötter davon unterm heutigen dato Nachricht gegeben 
worden, ſo iſt demſelben auch die weitere Beſtimmung des 
p. von Schön und diesfällige Verfügung an die Oſt⸗ 
preußiſche Kammer überlaſſen. 

Signatum Berlin den 10. Marti 1796. 


Auf Sr. Königlichen Majestät allergnädigſten 
Spezial⸗Befehl. 
An; 
den Oſtpreußiſchen Kammer- Referendarius von 
Schön wegen deßelben vor der Ober⸗Examinations⸗ 
Commiſſion gut ausgefallener Prüfung. 
Preuß. Depart: 


5. 


(Abſchrift.) 
Friedrich Wilhelm p. p. 


Unſeren p. p. Die bey Eurem Collegio angeſtellt ge⸗ 
weſenen Referendarien Leo, Kelch, von Schön und Büttner 
haben ſowohl durch ihre Unſerer Ober⸗Examinations-Com- 
mission übergebene Ausarbeitungen als auch bey denen mit 
ihnen angeſtellten mündlichen Prüfungen vorzügliche Beweiſe 
von ihren Fähigkeiten, und daß es ihnen Ernſt geweſen, 
ſich mit denen zum Cameral⸗Dienſt erforderlichen Hülfs⸗ 
Wiſſenſchaften in nahe Bekanntſchaft zu ſetzen, abgelegt. Zur 
Bezeigung Unſerer Zufriedenheit, und um dieſen jungen 
Männern Gelegenheit zu verſchaffen, ſich noch des mehreren 
im Dienſt zu routeniren, haben Wir dahero beſchloſſen, denen 
bisherigen Referendarien Leo, Kelch, v. Schön und Büttner 
das Praedicat als Assessores cum voto et sessione beym 
dortigen Kammer⸗Collegio in Gnaden beyzulegen. 

Wir laßen Euch ſolches zu Eurer Nachricht und 
Achtung hiemit bekannt machen, und befehlen Euch, dem 
Kammer ⸗Praesidio, zugleich nicht nur wegen der Verpflich- 
tung des Leo, Kelch, von Schön und Büttner als Assessores 
das Nöthige zu veranlaßen, ſondern auch für ſelbige ſchick— 


liche Aemter Departements bey uns in Vorſchlag zu bringen. 
Sind ꝛc. 


Berlin den 28. Märtz 1796. 


An 
die Oſtpreußiſche Kammer. 


6. 


(Concept.) 


1 

Gleich nachdem Ewr. Excellenz Befehl vom 16. huj. 

ich zu erhalten die Ehre hatte, habe ich gemeinſchaftlich mit 
dem Referendar Büttner den Herrn Geh. Finanz Rath 
Honig um Ertheilung derer Adreſſen nach Magdeburg und 
Halberstadt gehorjamft gebeten. Der Herr Geh. Finanz⸗ 
Rath Honig hat uns nicht allein die nöthigen Empfehlungen, 
ſondern auch eine ſchriftliche Anweiſung verſprochen, durch 
welche wir im voraus auf die wichtigſten Fabriken und 
Landwirthſchaften in denen Provinzen Magdeburg und Hal- 
berstadt aufmerkſam gemacht, und dadurch in den Stand 
geſetzt werden, gleich beim Eintritt in die Provinz nach 
einem gewiſſen Plane die Reiſe unternehmen zu können. 
Ew. Excellenz Befehl gemäß werden wir unſere Abreiſe von 
hier beſchleunigen, und bei Beſichtigung derer Fabriken all⸗ 
hier, die wir bis jetzt nicht haben in Augenſchein nehmen 
können alle Eile anwenden, damit wir Anfangs April ohn⸗ 
fehlbar Berlin verlaſſen. Der Herr Geh. Finanz Rath 
Utrecht hat uns dadurch, daß er einem Aſſeſſor des Fabriken⸗ 
Collegii den Auftrag gemacht, uns mit den hieſigen Fabriken 
bekannt zu machen, die vortheilhafteſte Gelegenheit verſchafft, 
ſowohl in techniſcher, als ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht 
einige Kenntniſſe in dieſem Fache zu erwerben. Wir ſind 
ganz der Anweiſung des Herrn Aſſeſſor Bruhn gefolgt, und 
haben daher wegen der anderweiten Geſchäfte befſelben nicht 
ganze Tage darauf verwenden können. In der anderen 
Woche aber glauben wir ohnfehlbar damit fertig zu ſein, 
und bei Ew. Excellenz gnädige Entſchuldigung um ſo mehr 
hoffen zu dürfen, wenn wir erſt Anfangs April von hier ab⸗ 
reiſen, da nichts als die Abſicht: keine der hieſigen Fabriken 
zu übergehen, uns hier aufhält. 


* 
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Für Ewr. Excellenz ſo gnädiges Vertrauen, das Höchſt⸗ 
dieſelben in mich zu ſetzen geruhen, halte ich mich verpflichtet, 
Ewr. Excellenz den unterthänigſten Dank abzuſtatten. Seit⸗ 
dem ich mich denen Wiſſenſchaften widmete, war Ausbildung 
meiner Geiſtesfähigkeiten und Erlangung der Kenntniße zwar 
mein vorzügliches Beſtreben; jetzt aber, da Ewr. Excellenz 
mir die Gnade erzeugen, und mir die beſte Gelegenheit geben, 
meine Kenntniße zu erweitern, würde ich ſträflich handeln, 
wenn ich nicht meine Zeit auf's vortheilhafteſte anwendete, 
und ernſtlichſt bemüht wäre, Ewr. Excellenz Erwartungen 
zu entſprechen. Daß ich mein Ziel erreichen werde, bin ich 
zwar wegen der Begrenzung meiner angeborenen Fähigkeiten 
zu verſichern außer Stande, daß aber Mangel an Bemühung, 
Eifer und Thätigkeit mich davon nicht abhalten ſoll, glaube 
ich Ewr. Excellenz um ſo mehr auf's unterthänigſte ver⸗ 
ſichern zu können, da dies mein Beſtreben durch die ohn⸗ 
umſchränkteſte Ehrfurcht für Höchſtdieſelben belebt werden 
wird, mit welcher ich jederzeit die Ehre habe zu verharren 
als Ewr. Excellenz 

ganz unterthänigſter treu gehorſamſter Diener. 
Berlin den 29. März 1796. 2 
Schön. 
An des Königl. wirklichen Geheimen Staats- Kriegs⸗ 


und dirigirenden Miniſters HErrn Reichsfreiherrn 
von Schrötter, Excellenz, in Koenigsberg in Preußen. 


(Conespt.) 
Nit 

Magdeburg den 24. April 1796. 

Ewr. Excellenz befahlen mir bei meiner Abreiſe von 
Königsberg, von 8 zu 8 Tagen eine Abſchrift meines Tage⸗ 
buchs einzureichen. ich ermangele daher nicht, 1 e 
ſelben einen Auszug meines Journals in der Anlage ehr⸗ 
furchtsvoll zu überreichen, und unterthänigſt anzuzeigen, daß 
ich und der Aſſeſſor Büttner vorgeſtern hier in Magdeburg 
eingetroffen bin. Wir haben bereits dem Herrn Kammer⸗ 
Präsidenten v. Puttkammer unſere Aufwartung gemacht, und 
vorläufig die Anweiſung erhalten, nach unſerer Retour aus 
dem 43 open die Aemter Calbe und Gottesgnade zu 
beſuchen. Wir werden hier uns nur zwei Tage noch aufhalten, 
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und dann ſogleich nach Halberſtadt abgehen, damit wir zu 
der für einen Landwirthen intereſſanteſten Zeit in der hie⸗ 
ſigen Provinz ſind, und habe die Ehre mit der vollkommenſten 
Ehrfurcht zu verharren als 


Ew. Excellenz 


An des wirklichen Geheimen Staats⸗Kriegs⸗ und 
dirigirenden Miniſter Herrn Reichsfreiherren v. 
Schrötter, Excellenz, in Koenigsberg in Preußen. 


frei. 


Beilage VII. 


Klewitz an Schön. 


Magdeburg den Zten Auguſt 1796. 


Beſter Schön. So eben komme ich von meiner Reiſe 
zurück, finde 3 Briefe an Sie, und einen an unſeren Collegen 
Büttner vor, und kann nun wohl kein angelegentlicheres 
Geſchäft haben, als Ihnen dieſe Briefe zu überſenden, und 
mich Ihrer fortdauernden Freundſchaft zu empfehlen. 

Daß Sie ſeit Ihrer Abreiſe von meiner antiken Geburts⸗ 
ſtadt recht viel vergnügte Stunden gehabt haben werden, 
glaube ich mit Gewißheit vorausſetzen zu können. Die Ge⸗ 
gend, in welcher Sie jetzt leben, iſt ſchön, die, welche Sie 
is jetzt durchreiſten, enthält wenigſtens mehrere intereſſante 
Anlagen, und beydes liefert Ihnen alſo Stoff genug, ſich 
angenehm und nützlich beſchäftigen zu können. Selbſt Ihrer 
ſatyriſchen Laune kann es nicht an Beſchäftigung gefehlt 
haben, wenn Sie das ganze Perſonale des Schönebeck'ſchen 
Salz⸗Amts kennen lernten, und die Abänderungen beſichtigten, 
welche von demſelben während der letzteren 3 Jahre in An⸗ 
ſehung der Salzwirthſchaft überhaupt ſowohl, als auch vor⸗ 
züglich in Anſehung des Gradir⸗Hauſes und der Siedehäuſer 
getroffen ſind. Hier ergiebt ſich das nette Reſultat, daß gegen 
n Thaler verbaut wurden, um ſehr gut berechnete, und auf 
mehr als 50jährige Erfahrung geſtützte Anlagen zu deſtruiren. 
Finden Sie dieſe Angabe zu ſtark? Nur drey Thatſachen, 
welche mir jetzt gerade beyfallen, brauche ich anzuführen, 
und Sie werden mir beypflichten müſſen. 

1. Ihnen wird die Geſchichte der Gradirhäuſer, ihre 
urſprüngliche einfache Einrichtung, und die Mühe, welche 
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der Miniſter v. Waitz!) auf ihre Vervollkommnung ver⸗ 
wandte, nicht unbekannt ſein. Sie wiſſen alſo auch, daß 
dieſe Anlagen anfangs nur aus einfachen Dornenwänden 
beſtanden, an welche die wenighaltige Soole durch Schaufeln 
geworfen, und hierdurch die Gradirung bewirkt ward. Dies 
war aber auffallend unbequem. Man traf daher die Vor⸗ 
richtung, daß oben auf der Dornenwand eine Rinne ange⸗ 
legt, und in dieſe die Soole durch Plumpen gehoben ward, 
erſparte dadurch wenigſtens Menſchen, und bewirkte eine 
beſſere Gradirung. Urſprünglich hatten die Dornenwände 
nur 12 Fuß Höhe; dieſe Einrichtung machte es aber mög⸗ 
lich, ſie bis auf 20 Fuß zu erhöhen; doch litt man auch 
wieder mehr durch Schlagregen, welcher in die Wände drang, 
und ſich im Baſſain mit der ſchon gradirten Soole vermiſchte. 
D. HE. p. v. Waitz führte daher die doppelten Dornen⸗ 
wände ein, welchen er bis auf 36 Fuß Höhe gab, trennte 
die unteren Baſſains durch Holz- und Thonwände, und hatte 
den Vortheil, wenigſtens immer auf einer Seite gradiren zu 
können, wenn auch die andere vom Regen oder feuchten Winde 
litt. Da er aber fand, daß die Gradirung ſtärker wird, 
je beträchtlicher die Höhe der Wand iſt, ſo verſtärkte er nicht 
nur die Höhe der Doppelwand, ſondern ſetzte auch noch eine 
einfache Dornenwand von etwa 12 Fuß Höhe oben darauf. 
Das ganze Werk ſicherte er durch ein dauerhaftes Wetterdach 
gegen das Eindringen des Regens und Schnees, und ver— 
wahrte die Baſſains durch Fallthüren. 
— Die ganze Vorrichtung war gewiß meiſterhaft. Ich 
habe das Gradirhaus noch in dieſer Geſtalt geſehen, und 
bey jedem Mahle, daß ich es wieder beſuchte, ſeine Wirkung 
von neuem bewundern müſſen. 

Dem Wohllöbl. Salzamte ſchien dies nicht ſo. Es fand, 

daß die Wetterdächer und Fallthüren die Gradirung auf⸗ 
hielten, nahm ſolche alſo ab, und hatte in den erſten 9 
Wochen 1794, in welchen gar kein Regen fiel, die Freude, 
daß die Gradirung würklich raſcher vonſtatten ging. Etwa 
in der Mitte Auguſts aber fiel ein ſtarker, mehrere Wochen 
anhaltender Regen ein, welcher nun nicht nur alle Gradirung 
ganz verhinderte, ſondern auch noch überdies die Baſſains 
anfüllte, und auch außerdem die Kalk- und anderen Theile 
losweichte und herabſpülte, welche ſich an den Dornen bereits 


) Im Jahre 1796 kurheſſiſcher Staatsminiſter. 
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angehangen hatten. Alle Pfannen blieben daher faſt 10 Wochen 
lang kalt ſtehen, und der Verluſt war in die Augen ſpringend ). 

Ein ſo ſtarker Verluſt mußte nun wohl die wohlweiſen 
Herren von der Nothwendigkeit der Regendächer überzeugen. 
Dieſe wurden deshalb auch mit beträchtlichen Koſten wieder⸗ 
hergeſtellt; dagegen aber andere Abänderungen getroffen, 
welche, wo möglich, noch nachtheiliger waren. 

Die Herren ſchloſſen: alle Gradirung wird vom Winde 
bewirkt, und von der Sonnenhitze verſtärkt. Je mehr nun 
Wind und Wärme durch die Dornenwände ſpielen kann, 
deſto ſtärker muß auch die Gradirung von Statten gehen. 
Zwey Wände verhindern dies Zudringen der Luft. Alſo iſt 
die zweyte Wand offenbar nicht nur überflüſſig, ſondern ſo⸗ 
gar nachtheilig, und muß daher weggenommen werden. 

Mit Ausführung ihrer Einfälle ſind die Herren gleich 
bey der Hand. Man nahm alſo gleich die zweyte Wand 
weg, ſtellte die Wand, welche bleiben ſollte, in die Mitte 
des Gebäudes, und hatte nun die Freude. — Dornen zu 
erſparen. Wie der Effekt jetzt ſeyn mag, iſt mir unbekannt; 
anfangs wenigſtens war er ſchlecht. Was dieſe Deterioration 
des Werks aber für Koſten gemacht haben muß, dies können 
Sie, bey dem Umfange der Anlage, leicht überſehen. 

2. Die Siedehäuſer waren, als das Salzwerk der Geh. 
Räthin v. Gansauge abgenommen ward, in ſehr gutem Stande, 
und die Stellen, worauf ſie ſtanden, äußerſt bequem. Um 
nun einen größeren Holzplatz zu erhalten, nahm das Salz⸗ 
amt die Gebäude ein, baute mit ungeheuren Koſten neue 
auf bisherigen Amtsacker⸗Stücken, und verdarb hierdurch 
nicht nur gutes Rockenland, ſondern erſchwerte auch das Ab⸗ 
holen des Salzes und Herbeyſchaffen der Soole. 

3. Ward auf einer Anhöhe ein Schiffshafen für die 
Salzgefäße mit beträchtlichen Koſten ausgegraben; dabey 
aber nicht berechnet, daß ſchon das Elbbette an der Stelle, 
wo deſſen Mündung ſich befindet, beſtändigen Verſandungen 


) Randbemerkung Schöns: Der Ober⸗Gradir⸗Meiſter Sleebach — 
welcher NB. für die Abſchaffung der Dächer geſtimmt hat — lobte die jetzige 
Einrichtung ohne Dach aus mehreren Gründen. Insbeſondere 1. das Dach 
kann nur oben ſchützen, gegen Seiten⸗Wind, Regen hilft es nichts. 2. Die 
Luft, welche ſchon Waſſer aufgenommen hat, ſammelt ſich oben unter dem 
Dach, und dieſe nimmt nicht mehr Waſſer auf, verhindert daher das weitere 
Gradiren. Er behauptete: Bei einem regnigten Sommer komme er ſo weit 
ohne Dach, als mit einem Dach, bei einem guten Sommer viel weiter. 


ausgeſetzt ift, und von jeher ununterbrochene Baggerungen 
nothwendig machte. 

Dies mag hinreichend ſeyn, um Ihnen zu beweiſen, 
daß meine obige Behauptung nicht aus der Luft gegriffen 
war. Vielleicht haben Sie auch alle dieſe Bemerkungen ſelbſt 
gemacht; und dann war mein ganzes bisheriges Geſchreibſel 
ohnehin überflüſſig. Mir machte es aber die Freude, mich 
deſto länger mit Ihnen unterhalten zu können, und darum 
mag es ſtehen. Wird es Ihnen langweilig, ſo werfen Sie 
es fort, und laſſen es in einem Ofen, auf dem Feuerheerde 
oder in dem Orte, wo junge Mädchen gewöhnlich ihre Freund⸗ 
ſchaften ſchließen, reponiren. Mir iſt übrigens nicht bange 
dafür, daß ſich dieſe meine zierliche Abhandlung, ihres ſal⸗ 
zigen Inhalts wegen, nicht gut conſerviren, und aller Ihrer 
angewandten Mühe, fie zu vernichten, ohnerachtet, dennoch 
der ſpäteſten Zukunft aufbehalten werden wird. 

Nun noch etwas von meiner kleinen Reiſe. Am ver⸗ 
wichenen Sonnabend fuhr ich mit Extrapoſt Abends um 5. 
nach Staßfurth, wo ich ein zierliches Abendbrod einzu⸗ 
nehmen und mich demnächſt ſchlafen zu legen geruhte. Am 
Sonntage um 6 Uhr morgens fuhr ich nach Bernburg, wo 
ich den Bernburg'ſchen Geheimen Räthen pp. Audienz gab, 
mit ihnen ſpeiſte, das Schauſpiel beſuchte, ein Abendbrod 
einnahm, und mich ſchlafen legte. Dem Schauſpiel-Director 
Boſſard habe ich blos deshalb die für ihn beſtimmte goldene 
Doſe nicht geſchenkt, weil er ſie nicht verdiente. 

Den Montag brachte ich in Staßfurth, und den Dienſtag 
in Ilbenſtädt zu. Am Mittwoch ſchenkte ich in aller Frühe 
der Stadt Magdeburg meine hohe Perſon wieder, beſuchte 
die Kammer, und beſchäftige mich jetzt mit Stiliſirung dieſer 
an Euch gerichteten Cabinets⸗Reſolution, unter dem gnädig⸗ 
ſten Verhoffen, daß Ihr dieſe bewieſene Huld zu erkennen, 
und Euch derſelben würdig zu machen ſuchen werdet. 

Ueberhaupt habe ich mich auf dieſer Reiſe völlig davon 
überzeugt, daß ich entweder der donnernde Herr Jupiter 
ſelbſt, oder doch wenigſtens ſein Erbprinz bin. Unter Donner 
und Blitz kam ich am Sonnabend in Staßfurth an, unter 
Donner und Blitz Sonntags in Bernburg. Sieben Ge⸗ 
witter habe ich in dieſen wenigen Tagen im Wagen, und 
zwei in der Stube ausgehalten, oder wenn Sie wollen, durch 
das Rollen meines Wagens und das Schwingen meiner 
Rechten ſelbſt verurſacht. Daß mir aber dieſe majeſtätiſche 
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| Rolle nicht ſelbſt läſtig geworden ſein ſollte, kann ich nicht 
leugnen. Zweymal ward ich durchnäßt, bis auf das Hemde; 
ji und könnte mich etwas davon überzeugen, daß ich nicht 
1 Jupiter fulminans ſey, ſo wäre es ein Fieber, welches ſeit 
0 geſtern Mittag meine unſterblichen Glieder ſchüttelt. 

N Noch muß ich Ihnen etwas melden, welches mir, und 
vielleicht auch Ihnen unangenehm iſt. Ich kann meine Reiſe 
nach Roſenburg erſt künftigen Sonnabend über 8 Tage an⸗ 
treten, weil mir der Präſident erſt dann Urlaub geben zu 
N können verſichert, und auch ſelbſt Familien-Umſtände eine 
frühere Abreiſe von hier nicht recht zuläſſig machen. Sprechen 
aber werde ich Sie auf alle Fälle noch; und ſollte es in 
Rothenburg oder an einem anderen Orte ſeyn. 

I Unſerm Collegen Büttner empfehlen Sie mich herzlich. 
Gern hätte ich auch ihm geſchrieben, aber die Zeit iſt zu 
kurz. Leben Sie wohl und vergeſſen Sie nie Ihren Freund 


Clewitz. 


Beilage VIII. 


Der Auszug, welchen Schön ſich aus der vom Landjäger- 
meiſter v. Wedell ihm mitgetheilten Inſtruction der ſüd- 


preußiſchen Organiſations-Commiſſion gemacht hat, 
(vergl. Seite 286.) 


lautet folgendermaßen: 


„ti. 


Die Miniſter ſtehen unmittelbar unter dem Könige. 


2. Concertiren mit anderen Miniſtern in nicht Local⸗ 
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9. 


Departements⸗Verhältnißen. 

Beide Miniſter müſſen nicht ohne vorhergegangenes 

Uebereinkommen eine General-Einrichtung machen. 

Die Verbreitung der deutſchen Sprache iſt Zweck. 

Durch die Finanz⸗ und Polizeieinrichtung ſoll Alles 

entfernt werden, was denen drei Gewerbzweigen hin⸗ 

derlich iſt (Hauptprincip). 

Princip: Die Ausgabe ſoll der Einnahme propor- 

tionirt ſein. 

Die Commiſſion ſoll ein Maximum der Staatsbedürf⸗ 

niße beſtimmen. 

Bei der Beſteuerung ſoll man 

a) ſo wenig Rubriquen als möglich wählen, die aber 
allgemein treffen, 

b) keine ſich kreuzende Anlagen machen, wo der Er⸗ 
trag der einen dem der anderen im Wege ſteht, 

e) ſolche Rubriquen zur Anlage wählen, wo die alten 
polniſchen (Anlagen) ſei es dem Weſen, Namen 
oder der Erhebungsart nach, zum Grunde gelegt 
werden können. 

Claſſification ſoll ſein, und als directe ER ſoll 


von Schön, Reiſe. 


10. 


21. 


de 


* 


nur die alte Offiara von Grund und Boden und 

Rauchfanggeld bleiben. Bei Grundſtücken vor der 
Hand die Lustration als Baſis, nachher Veranſchlagung. 

Forſten nach der Angabe des Ertrages von Seiten 

des Beſitzers. 

Die Beſteuerung subjectiv und objeetiv allgemein. 


. Wer Offiara bezahlt und außerdem kein Gewerbe 


treibt, zahlt nicht Rauchfangsgeld. 

Rauchfangsgeld ſoll jeder tragen, und ſtatt Viehſteuer, 
Nahrungsſteuer, Servis eingehoben werden, deshalb 
Claſſification ſtattfinden. 

Durch die directen Steuern ſoll ſoviel erhoben werden, 
als der Unterthan nur directe abtragen kann. Daher 
117 einmalige Beſtimmung, ſondern nur auf gewiſſe 
Jahre 


4. Das abzutragende Quantum beſtimmt: 
. Keine Hebungs-Bonification ſoll ſtattfinden. 
5. Die Juden ſollen außer dieſen beiden Steuern noch 


Schutzgeld zahlen. 

In denen Anlagen ſoll ein wirkſames Mittel ans 
gewandt werden, daß die Juden ſich vermindern. 
Reine ſolidariſche Verbindlichkeit bei denen Juden. 


r Vorſpann⸗ und Fourageſteuer bleibt. 


Die regulariter reiſenden Officianten ſollen Vorſpann⸗ 

gelder erhalten. Bei Ueberreichung der Etats ſoll dem 

Könige die Zahl der gebrauchten Vorſpannpferde mit 

angezeigt werden: 

Bei Acciſe- und Zollanlagen ſoll der Departements⸗ 

miniſter erſt die Zweckmäßigkeit der Anlage geneh⸗ 

migen. Vom Acciſe- und Zoll-Departement ſollen 

keine Anlagen gemacht werden, 

a) die mittelbar oder unmittelbar auf die Nothdurft 
des ſchon beſteuerten Ackerbauers zurückfallen, 

b) keine, welche Bedürfniße oder Gewerbe der erſten 
Nothpwendigkeit treffen, 

c) keine, welche die Anlage oder den Betrieb nütz⸗ 
licher Anlagen erſchwert und hauptſächlich keine, die 

d) dem inneren Verkehr von Land zu Stadt oder von 
Stadt zu Land urch irgend eine Abgabe oder 
formaliter erſchweren oder verhindern kann. 


Die Ausfuhr ſoll unter dem Scheine der Begünſtigung 


der Induſtrie nicht verboten werden. Korn ſoll in 


23. 


24. 


Nothfällen Ausnahme machen, NB. nach fremden 
Ländern. 

Der Einfuhrhandel ſoll nicht übermäßig beſteuert, die 
Einfuhr aus denen alten Provinzen aber nur nicht 
bis zum Monopol vor der aus fremden Provinzen 
begünſtigt werden. 

Die Hauptanlagen des Acciſe- und Zoll-Departements 
ſollen den Luxus treffen, und ins beſondere ſolche 
Gegenſtände, welche der erforderlichen Vigilanz auf 
denen Grenzen nicht leicht entgehen können, und folg⸗ 
lich keine fiscalischen Maaßregeln im Innern des Lan⸗ 
des nöthig machen. 


Die Impoſt⸗Sätze müſſen nie das Maaß überſchreiten, 


wo ſie zur Contrebande einladen. 


26. Die Acciſe- und Zoll-Gefälle ſollen in einer Summe 


beſtimmt ſein. Die Hebungsart einfach, und keine 
zeitverderbende unnütze Weitläufigkeiten. 


. Es ſoll überlegt werden, ob zu Erſparung der Koſten 


die Acciſe nicht wieder mit der Kammer verbunden 
werden kann. 


. Die Acciſe hat keine Jurisdiction, die Kammer ſoll 


mit Zuziehung eines Sachverſtändigen aburteilen. 


9. Das Bergwerks-Departement ſteht in gleichem Ver⸗ 


hältniß als das Aceiſe-Departement zum Provinzial⸗ 
Departement, auch jo das Forſt-Departement. 


Poſt⸗Stempel⸗Weſen bleibt beim Alten. Beim Stempel⸗ 


weſen ſoll indeſſen überlegt werden, ob man nicht 
ſtatt des Objects das Verhältniß des Subjects zur 
Baſis annehmen ſoll, wobei das Rauchfangsgeld Baſis 
ſein könnte. 


. Forſt⸗ und Kammerweſen kommt zuſammen. 
32. Die beſonderen Fonds ſollen nicht ſtattfinden, bei jeder 


Kammer nur eine Hauptprovinzialcaſſe, wohin außer 
denen Revenues Alles fließt, was auch nicht unter der 
Kammer ſteht. Dieſe Generalcaſſe hat drei Titel: 

1. Einkünfte aus Domänen, 

2. aus directen, 

3. aus indirecten Auflagen. 
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Natur 


Beilage IX. 


Schön an Frey. 
Breslau d. 24. Febr. 97. 

Mit Furcht, Angſt und Zittern fange ich dieſen Brief 

an. Ein Schauder überfällt mich, wenn ich bedenke, wie 
ich, — der ich ſeit ein und einem halben Jahre, nur mich 
mit der roheſten Beſchäftigung des Menſchen, dem Ackerbau 
abgab, bloß einſeitig in einem Fach, wo ich mit gebildeten 
Menſchen jo wenig Berührungs⸗-Punkte finde, mich etwas 
cultivirte, den litterariſchen Menſchen ganz braache liegen 
laſſen mußte, — wie ich den Mann unterhalten werde, der 
ohnerachtet er ſeit jener Zeit im litterariſchen Fache, der 
eines Weſens nach, fortſchritt, ganze Wiſſenſchaften 

neu ſtudirte, unſerem Herr Gott dabei etwas in die Carte 
guckte, die Fundamente der Erſcheinungen ausmittelte, den- 
noch ſchreibt, er ſei an Ideen arm, an Phantaſie bankerott, 
an Speculations⸗-Geiſt invalide, der bei den vortrefflichſten 
Raiſonnements und der ſchönſten Hülle derſelben, ſich mit 
einem caput mortuum vergleicht. Eine Todes-Angſt be⸗ 
mächtigt ſich meiner bei dem jetzigen Vorhaben, wenn ich 
bei allen dieſen Umſtänden in einem Briefe von Jacob leſe: 
Aber unendlich mehr als Beſtellung und Geld „iſt mir der 
Frey'ſche Brief werth, aus welchem ich erkenne, daß mich 
ein edeler Mann hochachtet. ich liebe Sie nun doppelt 
theurer Schön! da ich ſehe, daß Sie wackere Freunde 
haben.“ Bloß die Verſetzung aus einem ungewiſſen in einen 
gewiſſen Zuſtand — das Ende aber Furcht — kann mir 
Muth zum continuiren dieſes Briefes geben. Der Mann 
von deſſen Werth der größte Theil meines Werths abhängt, 
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ſchätzt fich gleich einem caput mortuum; (⸗Eiſenkalk und ein 
Theil der ſtärkſten Schwefelſäure vid. Hagens Chemie 
1796 pag. 169), mein chemiſcher Gehalt iſt alſo genau in 
der Art beſtimmt, daß ich aequale bin, dem von der Schwe⸗ 
felſäure total gereinigten caput mortuum, oder dem leeren 
todten Eiſenkalke. Nun weiß ich woran ich bin, und wer 
vom Eiſenkalke mehr verlangt, als einen Eiſenkalktheil, fordert 
mehr als er darf, daher nur folgendes Geſchreibſel: Ob ich 
gleich ſeit beinahe einem Jahre in keiner Loge geweſen bin, 
ſo iſt mir der Zuruf des Meiſters: in Ordnung meine 
Brüder! — wenn nemlich keine Unordnung da iſt — noch 
ſo deutlich, daß ich in allen Geſchäften eine gewiſſe Ordnung 
beobachte, und daher zur Punktweiſen Beantwortung Ihres 
Briefes: 

1. Ihrer Meinung nach giebt es bei der gegenwärtigen 
Verfaſſung kein Mittel, eine aus achtbaren Männern be- 
ſtehende O) für den Zutritt unwürdiger Maurer zu ſichern. 
Sie wollen daher eine ganze andere Verfaſſung. In Rück⸗ 
ſicht des letzteren Punkts, daß nemlich eine Verbeſſerung der 
Statuten gut und nöthig iſt, bin ich ganz Ihrer Meinung, 
allein ſollte dieſe Revolution nicht zu Stande kommen, jo 
bleibt in unſerer — noch ein Mittel, auswärtig Aufgenom⸗ 
mene abzuhalten, nemlich: man verſtatte zwar jedem Frem⸗ 
den den Beſuch, nicht aber das Recht der Mitgliedſchaft, 
wenn er ſich nicht einige Zeit, ſei es ½ Jahr lang in Kö⸗ 
nigsberg aufgehalten und über ſeine Annahme als Mitglied 
beſonders ballotirt worden. Weil kein Fremder bei uns 
etwas bezahlt, ſo wird die Discretion jeden abhalten, immer 
als Gaſt zu erſcheinen, um ſo mehr, wenn man Anſtand 
nimmt, ihn als Mitglied anzunehmen. Daß ſo etwas, ohne 
gegen die jetzigen Grundregeln des Ordens zu handeln mög⸗ 
ich iſt, zeigt die lange Ausſchließung aller Mar. der laten 
Obſervanz von unſerer OJ. Ein Mann wie Frey an der 
Spitze und es geht. Eine gänzliche Abſonderung und Er⸗ 
richtung einer neuen O mit ſoliden Statuten wäre freilich noch 
beſſer. Sie werden mich ſehr verbinden, wenn Sie mir von 
dem Fortgange Ihres Unternehmens Nachricht geben. Bei 
Gründung einer neuen bleibt mir nur allein bedenklich: 
Welchen Weg ſoll man einſchlagen, den 1 oder 
den offenen? Soll jedes Mitglied gleich bei der erſten Auf⸗ 


nahme den Zweck der Geſellſchaft wiſſen oder nicht? Die 
Geheimnißkrämerei hat bei der jetzigen Cultur der Welt ein 
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Ende, der vernünftige Mann will wiſſen, woran er iſt. 
Soll der Zweck offen dargelegt werden, welchen Zweck ſoll 
man angeben? Etwa Verbreitung der Aufklärung? dann 
muß man nur Gelehrte nehmen; oder Verbreitung der 
Humanitaet? Dann kommt die Polizei und ſagt, wir wären 
Illuminaten. Oder ſoll es nur eine Geſellſchaft rechtlicher 
Männer ſein, die von ihrer Geſellſchaft unter ſich profitiren, 
und keinen Schurken in ihrer Mitte haben wollen; dies 
wäre das einzige, und dann iſt dieſe Einrichtung aequale 
einem Kränzchen, einem Klub, der zwar den Vorzug vor 
allen übrigen Klubs verdienen wird, wegen des die Mit— 
gel bejeelenden wahren point d’honneurs, zwar viel 

utes wirken kann, aber von dem Weſen der Maurerei ſich 
jo ſehr entfernen muß, als es ſich einer geſchloſſenen Geſell⸗ 
ſchaft nähert. Hier käme es nur darauf an, Mittel gegen 
Mißbräuche zu erfinden. ich würde mich ſehr freuen, wenn 
Sie mir Ihren Plan mittheilten. 

2. Sie äußern nicht die günſtigſte Meinung für Fichte. 
ich bin in das Fichte’sche Syſtem zwar nicht eingeweihet, 
allein das Beſtreben dieſes Mannes ſcheint mir ſehr achtungs⸗ 
werth zu ſein. Der Weg, den er — vielleicht durch ſeinen 
Abſcheu für Nachbeterei und ſeinen Hang nach Originalitaet 
verleitet — wählt, iſt freilich ſehr unangenehm, allein daß 
er wenigſtens nicht weit von der Landſtraße der geſunden 
Vernunft abgewichen iſt, zeigt, daß er in ſeinem Natur-Recht, 
obgleich er von höheren . ausgeht, in der Haupt⸗ 
lehre mit Kant gleiche Reſultate erhält. mir ſcheint es im 
Begriff einer Wiſſenſchaft zu liegen, daß jede Wiſſenſchaft 
ein Hpt⸗Princip von dem alles ausgeht, haben muß. Kant 
nimmt keins in der Philoſophie an, ſezt es wenigſtens nicht 
feſt. Fichte ſagt: dies überließ er denen Nachkommen. Die 
wichtigſten neueren Philoſophen haben eine gleiche Abſicht 
als Fichte, nur wählen einige andere Wege, und behalten 
wie Beck die Kant'ſche Terminologie bei. Es bleibt immer 
auffallend, daß Schelling und Fichte zugleich auf eine Idee 
kommen, daß Mellin und Fichte gleiche Reſultate im Natur⸗ 
Recht zeigen, die der Erz-Vater Kant beſtätigte. Dies 
ſcheint mir für Fichte zu ſprechen. ich kann freilich nur 
aus Nebenumſtänden ſchließen, weil ich nicht Zeit habe, 
mich mit denen eigentlichen Katzbalgereien zu befaſſen, aber 
dieſe beſtimmen mich Fichten, wenngleich für einen Braufe- 
kopf, doch für einen herrlichen Kopf zu halten. 
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3. Die Nachſchriften von Kants Anthropologie und 
phyſiſche Geographie ſein Sie ſo gütig mit einer Copialien 
Nachweiſung in Märk ſchem Gelde berechnet, an den refor⸗ 
mirten Prediger Mellin zu Magdeburg mit der Poſt zu 
ſchicken. Sie werden dadurch mit einem tapfern Kantianer 
bekannt, und dürfen in Ihrem Briefe ſich nur gerade auf 
mich beziehen. ich werde dann Mellin von hier aus benach⸗ 
richtigen, daß er die Nachſchriften erhalten wird. ich wünſche 
nur, daß es bald geſchehe, denn Mellin vergeht ſonſt vor 
Begierde, um ſo mehr, wenn er eine Erfüllung ſeines 
Wunſches hoffen kann. Können Sie Nachſchriften von der 
Logik und Metaphysik erhalten, ſo können Sie in Magde— 
burg Seeligkeit verbreiten, wenn Sie bei Mellin anfragen, 
ob er dieſe auch haben will. 

4. Vielen Dank für die ausführliche Nachricht von 
Kant, ich habe etwas hieraus Garven mitgetheilt, der ins⸗ 
beſondere aus dem Kant'ſchen Vorſatz: die Hauptſätze ſeiner 
Philoſophie populair zu bearbeiten, eine Beſtätigung der 
Känt'ſchen Ueberzeugung von der Richtigkeit ſeiner Meinung, 
deren Kant in der Vorrede zu ſeinem Naturrecht erwähnt, 
erſah und ſich ſehr freute. Er verehrt unſeren Alten ſehr, 
und bei der nächſten Gelegenheit vergeſſen Sie nicht, Kanten 
die größte Hochachtung von Seiten des Garve zu verſichern, 
welches mir ſchon einigemal aufgetragen iſt. Garve iſt 
bekanntlich in einigen Stücken anderer Meinung als Kant, 
das Lob von Kant war ihm indeſſen über Alles werth. 
Suchen Sie Gelegenheit die Garve'ſche Empfehlung recht 
bald anzubringen. 

Nun mag ein Gedanke in Ihrem Briefe der Text zu 
meinem ſein. Sie ſagen: 

der Phoſphor-Schein des Miniſter Schrötter, denn Licht 

kann man es nicht nennen ꝛc. Sie nennen die Schrötter- 

ſche Behandlung ſeiner Untergebenen: eine ſchnöde Be⸗ 
handlung. 
Sie wiſſen ich war nie der Lobredner des Miniſter Schrötter, 
und kann es auch nie ſein, wenn ich ihn mit dem Ideal 
eines Miniſters vergleiche. ich habe indeſſen jetzt die übrigen 
Miniſters kennen gelernt, und wenn ich Schröttern mit 
dieſen in Vergleie stelle, ſo wird, ausgenommen Struensee, 


ſein Phoſphorſchein, die ſchönſte Glorie, und jeine Behand⸗ 
lung der ihm untergebenen Officianten die beſte. Hätten 
wir einen Rath der Alten, einen der 500 und ein Direc- 


= Mr 


dau, Wagner in Gumbinnen. H. hat einen Kriegs-Rath 
Zerboni ohne alle Unterſuchung auf Gnade und Ungnade 
nach Glatz auf die Feſtung geſchickt und ſeine Stelle beſetzt. 
Der Mann hat nichts gethan, als dem Miniſter die ſehr 
richtige Behauptung mitgetheilt, daß er, der Miniſter, ein 
altes Weib ſei. S. fürchtet Niemanden, und läßt nicht feine 
Officianten mißhandeln, H. macht die H.... voll, wenn 
er mit einem General etwas unternehmen ſoll, und läßt, 
ohnerachtet er um den ſchuldigſten Beiſtand gebeten wird, 
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— ſeine Officianten, die nicht Grafen find oder Connexion 
haben, mißhandeln und das himmelſchreienſte Unrecht be- 


gehen, vid. die Beker'sche deutſche Zeitung Monat December 


1796. unter Czenstochau. Die Geſchichte iſt wahr, man 
möchte darüber aus der Haut fahren. S. würde auf die 
nachdrücklichſte Satisfaction dringen, wenn ein Bauer ge- 
mißhandelt wurde, wie einige Inder Räthe zu ihrem Leid⸗ 
weſen erfahren haben. II. legt Vorbitte für den Officier 
ein, der den Fiſcher hier halb todtſchlug und den letzten 
Aufſtand bewirkte. Das Kriegs⸗Recht unter Favrat erkannte 
auf Cassation und Feſtung. Auf Hoyms dringendes Bitten 
ſtrich der König die Cassation. S. will den Bauern Eigen⸗ 
thum geben, um ihre Meuſchen-Rechte mehr zu ſichern. 
H. läßt den Befehl dazu einſchlafen, und ſieht mit vieler 
Würde denen Mißhandlungen zu.!) Obgleich man in preu— 
ßiſchen Staaten nirgends freier ſeine Meinüng über poli⸗ 
tiſche Gegenſtände äußern hört als in Preußen, denn man 
weiß von jedem Aufmerkſamkeit verdienenden Mann gewiß, 
ob er Demoerat oder Aristocrat iſt; weiß man doch Gott⸗ 
lob noch nichts vom unmittelbaren Arretiren. Wäre Br. 
nicht, würde uns das Jacobiner Jagen ganz unbekannt ſein. 
Hier iſt jetzt folgende Geſchichte vor: Bei Arretirung des 
K. R. Zerboni ließ H. zugleich alle ſeine Papiere in Be⸗ 
ſchlag nehmen. Er fand, daß dieſer Mann in einer ge- 
heimen Geſellſchaft ſei, die das Reich der Vernunft — eigene 


) Friedrich d. Gr. hatte im Jahre 1770 dem Miniſter v. Hoym eine 
geheime Inſtruktion ertheilt, welche dieſer 1806, als er endlich abtreten mußte, 
zurückgab. In dieſer Inſtruktion hatte der König ausdrücklich beſohlen, Hoym 
jolle „ſuchen, die Leibeigenſchaft aufzuheben.“ Als dann der Miniſter dem 
Könige meldete, „es gebe in Schleſien keine eigentliche Leibeigene,“ die damals 
konſequent durchgeführte Beſchönigung der Leibeigenſchaft mit dem wohlklingen 
den Namen der Erbunterthänigkeit als Beruhigungsmittel für ſein Gewiſſen 
benutzend, reſkribirte der König: „Hau ſolle hier und da freie Bauern an⸗ 
ſezzen, damit die unfreien aus der Dummheit und Sklaverei gezogen würden.“ 
Dieſen Befehl hat Hoym niemals befolgt. Die Gründung zahlreicher Wald⸗ 
und Hüttenkolonien wurde im Intereſſe und auf die Veranlaſſung der Forſt⸗ 
und der Bergwerks⸗ und Hüttenverwaltung betrieben. Daß dieſe Kolonien, 
ſoweit fie nicht zu ausgedehnten Eiſeninduſtrieanlagen heranwuchſen, fpäter 
eine Plage der Forſtverwaltung unter veränderten Zeitumſtänden wurden, daß 
ihr volkswirthſchaftlicher Werth ſehr zweifelhaft iſt, darf als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden. Von der Anſetzung freier Bauern war gar nicht die Rede, 
die elenden Koloniſten konnten dem Zwecke des großen Königs nicht dienen, 
paradirten nur in den Tabellen als nützliche Beförderung „der Peuplirung.“ 
ef. Preuß, Friedrich d. Gr., I, p. 199. 
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Worte der Societät — wieder herſtellen wolle. Er wittert 
alſo Jacobiner und ſchickt dieſe Papiere wahrſcheinlich, um 
ſo mehr, da die Mitglieder der Geſellſchaft aber nicht ſeine 
Freunde waren, an das Cabinets Miniſterium. Da er⸗ 
grimmt man im Zorne, ſagt dem Könige, dieſe Leute wollten 
ſeinen Staat umſtürzen, und dieſer erläßt per Estafetten 
Cabinets-Ordre's, daß ſogleich arretirt werden ſollten, 
1. der Doctor Kausch aus Militsch, ein Haupt-Mitarbeiter 
der Oberdeutſchen Litteratur-Zeitung und 1 einer 
vortrefflichen Schrift über Schleſien, worin er freilich ſchon 
das große Verbrechen begangen hat, zu zeigen, daß die Land⸗ 
ſchaft alle Fabrications-Gewerbe und Städte ruinirt. 2. der 
Capitain v. Leipziger aus Schweidnitz, ein helldenkender 
Kopf, der das militairiſche Magazin herausgiebt. 3. der 
Kaufmann Contessa aus Hirschberg, auch ein aufgeklärter 
Mann, der unterſchiedene intereſſante Abhandlungen über 
das ſchleſiſche Fabrications-Weſen geſchrieben hat. 4. der 
Doctor Fessler, der Verfaſſer des Mare Aurel's und The- 
mistocles. 5. ein Lieut. v. Lentner aus Glatz, auch ein 
kluger Menſch. Alle dieſe Subjecte ſind als Arrestanten 
nach Spandau gebracht, und ſollen dort von einer Kommiſſion, 
die der betende Miniſter Haugwitz dirigiren ſoll, verhört 
und — verurteilt werden. Was ſagen Sie jetzt zu unſerer 
Preußiſchen, nemlich 1 Preußiſchen Verfaſſung, leben 
wir nicht wie im Himmel, ſtatt, daß in anderen Provinzen 
eine Hölle iſt? ich bin ſehr neugierig auf das Spectacel, 
das jetzt in der gelehrten Welt werden wird. Die beſten 
Köpfe von Schleſien zu arretiren, und dann erſt zu verhören. 
Man ſagt, es wären mehrere hieſige Gelehrte in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft, unter andern auch der Profeſſor Schummel. Offen⸗ 
bar find alle die Herrn nur IIluminaten. Man will im 
Publico das Arretiren etwas vernünftig machen, und läßt 
daher im Publico ausſprengen, die Herrn hätten ſich ihren 
Fundamental-Geſetzen nach für die Depositairs der Vernunft 
gehalten, und jedes Mitglied hätte Mißvergnügen mit der 
Regierung verbreiten ſollen. Allein die Leute ſind theils 
zu klar, als daß man ihnen ſo etwas zutrauen könnte, 
theils zu vernünftig, als daß ſie nicht einſehen ſollten, daß 
man da kein Feuer anmachen kann, wo keine Nahrung für Feuer 
iſt. Schafft den Grund zur Unzufriedenheit weg, und ihr 
dürft Alle nichts fürchten. Das iſt wieder ein Freſſen für 
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Rebmann, darüber erſcheint wieder eine neue Schildwache. 
Man iſt begierig auf den Ausgang. 

Grüßen Sie meinen kranken Freund Gehrke, daß er 
ſich die Flußfieber vom Halſe ſchaffen, und mir lieber bald 
eine Meldungskarte ſeiner Verlobung ſchicken, denn wenn er 
mich gleich ſonſt zu vergeſſen ſcheint, ſo wird er bei einer 
jo wichtigen Haupt⸗Action meiner noch eingedenk fein, und 
auf dieſe Art bekäme ich denn doch einmal etwas von ihm 
zu leſen. 

Ihrem Herrn Schwager Gordak empfehlen Sie mich, 
und ſagen Sie ihm, ich reiſete zugleich für das Gordak'sche 
Handlungs⸗Haus, wenn es daher von einem Herrn Schiebel 
allhier — einem äußerſt klugen und vortrefflichen Mann 
Anfragen wegen Röthe und Vitriol erhielte, möchte er ſich 
nicht wundern. 

Verſichern Sie Ihrer Gattin meine Hochachtung, ſchrei— 
ben Sie mir bald wieder, d. h. machen Sie mir bald wieder 
einen Feſttag und leben Sie wohl! et 

Schön. 


Wer iſt in Glogaus Stelle ans Stadtgericht gekommen? 

Bald hätte ich vergeſſen die zwar ſich ſchon von ſelbſt 
verſtehende Bitte herzuſetzen, nemlich mich dem Kränzchen 
in corpore aufs beſte zu empfehlen. Wenn die Herrn viel- 
leicht ein Stück von Doctor Luthers Bettſtelle befehlen, 
kann ich die Ehre haben damit aufzuwarten. 

Meine Lobrede auf Hoym machen Sie nicht ſpecielle 
bekannt, dem Göbel bitte ich aber alles zu communieciren. 
Man kann jetzt hier nicht ſicher mehr ausgehen, wer mich 
zu ſich bitten läßt, dem laſſe ich ſagen: ich würde kommen, 
wenn ich bis dahin nicht arretirt würde. 


\ 


Beilage X. 


Weiß an Schön. 
1 


Freund! Durch Euren letzten Brief aus Spremberg 
in der Niederlauſitz, habt Ihr mich glücklich gemacht. Noch 
nie empfand ich das Glück der Freundſchaft ſo lebhaft, als 
bei Durchleſung deſſelben. Ihr wollt mit mir reiſen. Ihr 
wollt den anfänglich getriebenen Spaß Ernſt werden laſſen. 
Freund! ohnbedenklich ſchlage ich ein. Dieſe Tage in Euren 
Armen unter fremden Zonen werden mir wahren Lebens- 
genuß gönnen, hier werde ich erſt anfangen zu leben. Ihr 
verlangt, daß ich über jeden Punkt meine Meinung ſagen 
ſoll. 1) Wenn Ihr Euch dazu verſteht, als mein Freund 
mit mir zu reiſen, ſo wird dieſes das größte Glück meines 
Lebens ausmachen. Ich brauche Euch indeß wohl nicht 
daran zu erinnern, daß Eure Offerte Euch zugleich die Laſt 
auflegt, mich zu nehmen wie ich bin, mit dem wenigen 
Guten, und mit der Menge von Unvollkommenheiten, die 
Ihr theils ſchon kennt, und theils vielleicht noch kennen 
lernen mögt. Eure Nachſicht und Belehrung wird hier 
nöthig ſein und mich in den Stand ſetzen, mich vervoll- 
kommnen zu können. An meinem guten Willen ſoll es bei 
Gott nicht fehlen. Ihr reiſet am liebſten durch Deutſchland, 
nach Frankreich und Engeland. Ich auch; denn dies ſind 
gerade die Länder, worin man als Oeconom und Cameraliſt 
mit Vortheil reiſen und mit Aufmerkſamkeit die dauernſten 
Früchte für ſein ganzes Leben einſammlen kann. Dies kann 
wenigſtens die Hauptreiſe ausmachen. Finden ſich vorzüg⸗ 
liche Gelegenheiten, auch nach der Schweiz, Italien oder 
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Holland zu gehen, ſo habe ich gar nichts dawider, auch dieſes 
mitzunehmen, denn ich werde nur einmal in meinem Leben 
reiſen, und Freund! wie geſagt, mit Euch reiſe ich durch die 
ganze Welt, ſo lange mein Beutel vorhält. Ihr habt mir 
durch Eure Offerte, in der That, ein köſtliches Geſchenk ge— 
macht. Ihr wißt, daß es immer mein Wunſch geweſen iſt, 
zu reiſen, aber ohne einen Freund, ohne Mittheilung, wer 
weiß, ob aus meiner Reiſe etwas geworden wäre! Den 
ſpeciellen Reiſeplan, beſonders durch Deutſchland, muß ich 
Euch nothwendig ganz allein überlaſſen. Ihr ſeid jetzt darin 
ſchon bekannt, und was Ihr jagen werdet, wird mir recht 
ſeyn. 2) Daß Ihr die Reiſekoſten nicht zur Hälfte bezahlet, 
ſondern jährlich ein Quantum zur Reiſecaſſe, iſt ganz natür- 
lich. Ich habe aber, beſter Freund! Dank dem großen Geiſt! 
in der Vertheilung dieſer Erdengüter ein ſo gutes Maaß 
davon erhalten, daß ich die Koſten einer ſolchen Reiſe ganz 
füglich beſtreiten kann. Die mehreren Koſten, die Eure 
Mitreiſe verurſachen werden, müſſen unbeträchtlich ſein, und 
wollt Ihr durchaus hiezu concurriren, ſo thut es, wie Ihr 
es für gut findet. Meine Caſſe ſoll Euch offen ſtehen, und 
ich werde ſie nur als unſer gemeinſames Eigenthum anſehen. 
3) Mit Ende des Sommers des jetzigen Jahres kann ich 
ganz füglich in Berlin ſeyn. Ich erwarte jetzt die Zurück⸗ 
kunft unſeres Miniſters von Berlin, um mich mit Wloemer, 
der Euch ſehr grüßen läßt, zum Examen zu melden. Wir 
werden alsdann tentiret, und wenn es recht raſch mit allem 
übrigen geht, ſo kann ich in der Mitte des Sommers ſchon 
examiniret ſeyn. Ich warte alsdann in Berlin ſo lange 
auf Euch, bis Ihr dahin kommt, zumal mir hoffentlich der 
Aufenthalt in Berlin nicht unangenehm ſeyn wird. Nun 
komme ich an Eure ſogenannte Unterwerfungen: 1. Ihr 
unterwerft Euch ganz meinem Reiſeplan. Davon iſt ſchon 
oben das nöthige 7 Auf Eurer jetzigen Reiſe werdet 
Ihr indeß Gelegenheit haben, hierüber guten Rath einzu— 
ziehen. Ich werde dies hier zu thun, ebenfalls nicht erman⸗ 
geln, und jo wollen wir darüber correspondiren und das 
Finale bei unſerer Zuſammenkunft in Berlin beſchließen. 
2. Ihr wollt in Rückſicht Eurer alles beym Miniſter regu- 
liren und den Consens bewürken. Der Himmel gäbe hiezu 
ſeinen Seegen. Nur ich fürchte doch etwas dafür. Schreibt 
mir übrigens bald, in welcher Art Ihr den Consens nach— 
ſuchen wollet; ob auf eine beſtimmte Zeit, oder nicht? und 
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ob Ihr damit zugleich, oder erſt bey unſerer Zuſammenkunft 
in Berlin anheben werdet? Ich glaube am beſten zu thun, 
wenn ich den Miniſter zwar von dem Wunſche in fremde 
Provinzen zu gehen, etwas merken laſſe, jedoch darüber nicht 
eher, als nach dem Examen etwas beſtimmtes bekannt mache, 
weil ſonſt der Miniſter auf die Idee kommen könnte, die 
Reiſe anzuordnen, welches mit unſerem Plane nicht ſtimmen 
dürfte. Es fällt mir hiebey ein, daß unſere Reiſe Euch 
vielleicht in Eurer Carriere viel ſchaden könnte. Ihr würdet 
nach Erledigung Eurer jetzigen Reiſe ohnfehlbar ſogleich ſehr 
vortheilhaft placiret werden, welches aber vielleicht, wenn 
unſere Reiſe nicht ganz das Glück hätte, dem Miniſter zu 
gefallen, unterbleiben dürfte. Doch ich bin gewiß, Ihr 
werdet auch über dieſen Punkt reiflich nachgedacht haben, 
und am beſten wiſſen, was Ihr thut. 3) Ihr introdueirt 
mich überall. Dies hoffe ich von Eurer Freundſchaft. 4) Ihr 
thut auf die Mitnahme eines Bedienten Verzicht. Ich habe 
mir bereits hier einen guten Bedienten, der viel Luſt zum 
Reiſen zeigt, gemiethet. Er kömmt aber erſt auf Oſtern in 
den Dienſt. Es iſt ein gebildeter und dem Rufe nach ſehr 
treuer Menſch. Wir würden alſo mit dieſem ſehr gut ver- 
erde ſeyn, und Ihr würdet den Eurigen, wenn ſonſt nichts 
Erhebliches Dagegen wäre, nicht nöthig haben mitzunehmen. 
Einen guten Reiſewagen, der auch auf vier Perſonen ein⸗ 
gerichtet werden kann, beſitze ich auch. 5) Ihr macht ein 
Plänchen zum Beſehen aller Merkwürdigkeiten auf dem Harze. 
Dies thut, und macht mich hiervon im Voraus bekannt. So 
wären wir ja fertig. Noch eins: ſchreibt mir doch, ob Ihr 
noch Euren alten Bedienten habtsund Eure Meinung in 
Betreff ſeiner Mitnahme auf unſerer Reiſe. Iſt er vor⸗ 
züglich gut, und will er mitkommen, ſo miethe ich meinen 
nur zur Reiſe nach Berlin, denn das Gewiſſe iſt dem Un— 
geist vorzuziehen. Uebrigens habe ich von unſerem Vor— 
haben Niemandem, auch nicht einmal Stolterfoth etwas ge= 
ſagt, weil dies durchaus nothwendig iſt. Stolterfoth iſt 
heute nach Berlin gereiſet; er hat mir alle ſeine Geſchäfte 
in Abſicht Eurer übertragen. Ich werde alles beſorgen. 
Hier iſt ſonſt nichts Neues, als daß alle Luſtbarkeiten, wegen 
des Todes des Prinzen Louis eingeſtellt, und die Hoftrauer 
anbefohlen worden iſt. Ich muß mich jetzt auch in ein 
ſchwarzes Gewand werfen. Nun lebt wohl. Ich umarme 
Euch mit den wärmſten Empfindungen der Freundſchaft 
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und des Danks, und bleibe zeitlebens unverändert ganz 
der Eurige. 
Königsberg den 9. Jan. 1797. Weiß 
5 * 
Wegen der baldigen Nachrichten über das Deſſauiſche 
halte ich Euch beim Wort. 


2. 


Theurer Freund! Mit Sehnſucht erwartete ich Deinen 
Brief, mit Freude empfing ich ihn, und mit der innigſten 
Rührung las ich ihn. Freund! Du bringſt Empfindungen 
in meiner Seele hervor, die ſie vorher noch nicht kannte. 
Seelige Empfindungen! o daß ihr mich nie verließet! Guter 
Schön, Deine Güte, Deine Freundſchaft kann ich nie ver⸗ 
geſſen, kann ſie nie vergelten. Dank Dir für Alles, Dank 
auch für das vertraute Du, was Du mir ſtatt des ſonſtigen 
Ihr, gegen Dich zu führen erlaubſt. Dies iſt für mich 
eben ſo wenig gleichgültig, als es Dir iſt, und ich nehme 
dieſes Geſchenk von Dir, als einen großen Beweis Deiner 
Liebe und ächten Freundſchaft an. — Du giebſt mir in 
Deinem Briefe mein Anerbieten nochmals reflich zu über⸗ 
legen; Du bemühſt Dich, mir alles vorzuſtellen, was mich 
meinen Entſchluß bereuen laſſen könnte, allein es iſt bei mir 
alles reiflich überleget, und um über alles, wie Du es willſt, 
ausführlich meine Meynung zu ſchreiben, ſo antworte ich 
nur: daß in Anſehung der Uebernahme der eigentlichen 
Reiſekoſten mein Anerbieten würklich nicht von dem Be⸗ 
lange iſt, wie Du zu glauben ſcheinſt, denn die nöthigen 
Poſtpferde, ein Nachtquartier, und einen Bedienten muß ich 
ja auch ohnedies haben, mithin würde mir Deine Gejell- 
ſchaft auch nicht einen Heller mehr koſten, als ich für mich 
allein ausgeben würde. Dies iſt indeß eine, von Dir ſelbſt 
gemachte, und eingeſchränkte Erklärung meiner Offerte, die 
ſich auf Deinen vorletzten Brief, worin Deine Vorſchläge 
enthalten ſind, gründet. Ich bleibe dabey, ſowie ich es ſchon 
in meinem letzten Briefe erkläret habe, daß ich meine Reiſe⸗ 
caſſe nur als mein und Dein gemeinſames Eigenthum anſehen 
werde. Willſt Du davon Gebrauch machen, ſo ſoll es von mir 
immer gerne geſehen werden. — Ich biete Dir alſo, um 
deutlich zu reden, nicht allein eine freye Reiſe, Logis und 


Bedienung, ſondern auch alles andere an, was auf der Reiſe 
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nöthig iſt, und dies aus wahrem aufrichtigem Herzen. Mag 
Deine Delicatesse dies anzunehmen Dich hindern oder nicht, 
kurz ich biete es ohne allen Rückhalt, und in der feſten 
Ueberzeugung an, daß ich doch dabey gewinne. Um die 
Sprache der Aufrichtigkeit zu führen, wenn Deine Gejell- 
ſchaft mir nichts mehr koſten ſollte, als die oben genannten 
eigentlichen Reiſekoſten ausmachen, die ich doch ohnehin, 
wenn ich auch allein reiſete, tragen müßte, ſo würde ich ſie 
umſonſt haben. Dies kann ich aber nicht verlangen, denn 
es bleibt immer Aufopferung von Deiner Seite. Ueberdies 
— vergieb mir dieſe Erinnerung — kann es Dir nicht gleich— 
gültig fein, Dein Vermögen jo anſehnlich zu ſchwächen. Ich 
ehaupte, daß ein jeder Officiant billig jo viel eigenes Ver⸗ 
mögen beſitzen muß, um bey Vorfällen, wo Cabale oder 
niedrige Abſichten, ihn zu Gewiſſensloſigkeiten nöthigen 
wollen, nicht Sclave ſeines Dienſtes zu ſeyn, und gegen 
beſſere Grundſätze handeln zu müſſen. Er muß daher, wenn 
er nicht ein kümmerliches Leben führen will, ſo viel haben, 
daß er auf alle Dienſteinkünfte renonciren kann. Dies iſt 
mit einer der wichtigſten Beweggründe, Dich ſoviel möglich, 
der ferneren Ausgaben bey der Reiſe zu überheben. Ich 
kenne zwar nicht speciell Deine Vermögensverhältniſſe; Du 
wirſt indeß, unter allen Umſtänden, meine Erinnerungen, 
ſo wie mein ange Anerbieten, wobey ich Dir doch 
jederzeit eine freye Wahl laſſen werde, es anzunehmen oder 
zu verwerfen, gewiß nicht übel deuten, ſondern jo anjehen, 
als ob ein Bruder zu Dir geſprochen hätte. — Du erinnerſt 
Dich vielleicht noch jenes Abends bey Stolterfoth, wo Du 
Dich wunderteſt, daß ich meine Einkünfte nicht auf irgend 
eine Liebhaberey anwandte, ſondern ganz ohne ſolche zu leben 
ſchiene. Du kannſt Dir jetzt hierauf ſelbſt antworten. Reiſen 
ſoll meine Liebhaberey ſeyn, und das „an Freundes Hand, 
getroſt und froh in's beſſ're Land.“ — 

Der Consens des Miniſters iſt bey der Reiſe die Haupt⸗ 
ſache. Thue, was in Deinen Kräften ſteht; ſollte es Dir 
abgeſchlagen werden, ſo weiß ich wenigſtens ſo viel gewiß, 
daß die Hälfte meines Vergnügens, meiner Zufriedenheit 
dahin iſt. Bekannt werde ich nichts ehe machen, als bis 
ich vom Miniſter zur Reiſe nach Berlin Abſchied nehme. 
Ich werde Dir dieſen Zeitpunkt zeiti genng anzeigen, und 
dann kannſt Du mit mir zugleich dem Miniſter unſeren 
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Plan vorlegen. Gegen Deinen Reiſeplan hätte ich im Ganzen 
nichts einzuwenden. Daß wir zuerſt nach Engeland gehen, 
iſt um ſo nöthiger, als der Miniſter alsdann deſto eher ein⸗ 
willigen wird, weil er, wie ich glaube, für Engeland ſehr 
eingenommen iſt. Die Reiſe ua Deutſchland könnte aber 
vielleicht einige Abänderung erleiden. Es kömmt darauf an, 
ob ich frühe und zwar Anfangs Juni examiniret werde, 
oder nicht. Geſchieht das erſtere, ſo eile ich gleich nach dem 
Examen nach Carlsbad, weil der Gebrauch dieſes Bades 
meiner Geſundheit ſehr zuträglich ſeyn dürfte. Ich glaube 
Du würdeſt es auch nicht ohne Nutzen gebrauchen, und es 
wäre alſo vielleicht möglich, daß wir uns da zuſammen 
fänden, und von da die Reiſe durch Sachſen von Magdeburg 
bis Göttingen machten. Es iſt indeß nicht wahrſcheinlich, 
daß es mit meinem Examen ſo raſch gehen ſollte, und in 
der heißeſten Jahreszeit das Bad zu gebrauchen, iſt nicht 
anzurathen. Wenn es nach meinem Wunſche gegangen wäre, 
ſo würden wir (nemlich ich und Wloemer) füglich Anfangs 
Juni examiniret ſeyn. Wir haben uns bereits im vorigen 
Monath bey der Kammer zum Examen gemeldet, und ſtanden 
in der Meynung, daß die Kammer zuvor das gewöhnliche 
ſogenannte Tentamen verfügen, und ſodann nach Hofe 
referiren würde, alsdann wir ſpäteſtens im Aprill Acten 
zu den Probe-Relationen hätten erhalten müſſen, und ſodann 
wären wir Ende May in Berlin geweſen. Jetzt aber will 
die Kammer uns wider unſeren Willen vom Tentamen 
diſpenſiret wiſſen, und hat daher gleich nach Hofe referiret, 
ohne an das Tentamen zu denken, in der Hoffnung, daß 
man bey Hofe auch nicht daran denken wird. Dieß iſt 
indeß gar nicht zu vermuthen, ſondern im Gegentheil ſehr zu 
fürchten, daß dieſe Sache, nach dem jetzigen . ee 
Geſchäftsgange eine unerhörte Zeit liegen bleibt, und endlich 
die Resolution kommt: die Candidaten ſind zuvor zu ten⸗ 
tiren, und dann können wir nicht vor Auguſt examiniret 
ſeyn. Unter dieſen Umſtänden würde Dein Plan zur Reiſe 
ganz ſtehen bleiben. g 

Wenn wir nach Engeland gehen wollen, ſo iſt's freylich 
nöthig, etwas engliſch ſprechen zu können, dies wird ſich aber 
ſchwerlich in 2 Monathen in Göttingen complett lernen 
laſſen. Es wäre daher zu wünſchen, wenn man noch im 
gegenwärtigen Winter, jo viel als möglich, daran profitiren 
könnte. Ich hätte hier die beſte Gelegenheit dazu, bey 
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von Schön, Reiſe. 


Inspector Duncker, den ich noch aus dem Stipendien-Hauſe 
kenne, und bey dem ich ſchon einmal angefangen habe, Unter⸗ 
richt in der engliſchen Sprache zu nehmen, und zwar, da er 
gerne zwey Scholairen in einer Stunde hat, mit Manitius, 
der damals auch im Stipendien⸗Hauſe war. Ich bin daher 
ſchon auf den Gedanken gekommen, dem Land⸗Magnificus 
den Vorſchlag zu thun, von neuem bei Duncker anzufangen. 
Ich würde wenigſtens einen guten Grund legen, auf den ich 
in Göttingen dann ſicherer fortbauen könnte. Es würde 
durch dieſe Operation aber ziemlich wahrſcheinlich bekannt 
werden, daß ich nach Engeland gehen wollte. Nur allein 
die Verſchwiegenheit des Land⸗Magnificus und des Duncker’s 
würde dafür ſicheren. Ich will daher mit Manitius ſo bald 
als möglich reden, wobey es ſich indeß von ſelbſt verſteht, 
daß von einer würklichen Reiſe nach Engeland ſo wenig, als 
von unſerem ganzen Project, ſondern nur die jetzt faſt all⸗ 
gemein gewordene Liebhaberey zur engliſchen Sprache vor⸗ 
geſchützt wird. — Im vorigen Briefe habe ich Dir vergeſſen 
zu ſagen, daß ich verwichene Weynachten bis zum Neujahr 
in Tapiau bey Peterſon zugebracht habe. Hier habe ich die 
Kartoffelmaſchiene geſehen, die ſich Peterſon nach dem von 
Dir geſchickten Modell hat machen laſſen. Sie iſt ſehr 
simple, und darum gewiß allgemein verwendbar. — Nun 
lebe wohl, ſo bald ſich mit mir irgend eine Veränderung 
zutrifft, ſchreibe ich gleich; ich erwarte von Dir aber bald 
wieder einen Brief, und bleibe ewig der Deine 

5 Weiß. 
Königsberg den 2. Febr. 1797. 


3. 


Du wirſt vielleicht, beſter Freund, ſchon früher meine 
Antwort auf Deinen Brief vom 23. Febr. erwartet haben; 
allein öfteres Hin- und Herdenken über Deinen Plan und 
vorzüglich das Vernehmen, Dir zugleich mein Vorſtellen an 
den Miniſter mitzuſchicken — wovon endlich doch nichts ge— 
worden iſt — machte, daß die Beantwortung von einem 
Tage zum anderen aufgeſchoben wurde. Um Dir nun nicht 
länger warten zu laſſen, will ich jetzt allein auf Deinen 
Brief antworten. In Rückſicht des materiellen unſerer 
Reiſe, nehme ich jetzt ſchon Alles als abgemacht an, und 


werde daher nicht weiter deſſen erwähnen. Was nun aber 
das Formale, oder unſeren diesfälligen Antrag beym Miniſter 
betrifft, ſo ſehe ich wohl freylich ein, daß es nothwendig iſt, 
je eher je lieber den Miniſter mit unſerem Vornehmen be⸗ 
kannt zu machen, obgleich es alsdann nicht zu vermeiden 
iſt, daß hier die ganze Stadt davon ſogleich ſpricht, ich von 
allen Seiten mit Fragen bombardirt, und eines Jeden 


Urtheil darüber anzuhören genöthiget werde. — Deinen 
Vorſchlag — daß wir uns beyde ſchriftlich beym Miniſter 
melden — nehme ich ſehr gerne an. Ich bin völlig über⸗ 


zeugt, daß man beym Miniſter durch mündliche Vorſtellungen 
oft die beſte Sache verderben kann, ſowie man eine gute 
oder ſchlechte Laune anzutreffen das Glück hat, und daher 
mag lieber dem Papiere unſere Sache anvertrauet werden. — 
Von meinem Tentamen iſt noch nichts zu hören. Es kann 
indeſſen doch nicht lange mehr ausbleiben; die Entſcheidung 
ob das Tentamen ſtatt haben ſoll oder nicht, kommt daher 
auf alle Fälle früher, als wir unſere Vorſtellung einreichen 
können; letzteres kann mithin das Tentamen nicht ver⸗ 
ſcheuchen. Im engliſchen habe ich ſchon angefangen Stunden 
zu nehmen. Den Land⸗Magnificus konnte ich hiezu nicht 
überreden; ich fieng alſo allein, und zwar bey Duncker an. 
Täglich habe ich eine Stunde; ich gebe mir zwar alle mög⸗ 
liche Mühe, doch wird es ſehr ſchwer halten, in der kurzen 
Zeit auch nur mittelmäßige Fortſchritte zu machen. Ein 
gründlicher Unterricht in den Elementen der Sprache muß 
aber nothwendig vorhergehen, und dieſen kann man bey 
Duncker gewiß finden. — Haſt Du den Aufſatz von Kant 
über Hippels Autorſchaft in der Jenaiſchen Litteratur⸗ 
Zeitung geleſen? Wie gefällt Dir das? Nun lebe wohl, 
ich bleibe ganz der Deinige. 
Weiß. 


Königsberg den 13. Mart. 1797. 


4. 
Hier überſchicke ich Dir auf Deinen letzten Brief vom 
22. dieſes mein Vorſtellen an den Miniſter. Es hat mir 
nicht wenig Mühe gekoſtet. Schreibe mir Deine Meynung 
hierüber, und ändere, wo es Dir nicht gut ſcheint. Das 
Brouillon des Deinigen erhällſt Du, neben dem Reiſeplan, 
41* 
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anbey zurück. Ich bemerke hiebey nur dieſes: 1) Die Er⸗ 
zählung meines Antrags, iſt von Dir, mit zu weniger Rück⸗ 
ſicht auf meine Lage als Officiant — Dein Vor⸗ 
ſtellen wird wahrſcheinlich achtſamer durchgeleſen werden, als 
das meinige, und die erwähnte Stelle könnte leicht einen 
Eindruck veranlaſſen, der mir nicht ſehr vortheilhaft wäre. 
Gieb ihr alſo, nach meiner Meinung, eine gefälligere Geſtalt, 
ſprich lieber etwas mehr von den Veranlaſſungen, die einen 
Menſchen in meiner Lage, zu einer Reiſe beſtimmen können. 
Vor allen Dingen bitte ich aber das ſehr beträchtliche 
Vermögen wegzuſtreichen; dies fällt zu ſehr auf, und 
kann leicht zu übermäßigen Vorſtellungen Anlaß geben. 
Nenn es lieber die vortheilhafte Lage, die Koſten eines 
ſolchen Unternehmens beſtreiten zu können. Im übrigen 
ſtimme ich der Meinung des Predigers in der Wüſten ganz 
bey. Stolterfoth war heute Abend bey mir, ich machte ihn 
mit allem bekannt. Er nahm an allem vielen Antheil, und 
wir ſprachen recht viel von Dir. — Kr. Rath v. Pfeil iſt 
mit 300 rthlr. Pension entlaſſen, und der Kamm. Praesid. 
v. Korckwitz hat den geſuchten Abſchied mit 1200 rthlr. 
Pension erhalten. Seine Stelle hat Hr. v. Auerswald, ein 
Landedelmann, erhalten. Zu dieſen Novis geſellt ſich auch 
dieſes, daß nun endlich unſer Tentamen hier anbefohlen 
worden. Von dem Verlauf künftig ein mehreres. Schreibe 
ja recht bald Deinem Freund 
Weiß. 
Königsberg den 30. Mart. 1797. 


Schön an Schrötter. 


5. 
(Concept.) 

Hoch- und Wohlgeborner Reichs-Freiherr! 
Höchſtgebietender Herr Geheimer Staats- 
Kriegs- und dirigirender Miniſter! 

Gnädigſter Herr! 


Die Erwerbung von Kenntniſſen, wodurch ich dem Staat 
und der Nation vielleicht einſt nützlich werden kann, war 


zeither der Zweck, worauf ſich meine Handlungen bezogen. 
Durch Euer Excellenz gnädige Fürſorge habe ich vor vielen 
Gelegenheit gehabt, dieſem Zwecke Be a — ich erſehe 
mit dem Ehrfurchtvollſten Danke hieraus E. E. wohlwollende 
Abſicht, daß ich mich in meinem Fache vervollkommnen möge. 
ich erkenne dieſe Gnade ganz, und muß deshalb ſtets in E. E. 
meinen Wohlthäter verehren. Um dieſem ſo gnädigen Willen 
und meiner Beſtimmung nicht entgegen zu handeln, glaube ich 
eine Gelegenheit, die auf meine offizielle Cultur einen ſo wich⸗ 
tigen Einfluß hat, nicht vorüber laſſen zu dürfen, ohne deren 
Benutzung verſucht zu haben. Dieſe Ueberzeugung giebt 
= — Muth. Ew. Excellenz folgendes unterthänigſt vor⸗ 
zuſtellen: 

Der oſtpreuß. Kammer⸗Referendarius Weiß, der Euer 
Excellenz als ein junger Mann bekannt ſein wird, welcher 
alles anwendet, um ſeine natürlichen Fähigkeiten auszubilden, 
und ſeine Kenntniſſe insbeſondere im Cameral⸗Weſen zu er⸗ 
weitern — iſt Willens: Ew. Excellenz um die Erlaubniß 
zu bitten, nach überſtandenem Examen in Berlin eine Reiſe 
nach England zu Erweiterung ſeiner Kenntniſſe im öconomi⸗ 
ſchen und Manufactur⸗Weſen machen zu dürfen. Da wir 
Freunde ſind, und er aus meinen Briefen weiß, daß, um 
mit Nutzen in einer beſtimmten Hinſicht zu reiſen, die Be⸗ 
obachtung gewiſſer Erfahrungsregeln nothwendig iſt, welche 
zwar leicht, aber doch immer auf Koſten der erſten Zeit 
abſtrahirt werden müßten, ſo befrug er mich: ob ich, wenn 
Sr. Excellenz es zu genehmigen geruheten, die Reiſe wohl 
mit ihm machen würde, und dieſerhalb die dazu nöthige 
Erlaubniß bei Höchſtdenenſelben nachſuchen wolle. Es war 
ihm bekannt, daß ich dieſes Mittel zu meiner Ausbildung 
zwar gerne ergreifen würde, daß aber mein Privatvermögen 
einen ſolchen Koſten⸗Aufwand, als dieſe Reife erfordert, nicht 
erlaubt. Er offerirte mir daher — da ſeine Lage vortheil⸗ 
haft iſt — eine freie Reiſe, ſo daß mir nur die Berichtigung 
deſſen, was ich wirklich verzehre, bliebe. Wir ſind überein⸗ 
gekommen, da unſer Wille dem Befehl Euer Excellenz hierin 
subordiniret iſt, dieſe Sache Hochdenenſelben unterthänigſt 
vorzutragen. Eventualiter haben wir anliegenden Reiſeplan 
entworfen, den ich ehrfurchtsvoll überreiche. 

Ew. Excellenz werden hieraus zu erſehen geruhet haben, 
daß dies Anerbieten des Referendarii Weiß äußerſt vor⸗ 
theilhaft für mich iſt. ich werde vielleicht nie eine ähnliche 


Aufopferung von einem Freunde für mich erleben, und nie 
eine ſo gute Gelegenheit erhalten, mit einem Manne, den ich 
als Freund und als einen Menſchen, dem die Cultur ſeiner 
ſelbſt ſehr am Herzen liegt, ſchätzen muß, andere Länder zu 
ſehen, und die Fortſchritte anderer Nationen in Landwirth⸗ 
ſchaft und Fabrikation vielleicht zum Vortheil meines Vater⸗ 
landes kennen zu lernen. Die Realiſirung dieſer Offerte und 
meine Annahme derſelben hängt indeſſen — da wir beide 
die Ehre haben unter Ew. Excellenz Befehl zu ſtehen, und 
da wir beide dem Vaterlande dienen, und ſo lange, als wir 
nützlich ſein können, dienen wollen, alſo den Befehl unſeres 
höchſten Vorgeſetzten für unſer erſtes Geſetz halten — allein 
von . ab. Der treue Vortrag des mir ge— 
machten Antrages, und mein ehrfurchtsvoll geäußerter Wunſch, 
enthalten meine unterthänige Bitte um Erlaubniß zu dieſer 
Reiſe. Zu Begründung meiner Bitte glaube ich theils 
nichts anführen zu dürfen, weil bekanntlich in keinem Lande 
größere Fortſchritte in der Oeconomie und Fabrikation ge⸗ 
macht ſind, als in England, alſo im Allgemeinen genommen 
nichts ſo lehrreich für einen Cameraliſten ſein kann, als 
eine Reiſe durch England, theils nichts anführen zu können, 
weil es bei Beantwortung der Frage: ob mein Antrag Rück⸗ 
ſicht verdient, auf den Betrieb der Staatsgeſchäfte und auf 
meine Würdigkeit ankommt, und beides außer dem Kreiſe 
meiner Beurteilung liegt. ich übergehe daher alle Unter- 
ſtützungsgründe meines unterthänigen Geſuchs, um ſo mehr, 
da ich genöthiget bin, mir von Ew. Excellenz die Erlaubniß 
unterthänigſt zu erbitten, Höchſtdenenſelben noch meine Pri- 
vatlage vorſtellen und diejenigen Umſtände vortragen zu 
dürfen, bei denen ich — im Falle Ew. Excellenz einem unter⸗ 
thänigen Antrage zu deferiren geruhen wollen — nur von 
dieſer gnädigen Erlaubniß Gebrauch zu machen im Stande 
bin. ich muß mich hiebei zwar einiger Offenheit bedienen, 
allein dieſe wird hier, wie ſtets, von der Ehrfurcht begränzt 
werden, welche ich Ew. Excellenz als meinem höchſten Vor⸗ 
geſetzten und als dem, der mir Wohlthaten erzeugte, ſchuldig 
in: ich ſehe ein, daß die Beförderung der Cultur ſeiner 
ſelbſt das Hauptbeſtreben jedes Menſchen, alſo auch jedes 
Offizianten ſein muß, allein ich glaube, daß der, welcher 
wegen Eingeſchränktheit ſeines Privatvermögens auf das Ge⸗ 
halt, das ihm als Offiziant einſt werden dürfte, bei Aus⸗ 
führung eines Planes Rückſicht zu nehmen genöthigt iſt, bei 
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der Wahl der Mittel zum Zweck auch auf die Zukunft ſehen 
muß. Dies Raiſonnement involvirt die Schilderung meiner 
Lage. Durch den Tod meines Vaters habe ich, von deſſen 
Vermögen, wegen der großen Anzahl meiner Geſchwiſter, 
nur einen ſolchen Theil erhalten können, der mir zwar meine 
Subſiſtenz ſichert, mich aber nöthigt, bei der Wahl der Mittel 
zu meiner weiteren Ausbildung auch auf die Zukunft zu 
ſehen. Durch Ew. Excellenz Gnade bin ich in die günſtigſte 
officielle Lage verſetzt worden. ich habe die Ehre, in Ew. 
Excellenz Departement angeſtellt zu ſein. ich darf mir Ew. 
Excellenz Wohlwollen und Zufriedenheit ſchmeicheln, und 
glaube daher hoffen zu können, daß Höchſtdieſelben — wenn 
ich mich bemühe, das zu thun, was ich ſoll — mich bei 
einer vorkommenden Gelegenheit zur Anſtellung mit Gehalt 
— wenn ich deſſen würdig bin — nicht übergehen werden. 
In dieſer vortheilhaften Lage mich zu erhalten iſt eine Pflicht, 
die ich mir ſelbſt ſchuldig zu ſein glaube. ich wage es da⸗ 
her, Ew. Excellenz den Wunſch unterthänigſt zu äußern: 
daß — im Fall Höchſtdieſelben die Reiſe nach England zu 
genehmigen geruheten — ſolche auf meine officielle Laufbahn, 
welche Ew. Excellenz für mich gnädigſt beſtimmt haben, 
keinen nachtheiligen Einfluß habe, daß daher — da meine 
Abweſenheit alsdann wohl 1¼ Jahre dauern, und während 
dieſer Zeit Gelegenheit zu meiner Anſtellung mit Gehalt 
eintreten könnte, mir auch dies während meiner Reiſe gnä⸗ 
digſt ertheilt würde und mein Avancement fortginge. 

Ew. Excellenz gnädiger Fürſorge unterwerfe ich alles. 
Höchſtderoſelben Wille iſt mir im gegenwärtigen Fall Geſetz. 
Ew. Excellenz Beſcheid — um den ich unterthänigſt bitte — 
kann mich in der vorliegenden Sache allein beſtimmen. ich 
bin ganz überzeugt, daß die Reſolution, welcher ich jetzt 
ehrfurchtsvoll entgegenſehe, die für mich vortheilhafteſte ſein 
wird, dies läßt mich die Gnade, welche Ew. Excellenz mir 
zeither erzeugten, ganz erwarten. Auf dieſe und auf Höchſt⸗ 
deroſelben hohes Wohlwollen provocire ich auch in Rückſicht 
der Freimüthigkeit und Dreiſtigkeit meines Vor⸗ und An⸗ 
trages. ich ſchmeichele mir gnädige Nachſicht zu erhalten, 
da meine Abſicht nicht iſt, eine extraordinaire Unterſtützung 
oder ſonſt etwas zu erlangen, das mir, wenn ich die Reiſe 
nach England nicht unternehme, nicht zu Theil geworden 
wäre. ich richtete daher meine unterthänige Bitte nur auf 
die Vermeidung eines Nachtheils. Die Ehrfurcht für Ew. 
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Excellenz wird bei jeder Entſcheidung mich ſtets beleben, und 
jederzeit werde ich die Ehre haben damit zu erſterben als 
Ew. Excellenz 
ganz unterthänigſter Diener 
Schön. 


Breslau den 18. April 1797. 
6. 
(Concept.) 
An HE. Präſident Wagner. 
Hochwohlgeborner Herr, 
Hochgebietender Herr Kammer-Präſident! 


Ew. Hochwohlgebornen von dem, was ich officialiter 
unternehme, ganz gehorſamſt Anzeige zu machen, halte ich 
mich für verpflichtet und verabſäume dies um ſo weniger, 
da die ohnumſchränkte Hochachtung und größte Exgebenheit 
gegen Hochdieſelben mir die Erfüllung dieſer Pflicht ſehr an⸗ 
genehm macht. Die Abſicht, jede Gelegenheit zu Erweiterung 
meiner Kenntniſſe zu benutzen, hat mich veranlaßt, bei des 
Herrn Staatsminiſters Freiherrn von Schrötter Excellenz die 
Erlaubniß nachzuſuchen, nach der beendigten Bereiſung Schle⸗ 
ſiens, mit dem Refer. Weiß nach England reiſen zu dürfen. 
Der Referendarius Weiß wird wahrſcheinlich nicht unter⸗ 
laſſen haben, von jeinem Vorhaben und der Art der Aus- 
führung deſſelben pflichtmäßig Anzeige zu machen. ich be⸗ 
fürchte zu weitläufig zu werden, wenn ich das hier nochmals 
wiederholte und nehme mir daher die Freiheit, mich hierauf 
ganz gehorſamſt zu beziehen. Da ich hierdurch nur meine 
Belehrung beabſichtige, jo ſchmeichle ich mir durch die ge— 
ſchehene Nachſuchung der Erlaubniß zur Reiſe qu. Ew Hoch⸗ 
wohlgeborn hohem Willen nicht entgegen gehandelt zu haben. 
Zu dieſem Wunſche beſtimmt mich die unumſchränkteſte Hoch⸗ 
achtung gegen Hochdieſelben und die Ueberzeugung, daß E. 
H. Approbation der deutl. Beweis der Güte und Recht⸗ 
mäßigkeit meiner Handlungen iſt. ich habe die Ehre, Hoch⸗ 
dero Wohlwollen mich unterthänigſt zu empfehlen, und ſtets 
zu beharren als 

Breslau Ew. Hochwohlgeboren 

den 18. April 1797. unterthäniger treueſter Diener. 
Schön. 
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Weiß an Schön. 
7. 


Beſter Freund! Ich bin ſchon im Stande, Dir über 
den Fortgang unſerer Angelegenheit eine ganz ausführliche 
Nachricht mitzutheilen. Höre, und freue Dich mit mir. Nach⸗ 
dem ich mit Deinem letzten Brief das Vorſtellen an den 
Miniſter, ſo wie durch Goebel, den Brief an Wagner er⸗ 
halten hatte, ging ich am vorigen Sonnabend dend 29. m. pr. 
Vormittag zu Wagner; ich entdeckte ihm unſer Vorhaben, 
bat ihn um ſein Consentiment, ſo wie unſere Sache auf 
das angelegentlichſte bey dem Miniſter zu unterſtützen. Ich 
ging abſichtlich eher zu Wagner als unſere Vorſtellen an 
den Miniſter gelangten, weil ich glaubte, daß Wagner es 
leicht übel nehmen könnte, wenn man ihn vorbeiginge. Ich 
fand ihn indeß äußerſt kalt; ohne auch nur im Geringſten 
Theilnahme, oder Verwunderung zu zeigen, blieb er bey ſeiner 
gewöhnlichen Miene, und antwortete mir, mit dem Euch 
wohl bekannten Ton: daß er ganz und gar nichts dawider 
hätte; daß mir der Miniſter die Erlaubniß geben würde, 
zweifelte er wohl nicht; ob aber Euch? das ſtünde ſehr 
dahin. Er würde indeß Gelegenheit nehmen, mit dem Mi⸗ 
niſter davon zu ſprechen. Kurz man hätte glauben jollen, 
daß der Alte ſchon Wind bekommen hätte. Ich übergab 
ihm Eueren Brief und empfahl mich. — Um halb drei Uhr 
Nachmittags, ſchickte ich unſere Vorſtellungen an den Mi⸗ 
niſter. Um 5 Uhr war der Aufwärter bey mir, um mich 
auf den anderen Tag um 9 Uhr, hinzubeſtellen. Ich ging 
voll Erwartung hin, und 1 ich mich einige Augen⸗ 
blicke mit dem Kriegsrath Hagen, der auch ſchon von unſerer 
Sache unterrichtet war, unterhalten hatte, wurde ich vor⸗ 
gelaſſen. Der Miniſter ſchien in einer guten Stimmung zu 
ſein, und in einer eben ſo guten, wo nicht noch beſſeren, unſere 
Vorſtellungen geleſen zu haben. Er fand unſer Vorhaben 
ſehr gut, lobte im Allgemeinen die Abſicht, ſich durch Reiſen 
von ſo mancherlei Dingen anſchaulich zu unterrichten und 
ſeine Fähigkeiten auszubilden. „Sie wollen mit Schoen 
reiſen? Ich habe nichts dawider. Ich wollte zwar jetzt, 
ſagte er, und zog ein klein wenig die rechte Schulter, den 
Schoen verſorgen; es ſoll ihm indeß gar nicht zum Nach⸗ 
theil gereichen.“ Ich dankte im Namen meines Freundes. 
Er frug hierauf, wenn wir von Berlin abzugehen gedächten; 


8 ‚et 


ich ſagte, daß ich hoffte, im September mit meinem Examen 
fertig zu ſein, daß dieſes aber, wenn alles raſch ginge, auch 
früher abgemacht werden könnte. Er verſprach hierauf das 
Examen zu beſchleunigen, und da er hörte, daß das hieſige 
Tentamen noch nicht vor ſich gegangen wäre, befahl er mir 
ſogleich zum Praesidenten zu gehen und um deſſen An⸗ 
ſetzung zu bitten. Uebrigens äußerte er ſehr ſeine Zufrie⸗ 
denheit damit, daß ich erſt nach abgelegtem Examen meine 
Reiſe anteeten wollte. Nachdem nun noch einiges über 
meine Herkunft, und dann über die engliſche Sprache ge— 
ſprochen war, und er verſichert hatte, für mein weiteres Fort⸗ 
kommen zu ſorgen, empfahl ich mich ſeiner Gnade, und ging 
froh, wie ein König, zu Stolterfoth und Goebel, um mit 
ihnen meine Freude zu theilen. Auf Stolterfoths Ver⸗ 
anlaſſen, habe ich keinen weiteren Brief von Dir abge⸗ 
wartet, ſondern nach unſerer Abrede, und ſo wie ich es 
oben erzählt habe, verfahren. Ohne deſſen Zureden, hätte 
ich dieſes aber nicht gethan, denn er hatte, wie er mir ſagte, 
an Dich geſchrieben und Dir dieſe Reiſe als nachtheilig für 
Deine Dienſt⸗Carriere geſchildert. Hierauf wollte ich erſt 
Deine Antwort abwarten, aber Stolterfoth ließ mich auf 
ſeine Gefahr handeln, und verſicherte mich, er ſtünde dafür, 
daß Du Deinen Entſchluß nicht ändern würdeſt. Ob ich 
recht gethan habe, magſt Du entſcheiden. Heute Morgens 
ging ich wieder zum Praesidenten, und ſagte ihm das 
Resultat meiner Audienz beim Miniſter; ich fand ihn jetzt 
etwas heiterer, nun das iſt ja recht gut ſagte er, ich werde 
forgen, daß Ihr Tentamen ſogleich angeſagt wird. Von 
hier ging ich zu Paulsen, um ihn dieſe Sache von mir 
zuerſt erfahren zu laſſen, und ſo erwarte ich denn in 
dieſen Tagen das Tentamen. Daß alles ſo raſch vor ſich 
gehen würde, habe ich in der That nicht geglaubt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird Dich der Miniſter ſchriftlich beſcheiden, theile 
mir ſodann feinen Beſcheid mit, denn ich bin ſehr neu— 
gierig darauf. Soviel ich aus Hagens Geſpräch abnehmen 
konnte, jo muß Büttner ſehr über Dich geklagt haben; er 
meinte, daß Ihr beide nicht ſchuldlos wäret, und daß ein 
paar Menſchen, die jo ſehr disharmoniren, lieber gar nicht 
die Reiſe hätten antreten ſollen. Die Zeit war zu kurz, um 
ſeine ausführliche Erklärung anzuhören, ich werde mich aber 
bemühen, das Detail von B. Klagen zu erfahren. Ihr beide 
ſeid jetzt ganz ſeparirt, wie ich höre, das zeigt viel Erbitte- 
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rung an, wollte der Himmel nur, daß es der Niederträchtig— 
keit nicht ganz gelänge, Dir ſo zu ſchaden, wie ſie es wohl 
wünſchte. — Ueber einige Punkte in unſerem Reiſeplan, 
ſchicke mir doch bald ausführliche Nachrichten und wer iſt 
der Lord Findlater in Halle, wer der einige Jahn Westfeld, 
und wer der Mann in Schleſien, der einige Jahre in Eng- 
land auf Befehl des p. Hoym geweſen, und von dem Du 
Adreſſen hoffeſt? wie heißt der Ort in Anspach, wo die 
Schäferey von ſpaniſchen Schafen angelegt iſt? Wer iſt der 
Amts⸗Verwalter Fink? Mit dem Ueberſchiffen von Holland 
nach England wird es wohl nicht gehen, denn ſeit dem 
jetzigen Seekriege geht kein Packetbobt mehr von Holland 
nach England, ſondern von Cuxhafen am Ausfluß der Elbe. — 
Bey Stehr habe ich mich jetzt erkundigt, ob p. Wagner 
Deinen Neujahrs-Gratulations-Brief erhalten? er verſichert 
mir aber, daß ihm kein Brief von Dir zu Geſicht gekommen 
wäre, obgleich er die ganze Menge von Neujahrsbriefen hätte 
beantworten müſſen. Er wollte indeß unter den Papieren 
des Alten nachſuchen und ſehen, ob Dein Brief aus Ver⸗ 
ſehen unbeantwortet liegen geblieben wäre. Ich habe mei- 
nen Bedienten aufs Gewiſſen befragt, ob er den Brief richtig 
abgegeben hätte, und der verſichert mir, ihn einem Auf⸗ 
wärter von der Kammer abgegeben zu haben, der eben aus 
der Hausthüre des Praesidenten getreten wäre. Wenn Du 
mir antworteſt, ſo ſchreibe mir doch auch, warum Du Dein 
Siegel verändert haſt. Dein letzter Brief war mit einem 
ſchwarzen Siegel bedruckt, mit den Buchſtaben J. D. Der 
Brief an Goebel hatte das nämliche Siegel. Ich will nicht 
hoffen, daß unſere Briefe von der Poſt erbrochen werden; 
die Poſt⸗Offizianten werden wohl ſchwerlich etwas gegen den 
Staat in unſeren Briefen finden, und ſonach könnten ſie 
unſern freundſchaftlichen Briefwechſel wohl ungeſtört Theil 
Goebel muß Dein wahrer Freund ſeyn, denn ſeine Theil— 
nahme iſt unverkennbar, er brachte mir ſelbſt Deinen Brief 
zu leſen, und geſtand mir, daß er von unſerer Reiſe ſchon 
einige Zeit vorher unterrichtet geweſen wäre. Er hat ſich 
aber ſelbſt gegen mich nichts davon merken laſſen, und ich 
kam mir lächerlich vor, daß ich wenige Tage vorher, noch 
ſo geheimnißvoll gegen ihn gethan hatte. Von jetzt ab 
werde ich aber gewiß mit vielen Fragen überhäufet werden; 
fie ſollen mit aber jetzt leicht zu beantworten werden, denn 
unſere Sache ſteht, ſoviel ich ſchließen kann, gut. Ich 
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addreſſire dieſen Brief noch nach Breslau, denn Du haſt mir 
noch keinen anderen Ort zum addreſſiren angewieſen. Deine 
Briefe an mich kannſt Du ſchon, „in der Behauſung des 
Kr. R. Niedersteter“ addreſſiren, denn ich wohne ſchon ſeit 
einigen Wochen da. Wloemer läßt Dich ſehr grüßen, und 
gratuliren, daß die Sache ſo gut gegangen. Schimmelpfennig 
aus Warschau iſt hier geweſen und ſein Bruder in Byalistock 
iſt geſtorben. Lebe wohl. Ich bin ganz der Deinige. 


Königsberg rast. 
den Iten May 1797. Weiß. 


Der Wunſch, eine Reiſe nach England zu unternehmen, 
welchen Ewr. Hochwohlgebornen, unterm 18 dieſes äußern, 
iſt mir ein neuer Beweis von Ihrem Beſtreben, Ihre 
Kenntniße zu erweitern, und ich bin daher auch nicht ab⸗ 
geneigt, bey des Königes Majeſtaet zu ſeiner Zeit auf den 
erforderlichen Urlaub anzutragen. Sie werden aber auch 
ſelbſt einſehen, daß dieſe Reiſe Ihre Zurückkunft nach 
Preußen noch über zwey Jahre von jezo an verzögern würde, 
und es wäre mir daher in mancher Hinſicht angenehm, 
wenn die zu der Reiſe angenommene Zeit ſich etwas ab⸗ 
kürtzen ließe. Ewr. Hochwohlgebornen werden hierüber an⸗ 
noch nähere Ueberlegungen anſtellen, und gegen das Ende 
Ihrer Schleſiſchen Reiſe mir Ihre weiteren Anträge eröffnen, 
da ich dann bey des Königes Majeſtaet den Urlaub nach⸗ 
ſuchen, auch Ihnen die verlangten Empfehlung - Schreiben 
übermachen werde. 

Uebrigens können Sie verſichert ſeyn, daß Ihre Reiſe 
Ihrem Glück auf keine Weiſe hinderlich ſeyn, ſondern ſolches 
vielmehr, wenn Sie, wie ich nicht zweifle, für Ihre Kennt— 
niße, mit Nutzen gemacht, befördern wird. 

Königsberg den Zten May 1797. Schroeter. 

An 
des Königl. Kammer⸗Assesoris Herrn v. Schoen 
Hochwohlgeboren zu Breslau. 
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(Concept) 

Lampersdorff den 19. Mai 1797. 

An des Herrn p. p. Baron v. Schroetter Excellenz in Königsberg in Preußen. 
Tit. 

Em. * haben die Gnade gehabt, mir die Er- 
laubniß zu einer Reiſe nach England zu ertheilen. Höchſt⸗ 
dieſelben haben dadurch die Erfüllung meiner vorzüglichſten 
Wünſche in Beziehung auf meine Cultur zu genehmigen ge: 
ruhet. Die Art, in der ich beſchieden bin, zeigt mir, daß 
dieſe Reſolution nur die Folge Ew. Ex. höchſten Wohl⸗ 
wollens iſt, deſſen Sie mich zu würdigen die Gnade haben. 
Es würde ein vergebliches Bemühen von mir ſein, wenn 
ich meine Empfindungen des Dankes und der Freude hier⸗ 
über darſtellen wollte. ich kann dieſer mir ſo wichtigen 
Gnadensbezeugung nur die Verſicherung meiner Verbindlich⸗ 
keit entgegenſetzen, denn die vollkommenſte Darſtellung des 
Dankes ſelbſt, den ich E. E. ſchuldig bin, würde noch immer 
den geringſten Theil deſſen ausdrücken, das ich darſtellen 
will und ſoll. Dem, der mein Glück begründet, kann ich 
nie mit Worten meinen Dank ausdrücken. 

E. E. befehlen, daß ich über die Länge der Zeit, welche 
zu jener Reiſe nöthig ſein dürfte, alſo über den Reiſeplan 
ſelbſt, umſtändlich berichten ſoll. ich ermangele daher nicht, 
durch das Folgende dieſen Befehl zu erfüllen. 

Zuerſt glaube ich bemerken zu ſollen, daß Ew. Excellenz 
Beſtimmung ſo wohl dem Refer. Weiß als mir die erſte 
Richtſchnur bei unſerer Reiſe ſein wird. Nach der Zeit, 
welche E. E. uns daher vorſchreiben, wird ſich unſere Reiſe 
modificiren. Da E. E. indeſſen die Gnade haben, mir eine 
Berichterſtattung hierüber aufzugeben, ſo ermangele ich nicht, 
die Gründe, welche mich beſtimmt haben, den E. E. über⸗ 
reichten Reiſeplan gerade in der Art, wie es geſchehen iſt, 
einzurichten, unterthänigſt anzuzeigen. 

Um in cameraliſtiſcher Hinſicht mit Nutzen ein Land 
zu bereiſen, iſt es meiner Meinung nach durchaus nöthig, 
daß man die Landesſprache und davon vorzüglich das, was 
auf die Gewerbe Bezug hat, kenne, und daß man mit dem 
Grade der Cultur der Gewerbe in dem Lande im Voraus 
genau bekannt iſt. Um erſteres zu erlangen, würden nach der 


Meinung einiger Männer, die in England waren, bei aller 
Anſtrengung wenigſtens 3 Monate und der Aufenthalt an 
einem Orte nöthig ſein, wo man Gelegenheit hat, theils 
durch engliſche Schriften, theils durch den Umgang mit ge⸗ 
bornen Engländern und Männern, die in eben dieſer Hm 
fiht England durchreiſeten, auch die techniſchen Ausdrücke in 
der Sprache kennen zu lernen, welche nur dem, der die Art 
des Betriebs der Gewerbe kennen lernen will, wichtig ſind. 
Göttingen dürfte hiezu in Deutſchland der beſte Ort ſein, 
aus Gründen, die ich ſchon in meinem Reiſeplan angegeben 
habe. Man kann allda — weil hier die einzige Gelegenheit 
alle engl. öconomiſchen Schriften zu leſen — bei Erlernung 
der Sprache zugleich die intereſſanteſten Schriften über Eng⸗ 
land in der Mutterſprache leſen. Allgemein hat man mir 
dat, daß der Deutſche, welcher jeden engl. Schriftſteller 
lieſt, jedes Wort ins Engliſche überſetzen kann, kurz hier 
ſchon fertig engliſch ſpricht, von dem Engländer ſelbſt, ins⸗ 
beſondere dem gemeinen, der Verſchiedenheit der Ausſprache 
wegen, nicht verſtanden wird. Man muß daher wenigſtens 
4 Wochen in einem der zu Erlernung der Ausſprache auf 
dem Lande bei London errichteten Inſtitute gehen, bevor man 
ſeine Bereiſung anfängt. ich kenne bereits die hauptſächlich⸗ 
ſten ſtaatswirthl. und öconomiſchen Schriften, allein zu Be⸗ 
reiſung dieſes Landes würden, meiner Meinung nach, das 
was man aus denen in Deutſchland überſetzten Schriften 
eines Smith, Ar. Young ꝛc. England betr. gelernt hat, nicht 
hinlänglich ſein. 4 Monate rechne ich daher auf die Prä- 
paration zur Reiſe, wenn ich ſelbſt die Erwerbung von 
Kenntniſſen von der Art des Betriebs der Gewerbe in Engl. 
mit der Erlernung der Sprache verbinde. Mit der Zeit, 
die zur Reiſe nach dem Aufenthalte in London nöthig iſt, 
würde daher die Reiſe im Lande ſelbſt vor dem Monat Mai 
nicht unternommen werden können. England an ſich iſt ſo 
weitläuftig, und die Summe des Merkwürdigen, das der 
Cameraliſt dort findet, iſt ſo groß, daß 9 Monate zum 
Aufenthalte in England nicht zu viel ſein würde. ich habe 
mit Unterſchiedenen hierüber Rückſprache genommen, und 
alle ſind der Meinung, daß dieſer Zeitraum wenigſtens er⸗ 
forderlich ſein dürfte. Der Refr. Weiß, ſowohl als ich, 
wünſchen nun unſere Retour zu Lande machen, und neben 
dem nützlichen und als Cameraliſten wichtigen, das wir 
ſehen, auch etwas als Menſchen intereſſantes kennen lernen 


zu dürfen, wir wünſchen daher durch Frankreich nach der 
Schweitz, und von da erſt nach Hauſe reiſen zu können. 
Dieſe Retour würde dann mit dem größtmöglichſten Nutzen 
verbunden ſein, denn abgerechnet, daß wir ſchon nicht den⸗ 
ſelben Weg zurückgehen, hat man in einigen Gegenden 
Frankreichs, und in einigen Gewerben in Frankreich, ſo wie 
in der Baumwollen⸗, Spinn⸗ und Weberei, in der Viehzucht 
in der Schweitz ſehr große Fortſchritte gemacht, die alle 
Aufmerkſamkeit verdienen. Zu einer ſo großen Reiſe ſcheint 
mir daher ein Zeitraum von 1½ oder 2 Jahren äußerſt 
nöthig zu fen. In 1½ Jahren kann die Reife gemacht 
werden, allein werden 2 Jahre accordiret, ſo würde der 
Nutzen für uns um ſo größer ſein, indem wir alsdann nicht 
viel Intereſſantes zu übergehen nöthig haben. ich ſehe zwar 
ein, daß die Ertheilung eines Urlaubes von 1½ oder 2 
Jahren ſo ungewöhnlich als auffallend iſt, allein da wir 
beide nicht in einer bloßen Privatabſicht dieſe Reiſe unter⸗ 
nehmen, wir die Erlaubniß nicht als einen gewöhnlichen 
Urlaub anſehen, ſondern den von E. E. gnädigſt approbirten 
Zweck immer vor Augen haben, ſo, wie ich es auf dieſer 
Reiſe gethan, an E. E. über das, was wir kennen lernten, 
unterthänigſt berichten wollen, ſo hört aber noch die inten⸗ 
dirte Reiſe dadurch auf, und wird in gewiſſer Art officiell. 
ich ſtelle es unterthänigſt anheim, ob E. E. geruhen wollen, 
Sr. Majeſtät dem Könige dieſe Reiſe als ein officielles 
Unternehmen vorzuſtellen, ich zweifle dann um ſo weniger 
an der Allerhöchſten Genehmigung des Antrages, da in eben 
dieſer Art ſowohl des hochſeligen Königs Majeſtät den Geh. 
F. R. v. Domhardt und den jetzt bei der Breslauer Kammer 
ſtehenden Geh. Rath Reuſel, auch den Baron v. Hohberg; 
des jetzt regierenden Königs Majeſtät aber den Berg⸗Haupt⸗ 
mann Grafen v. Rheden, Kriegsrath v. Itzenplitz und den 
Deichinſpector Promnitz als Officianten auf ihre Koſten nach 
England geſchickt haben. Dieſe Sache würde alſo — ab⸗ 
gerechnet den Werth derſelben an ſich — auch keine Neuerung 
ſein, und hoffe, daß des Königs Majeſtät dem Reiſeplan qu. 
um ſo weniger die allerhöchſte Zuſtimmung verſagen werden, 
da — im Fall E. E. mich jetzt mit Gehalt anzuſtellen ge⸗ 
ruhen — ich nur um Diſpenſation von den officiell⸗colle⸗ 
gialiſchen Camerals⸗Geſchäften, und mein Reiſegefährte, der 
Ref. Weiß, nur um die Erlaubniß zur Reiſe bittet. 
Sollten E. E. indeſſen die Reiſe nicht officielle zu machen 
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geruhen wollen, und im Fall Hochdieſelben mich jetzt anzu⸗ 
ſtellen geruhen, Bedenken finden, die Arbeiten des mir an⸗ 
vertrauten Departements durch Vertheilung denen übrigen 
Mitgliedern des Collegii zuſchreiben zu laſſen, ſo bin ich 
bereit, von dem mir von E. E. gnädigſt offerirten Gehalte 
einem der Aſſeſſoren für die Bearbeitung meines Departe- 
ments bis zu meiner Zurückkunft jährlich 200 rthlr. privatim 
zu cediren. ich unterwerfe dieſen unterthänigen Vorſchlag 
E. E. erleuchteterem Ermeſſen. 

meine 15 901 Reiſe durch Schleſien giebt mir viel Ge- 
legenheit, mit Männern bekannt zu werden, die in England 
bekannt ſind, und von denen ich die beſten Adreſſen — welche 
in England eine ſehr nothwendige Sache ſein ſollen — er⸗ 
warten kann. Der Herr Graf v. Rheden, der ſich vor kur⸗ 
zem einige Zeit zwar officielle als Bergmann in England 
aufgehalten, ſich aber dabei, weil er Güter beſitzt, viel um 
die dortige Oeconomie bekümmert hat, ſteht noch mit einigen 
Landwirthen in England und unter anderen mit Sinclair 
ſelbſt in Correſpondenz, und hat mir bereits nicht allein 
einige Adreſſen, ſondern auch die Anzeige einiger Geſichts⸗ 
punkte, von denen man dort insbeſondere ausgehen muß, 
verſprochen. Die Bekanntſchaft des Herrn Baron v. Hoh⸗ 
berg, welchen des hochſeligen Königs Majeſtät einige Jahre 
in England unterhalten haben, habe ich bereits gemacht, und 
darf auf Recommandationes rechnen. In eben dieſer Art 
bin ich eu Willens die Bekanntſchaft mit des Herrn Etats⸗ 
Miniſters Grafen v. Maltzahn Ex. auf Mielitſch zu benutzen, 
und von anderen Männern, mit denen ich Bekanntſchaft 
habe, mir Adreſſen geben zu laſſen. 

E. E. befehlen mir gegen Ende dieſer Reiſe, die Sache 
wegen der Reiſe nach England, des Königl. Conſenſes wegen, 
in Anregung zu bringen. Nach dem von E. E. approbirten 
Reiſeplan ſoll dieſe Reiſe Anfangs September anfangen. Je 
früher ich Schleſien verlaſſe, deſto nützlicher wird mir die 
Reiſe durch England, denn um ſo mehr Zeit kann ich auf 
meine Präparation anwenden. ich muß daher wünſchen, daß 
der Termin meines Zuſammentreffens mit dem p. Weiß auf 
die erſten Tage des Monats September beſtimmt bliebe. ich 
habe jetzt meinen Reiſeplan durch Schleſien darnach einge⸗ 
richtet und unterſtehe mich daher bei E. E. unterthänigſt zu 
bitten, daß Höchſtdieſelben mir die Gnade erzeugen, und da 
ich entfernt bin, alſo das Hin- und Rückſchreiben einige Zeit 
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wegnimmt, binnen Kurzem bei des Königs Majeſtät der 
Reiſe wegen das Nöthige vorzuſtellen geruhen. ich unterwerfe 
indeſſen alles E. E. gnädiger Fürſorge, und erſterbe mit dem 
unterthänigſten Danke für die mir erzeugte Gnade und mit 
der eheunnſchrünkteſten Ehrfurcht als == 


— 


D. 


10. 


Ich habe gegen den von Ewr. Hochwohlgeboren nach 
Ihrem Schreiben vom 19. m. pr. Sich gemachten Reiſeplan 
nichts weiter zu erinnern, als daß der Zeitraum von 2 Jah⸗ 
ren, ſo lange die Reiſe dauern ſoll, lang iſt, weshalb Die⸗ 
ſelben darauf Bedacht nehmen werden, ſolchen nach Mög⸗ 
lichkeit abzukürzen. 

Die Königl. Permission zu dieſer Reiſe kann jetzt wegen 
der Abweſenheit Sr. Majeſtät nicht eingeholt werden, in⸗ 
deſſen werde ich ſchon zu ſeiner Zeit das Weitere in der 
Sache veranlaßen, und auch ſowohl wegen Ihres Place- 
ments, als wegen der Verwaltung Ihres Poſtens während 
Ihrer Abweſenheit das Nötige beſtimmen. 

Bialystock den 19ten Juny 1797. 

Schrötter. 
An 
den Herrn Kammer⸗Assessor von Schoen Hoch⸗ 
wohlgeboren zu Breslau. 


Weiß an Schön. 
11. 


Beſter Freund! Ohne Deinen Brief abzuwarten, in dem 
ich die an Dich ergangene Reſolution des Miniſters entgegen⸗ 
ſehe, ſchreibe ich von neuem an Dich, und will Dir alles 
mittheilen, was ſeit der Zeit meines ur Briefes hier 
vorgefallen iſt. Ich habe Dir den Inhalt der mündlichen 


Unterredung des Miniſters bereits geſchrieben. Einige Tage 

nachher erhielt ich noch einen ſchriftlichen Beſcheid, den ich 

wörtlich hieher ſetze: Aus Ew. Hochwohlgebohrnen Antrage 

vom 28. vorigen Monats, nach geendigtem Examen, eine 
von Schön, Reiſe. 42 


Reife nach England machen zu dürfen, jehe ich mit Ver⸗ 
gnügen, daß Sie Ihre Kenntniße zu erweitern wünſchen, 
und das zweckmäßigſte Mittel dazu wählen. Schon aus 
dieſer Aeußerung werden Sie ſich überzeugen, daß ich die 
Ausführung Ihres Vorſatzes nicht hindern, ſondern begün⸗ 
ſtigen werde. Ich erwarte daher, wenn Ihre Prüfung voll⸗ 
endet ſein wird, von Ihnen weitere Nachricht, um bey des 
Königs Majeſtät auf die Erlaubniß zur Reise nach England 
antragen zu können. Königsberg den 3. May 1797. 

Es fällt mir hiebey weiter nichts auf, als daß der 
Miniſter nur allein der Reiſe nach England erwähnt, da ich 
doch ausdrücklich in meinem Vorſtellen geſagt habe, daß ich 
nicht allein nach England, ſondern auch nach Frankreich und 
die Schweiz zu reiſen wünſche. Ich glaube, daß Du, beſon⸗ 
ders bey den jetzigen merkwürdigen Zeitumſtänden, eben das 
Intereſſe fühlen wirſt, als ich, eben ſo gern Frankreich, als 
England zu ſehen. Frankreich würde uns vielleicht noch merk⸗ 
würdiger als England ſeyn, da erſteres Land das letztere, 
nicht allein in der Oeconomie, ſondern auch in Anſehung der 
Fabriquen bald hinter ſich laſſen wird. Es würde überdem 
ein beſtändiger Vorwurf für uns bleiben, wenn wir, da wir 
einmal auf dem Wege ſind, nicht das merkwürdigſte, und 
cultivirteſte Land geſehen haben ſollten, und uns eine Ge⸗ 
legenheit ſollten vorbeygehen laſſen, die nicht mehr wieder⸗ 
kommt. Ich hoffe, Du wirſt mit mir einer Meynung ſein, 
denn ohne Dich wünſche ich nicht wieder heimzukehren. Was 
nun übrigens dieſe Sache betrifft, ſo iſt ſie ſchon ſo ziemlich 
in der Stadt bekannt geworden, ob ich gleich niemandem 
etwas davon unaufgefordert erzähle, ſondern mir alles ab- 
fragen laße. Das Tentamen iſt gottlob auch überſtanden; 
es war vergangenen Dienſtag Nachmittag bey einer Taſſe 
Caffé, im Haufe des p. Lilienthal. Dieſer und p. Puttkammer 
und p. Paulſen waren die Commiſſarien. Es dauerte von 
3 bis 6 Uhr, und nachdem erſterer aus der Geometrie und 
etwas aus der Civil⸗Baukunſt, der zweite aus der Finanz⸗ 
Wißenſchaft, und etwas aus der Staatswirthſchafts-Oeco⸗ 
nomie, letzterer aber aus der Polizey⸗Wißenſchaft — wie⸗ 
wohl ſehr confuſe und mitunter auch widerſinnig — ſowie 
auch von den ſtädtiſchen Verfaſſungen, und von Reſſort der 
Kammern en detail gefragt hatte, wurden wir (Wlömer 
und ich) mit Zufriedenheit entlaßen. Ich bin verſichert, daß 
dieſes Tentamen ſchwerer als das berliniſche Examen iſt, und 


deswegen glaube ich durchzukommen. Stolterfoth jun. war 
im Anfang zum Commiſſario ernannt. Er lehnte es aber, 
wie er ſagt, der genauen Bekanntſchaft wegen mit uns ab, 
und an deſſen Stelle wurde Puttkammer ernannt, welches 
mir auch, unter uns geſagt, recht lieb iſt. Bei dem Präſi⸗ 
dent Wagner meldeten wir uns den Tag darauf, und i 
fand ihn heiterer, und überhaupt gnädiger, als jehmals. Er 
frug mich nochmals, wie wir unſere Reiſe eingerichtet hätten, 
ich machte ihn ausführlich mit unſerem Plan bekannt, und 
er verſprach, Alles dazu beyzutragen, daß wir ſobald als 
möglich nach Berlin abgehen könnten. Es kömmt nun da⸗ 
rauf an, ob wir recht bald die Acten zu den Probearbeiten 
erhalten; iſt dies, ſo kann ich noch vor dem September in 
Berlin ſeyn. Im Engliſchen hat mich das Tentamen etwas 
aufgehalten, jetzt ſoll es aber deſto fleißiger betrieben wer⸗ 
den. Die Stunde bei Duncker macht mir außerordentlich 
viel Vergnügen. Schade iſt es, daß Du dieſen Mann nicht 
genauer kennen gelernt haſt. Sein brillanter Witz, und ſein 
angenehmer und intereſſanter Vortrag, verſchafft ihm den 
Zutritt zu allen Geſellſchaften, worin er aber ſehr delicat 
iſt. Ueberdem ſind ſeine Erfahrungen und abſtrahirten 
Regeln aus dem Umgange mit Menſchen äußerſt ſchätzbar 
und richtig. Ueber ſeinen Charakter traue ich mich noch 
nicht zu urtheilen, denn dieſer iſt ſo complicirt und kunſt⸗ 
voll, daß kaum das Auge des erfahrenſten Menſchenkenners 
vermag durchzuſchauen. Er geſteht es ſelbſt, daß er ein 
Kunſtmenſch iſt, und als ein ſolcher verdient er gewiß Be⸗ 
wunderung. Bey den Kunſtmenſchen, und den verſchiedenen 
Arten derſelben fällt mir aber Dein Reiſegefährte ein, bey 
dieſem aber auch ein engliſcher Sinnſpruch, den ich aus der 
Grammatik behalten habe, und mir ſehr gefällt: Many a 
Man climbs only to show his elevated Littleness, Anger 
klettert, um nur ſeine erhöhete Kleinigkeit zu zeigen. — Bei 
Profeſſor Kraus habe ich mich Deines Auftrages, wegen des 
ſchwediſchen landſchaftl. Credit⸗Syſtems, entlediget. Er läßt 
Dich ſehr grüßen, kann Dir aber keine Schrift nennen, wo⸗ 
rin eine umſtändliche Beſchreibung davon zu finden wäre. 
Soviel wußte er mir aber zu ſagen, daß dieſe Anſtalt keine 
Aehnlichkeit — unſerem landſchaftl. Creditweſen hätte, und 
auch ge nicht den Nahmen eines Credit⸗Syſtems verdiente. 
Die Regierung hat eine Commiſſion niedergeſetzt, welche die 
allmähliche Abtragung der Staatsſchulden, die theils noch 
42 * 


von Carl XII, theils von dem letzten Könige herrühren, zu 
ihrem Geſchäfte macht. Sie kauft die Staatspapiere auf, 
ſucht dadurch ihren Preis zu ſteigern, und ſchlägt ſie wieder 
bey günſtigen Gelegenheiten los. Dies iſt es alles. Kraus 
wußte von unſerm Projecte noch gar nichts, freute ſich aber 
ſehr, wie ich's ihm ſagte. Vorzüglich rieth er mich, nach 
Frankreich zu gehen. Von dieſem Lande ſpricht er mit 
Enthuſiasm. Das iſt jetzt eine wahre Schatzgrube, ſagte er, 
und hiemit Gott befohlen. Schreibe mir Deinen Aufent⸗ 
halt, und Reiſeroute, damit ich Dir auf meiner Stube immer 
folgen kann. Ewig der Deine. 
Königsberg den 11. May 1797. Weiß 
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Herzlichen Dank für alles, was Du mir ſchriebſt. Deine 
Antwort an den Miniſter iſt mir im Ganzen ſehr will⸗ 
kommen, denn Du haſt ganz in meine Seele geſprochen; nur 
fürchte ich ſehr, der Miniſter möchte Deine freie Aeußerungen 
ſowohl in Anſehung der Urlaubs⸗Nachſuchung beym Könige 
als der Bearbeitung Deines Departements in Deiner Ab⸗ 
weſenheit, als Anmaßungen auslegen, die ſich für ſeinen 
Untergebenen nicht ſchicken. Beſonders kann ich Dir nicht 
verhehlen, gefällt mir ſelbſt nicht Deine Offerte mit den 
200 rthlr., die Du einem armen Schlucker von Aſſeſſor zu⸗ 
kommen laſſen willſt. Es ſieht aus, als wollteſt Du durch 
den Miniſter accordiren. Doch es iſt einmal weg, ich 
wünſche nur, daß jeder Deiner Briefe nicht ärger ausgelegt 
werden möchte, als Deine Gedanken beym Schreiben des⸗ 
ſelben waren, dann würde alles gut gehen. Ueberdem iſt 
auch jetzt für Dich weniger zu fürchten als ſonſt, da Du, 
laut allen Nachrichten, beym Miniſter jetzt ſehr gut bey ihm 
angeſchrieben ſeyn ſollſt. Mir ſagte dieſes nur noch neulich 
der Kriegsrath Deutſch, der hier privatiſirt und auch das 
Vertrauen des Miniſters beſitzt. Er machte Dir noch viele 
Elogen, als er hörte, daß ich mit Dir reiſen würde, und 
ee mich außerordentlich; erzählte mir auch, daß der 

iniſter ihn gefragt hätte: ob er mich kennte? Er ver⸗ 
ſicherte mir, daß ich dem Miniſter bis jetzt ganz unbekannt 
geblieben wäre, und daß letzterer gar nicht gewußt hätte, ob 
ich in der Welt wäre oder nicht, worauf ich dann erwiderte, 


daß ich mir dieſes wohl denken könnte, denn außer der 
Epoche meines Eintritts in den Dienſt, der ihm wohl be⸗ 
kannt geweſen wäre, hätte ich keine Gelegenheit gehabt, mich 
ihm bekannt zu machen, und Aufdringlichkeit wäre nicht 
meine Sache. Dies alles kümmert mich auch, weiß Gott, 
nicht im Geringſten, ich freue * nur, daß Dir Büttners 
Cabalen nichts geſchadet haben. Es bleibt aber immer eine 
is Sache, daß man in Deiner Lage bald ſinkt, bald ſteigt. 

eränderlichkeit ſcheint aber jetzt Modeton in Regierungs⸗ 
Geſchäften zu werden, eben jo jetzt dem armen Toback. Vor 
wenigen Tagen war hier das Gerücht, daß der Toback wieder 
ein Monopol des Königs werden würde, wie vorher; die 
ausländiſchen Tobacke ſind deshalb auch noch bis jetzt ein⸗ 
zuführen verbothen. Jetzt wird wieder das Gegentheil be⸗ 
hauptet. — Daß das Tentamen überſtanden iſt, habe ich 
Dir, wie ich glaube, ſchon geſchrieben; ich harre jetzt auf die 
Acten, und wünſche ſie bald hier, damit ich je eher je lieber 
abreiſen kann. Ich bin aber auch ſchon darauf gefaßt, daß ſie 
nach dem jetzt gewöhnlichen Schneckengang der Geſchäfte lang 
ausbleiben, und ich nicht vor dem Septbr. abreiſen kann; 
ſonſt werde ich, wenn es irgend angeht, die Gelegenheit nicht 
vorbey laſſen, zu Dir nach Schleſien zu kommen, und das 
Gebürge zu ſehen. — Was macht Dein Johann (Friedrich), 
grüße ihn von mir; mein Bedienter iſt ein ſehr guter Menſch, 
und ſcheint ſehr viel Luſt zum Reiſen zu haben. Ich habe 
ihm noch nichts davon geſagt, daß er mich in Berlin ver⸗ 
laßen muß, ich werde dies auch nicht eher thun, als bis ich 
einen Brief von Dir erhalten habe, worin ich mir Nachricht 
ausbitte, ob alles Deines Johanns wegen bey unſerer Ab⸗ 
machung bleibt, oder ob ſich etwa hierin etwas verändert 
hat. Bleibt es noch beym alten, ſo iſt es mir immer recht 
lieb, denn Du kennſt Deinen Johann, natürlich jetzt beſſer, 
als ich meinen Bedienten, den ich erſt ſeit Oſtern habe. — 
Man ſagt, daß die 2. Juſtitiarienſtelle bei der hieſigen 
Kammer einem gewiſſen Kammer⸗Aſſeſſor Wismann zu Theil 
geworden, der Ref. beym Kammergericht geweſen ſeyn ſoll. 
Schreibe bald wieder, auch die Antwort des Miniſters auf 
Deinen Brief, und nimm zum Schluß in Gedanken den 
Bruderkuß von Deinem ewig treuen Freunde 

Königsberg den 12. Juny 1797. Weiß 
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13. 
Königsberg den 27. July 1797. 

Dein langes Schweigen hat mir in der That bange 
gemacht, und obgleich ich endlich Deinen Brief vom 12. d. 
aus Landeck erhalten, ſo bin ich doch nicht völlig beruhigt, 
weil Du mir und Stolterfoth auch gar nichts auf unſere 
letzten Briefe, die ich Dir nebſt ein Pack dissertationes de 
plantis in Prussia cultis, ſowie mit einer Aſſignation auf 
300 rthlr., die mir von Stolterfoth nebſt einem Briefe ge- 
geben wurde, zuſchickte. Schreibe mit umgehender Poſt, ob 
Du dieſe Sachen erhalten haſt. Da es indeſſen leicht möglich 
iſt, daß Dein Brief mich nicht mehr in Königsberg antrifft, 
ſo ſchreibe an Stolterfoth, und noch ſicherer an Goebel, 
und löſe uns allen dieſes Räthſel. — Sobald ich nach 
Berlin komme, ſollſt Du Nachricht von mir bekommen. 
Von Deiner Mutter habe ich Wäſche für Dich und Deinen 
Friedrich durch den Cand. Berger bekommen, die ich Dir 
mitbringen werde. — Heute erfahre ich, daß der Geh. Ob. 
Finanz⸗Rath Wloemer in Berlin geſtorben iſt, ich werde 
mithin einen neuen Examinator haben, der vielleicht ein 
Probeſtück bey ſeynem erſten Examen ablegen wird, und in 
Jure kann ich mich eben nicht zum beſten zeigen. Deinen 
Friedrich grüße von mir, es bleibt alſo beym Alten. So⸗ 
bald ich ihn ſehen werde, will ich meinen getreuen Pudel 
empfehlen, der die Reiſe mitmachen ſoll. Ic habe dies 
Thier zu lieb, um ihn zu Hauſe zu laſſen. — Deinen 
Brief an den Miniſter habe ich an Stolterfoth gegeben, 
der übernahm ihn ſelbſt, dem Miniſter einzuhändigen. 
Lebe wohl. 

Weiß. 


14. 


Beſter Freund! Endlich kann ich Dir meine Ankunft 
in Berlin melden. Du wirſt ſchmälen, daß ſie nicht eher 
erfolgt iſt. Ich kann mich aber vollkommen entſchuldigen. 
Dies würde aber zu nichts mehr helfen, denn geſchehene 
Dinge ſind nicht mehr zu ändern, daher kein Wort mehr 
davon. Ich reiſete den 19. Aug. in Geſellſchaft zweier 
Gumbinn'ſchen Referendarien Namens Kirſchſtein und Müller, 
und mit Wloemer von Königsberg ab. Wir haben die 
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ganze Tour mit Extrapoſt gemacht, und nachdem wir uns 
in Elbing, bang und Stettin einige ag aufgehalten, 
find wir geſtern allhier angekommen. Wir logiren jetzt in 
der Kronenſtraße in dem Lehmannſchen Haufe, und werden 
uns in wenigen Tagen (denn einige meiner Reiſecameraden 
ſind noch nicht mit ihren Arbeiten ganz fertig) bey der 
Ober⸗Examinations⸗Commiſſion melden. Sobald das Examen 
überſtanden iſt, werde ich Dir ſchreiben, und bey unſerem 
Miniſter zugleich den Urlaub zu unſerer Reiſe nachſuchen. 
Da ich jetzt ſehr beſchäftigt bin, ſo laß Dir meine Kürze 
nicht befremden. Ich erwarte mit eheſtem einen Brief von 
Dir, den Du in das eben angezeigte Logis addreſſiren kannſt. 
— Ich hörte in Königsberg die unerwartete Nachricht, daß 
Du Kriegsrath geworden wäreſt. Schreibe mir doch, ob an 
dieſem Gerüchte etwas wahres iſt. In Königsberg habe ich 
alle Freunde — außer Frey, der ſehr krank am Fieber liegt, 
und von dem ich deswegen auch nicht Abſchied nehmen 
konnte — geſund verlaſſen. — Wieviel werde ich Dir nicht 
mündlich zu erzählen haben? Meine Abreiſe von Königs⸗ 
berg, und der Abſchied von einigen Freunden, war würklich 
nicht ſo leicht, wie ich mir anfänglich vorſtellte, und die 
letzten Wochen haben einen ſolchen Eindruck bey mir gemacht, 
den der Anblick und Genuß der größten Vergnügungen, ſo 
unbekannt ſie mir waren, nie verlöſchen kann. Ich habe bis 
in hier in Berlin noch wenig geſehen, aber fo viel ich ge⸗ 
ſehen, übertrifft ſchon völlig meine Erwartung. Nun lebe 
wohl und ſchreibe mir recht bald, darum bittet Dich in- 
ſtändigſt Dein ewig treuer Freund 
Berlin den 1. Septbr. 1797. Weiß 


Beilage XI. 
1. 


An den Herrn Kammer-Aſſeſſor von Schön Hochwohlgeboren 
in Breslan. Königsberg den 28ten April 1797. 


In der völligen Ueberzeugung, daß Euer Hochwohl⸗ 
geboren ſowohl bei der hieſigen Kammer, als auch vorzüglich 
während Ihrer jetzigen Reiſe Ihre Zeit gut angewandt, und 
Sich Kenntniſſe im Cammeral⸗Fache erworben haben, durch 
welche Sie dem Staate weſentlich nützlich werden können, 
wünſche ich Ihnen baldigſt eine Laufbahn zu eröffnen, durch 
die Sie von Ihren geſammelten Kenntniſſen Anwendung zu 
machen, und Sich zu einem brauchbaren Finanzier zu bilden 
Gelegenheit erhalten. 

Da indeſſen die Ausſicht hiezu bey der hieſigen Kammer 
noch ſehr entfernt iſt, ſo habe ich die Abſicht, Sie entweder 
bey der Kammer in Bialystock oder Plock als Rath mit 
einem Gehalt von 700 rthlr. anzuſtellen. 

Ich werde alſo Ihren Entſchluß, 

ob Sie auf dieſe Art placirt zu werden wünſchen, ſo 
bald als möglich erwarten. 

Ihre Reiſe können Sie unterdeſſen gantz nach Ihrem 
entworfenen Plane fortſezzen, und wenn ſolche beendet iſt, 
können Sie ſogleich in den für Sie beſtimmten Poſten ein⸗ 
treten. Schrötter. 

Schön an Schrötter. 
2 
(Concept.) 
Breslau den Iten Mai 1797. 
och⸗ und Wohlgeborner Reichs - Freiherr! Höchſt ge⸗ 
bieder Herr Geheimer Staats-, Kriegs⸗ und 9 
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Miniſter! Gnädigſter HErr! Euer Excellenz haben mir 
mittelſt gnädigem Schreiben vom 28ten v. M. befohlen, mich 
ſo bald als möglich zu erklären: ob ich als Rath bei einer 
Neu⸗Oſtpreuß. Kammer angeſtellt zu werden wünſche? Auf 
dieſe gnädige Anfrage ermangele ich daher nicht, mit der 
erſten Poſt, die befohlene Erklärung zu überreichen: 
bei meinem Eintritt in den Königl. Dienſt über⸗ 
nahm ich die ausdrückliche Pflicht: die Befehle meiner 
Vorgeſetzten zu erfüllen. Wohin Euer Excellenz daher 
befehlen, daß ich gehen ſoll, werde ich gehen. 
Euer Excellenz wollen indeſſen nicht allein mein Vorgeſetzter 
ſein, ſondern verlangen eine Anzeige meiner diesfälligen 
Wünſche. ich erkenne dieſe Gnade, und ermangele nicht, auch 
dieſen Befehl durch das Nachſtehende zu erfüllen: 

ich beſcheide mich ſelbſt, daß a die Privat⸗Wünſche 
eines Individui beim Betrieb der Staatsgeſchäfte nicht Rück⸗ 
ſicht genommen werden kann, ich abſtrahire daher von allen 
Verbindungen in denen ich mit ſehr würdigen Männern, 
deren Umgang mir immer lehrreich ſein wird, in Königsberg 
ſtehe, und glaube die geforderte Erklärung nur in folgender 
Art abgeben zu können: 

ich wünſche bei dem Collegio und in der Provinz 
angeſtellt zu ſein, wo ich dem Staate und der Nation 
am 9 ſein kann. 
Euer Excellenz find jo gnädig geweſen, dieſe Erklärung von 
mir zu fordern. Erlauben Hochdieſelben, daß ich ſolche 
weiter ausführe: 

Bei meinem erſten Studio der Cammeral⸗Wiſſenſchaften 
fand ich bald, daß man in der Production und Fabrication 
in anderen Provinzen weiter war, als in meinem Vater⸗ 
lande. Es entſtand bei mir der Wunſch, dieſe Provinzen zu 
bereiſen, und mich von deren Fortſchritten, vielleicht zum 
Vortheil meines Vaterlandes, zur Stelle zu unterrichten. 
Euer Excellenz hatten die Gnade dies nicht nur zu erlauben, 
ſondern mein Unternehmen zu een Während der 
Reiſe bezog ich alles, was ich ſah, jeden Fortſchritt in denen 
Gewerben auf mein Vaterland. ich ſetzte mich mit einigen 
Landwirthen in Correſpondenz und die Hoffnung, vielleicht 
einiges in der Folge in meinem Vaterlande angewandt zu 
ſehen, belebte meinen Eifer. Euer Excellenz gaben mir durch 
die Annahme meines ee wegen Veredelung der 
Preuß. Schäfereien, das größte 


ob, das mir werden konnte. 
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ich lernte nur Provinzen kennen, die in der Produktion und 
Fabrikation weiter ſind, als mein Vaterland iſt. In jedem 
Gewerbe geht die Cultur Stufenweiſe. meine geſammelten 
Kenntniſſe und Erfahrungen können daher meiner Meinung 
nach, nur dem Lande nützlich ſein, das jenen Ländern, die 
ich durchreiſete in denen Gewerben am nächſten iſt. Auf 
Neu⸗Oſtpreußen, welches — nach denen mir zugekommenen 
Nachrichten — im Vergleich gegen gebildete Staaten, noch 
faſt auf der unterſten Stufe der Cultur ſtehen ſoll, würde 
daher das, was ich auf der Reiſe lernte, wenig Einfluß 
haben. Wenn die mittelmäß igſte Altpreuß. Wirthſchaft in 
denen erſten 10 Jahren noch das Ideal des Neu-Oſtpreußi⸗ 
ſchen Landwirths iſt, kann, meiner ohnmaaßgeblichen Meinung 
nach, alles das, was ich von höherer landwirthſchaftlicher 
Cultur, als in Alt⸗-Preußen existirt, kennen lernte, ſehr ſpät 
in Anwendung kommen. An Fabrikation — die, wenn ſie 
ſtaatswirthſchaftlich wichtig ſein ſoll, nur nothwendige Folge 
der höheren landwirthſchaftlichen Cultur iſt — dürfte viel⸗ 
leicht in denen erſten 30 Jahren nicht zu denken ſein. Das 
Zutrauen, welches ich bei meinen Landsleuten vielleicht da— 
durch erhalten dürfte, daß ich auf dem Lande geboren und 
erzogen bin, und mein Vater ſelbſt Landwirth war, kann 
ich dort, wo ich gänzlich unbekannt bin, nicht erlangen. ich 
kenne weder die Sprache noch den Geiſt der Nation und bin 
mit der vormaligen ſtaatswirthſchaftlichen Verfaſſung des 
ehemals polniſchen Staats ganz unbekannt. ich habe, wenn 
ich nach Preußen zurückkomme, zwei Jahre entfernt von 
allen Dienſt-Geſchäften gelebt, habe daher auch hierin ſeit 
ſo langer Zeit keine Fortſchritte machen können. ich ſetze 
dieſes her, weil ich zu viel Ehrfurcht gegen Euer Excellenz 
habe, als daß ich mich nicht treu ſo darſtellen ſollte, wie 
ich bin. Nach meiner ohnvorgreiflichen Meinung würde 
meine jetzige Reiſe auf Neu⸗Oſtpreußen beinah keinen Einfluß 
haben. Der meiner Landsleute, welcher nicht aus ſeinem 
Vaterlande war, kann da in eben dem Grade, wenn er mit 
denen Sitten der polniſchen Nation bekannt iſt, noch nütz⸗ 
licher ſein. ich opferte einen Theil meines Vermögens in der 
frohen Ausſicht, meinem Vaterlande durch meine Reiſe viel- 
leicht einſt nützlich werden zu können, ſehr gerne auf, ich 
freuete mich von dem Schickſale wenigſtens in der Art be⸗ 
günſtigt zu ſein, daß ich auf meine Ausbildung etwas wenden, 
und dadurch vielleicht einſt nützen könnte. Durch eine Ver⸗ 
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ſetzung nach Neu-Oſtpreußen wird mir dieſe Ausſicht be⸗ 
nommen. Es bleibt mir zwar das angenehme Bewußtſein 
der beförderten Ausbildung meiner ſelbſt, dies aber auch nur 
allein. Euer Excellenz zeugen mir auch bei dieſer Anfrage, 
daß ich mich ganz Ihrer Gnade erfreuen darf. Höchſtdieſelben 
wollen mir ein Gehalt von 700 rthlr. geben und mich als 
Rath anſtellen. Wäre nur Gehalt oder Rang der Zweck 
meiner Handlungen, ſo müßte ich dankvoll dieſes wohl⸗ 
wollende Anerbieten, wodurch beides erreicht wird, ohne alle 
weitere Bemerkungen über meine Qualification, acceptiren. 
Jetzt, da aber meine Vervollkommnung mein Ziel iſt, und 
Euer Excellenz mir die Aeußerung meines Wunſches in 
Rückſicht meiner Anſtellung befehlen, glaube ich es nicht ver- 
hehlen zu dürfen, daß ich ferner an Orten zu leben wünſche, 
wo ich Gelegenheit habe, meine Ausbildung noch zu erweitern, 
und ſo viel als möglich nützlich ſein zu können. Wollen 
Euer Excellenz mir eine Gnade erzeugen, ſo würde ich es 
gerührt als die größte Wohlthat erkennen, wenn Sie mich 
in Koenigsberg, Marienwerder oder Bromberg mit einem 
Gehalte, das jetzt meine Reiſekoſten verringerte, und wovon 
ich in der Folge leben könnte, anſtellen, jedoch bemerke ich 
hiebei ausdrücklich, daß ich den Wunſch in Rückſicht des 
Gehalts, nur allein auf den Grund Euer Excellenz gnädiger 
Erklärung: daß Hochdieſelben mir ein Gehalt von 700 rthlr. 
geben wollen, zu äußern mich unterſtehe, denn ſonſt würde 
dieſe Bitte, eine Anmaaßung eines Grades meiner Würdigkeit 
enthalten, worüber mir kein Urteil zuſteht. Sollten Euer 
Excellenz mir aber hier kein oder nur ein ſehr geringes 
Gehalt anzuweiſen geruhen oder mich nach Gumbinnen — 
wohin ich meiner Verwandten wegen, damit kein Schein 
einer Parteilichkeit mir Euer Excellenz Gnade verringere, 
jede Verſetzung auch unter den u gene bi Bedingungen 
aufs unterthänigſte zu verbitten genöthiget bin — verſetzen 
wollen, ſo muß ich meiner privat Lage wegen wünſchen, lieber 
in den mir gnädigſt verheißnen Poſten in Bialistock geſetzt 
zu werden. ich werde auch dann — wenn mein Wunſch 
unerreicht bleibt — thun, was ich kann und was ich ſoll. 

Geruhen Euer an al vorſtehende nur als das 
anzuſehen, was es meiner Meinung nach ſein ſoll, nemlich 
als eine freimüthige Aeußerung meines Wunſches, wozu 
mich mein Chef — der mir bisher ſo oft ſein Wohlwollen 
äußerte — nicht bloß autoriſirte, ſondern befehligte. Um 
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allen Schein einer Anmaaßung hiebei zu vermeiden, wieder⸗ 
hole ich hier nochmals meine obige auf das Bewußtſein 
meiner Pflicht ſich ſtützende Erklärung: i 
Euer Excellenz Befehle zu befolgen iſt als Officiant 
meine erſte Pflicht, wohin Sie befehlen, daß ich 
gehen ſoll, werde ich gehen. 
ich ſage Euer Excellenz nochmals den unterthänigſten Dank 
für den Beweis Ihrer Gnade, daß Sie geruheten, meine 
Erklärung über meine Anſtellung zu erfordern, ich ſchätze 
mich ſehr glücklich, daß ich mein ferneres Schickſal Euer 
Excellenz unterwerfen darf. So wichtig dieſer ſchriftliche 
Aufſatz für mich iſt, da mein ferneres Wohl vielleicht da⸗ 
durch beſtimmt wird, ſo ſchicke ich ſolchen mit dem froheſten 
Muthe ab, denn ich weiß, daß das, was ich ſchrieb, in die 
Hände meines Chefs kommt, der mir zeither ſo oft zeigte, 
daß er mein beſtes wollte. Mit Ehrfurcht p. p. 
S. 


2 
O. 


Koenigsberg den 18ten May 1797. 

Es gereichet mir zum Vergnügen, daß Euer Hochwohl⸗ 
gebohren mir in Ihrer Erklärung vom gien dieſes Ihre 
Wünſche freimüthig eröffnen und zu mir das Vertrauen 
haben, daß ich auf Ihr Wohl bedacht ſeyn werde. Verlaſſen 
Sie Sich auf mich, in der Ueberzeugung, daß ich Umſtände, 
die zu Ihrer Anſtellung günſtig ſind, zu Ihrem Beſten 
nützen und Sie in eine Lage ſetzen werde, in welcher Sie 
Ihren Dienſt⸗Eyfer und Ihre erworbenen Kenntniſſe geltend 
machen können. Vielleicht würden eben dieſe, ſowie die auf 
Ihrer Reiſe geſammelten Erfahrungen und Beobachtungen 
in einer neuen Provinz von wirkſamerem Nutzen ſeyn, als in 
einer alten. Wenigſtens ſind in jener, die gantz neu organisirt 
und umgeſchaffen wird, nicht die Vorurtheile zu bekämpfen, 
nicht die Hinderniſſe zu beſiegen, die ſich auch den beſten Ver⸗ 
änderungen in allen Ländern entgegen ſetzen. Der Erfahrungs⸗ 
Satz: daß die Cultur nur langſam und ſtufenweiſe fort⸗ 
ſchreite, findet mehr Anwendung auf die intelleetuelle und 
moralische Cultur des Menſchen, als auf die phyſiſche des 
Bodens, bey welcher man raſch genug verfahren kann, wenn 
man Hülfsmittel beſitzt, und den Widerſpruch verjährter 
Rechte nicht beſorgen darf. 
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Kurtz ich wiederhole zu Ihrer Beruhigung: daß ich 
Dienſt⸗Eyfer und Dienſt⸗Kenntniſſe gewiß ſchätze, und geltend 
zu machen bemüht bin. Schröter. 


An den Koeniglichen Kammer Aſſeſſoris Herrn v. 
Schön Hochwohlgebohren zu Breslau. 


4. 
Des Königlichen Krieges- und Domänenrath Herrn von Schön 
Hochwohlgebohren in Breslau. Königsberg den 14. Auguſt 1797. 


Des Königes 1 haben auf meinen Vorſchlag 
Euer Hochwohlgeboren als Krieges- und Domainen-Rath bey 
der Neu⸗Oſtpreußiſchen Kammer zu Bialystock mit einem 
jährlichen Gehalt von 800 rthlr. von 1. Junius d. J. ab, 
zu beſtätigen geruhet. 

Es gereicht mir zum Vergnügen Euer Hochwohlgeboren 
hievon zu benachrichtigen, da ich nicht zweifle, dem Kammer⸗ 
Collegio in Ihrer Perſon einen geſchickten Mitarbeiter ver⸗ 
ſchafft zu haben und das Vertrauen zu Ihnen hege, daß Sie 
die Zeit Ihres Urlaubs zu Ihrer Reiſe gewiß nutzen werden, 
um Ihre Kenntniſſe zu erweitern, und der neuen Provinz 
künftig deſto nützlicher zu werden. Schröter. 


5. 
(Concept.) 
Liegnitz den 31. Aug. 97. 
An des HE. p. v. Schroetter Exeellenz. 

E. E. gaben mir durch den Conſens zur engl. Reiſe die 
Erlaubniß, die vortheilhafteſte Gelegenheit zu meiner Ver⸗ 
vollkommnung benutzen zu dürfen. Jetzt haben Höchitdie- 
ſelben durch die Verleihung eines Gehalts mir die Mittel 
dazu vermehrt und zugleich meine Bitte: daß dieſe Reiſe mir 
im Avancement nicht ſchade, noch vor dem Antritt der Reiſe, 
durch meine Anſtellung als Rath erfüllt. Gerührt muß ich 
hierfür danken. Die Summe der Wohlthaten, die E. E. mir 
erzeugen, iſt zu groß, als daß ich mit mehren Worten den 
Grad meiner Verbindlichkeit auszudrücken verſuchen ſollte. 
Abgerechnet, daß dieſer Verſuch mir nie gelingen kann, denn 
das, was mir durch E. E. Gnade ward, iſt zu wichtig, 
müßte ich dabei nur Worte wiederholen, die E. E. ſchriftlich 
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vorzulegen, Sie mir ſchon jo oft Gelegenheit gaben. ich 
weiß, daß ich E. E. und meinem Vaterlande jetzt ſehr ver⸗ 
bindlich bin, und daß das ernſtlichſte Beſtreben, den Platz, 
der mir als Officiant angewieſen iſt, ganz auszufüllen, mich 
allein deſſen, was ich erhielt, würdig machen kann. 

Selbſt meine Verſetzung nach Neu-Oſtpreußen kann ich 
nur als eine Folge E. E. gnädigen Wohlwollens verbunden 
mit einer officiellen Nothwendigkeit betrachten, und beſcheide 
mich ganz, daß der Privatwunſch eines Individui, wenn 
ſich dieſer auch nur auf den Wunſch ſeiner Vervollkommnung 
ſtützet, dem officialiter Nothwendigen weichen muß. E. E. 
ſo gnädige Reſolution vom 18. Mai c., die ich auf meinen 
Bericht vom 9. Mai c. erhielt, erzeugt in mir dieſe Gewiß⸗ 
heit, und macht mich glauben, daß wenn die Umſtände, die 
jetzt meine Verſetzung nach Neu-Oſtpreußen nothwendig 
machten, ſich ändern ſollten, Ewr. Excellenz auch auf das⸗ 
jenige gnädigſt Rückſicht nehmen werden, was unterm 
9. Mai c. über meine Qualification anzuzeigen meine Pflicht 
war. Halten Höchſtdieſelben mir dieſe Bemerkung zu Gna⸗ 
den, ich handele zwar unrecht, daß ich an die Zukunft denke, 
da E. E. für mich zu ſorgen die Gnade haben, allein ich 
unterſtand mich dies nur anzuführen, um die Gewißheit 
meiner Ueberzeugung, daß ich mich ganz glücklich ſchätze, 
E. E. mein ferneres Wohl unterworfen zu haben und ferner 
unterwerfen zu können, auszudrücken. Dankbarkeit erzeugt in 
mir die unumſchränkteſte Ehrfurcht gegen E. E. und macht, 
daß ich meine größte Ehre darin ſetze, ſtets zu beharren als 
E. €. treuſt unterthänigſter Diener 

Schön. 
6. 
(Concept.) 
Liegnitz den 31. Aug. 97. 
An die Bialyſtock'ſche Kammer. 


Ew. Hochwohl⸗ und Wohlgeboren wird es bereits 
officialiter bekannt fein, daß des Königs Majeſtät Aller⸗ 
gnäbigft geruhet haben, mich als Rath bei E. K. hochlöbl. 

. O. K. u. D. K anzuſtellen. ich gebe mir die Ehre, Einem 
hochlöbl. Praesidio und den Herren Mitgliedern Eines hoch⸗ 
löbl. Collegii mich ganz gehorſamſt zu empfehlen, und er⸗ 
fülle zugleich die Pflicht, Einem hochlöbl. Collegio anzu⸗ 
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zeigen, daß der Herr Etats⸗Miniſter B. v. Schr. Excellenz 
mir die Erlaubniß ertheilt haben, vor dem Eintritt in 
meinen Poſten die auf Befehl unternommene Bereiſung 
Schleſiens — womit ich jetzt beſchäftigt bin — beendigen 
zu dürfen. Mit der vollkommenſten Hochachtung habe ich 
die Ehre zu beharren, als Ew. Hochwohl⸗ und Wohl⸗ 


geboren ganz gehorſamſter Diener 
Schön. 
75 
(Concept.) 


Liegnitz den 31. Aug. 97. 
An des HE. v. Knobloch Hochwohlgeboren Kammer⸗Präſidenten zu Bialiſtock. 
Hochwohlgeb. 

Nach einer von des HE. St. M. B. v. Schr. Exc. er⸗ 
haltenen Verfügung bin ich ſo glücklich, bei dem Collegio 
als Rath angeſtellt zu ſein, das die Ehre hat, unter Ew. 
Hochwohlgeb. Präſidium zu ſtehen. meine auf den allge⸗ 
meinen Ruf ſich ſtützende podadtung gegen Ew. Nice 
beſtimmt mich, dieſe Anſtellung als ein ſehr vortheilhaftes 
Ereigniß für mich zu betrachten. Um ſo mehr, da eben 
dieſer allgemeine Ruf mir ſagt, daß der mit dem eifrigen 
Vorſatz der Erfüllung ſeiner Pflichten arbeitende Officiant 
bei Ew. Hochwohlgeb. Präſidio mit der größten Genug⸗ 
thuung dient. Ew. Hochwohlgeb. Wohlwollen zu erlangen 
wird daher mein Beſtreben ſein, und ich bin jetzt ſo frei, 
mich Ew. Hochwohlgeb. ganz gehorſamſt zu empfehlen. 

ich habe die Ehre in Ew. Hochwohlgeb. jetzt meinen 
Chef⸗Präſidenten zu verehren. ich bin daher verpflichtet, Hoch⸗ 
denenſelben von meinem jetzigen Vorhaben Anzeige zu machen. 

Der HE. Et. Men von Schroetter Exc. haben mir 
die Erlaubniß ertheilt, vor dem Eintritt in meinen jetzigen 
Poſten meine vorhabende Reiſe beendigen zu dürfen. ich habe 
dieſe Reiſe 85 Erweiterung meiner Kenntniſſe im Cameral⸗ 
Weſen auf Befehl unternommen. Jetzt bin ich mit der Be⸗ 
reiſung Schleſiens e und halte mich in Nieder- 
ſchleſien auf. Binnen 3 Wochen habe ich dieſes Geſchäft 
beendigt, und trete dann — der von des HE. Etats⸗ 
Miniſter B. v. Schroetters erhaltenen Erlaubniß gemäß — 
meine Reiſe nach England in Geſellſchaft des oſtpr. Kam⸗ 
mer⸗Refr. Weiß an. Nach dem höchſten Orts approbirten 
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diesfälligen Reiſeplan, gehe ich dieſen Herbſt nur bis Göt⸗ 
tingen und bleibe allda 2 Monat, um mich in der engl. 
Sprache zu perfectioniren. Im erſten Anfang des künftigen 
N gedenke ich in England einzutreffen, und da den 
ommer des künftigen Jahres über zu bleiben. ich werde 
meine Pflicht — Ew. Hochwohlgeb. von Zeit zu Zeit von 
meinen Aufenthalte Anzeige zu machen — nicht aus den 
Augen ſetzen. Befehlen Hochdieſelben aus einem von denen 
Ländern, die ich durchreiſe, oder über irgend einen Gegen⸗ 
ſtand, den ich zu ſehen Gelegenheit haben werde, ausführliche 
Nachricht, ſo wird es mir die größte Ehre ſein, Ew. Hoch⸗ 
wohlgeb. dadurch meine Hochachtung zu bezeugen. Haben 
Hochdieſelben mir etwas zu befehlen, ſo bitte ich gehorſamſt 
das diesfällige Schreiben nur über Königsberg gehen, und 
allda vom Kriegs- und Domainenrath Stolterfoth dem 
jüngeren den Ort aufſetzen zu laſſen, wo ich bin. Die 
Schnelligkeit erlaubt es nicht, daß ich auf einige Zeit im 
Voraus, den Ort meines jedesmaligen Aufenthalts angeben 
kann. Der Kriegsrath Stolterfoth wird indeſſen beſtändige 
Nachricht davon haben. 
ich bin ſo frei Ew. Hochwohlgeb. ein Schreiben an die 
e Neu⸗Oſtpr. Kammer zur gefl. Erbrechung und 
Beförderung ganz gehorſamſt beizulegen, und meine voll⸗ 
kommenſte Hochachtung zu verſichern, mit der ich ſtets zu 
beharren die Ehre habe, als Ew. Hochwohlgeb. unterthänigſter 


Diener der Kriegs⸗ und Domainenrath 
Schön. 


Knobloch an Schön. 


| 8. 
| Bialyſtock, den 17. Dezember 1797. 
Hochwohlgebohrener Herr! 
Inſonders Hoch zu ehrender Herr Krieges- und 
Domainen=-Rath! 

Verzeihen Euer Hochwohlgebohren es gütigſt, daß ich 
nur erſt jetzt Dero an mich gütigſt erlaſſenes Schreiben be⸗ 
antworte, und ſchließen Sie hieraus nicht auf den Grad 
meiner Hochſchätzung, dieſe iſt vielmehr die ausgezeichnetſte, 

da des Herrn v. Schrötter Excellenz mir nicht nur jederzeit 
. die vortheilhafteſte Schilderung von Denenſelben gemacht, 


— 613 — 


ſondern mir auch mehrere Sue communicirt haben, durch 
welche ich mit Euer Hochwohlgebohren Talenten, Kenntnißen 
und Geſchicklichkeit näher bekannt geworden bin. Gewiß 
wünſche ich aufrichtigſt dem hieſigen Collegio und mir Glück 
zu Euer Hochwohlgebohren Beſtimmung für dasſelbe und 
bedaure in dieſer Rückſicht Dero längere Abweſenheit von 
hier, da indeſſen dieſe jo äußerſt nützlich für Eurer Hoch— 
wohlgebohren künftige hieſige Geſchäftsführung iſt, ſo ertrage 
ich dieſen temporellen Verluſt ſehr gern, und ſehe nur mit 
deſto größerem Verlangen der Beendigung Dero Reiſe ent⸗ 
gegen, während welcher nach meinen guten Wünſchen Euer 
Hochwohlgebohren durch keinen unwillkommenen Zufall und 
durch keine Unpäßlichkeit abgehalten werden müßen, allen 
den Nutzen und das Vergnügen zu genießen, das dieſe in⸗ 
tereſſante Reiſe Ihnen machen muß. — So manche Wünſche 
ich auch in Rückſicht der Einziehung mehrerer Nachrichten 
hege, die in mercantiliſcher und beconomiſcher Hinſicht die 
hieſige Provinz intereſſiren würden, ſo enthalte ich mich 
doch deren Mittheilung, da es mir theils hiezu an Zeit 
fehlt, und da ich gewiß ſeyn kann, daß nach Dero Rück⸗ 
kunft Euer Hochwohlgebohren mit allen dem ſich ausgerüſtet 
haben werden, was Ihrem Vaterlande und der zu ſelbigem 
geſchlagenen neuen Provinz nützlich ſeyn kann. 

Uebrigens kann ich bey dieſer Gelegenheit Euer Hoch⸗ 
wohlgebohren aufrichtigſt zu verſichern mir nicht verſagen, 
daß der Genuß Ihres freundſchaftlichen Vertrauens das 
Glück gar ſehr vermehren wird, das mir in Anſehung aller 
Herren Mitglieder unſeres hieſigen Collegii ſo vorzüglich 
ſchätzbar iſt, und daß ich keine Gelegenheit unbenutzt laſſen 
werde, um dieſes freundſchaftliche Vertrauen auch bey Euer 
Hochwohlgebohren mir zu erwerben, da es die ausgezeich⸗ 
netſte Hochachtung iſt, mit der ich mich unterzeichne Euer 
Hochwohlgebohren ganz ergebenſter Freund und Diener 

b. Knobloch. 

Nachrichtlich bemerke ich übrigens noch ganz ergebenſt, 
daß da des H. v. Schrötter Excellenz bey des Königs Ma⸗ 
jeſtät für ſämmtliche Officianten der Neu⸗Oſtpreußiſchen 
Landes Collegien / ihres Gehalts als Einrichtung⸗Qua⸗ 
lification ausgewirkt haben, dieſe auch für Euer Hochwohl⸗ 
gebohren angewieſen iſt, wenngleich dieſelben noch nicht hier 
anweſend ſind. 


E 


43 


von Schön, Reiſe. 


Beilage XII. 


(Concept) 
Göttingen den 7. Jan. 1798. 
An des HE. p. p. B. v. Schroetter Excellenz in Berlin. 
— die preuß. Poſtämter Hr. S. bis Duderſtadt frei. 


Um durch die Reiſe nach Frankfurt und Raſtadt, ſo 
wenig als möglich Zeit zu verlieren, haben wir unſere Rück⸗ 
reife beſchleunigt, und ſchon jetzt find wir im Stande, Ewr. 
Excellenz von der mit dem H. B. v. Jacobi genommenen 
Rückſprache, unterthänigſt Anzeige zu machen. 

Die von Seiten der franzöſiſchen Commiſſarien ge⸗ 
ſchehene Zurückgabe der Vollmachten der Reichsdeputation, 
und die Herbeiſchaffung eee welche nichts 
von der Integrität des deutſchen Reichs enthalten, hat uns 
die Hoffnung benommen, den H. B. v. Jacobi bei unſerer 
Ankunft in England allda anzutreffen. Der Congreß wird 
aller Wahrſcheinlichkeit nach zu der Zeit, wenn wir nach 
England überzugehen wünſchen, noch nicht beendigt ſein. 
nach der Meinung mehrerer Reiſenden und auch des H. B. 
v. Jacobi thun wir am beſten, mit einem Packetboote von 
Cuxhaven aus überzuſchiffen. wir glauben daher am beſten 
zu handeln, wenn wir mit dem erſten Anfang des künftigen 
Monats von hier nach Hamburg abgehen und allda das 
Abgehen eines Packetbootes erwarten. wir werden indeſſen 
nicht ermangeln, vor unſerer Abreiſe von hier Ew. Excellenz 
noch davon unterthänigſt Anzeige zu machen. 

Die ernſtlichen Anſtalten der Franzoſen zu einer Lan⸗ 
dung, und die auf den Grund dieſer Unternehmung in Eng⸗ 
land etwa zu befürchtenden Unruhen, meinte Herr B. v. 
Jacobi, dürften uns von unſerer Unternehmung nicht ab⸗ 
ſchrecken, indem die Ausführung jenes Planes der Franzoſen 
noch zu großen Schwierigkeiten ausgeſetzt wäre, als daß man 
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die Realiſirung deſſelben annehmen könne. Herr Baron 
v. Jacobi erklärt ſich bereit, uns durch Anweiſungen in 
England zu unterſtützen, ſobald Ew. Excellenz ihn hiezu 
aufzufordern geruheten. Der Wunſch, ſo viel als möglich 
zu unſerem Zwecke wirken zu können, beſtimmt uns alſo 
jetzt zu der unterthänigſten Bitte: daß Ewr. Excellenz die 
Gnade haben 5 uns an den Herrn Baron von Jacobi 
zu addreſſiren und ihn zugleich aufzufordern, daß er uns — 
wozu er ſich bereit erklärt — ſchon jetzt vor unſerer Abreiſe 
nach England mit einer Addreſſe an den jan chargé 
d'affaires und Conſul in London auch andere Perſonen, die 
zu Erfüllung unſeres Zwecks behülflich ſein können, ad⸗ 
dreſſire, und dieſe Addreſſe an den Königl. preuß. Reſidenten 
in Hamburg Herrn Geh. Rath Schulz, dem wir uns ohn⸗ 
fehlbar präſentiren werden, übermache. Die officiellen und 
Privataddreſſen, mit welchen Ewr. Excellenz auch den Zu⸗ 
erſtunterſchriebenen auf meiner ſeitherigen Reiſe zu beehren 
die Gnade hatten, waren für mich von dem allergrößten 
ee Ewr. Excellenz werden daher unſere Dreiſtigkeit 
gnädigſt verzeihen, wenn wir neben dem obigen unterthänigen 
Geſuche Ewr. Excellenz noch unterthänigſt anheimſtellen, ob 
Höchſtdieſelben nicht die Gnade haben wollen, von dem De⸗ 
partement der auswärtigen Affairen uns officielle Addreſſen 
an den jetzigen chargé d'affaires und Conſul in London, 
dem Reſidenten in Hamburg gnädigſt zu bewirken. wir 
müſſen indeſſen unterthänigſt bitten, als den Zweck 
unſerer Reiſe nur die Erweiterung unſerer öconomiſchen 
Kenntniſſe angeben zu laſſen, indem, wenn der Manufacturen 
erwähnt iſt, wir Mißtrauen zu erregen befürchten müſſen. 
So viel uns bekannt geworden, hat das Departement der 
Auswärtigen ſchon ſonſt ſolche Addreſſen ertheilet. 

Ewr. Excellenz gnädige Unterſtützung wird uns auf der 
Reiſe von dem allergrößten Nutzen ſein, und da Höchſtdie⸗ 
ſelben die Gnade hatten, uns bei unſerer Anweſenheit in 
Berlin zu einigen Addreſſen Hoffnung zu machen, ſo unter⸗ 
ſtehen wir uns jetzt auf Ewr. Excellenz Gnade unterthänigſt 
zu provociren. 

Auf Anrathen des H. Baron v. Jacobi werden wir, 
um gegen die franzöſiſchen Kaper geſichert zu ſein, in Ham⸗ 
burg unſere Päſſe von dem dortigen franzöſiſchen Geſandten 
praeſentiren laſſen, und uns jo gegen allen etwaigen Aufent- 
halt ſichern. 
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Die Jahreszeit und die Eile der Reiſe machte, daß wir 
in unſerem Fache wenig erfahren konnten, wozu in dieſer 
u ohnedem in dem zeigen Zeitpunkte, überdies wenig 
Gelegenheit iſt. Die Länder, welche zeither der Schauplatz 
des Krieges waren, fanden wir indeſſen bei weitem nicht ſo 
verheert, als man es den Umſtänden nach glauben ſollte. 
Diejenigen Länder am rechten Rheinufer, welche die Fran⸗ 
zoſen noch jetzt beſetzt halten, als das Darmſtädtiſche und 
dieſſeitig Mainziſche leiden am meiſten, insbeſondere durch 
die Unterhaltung der einquartierten franzöſiſchen Truppen, 
welche keinen Sold erhalten, ſondern von denen Communen 
ganz verpflegt und bekleidet werden müſſen. Das Vorrücken 
der Franzoſen gegen Mainz und das ſehr ſchnelle Zurück⸗ 
127 der öſtreichiſchen Truppen, bewirkte eine allgemeine 
Erbitterung gegen das öſtreichiſche Haus, deſſen Truppen über⸗ 
dies auch gleich denen Franzoſen in denen verbundenen Ländern 
z. E. in der Pfalz beträchtliche Requisitiones ausgeſchrieben 
und die Bewohner ſehr gedrückt haben. Der ſehr übele 
Ausgang dieſes Krieges für das deutſche Reich, ſcheint auf 
den größten Theil der in Raſtadt verſammelten Geſandten, 
den größten Einfluß zu haben. Bei der großen Menge von 
Fremden, die in dieſer kleinen Stadt verſammelt find, iſt es 
fehr todt. Die neuen Vollmachten erwartet man nicht vor 
Ende dieſes Monats alle beiſammen. Der Congreß wird 
alſo auch erſt dann ſeinen Anfang nehmen können. General 
Buonaparte hat ſich während ſeiner Anweſenheit in Raſtadt, 
ſowohl gegen den Marggrafen von Baden, als die Geſandten 
ſehr artig betragen, nur dem ſchwediſchen Geſandten Grafen 
v. Fersen hat er ſein Befremden geäußert, wie der König 
von Schweden ihn — den v. Fersen — habe zum Congreß 
ſchicken können, da er — der v. Fersen — der franzöſiſchen 
Nation, als ein Beförderer der Flucht des enthaupteten 
Königs, nicht angenehm ſein könne. v. Fersen hat dies 
ſeinem Hofe melden wollen. General Buonaparte hat ſehr 
nich f ai gemacht, welches Bonnies und Treilhard 
nicht thun. 

Da vielleicht noch keine Nachweiſung aller in Raſtadt 
verſammelter Geſandten und deren Suite in Berlin iſt, ſo 
ermangeln wir nicht Ewr. Excellenz ſolche in der Anlage 
unterthänigſt zu überreichen. 

Mit der ohnumſchränkteſten Ehrfurcht pp. 

Schön. Weiß. 


2. 

Ewr. Hochwohl⸗ und Wohlgeboren danke ich für die 
mir in Ihrem Schreiben vom 7ten d. M. mitgetheilte Be⸗ 
merkungen auf Ihre Reiſe nach Raſtadt. 

Die vorläufigen Vorkehrungen, die Sie zur Ueber⸗ 
ſchiffung nach Engelland getroffen, haben völlig meinen 
Beyfall und ich bin gerne bereit, Ihnen von meiner Seite 
jede mögliche Hülfe zu Ausführung Ihres Vorhabens zu 
gewähren. 

Zu dem Ende habe ich heute den Königl. Miniſtre und 
Geſandten Herrn Freyherrn von Jacobi, mit dem Vorhaben 
und denen Zweck Ihrer Reiſe bekannt gemacht, und ihn um 
die gewünſchte Adressen an den Königl. Charge d'affaires 
und Consul zu London auch andere Perſonen, von denen 
die Beförderung Ihres Zwecks zu erwarten iſt, erſucht, mit 
dem Anheimſtellen, dieſe Adressen dem Herrn Geheimen 
Rath Schulz zu Hamburg zur weiteren Aushändigung an Ewr. 
Hochwohl⸗ und Wohlgeboren zu übermachen. 

Einen gleichen Antrag habe ich wegen der nachgeſuchten 
offieiellen Adressen an die ſchon genannte Königl. Consuls, 
bey dem Hochlöbl. Departement der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten gemacht, und ich zweifele nicht an der Erfüllung 
dieſer Anträge, wodurch Dieſelben Gelegenheit erhalten wer⸗ 
den, von Ihrer Reiſe allen beabſichtigten Nutzen zu ziehen. 

Im übrigen werden mir Ewr. Hochwohl⸗ und Wohl⸗ 
geboren von Hamburg oder London aus, eine ſichere Adresse 
an Sie zukommen laſſen, um bey vorkommenden Umſtänden 
an Sie ſicher ſchreiben zu können, ſo wie ich Ihnen auch 
nächſtens einige Objecte nennen und Ihrer Aufmerkſamkeit 
bey Ihrem Aufenthalt in Engelland empfehlen werde. 

Schließlich wünſche ich Ihnen eine glückliche Reiſe, und 
zweifle nicht, daß Ihre Bemühungen der Abſicht derſelben 
vollkommen entſprechen werden. 

Berlin den 16ten Januar 1798. 


Schrötter. 


An 
des Herrn Kriegs⸗ und Domainen-Rath von 
Schön und Herrn Kammer⸗Assessor Weiss Hod)- 
wohl⸗ und Wohlgeboren 
zu 


Goettingen. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. 


Stephan Geibel & Co. in Altenburg 
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Berichtigungen. 


von unten: ſtatt „daß der Haupteinfluß“ lies „daß 
den Haupteinfluß.‘ 
von oben: ſtatt „Schönwald“ lies „Schönwaldt.“ 


u. 6 von unten: ſtatt „Krahmer“ lies „Cramer.“ 
von unten: lies „kennen gelernt hatte.“ 

von unten: ſtatt „ſo hoch“ lies „ſo ſteil.“ 

von oben: der erſte Abſatz muß mit Anführungs 
ſtrichen ſchließen. 

u. 12 von 3 

von unten und Fſtatt „Weſtfeldt“ lies „Weſtfeld.“ 
von oben: 

von unten: ſtatt „durch den Weg“ lies „durch den 
der Weg.“ 

von unten: muß hinter „Erhalter“ und 

von unten hinter „Beruhigung“ je ein Komma 
ſtehen. 

von unten: ſtatt „Kramer“ lies „Cramer.“ 

von unten: ſtatt „Räſewitz“ lies „Reſewitz.“ 


von unten: ſtatt „Fienower“ lies „Finower.“ 


von oben, 

6, 9 u. 11 von en ſtatt „Fienower, lies 
von oben und | „Fiener.“ 

von unten: 

von unten: ſtatt „gedruckt iſt“ lies „gedruckt hat.“ 
von oben: ſtatt „wir fanden an ihn“ lies „an ihm.“ 
von unten: lies „wurde im Theater.“ 

von oben: ſtatt „Garv“ lies „Garve.“ 

von oben: ſtatt „Comedie“ lies „Comödie.“ 

von oben: ſtatt „Haver“ lies „Hafer.“ 


2 von unten: lies „Reiſe die.“ 


von oben fehlen vor „bei“ die Anführungsſtriche. 
von unten: ſtatt „Clewitz“ lies „Klewitz.“ 

von unten: ſtatt „daß er“ lies, laß er.“ 

von unten: ſtatt „Bonnies“ lies „Bonnier.“ 


} 


f 


